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Zweites Bud. 


Das Beitalter der Bevolution. 


Nihit amplius nostri est ; quod nostrum diei- 
mus, aclis est; ex senatusconsulltis et plehis- 
eitis crimina exercentur; ut olim vitiis, sic 
nunc legibus laboramus. 


nl. 1 








Einleitung. 





Wir haben gefehn, wie die Religion des Mittelalters ihre Dia: 
lektik an fich felber ausübte. In allen Formen haben wir fie verfolgt, 
von dem büftern Fanatismus und der wahnfinnigen Entzüdung bie 
zur Tändelei mit gedankenloſen Illuſtonen. Ihre fieberhafte Anftren« 
gung, durch innere Wiedergeburt ihr Recht wiederzugewinnen, hatte 
fie aus ihrem eigentlichen Kreiſe geriffen und in fich felbft unficher 
gemacht. Wenn nun die von ihrem Beifte befruchtete Wirklichkeit fich 
umſah, und das noch bleibende Senfeits betrachtete, das ſte noch 
nicht in ſich eingefogen hatte, fo fand fie wenig Inhalt in demfelben. 
Der Idealismus warf ſich nun auf einen neuen Gegenftand, da Gott 
in der Ferne des Himmels aus dem Kreiſe des wirklichen Bewußt⸗ 
ſeins entrüdt war. Wir haben einen Götzendienſt des Staats, einen 
Goͤtzendienſt der aufgeflärten Humanität, einen Goͤtzendienſt der ſchoͤ⸗ 
nen Subjectivität. Alle diefe Tendenzen haben ein Recht in fi, und 
auch ein Recht gegen den abftracten Dienft des reinen Geiftes, aber 
weil fle ſelber eine einzelne Seite des Lebens als das Abſolute firiren, 
arten fie wieder in die Linfreiheit einer feften Idee aus. Inden fer- 
net ihre weſentliche Aufgabe Eritifch ift gegen den Glauben und die 
Sitte der Zeit, ‚Bleibt ihnen felber nur die abſtracte Fotm ohne In 
haft: der reine Staat, die reine Einficht, die reine Poefle, und dieſer 
innere Wiverſptuch, für das Hoͤchſte gelten zu wollen, und inhaltlos 
zu fein, ift ihre Dialektik, die fle in fich felber widerlegt, und über ſich 
hinaustreibt. 

Es ift zunächft die Objectivität des praftifchen Geiſtes, welche, 
als feft gegründet auf natürlichem Boden , von einem weitern,, über: 
natürlichen nichts wiffen will. Diefer Glaube, in ſich das Abfolute 
zu haben, führt ven Staat zu derfelben Abftraction, welcher er zu 
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entfliehn ſtrebte. Er wird zu einer Religion, die ihre Maͤrtyrer, Hei⸗ 
ligen und Opfer hat, bis ſie ſich endlich in der Revolution erſchoͤpft. Die 
beiden Seiten des praktiſchen Geiſtes, die Legitimität des abſtracten 
Rechts, und die unmittelbare Leidenſchaft des wirklichen Willens, 
entzweien fi) und reiben einander auf. 

Die zweite Macht, die fi) aus dem Objectiven windet, ift das 
Denken. Bisher nur in den Schranken der religiöfen Form entwidelt 
und durch fie geftaltet, betrachtet es nun den gewonnenen Inhalt als 
feinen eignen, und bildet daraus eine neue überfinnliche Welt. So 
haben wir die feltfame Erfcheinung, das im Bewußtfein Vorgefundne, 
das zum großen Theil durdy die Religion gegeben und geformt war, 
einmal als freied Eigenthum des fubjectiven Geiftes aufgefaßt, und 
dann doch wieder in der ganzen Fülle feiner Abftractionen der leben⸗ 
digen Macht der Subjectivität entzogen zu fehn. Dies ift der Wider: 
ſpruch in der fogenannten Aufflärung. 

Wenn hier der Geiſt in der Kategorie des Allgemeinen ftehn 
blieb, indem er an dem geiftigen Inhalt nicht feine particuläre, ſon⸗ 
dern die menfchliche, die geiftige Natur überhaupt zu haben glaubte, 
fo ift ed endlich die reine, abftracte Subjectivität der Empfindung, 
die mit ihren concreten Beftimmungen fi des Allgemeinen über: 
haupt entichlägt. Die in fich vollendete und abgefchloffene Subjecti⸗ 
vität der Empfindung ift die Boefie, welche wir als zweite Offen: 
barung der Religion fennen gelernt haben. Daß dieſe fi) von der 
Religion loszureißen den Muth faßt, ift nur daraus erflärlich, daß 
auch in ihr die Kraft des Dualismus lebt, und daß fie, obgleich mır 
an den Vorftellungen der Religion zehrend, doc, Die Religion an fid, 
als eine fremde weiß, und fie fo in ihrer reinen Form von ſich feru 
hält oder fich gegen fie empört. 

Wie die Empörung diefer geiftigen Mächte gegen ihre Subftanz 
in den legten Formen zu einer abfoluten Verzweiflung des Geiftes an 
ſich felbft und fo zur Rüdfehr in die nur ſcheinbar gebrochne Objecti- 
vität führen mußte, wird der Verlauf der Darftellung ergeben. 


Erfier Abfchnitt. 
Die Aufklärung. 


1. Die Idee der Humanität und die pofitive Sittlichfeit. 


Die Aufflärung, fagt Kant, ift das Heraustreten des Menfchen 
ans feiner felbftverfchuldeten Unmündigfeit. In feiner Unmündigkeit 
wird der Geift von den Mächten der Natur beftimmt und gebunden. 
Die Aufklärung überwindet die Natur durch den Begriff. 

Andrerfeits ift die materielle Baſis des Begriffs nichts anders 
als die Natur, wie fie dem Geiſt erfcheint. Der Geift aber erfährt 
Nichts, als wofür er empfänglich ift, durch feine Natur oder durdy 
frühere Bildung. Der Kampf des Begriffs gegen die Natur ift ein 
bedingter. 

In dem Raufch der Befreiung überfchreitet die Subjectivität ihren 
Kreis, fie macht den vorhandenen Beflg des Begriffenen zum abfo- 
Inten Maafftab, und hat nicht Die Energie, dieſen Maaßſtab felber 
zu unterfuchen, und auch in ihm das Empfangene und Traditionelle 
zu erkennen. Der Inſtinct eines anerzogenen Verſtandes genügt nicht, 
das Recht des Wirflichen zu widerlegen. Diefe Selbftgenügfanifeit 
dauert nur folange, bis der Ernft des Lebens mit feinen Schlägen 
den gefunden Menfchenverftand überrafcht. Wenn das Unbegreifliche, 
"das Unmögliche ſich handgreiflich bethätigt, dann verfinkt der gefunde 
Menfhenverftand in diefes dumpfe Anftarren, das in dem überrafchen- 
den Gefühl feiner Ohnmacht nicht weiß, wohin es fich wenden fol. 
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Die Entwidelung des Proteftantismug, defien Bedeutung 
in der Emancipation der Subjectivität von den geheis 
ligten Formen des Geiſtes lag, mußte dahin führen, daß 
der Geiſt die Objectivität als feinen eignen Inhalt 
zurüdnahm. Wenn früher Recht und Sitte nur als das Gebot der 
Schrift oder als urkundlich in Priyilegien beglaubigt, gewußt wurde, 
ſollte jegt ihr Inhalt ein gegenwärtiger fein und fich dem Geift er- 
weifen. Das war das Pofitive der Aufklärung. 

Aber zu diefer Conftruction hatte der Verftand Nichts als feine 
Kategorien. Bon der Einheit des Gedankens mit feinem Inhalt un: 
mittelbar überzeugt, betrachtete die Metaphyſik diefe endlichen Be: 
flimmungen des Berftandes als die Grundbeflimmungen des Seien» 
den. Die Dinge wurden fertig aus der Borftellung genommen : Gott, 
die Welt, die Seele u. f. w., und dann ihr-Berhältniß zu den ebens 
falls fertigen Kategorien in der Form des Urtheils beftimmt : jedes 
Ding ift oder ift nicht, ift endlich oder unendlich, einfach oder zuſam⸗ 
mengefegt u. |. w. So blieb man einerfeitö bei der gegebnen Bor: 
ſtellung ftehn, andrerfelts hielt man auch diefe nicht in ihrer Fülle feft, 
fondern befchränfte fie im Urtheil auf die Abftraction eines einfeitigen 
Prädicats. Diefer Dogmatismus verlegte ebenfowohl den Begriff 
als die Vorftellung, weil er, anftatt fich in's Concrete zu vertiefen, 
ſich mit einer einzelnen Beftimmtheit begnügte, die in ihrem Zufams 
menhang fehr bedeutend, in ihrer Trennung unwahr und finnlog 
wurde. So wenn man die Seele zu einem abftract Einfachen machte, 
und damit den Inhalt, den Widerfpruch, die Veränderung, die Ges 
fchichte, mithin das Leben von ihr ausfchloß, wenn man die Welt als 
die vollfommenfte conftruitte, und ihr mit der Unruhe des Beduͤrf⸗ 
niffes audy die Bewegung nahm, wenn man dem allerrealften Weſen 
mit der Grenze und Form zugleich die Beftimmtheit, alfo die Quali⸗ 
tät und damit auch das Dafein entzog. Im Gegentheil liegt das 
Weſen der endlichen Beſtimmungen nur darin, in einander überzu⸗ 
gehn, während der Dogmatismus der Abſtraction an feinem Ent. 
weder⸗Oder Flebt, und die Gegenfäße firirt, die in ihrer iſolirten 
Stellung leer und finnlos find. 

Wenn diefer metaphyfifche Dogmatismus feinen Innern Wiber- 
ſpruch erfannte, fo mußte er nothwendig zu dem Refultat kommen, 
daß das Abfolute, oder das Wirfliche in höherm Sinn, ald unfähig, 
endlihen Beflimmungen zu verfallen, auch. überhaupt unfähig fei, 
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begriffen und beſtimmt zu werben. Was wir alfo Beitimmtes von 
dem hoͤchſten Weſen wiffen, wird, aus weldher Quelle es fih auch 
herleiten möge, als enbliches, dem Abfoluten unangemeflenes Prädt- 
cat vom menſchlichen Bewußtfein wieder zurüdgenommen, und ale 
menfchliche, unheilige Erdichtung vom Weſen Gottes ausgefchloflen. 
Zuerſt die ſinnlichen Beſtimmungen der Leidenſchaft, ber Lieben. dgl., 
dann aber auch die ſittlichen Praͤdicate, weil in jedem fittlichen Bere 
bältniß eine Beziehung auf Endliches, alſo eine Beſchraͤnkung liegt. 
Das abſolute Weſen dann nicht einmal gerecht fein, denn Gerechtigkeit 
ſetzt Sleicye voraus. Das. Subject aber, Diefed caput mortuum bet 
Borftellung, bleibt, und zwar, da es beſtimmungslos geworden ift, als 
ein Jenfeitiges und Unbegreifliches, das zu bem menſch⸗ 
lichen Bewußtfein in Feiner Beziehung ſtehn. Ein Wefen, deſſen Er- 
ſcheinung ſich uns aufprängt, deffen Sein aber unferer Erfenntniß ab- 
folut fremd und entgegengefeßt ift, ift ein Gefpenft, und da dieſe 
Fremdheit von allem wahrhaft Seienden ausgefagt wird, fo ift das 
Bewußtſein überhaupt in einer Gefpenfterwelt verloren. 

Indem die Aufklärung gegen den pofitiven Glauben zu fireiten 
wähnt, hat fie e8 nur mit fich felbft, mit ihren eignen Kategorien zu 
thun, und der Glaube wird überrafcht, aber nicht überzeugt. Denr 
noch ift fie auf ihn nicht ohne Einfluß. Indem ihm der Gedankenin⸗ 
halt geraubt wird, ift er auf das Gefühl eingefchräuft, der concrete 
Gott, zu dem man früher gebetet, der Dreieinige, der fich ald Menſch 
offenbarte, der am Kreuze litt und flarb, und zu der Hölle herabftieg, 
“ am den Tod zu befiegen, verwandelt fid) in ein unbeftimmtes höchftes 
Wefen. Der Glaube ift nicht mehr pofitive, unendliche Gewißheit, 
fondern unbeftimmte, erfüllungsfofe Beziehung auf ein jenfeitiges 
Abfolute, der Eigenfinn des Gemüths, das fich den Karten Anfor- 
derungen bes Berftandes nicht fügen will. Das Bewußtfein hat ihm 
den geiftigen Inhalt entzogen, und fo tft ihm dieſer nur In der Sehn⸗ 
ſucht gegenwärtig, als ein Bebürfniß, das auf irgend eine, ihm ab: 
ſolut unverſtaͤndliche Weiſe, ſich befriedigen müffe. So iſt er feinem 
Inhalt nach mit der Aufklärung Eins geworden. Der Glaube wie 
das Wiſſen begnügen ſich damit, zu fagen, es tft ein Gott, eine Un: 
fterblichkeit, eine Belohnung des Guten und des Böfen. Sowie der 
jenfettige Gott in feiner Xeerheit als das Fefte gilt, fo wird andrer⸗ 
ſeits die Mannigfaktigfeit dieſer Welt in ihrer geiftlofen Bereinzelung 
gelaffen. Der Glaube, in der uͤbermenſchlichen Tinbegreiflichfeit Gottes 
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die höchfte Gewißheit eines höhern Weſens, die reine Religion zu 
haben, ift alfo eigentlich der Aberglaube an dieſe Welt und ihren un⸗ 
endlichen Atomismus. 


Es ift aber gerade in diefer Abftraction des Einen, qualitätlofen 
höchften Weſens, weldyes jetbft den Inhalt des fittlihen Geiſtes ver- 
fchmäht, daß der Begriff des Abfoluten ſich vollendet, Wenn das 
Ehriftenthum lehrt, Gott ift ein Geiſt, fo tft der Geiſt noch das 
Menfchliche, aber wie es imMenfchen dem concret Menfchlidhen, ale 
abfolute Einheit entgegengefeßt iſt: das reine Ich ohne Geflecht, ohne 
Leidenichaft, ohne Gefühl, ohne Herz, ohne Bewegung, alſo endlich 
auch ohne Berftand! Die aufgeflärte Religion iſteine weſent⸗ 
liche Entwidelungsftufe der Religion des Geiſtes. 


Der ganze Glaubensinhalt der natürlihen Religion war 
in der Eriftenz Gottes und der Unſterblichkeit der Seele zufammenge: 
drängt, in der unbeftimmten Faffung diefer Dogmen hielt man fich 
die Widerfprüche fern, und hatte Darin doch das Wefentliche der chriſt⸗ 
lihen Hoffnung. Die natürliche Religion — deren vorzüglichftes 
Bild Diderot übrigens in der Chinefifchen findet — fol die 
befte fein, denn ſie fei allen Menfchen eingepflanzt, und alle Menfchen 
koͤnnen fie erfüllen, fte Fönne nur Gutes thun, und nie Böfes. Wenn 
der befchwerliche Ballaft des Poſitiven aus allen beitimmten Reli: 
gionen verbannt fein werde, fo werde fie envlih alle Menfchen zu 
thren Füßen verfammeln, dann werden fie nur Eine Gefelfchaft bil- 
den, und diefe bizarren ©efebe verbannen, die nur erfunden zu fein . 
ſcheinen, um fie boshaft und fchuldig zu machen. 


Die Aufklärung iſt ihrem Wefen wie ihrer Erfcheinung nad 
negativ, fie ift nur, infofern fie den Inhalt des Glaubens verneint. 
Selber eine Abftraction der ungefähren Maſſe des fertigen Deufeng, 
wendet fie fich gegen den Inhalt, der außerhalb ihrer Geſetze fteht, 
und verwirft ihn als ein Gewebe von Irrthum und Betrug. Sie 
verbreitet fih unmerflich, nicht allein in den Gegnern der Religion, 
fie inficirt auch die Vertheidiger derfelben, Sie ift wie die Atmo⸗ 
ſphäre, in der alles Lebendige zu athmen gezwungen ift, ſelbſt was 
ſich gegen fie empört, fpricht ihre Sprache und Fämpft mit ihren 
Waffen. Indem fich ver Glaube.vertheidigt, indem er die Logik, die 
Raturwiffenichaft und die hiftorifche Kritik zu Hülfe ruft, - ift er aus 
feiner Unmittelbarfeit herausgetreten, mit fich felber.in Widerſpruch, 


und der Macht verfallen, die er bekämpft. So wird ihre Herrfchaft 
durch jeden Widerftand weiter ausgedehnt. 

Als bloß negative Beziehung iſt die Aufklärung 
beftimmungslos in fi felbf und unfrei, denn fie 
wird Durch den Inhalt ihres Gegenfatzes und deffen 
Metamorphofen bevingt. 

Beide Gegenfäge find in der Illuſion; der Glaube, indem bie 
Aufklärung ihm die Confequenzen feines Wefens vorzeigt, an die ex 
nicht gedacht, wirft ihr fophiftifche Berdrehungen vor, die Aufflärung 
meint den Glauben zu faſſen, indem fie nur dasjenige erkennt um 
kritiſirt, was fie jelbft aus ihm macht: der Glaube ift nicht Glaube 
mehr, wenn er ſich auf Conſequenzen einläßt. 

Die proteftantifche Eregefe und Kirchenhiftorie hatte Vieles in 
den dogmatiſchen und hiftorifchen Beftimmungen des Chriſtenthums 
als unhaltbar an den Tag gelegt, was man ihnen ohne Weiteres 
hatte gelten lafien. Indem die Refultate des modernen Bewußtfeins 
in die alten Zeiten des Chriſtenthums Hineingelegt wurden, führte 
das auf neue Gefichtspunfte, die um fo mehr befremden mußten, da 
man fich feinem Gegenftand mit Liebe hingab, und ihn nicht, wie in 
Frankreich, von vornherein als ungereimt und unverträglich mit dem 
Bewußtjein der Gegenwait bei Seite warf. Man war mwenigftens 
genöthigt, fich mit dem Detail der Sache, auf die es ankam, befannt 
zu machen. 

Allein der gefunde Menfchenverftann verlangt in der Wahrheit 
die baare Münze, die er zu feinen täglichen Bebürfniffen ausgeben 
fönne. Diefer praftifche Gefichtspunft beftimmt die Fragen an die 
Schrift, an die Natur, an die Gefchichte und die Erfahrung der Ein» 
zelnen. Aber die Richtigkeit der Frage bedingt auch die Richtigkeit der 
Antwort. Die Wiffenfchaft wurde eine Wirthichaftsfache, und ihr 
populätes Wefen verbreitete Die Schen vor jeder Anftrengung fo all» 
gemein, daß ed am Ende zum Wefen der Bildung gehörte, es mit den 
Dingen nicht zu genau zu nehmen. 

„Die Philofophie hatte ſich durch das oft Dunkle und Unnüg- 
feheinende ihres Inhalts der Menge ungenießbar und endlich entbehr: 
lich gemacht. Mandyer gelangte zurlieberzeugung, daß ihm wohl die 
Natur foviel guten und geraven Sinn zur Ausftattung gegönnt habe, 
als er ungefähr bevürfe, fi) von den Gegenftänden einen fo deut: 
lichen Begriff zu machen, daß er mit ihnen fertig werden, und zu 


feinem und Anderer Nutzen damit gebahten bönne, ohne gerade ſich 
um das Allgemeinfte mühfam zu befünmern und zu forſchen, wie doch 
die entfernteften Dinge, die uns nicht fonberlich berühren, wohl zus 
fammenhängen. möchten? Man machte den Verfuch, man that die 
Augen auf, fah gerade vor fi bin, war aufmerkſam, fleißig, und 
glaubte, wenn man in feinem Kreis richtig urtheile und handle, fich 
aud) wohl herausnehmen zu dürfen, über Anderes, was entfernter. 
fag, mitzufprechen. 

Nach einer ſolchen Vorftellung war Jeder berechtigt, nicht allein 
zu philofophiren, fondern füh auch nad und nach für einen Philo⸗ 
fophen zu halten. Die Bhilofophie war ein mehr oder weniger ges 
übter Menfchenverftand, der ed wagte, in's Allgemeine zu gehn, und 
über innere amd äußere Erfahrungen abzufprechen. Eine befondere 
Mäßigkeit, indem man durchaus die Mittelftraße und die Billigfeit 
gegen alle Meinungen für das Rechte hielt, verfchaffte diefer Art zu 
denken Anfehn und Zutrauen, und fo fanden ſich zulegt Bhilofophen 
in allen Sacultäten, ja in allen Ständen und Hantirungen. 

Auf diefem Wege mußten die Theologen ſich zu der fogenannten 
natürlichen Religion hinneigen, und wenn zur Sprache kam, inwie- 
fern das Licht der Natur in der Erfenntnig Gottes, der Berbefferung und 
Veredlung des Menſchen zufördern binreichend fei, fo wagte man ges 
wöhnlich fich gu defien Bunften ohne viel Bedenken zu entſcheiden ).“ 

Aus jenem Mäßigfeitsprincip gab man fämmtlicdhen pofitiven 
Religionen gleiche Rechte, wodurch denn eine mit der andern gleiche 
gültig und unficher wurde. Dan hielt an dem oberflächlichen Glau⸗ 
ben feft, daß auch Hinter den fonderbaren Bildern der Religion ein 
gewiſſer Fonds von Vernunft fein müffe, man betrachtete fle als eine 
Borftufe zu der Höhe, die man felber erreicht. Jede ernfte Befchäftt- 
gung mit einer Weife des Bewußtfeins, die man längft überwunden 
zu haben glaubte, mußte al® ungereimt erfcheinen. Der gefunde Men- 
fhenverftand war bald fertig: Gott war das gute Weſen, das im 
Allgemeinen fo vernünftig handelte, als der Philoſoph, der über ihn 
reflectixte, Die Unfterblichkeit der Seele. beftand in einer Fortſetzung 
der Aufklärung in einer weitern Einfammlung geographifcher, mecha⸗ 
nifcher, und anderer gemeinnüglichen Kenntniffe. Man fpra mit 
Achtung von Jeſus, dem viel zu früh entichlafnen Stifter einer vor⸗ 
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trefflichen Religion, die zwar noch manches Mangelhafie an ſich habe, 
in ihren Grundzügen aber doc) die reine Tugendlehre enthalte, etwas 
excentrifch und übertrieben, meift aber erſt fpäter von Dunkelmaͤnnern 
entftellt. Jeſus war der Sohn Gottes par excellence,, wie wir in 
weiterem Sinn alle Kinder Gottes find, ein befonders tugenphafter 
Mann, wenn er auch nicht auf ber Höhe unfers Zeitalter ſtand. 
Dabei wurde, weil jede ungewöhnliche Kraft ald eine Abnormität, 
eine Art von Krankheit erſchien, das pfychologifche Meſſer angewen⸗ 
det, und aus ber Erziehung und den Schidjalen des mi feine 
‚ganze Eigenthümlichleit a priori entwidelt. 

Es ift der Neid des gemeinen Bewußtfeins, Has in ſich ſelber 
leer und unproductiv ift, fi) den Gedanfen des Urſpruͤnglichen und 
Scöpferifchen durch eine pragmatifche Analyje aus dem Sina zu 
ſchaffen. Da diefe Analyfe nur diejenigen Eigenfchaften, vie fi in 
der Mehrzahl der Einzelnen vorfinden, als das Allgemeine des Men- 
fhen erkennt, und in allem Neuen nur andere Gombinationen Des 
Alten, fo find es Zufälligfeiten, aus denen die Größe des Helden, 
aus denen die. Revolutionen der Geſchichte Kergeleitet werben: ein 
Glas Wafler, Blutandrang nachdem Kopfe u. ſ. w. In feiner That, 
in feinem Gedanken wird ein Wirkliches oder Urfprüngliches aner- 
kannt, weil die Wirklichkeit des Seienden nur in der Idee ruht, uud 
die Ideen bis auf die legte Spur verloren find, es bleibt nur der 
Gaufalnerus, d. 5. die unendliche Macht des Zufalls. Nichts hat 
den Grund feines Seins in ſich felber, es ift.nur durch Anderes, und 
diefe Abhängigkeit ift die einzige Form, unter der ſich Die Aufklärung 
das Seiende vorftellen fan, Auf dem Gebiet des Willens ift das 
Zufällige die Willführ, das Reich der bopenlojen Caprice, die feinen 
Sinn und feinen Zwed in fi trägt. Mit dem Begriff der wahren 
Freiheit ſchwindet auch der Begriff der wahren Nothwendigfeit, denn 
beides befteht nur in und durd einander. Die Nothwendigkeit der 
Gombination, die endlofe Beziehung des einen Punfis auf den an- 
dern, um biefen wieder umgefehrt zu beziehen, ift diefelbe verhärtete 
Zufäligfeit, als das bodenlofe Gewebe willlũhrlicher Einfaͤlle, deren 
Freiheit in der Geſetzloſigkeit beſteht. 

„Sinnlichkeit und abſtracter Verſtand, ſo ſehr ſie ſcheinbar ein⸗ 
ander widerſprechen, kommen auf die Neigung heraus, raſch mit den 
Dingen fertig zu ſein. In dieſer Neigung zu voreiligen Conſtructionen 
lag die Urſache, daß die Wiſſenſchaft bei aller Aufklärung fo langſame 
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Fortfchritte machte. Die Rechtswiſſenſchaft wie die Kritik der geſchicht⸗ 
lichen Begriffe überhaupt verwirrt ſich, je rafcher wir mit einer Ord⸗ 
nung für fie fertig find. Ebenſo mag die Ratur unfere Organe noch 
fo nachdrücklich berühren, al ihre Mannigfaltigfeit ift verloren für 
uns, wenn wir Nichts in ihr fuchen, ald was wir in fie hineingelegt 
haben, wenn wir ihr nicht erlauben, fich gegen uns herein zu bewe⸗ 
gen, fondern mit ungebulbig vorgreifendem Berftande gegen fie hin⸗ 
ausſtreben. Kommt alsdann in Jahrhunderten Einer, der fich ihr 
mit ruhigen, Feufchen und offenen Sinnen naht, und deswegen auf 
eine Menge von Erfcheinungen ftößt, welche die Abftraction überfehn 
hat, fo erflaunt man, daß fo viele Augen bei fo hellem Tage Nichts 
bemerkt haben follen. - Diefes voreilige Streben nady Harmonie, ehe 
man die einzelnen Laute beifanmen hat, ift der Grund der Unfrucht⸗ 
barkeit fo vieler wiffenfchaftlichen Beftrebungen, und es ift ſchwer zu 
fagen, ob die Sinnlichkeit, welche keine Form annimmt, oder der 
Berftand, welcher feinen Inhalt erwartet, der Wiflenfchaft mehr ge- 
ſchadet haben. 

Ebenſo ſchwer dürfte e8 fein, zu beftimmen, ob bie allgemeine 
Menfchenliche der Aufklärung durch die Heftigfeit der Begierden oder 
durch den Egoismus des Verftandes geftört und erfältet wird. Wie 
können wir, bei noch fo lobenswürdigen Marimen, menſchlich gegen 
Andere fein, wenn uns das Vermögen fehlt, fremde Natur treu und 
wahr in ung aufzunehmen? Weil e8 Schwierigkeit Eoftet, bei aller 
Regſamkeit des Gefühls feinen Grundfägen treu zu bleiben, fo er 
greift man das bequemere Mittel, durch Abftumpfung ver Gefühle 
den Charakter ficher zu ftellen, und nennt e8 Bildung ).“ 

Geiftige Apathie war das letzte Refultat der Weisheit: man 
muͤſſe ſich überall vor den Ertremen hüten, fi weder von Ideen hin- 
reißen laflen, noch zu dreift über gewifle Anftchten abfprechen, bie 
zum Troft des Menfchengefchlechts, namentlich der niedern Claſſen, 
nothwendig feien. Auch der Verftand habe feine Grenzen. Wenn die 
ehrliche, gründliche deutſche Gelehrſamkeit einmal im Einzelnen einen 
Widerſpruch gegen die formlofe Maffe der allgemeinen Meinung her: 
ausfand, fo erfchrad fie über ſich felber und proteftirte feierlich gegen 
jede Eonfequenz : fie hatte vor Nichts fo große Scheu, ale unbewußt 
etwas Neues und Bedeutendes zu fagen, fe zitterte vor dem Daͤmo⸗ 
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nuiſchen, das heimlich ſelbſt in Den todten Abſtractionen des Verſtan⸗ 
des lauerte. 

Dieſe Knechtſchaft war um fo verächtlicher, je leerer und unbe⸗ 
ftimmter das Abjolute war, vor dem man fich beugte, je eiftiger man 
in demſelben Augenblid, wo man erbaulich von dem heilfamen Eins 
fluß der Religion ſprach, ‚alle Einzelheiten derfelben läugnete. Aber 
dieſes ftimmte mit der geſammten wiffenfchaftlichen Bildung des Zeit- 
alterd. Wo die Erfahrung, alfo dad Vorhandene, al einzige Norm 
der Erkenntniß gilt, da muß bald, da man doch unmöglich den Wahn 
feithalten kann, Alles erfahren zu haben, eine völlige Gleichgültigkeit 
gegen alle Wahrheit als höchite Weisheit erfcheinen. Die Kraftlofig- 
feit des ideenleeren Zeitalters liebt es, an Allem zu zweifeln, für Nichts 
entfchieden Partei zu nehmen, von der feligen, unnahbaren Höhe der 
Öleichgültigfeit herab ironifch auf das Gewühl kaͤmpfender Syſteme 
zu bliden. Wenn der Berftand von feinem Gegenſtand gefeflelt wird, 
jo fann er auch feinen durchdringen, er urtheilt nach unbeſtimmten 
Aualogien, und ift zufrieden, da man doch das Urtheilen überhaupt 
nicht vermeiden kann, in der fubjertiven Form der Meinung feiner 
Schuldigkeit zu genügen, und nun jedem Andern eine gleiche Freiheit 
des eigenthümlichen Meinens zuzugeftehn. Auf die Vermittelung 
defielben mit einem Feften, Bofitiven, etwa mit einem Syftem fommt 
es nicht an, denn es wäre ja eine Beichränfung der Freiheit des Mei« 
nend, wenn Die Meinung fidy erſt als allgemeine erweifen müßte. 
Das Zeitalter erfennt alfo als feinen Zwed in wiſſenſchaftlicher Hin- 
ſicht, einen möglichft großen Reichthum von Meinungen aufzufpeichern. 
Der Gedanfenlofigkeit des Gebens entfpricht die Gedankenloſigkeit 
des Empfangens, es ift das abjtracte Streben, die Zeit durch irgend 
eine Beichäftigung auszufüllen und fo der Langenweile zu entgehn. 
Allein auch in diefer allgemeinen Toleranz liegt eine negative intole- 
rante Seite: fie ift bis zum Fanatismus intolerant gegen die Intoles 
ranz, d. 5. gegen die Energie der Beſtimmtheit. Es ift der Reid der 
Kraftlofigkeit gegen Alles, was auf eignen Büßen fteht. 

Am freiften bewegt fich diefe Indifferenz auf den Höhen. des Le⸗ 
bens, die der unfreien Atmofphäre unmittelbarer Bedürfniſſe enthoben, 
mit vornehmer Ironie auf jede Thätigfeit berabfehn , weldhe in Die 
olympifche Ruhe ihres feligen Seins nicht einpringt. Voltaire 
und die ihn anbetende Ariftofratie verfpottete ebenfo die Theorie der 
Vorſehung von dem Standpunftder unmittelbaren Erfahrung aus, 
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als den confequenten Unglanben des Atheismno, ber ed ernft mit der 
Sache nahm. Auch der Unglaube, wenn er auf feinen Gegenftand 
eingeht, RRört die Behaglichkeit des Dafeins, dem echten Ariftofraten 
iſt Alles gleichgültig. 

„Der Einfluß der Societät anf die Schriftſteller nahm immer 
mehrüberdand : Standesperſonen und Schriftſteller bildeten ſich wech⸗ 
ſelsweiſe, und mußten ſich wechſelsweiſe verbilden: denn alles Vor⸗ 
nehme iſt eigentlich ablehnend, und ablehnend ward auch die fran⸗ 
zöfifche Kritik, verneinend, hetunterziehend, mißredend. Könnte man 
dem Publicum nicht imponiren, fo ſuchte man es zu uͤberraſchen, oder 
durch Demuth zu gewinnen *).” 

Volta ire verfchaffte feinen frivolen Meinungen vorzüglich durch 
feine Art, die Geſchichte zu behandeln, Eingang, vor ihm hatte man 
Feine Ahnung davon gehabt, daß Geſchichtsbücher anch lesbar fein 
koͤnnten, jetzt ftaunte man über die Schnelligkeit, mit der man hinter 
die Weisheit jedes Zeitalters Fam, da in jedem nur das matte Gegen: 
bild des jegigen, eine Aneinanderreihung zufälliger Intsiguen und 
fhlauer Betrügereien zum Vorſcheim Fam. Der Mittelpunkt dieſer 
epifureifchen Spötter aus ber feinen Gefelifchaft war das Haus des 
Baron von Hollbach. Dort wurde das Syftem der Ratur 
ausgedacht, in welchem das Bewußtfein der vornehmen Welt fich dem 
arbeitenden Poͤbel ‚gegenüber abſchließt, und die Gedankenloſigkeit 
feiner weltlichen Srivolität ale das wahre Leben rechtfertigt. Es fei 
abgeſchmackt, der Tugend zu leben, wo das Laſter größere Bortheile 
brächte. Aber als Syſtem hat die Theorie des bloßen Genufles immer 
ein ſchlechtes Anfehn. Dieſes Syitem wandte fi ebenfo gegen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft in Höherm Sinn, als gegen die Religion: von ber 
Wiſſenſchaft galt ihm nur das Empirifche, das ſich meſſen ließ. 
Scholaſtik, Theologie, Jurisprudenz, Alterthum , wurden durch den 
abftract finnlichen Calcul der Mathematif verdrängt. Was fich nicht 
betecänen ließ, wurde als unwürdig aus der Sphäre des Begriffe 
verwieſen. Der Kunſt wurde als einzige Aufgabe Die getreue Nach» 
ahmung der Ratur geftellt, fie galt nur als Eopie des Seienden. 
Das Sein befchränkte fh auf die Sinne, und man höhnte L Traͤu⸗ 
mer, die ſich mit allgemeinen Gedanken quälten. 

In Deutſchland nimmt diefe Friwolität eine noch mattere Faͤr⸗ 
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bung an. Diefe Traftlofe Laͤſſigkeit, über ernſte, wurdige, vielleicht 
furchtbare Sragen mit gelindem Lächeln hinwegzugehn, dieſe ohnmädh- 
tige Philofophie des mäßigen Genuſſes, wie wir fie namentlich in 
Wieland’s Schriften finden, breitete ſich über alle Gegenſtaͤnde des 
Denkens, des Gefühle, der That, mit gleich unfräftiger Mittelmäßig« 
feit aus, und wirfte entnervend auf die Zeit. Es wäre beſſer, ein 
guter Zürft zu fein, als ein ſchlechter, beſſer, mäßig liederlich, als 
liederlich mit Energie, beſſer, einen Gegenſtand von allen Seiten 
harmlos fpielend zu betrachten, als ihr mit der anerbittlichen Schaͤrfe 
des Gedankens zu durchdringen. 

Es war in dieſen erſten Productionen des wieder erwachenden 
deutſchen Geiſtes etwas Unbefriedigendes, auch bei dem beſten Willen 
und den ſchoͤnſten Anlagen, denn es fehlte die Subſtanz der Dichtung, 
das wirkliche Leben. Wo der Schriftſteller ein eitles, princip⸗ 
loſes Treiben ohne Energie und ohne rechten Zwed um fich fieht, 
wird diefe Farbloſigkeit ſich auch feiner Darſtellung mitiheilen, wie 
ſehr er auch durch Nachahmung des Vorttefflichen aus andern Voͤl⸗ 
fern und durch Nachdenken feinen Geſchmack zu bilden ſuche. Dex 
Sinn für das Schöne ift leer und unficher ohne die Theilnahme an 
einem tüchtigen, allgemeinen Streben, ohne den Stolz; auf errun⸗ 
genes und die Begeifterung für Fünftiges Gute. Das Spiel ver Poeſte 
kann fi nur herumranken um den gefunden Stamm der Wirktichfelt, 
in feiner Subflanzlofigfeit muß es verlümmern. Die Nichtigkeit des 
Wirklichen zeigt fich in dem Mangel an großen und allgemeinen Ideen. 

Die Flucht vor dem Ernſt, vor der Anftrengung des Erkennens 
{ft mit Gemeinheit und Riebrigfeit im Handeln verbunden. Ober 
flächlichleitim Denken führt nothwendig zur Oberflächlichkeit im Han- 
deln. Bahrdi's Leben, dieſe felbftgefällige Befpiegelung einer 
gemeinenRatur, die fich in der phyfiſchen Unmittelbarkeit volllommen 
befriedigt, und über Die Ereignifie Des Lebens, die ſich bei einem Weſen 
ohne Idee und ohne Leidenfchaft nie zu einem Schidfal verdichten 
können, das 2006 zu Rathe zieht, giebt uns ein deutliches Bild von 
der Eitelkeit des Subjerts auf der Höhe der Abftraction. Und es 
ſtanden Alle anf diefer Höhe, die Rationaliften und Orthodoxen wie 
die Freigeiſter, fie alle bewegten ſich in einem Kreiſe fertiger, aber 
unbeftmumter Borausfegungen, die nur einen illuſoriſchen Kortfcheitt 
auließen. 

Der gemeine Verſtand hegt fo wenig einen Verdacht gegen die 
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Unfehlbarfeit feiner Borausfegungen, daß er mit der vollften Sicher- 
heit die abf' rdeften Conſequenzen feiner eignen Kategorien dem Geg⸗ 
ner in den Mund !egt, und ſich nicht träumen läßt, daß fein Gegen- 
fat in eine Denfart fallen koͤnne, die ihre eignen Geſetze hat, und die 
er daher gar nicht begreift, daß er e8 in feiner Kritik nur mit feinen 
eignen Gedanlen zu thun habe. 

Diefſes feichte Bewußtfein Tann ſich zur Energie des Haffes 
nicht concentriren, es iſt Human, d. h. indifferent, und behandelt 
bei der eignen Schlaffheit aud) das Schlechte und Nichtswürdige ges 
fällig und artig, höchftens mit einem Teichten moralifchen Kopffchüt- 
teln. Es ift gleichgültig gegen Alles, aber fo, daß es ein unbeſtimm⸗ 
tes Etwas als unantaftbar ftehen läßt. 

Menn man Wieland Unfittlichfeit vorwirft, fo iſt das nicht fo 
zu nehmen, ald ob die Schilderung natürlicher Gegenftände über- 
haupt unfittlich fei, fondern es Liegt in der Schlüpfrigfeit dieſer ver- 
ſteckt Tüfternen Schreibart. 

Wieland felber hat ſehr moralifch gelebt, wie man das fo 
neunt, er hat ſich von allen Extremen fern gehalten. Aber er hat das 
verzehrende Feuer der Leidenfchaft zu einem langfam aufreibenpen 
Glimmen abgefbwädht, und dadurch weichen Seelen zugänglich ges 
macht, er hat den furchtbaren Exrnft des Verbrechens und die boden⸗ 
loſe Gemeinheit des Laſters durch Halbheit, durch pſychologiſche Ent⸗ 
wickelung, durch moraliſche Anwandlungen entſtellt und befchönigt, 
er hat das Leben in eine angenehme Mittelſtraße geleitet und dadurch 
feine Kraft gebrochen. Nur muß man, mo das Leben überhaupt platt 
geworben, nicht alle Schuld dem Schriftfteller aufbürben. 

Die Aufklärung geht von der unmittelbaren Gewißheit aus, 
alfo im fittlichen Gebiet von der Wirklichkeit des einzelnen Willens, 
feinem natürlichen Trieb, ſich wohl zu befinden, Der Zwed Got⸗ 
tes ift das Wohlfein der Menſchen. Allein die Qualität 
des Wohlſeins, auf die es hier doch wefentlich ankommt, fein In⸗ 
halt und fein Umfang, muß aus andern Beftimmungen ermeffen 
werden; fo wird in der Lehre des Eudaͤmonismus felbft die wahre, 
derbe Unmittelbarfeit des endlichen Willens verfümmert. Religion 
und Moral geben das Maaß, das und im Gtäd befchränft und da⸗ 
durch ficher ſtellt; dieſes Maaß erhebt den Egoismus zur Gemein- 
nüglichkeit, da durch fie der Umfang des Wohlfeins erweitert, und 
damit auch das Wohlſein des Einzelnen erhöht wird. - 
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Der Nutz en ift relativ, und daher ein fchlechter Maaßſtab; 
von dem was heute nüglich war, iſt e8 morgen das Gegentheil. In 
dem Zeitalter der Abftraction Dagegen wird er für fid, betrachtet, und 
zum Goͤtzendienſt. Rüslich nennt man, was nicht an fich etwas werth 
it, fondern in Beziehung auf ein anderes, Poſitives. Diefes Poſitive 
verliert fich in der iveenlofen Unendlichkeit, und fo fehen wir ung in 
ein Gewebe ohne Ausgang und ohne Ziel verftridt. 


Der Gebildete hat dieſes Maaß in ſich felbft, er bedarf alfo der 


Religion nicht mehr; fie iſt nur ein Zaum für die gemeinen Leute. _ 


Die, ,wahre‘’ Religion verlangt nicht, daß man den irbifchen Dingen 
entfage , fie gebietet nur, Gott, den Andern und fich felber zu leiften, 
was man fehuldig ift, ohne eine diefer Verpflichtungen auf Koften 
der andern zu erfüllen. Sie will ven Menfchen gut machen. Diefes 
Gute kann nirgend Tiegen, als in der natürlichen Beftimnitheit des 
Herzens. Die Tugend befteht in einer richtigen Stimmung, einer 
gemäßigten Neigung der vernünftigen Creatur für die intellectuellen 
und moralifchen Ideen. 


Diefe Neigung, ſich auf der gebahnten Heerftraße zu bewegen, 
erfticht jede Probuctivität im Keim. Die ſchwächliche Moral des Eu- 
daͤmonismus entzog ſich der ſtrengen Zucht der Religion, die Genuͤg⸗ 
famfeit des natürlichen Menfchen ließ es nicht zu einem Innern Bruch 
fommen. Es ift nicht ein Widerſpruch, daß die liederliche Lebens: 
philofophie eines Diderot in der Poeſie das rührende, weiner 
liche Drama hervorgebradht hat, denn beide laffen der natürlichen 
Subjertivität den breiteften Spielraum. Den Ernft des Innern Kam⸗ 
pfes zu ahnen, war dieſe Philofophie nicht im Stande. Darum if 
auch die Wahrheit, welche die Encyklopädie allen Claſſen ver 
menfchlichen Gefellfchaft zu Theil werden läßt, dieſe oberflächliche, 
äußere Reflerion, welche fich vor jeder Tiefe und vor jeder Innerlich⸗ 
feit ſcheut. 


Im öffentlichen Reben äußert fich diefe Humanität theils ale 
Empirismus, ald der Aberglaube des Praktikers, der in der feligen 
Gewißheit, morgen könne es nicht anders geben, als heute, den Stab 
bricht über jede lebendige Eigenthümlichkeit, der feine Beflimmung 
in dem geregelten Nichtsthun der Befchäftigung findet, der die Zus 
gend im fogenannten Brodfludium verzehrt, um feines fünftigen Le⸗ 
bens ficher zu fein, und diefes Leben, foweit es nicht durch die cur⸗ 
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renten Geſchaͤfte ausgefüllt ift, durch Zerſtteuungen zu iodten, auf 
das Eifrigſte ſich bemüht. 

Theils erſcheint fie in der Maske des gemäßigten Liberalismus, 
der einige Veränderungen wohl gern mit anfieht, weil fle in fein 
einförmiges Leben eine Abwechfelung bringen, wenn fie nur nichte 
Weſentliches betreffen. Solche Moral will weder belehren noch er: 
fhüttern, fie will erbauen und rühren. Die moralifchen Menfchen 
gehen in die Kirche mit der Intention, ſich beffern zu lafien; der 
Prediger befteigt die Kanzel, um fid) und einige Andere zum Weinen 
zu bringen. 

Die Tugend ſcheint werthlos, wenn fie wicht das Wohl vieler 
Menſchen vermittelt. Diefes Wohl liegt in den befondern Wünfchen, 
die der Eine anders beſtimmt als der Andere, für ſich und für ven 
Andern. Die Tugend will das Beſte der Andern, aber wie fie es 
fieht. Haltlofe Empfindfamfeit neben altklugem Menjchenverftand, 
unendliche Toleranz, die aber niemals mit Ernft auf den wirklichen 
Inhalt des Andern eingeht, allgemeine Menfchenliebe, die als auf- 
gefpreizte Vorftellung alle Welt in fich fchließt, und darum ohne In- 
halt bleibt, weil man nur Einzelne wirklich lieben Fann, und wenn 
man fo ſich thevretifch abgefunden, die derbe Sorge für fich ſelbſt — 
das alles ift eine fo gedanfenlos an einander gefädelte Welt, fo ohne 
Zufammenhang, daß man faum begreift, wie fie nicht vor Lange: 
weile vergeht. Beim zweiten Wort hat fe ſchon das erfte vergeffen. 

Alle Innerlichkeit wird verflacht. Die Religion ift eine laue An- 
dacht, die das Jenſeits nicht ganz vernachläſſigen will, weil man nie 
mit Beftimnitheit wiffen kann, was es damit für eite Bewandmmiß 
habe. Literatur und Kunſt werden geduldet, in gefelligen Cirkeln die 
Zeit auszufüllen. In der Literatur hat man eine Scheidemünze, leicht 
zu handhaben und auszugeben. Nur das leicht Genießbare wird an- 
erkannt. Die angemefjen'te Form der Poeſie ift ver Roman, der die 
angenehme Beruhigung gewährt, daß man den Boden der Wirklich: 
keit nicht unter den Büßen verliert, und ſich dieſen doch zurechtmachen 
kann, wie Herz und Phantafte es begehrten. Wenn der Roman bie 
mäßige Unruhe der Einbildungsftaft auf eine heitre Weife bejchäftigt, 
fo ftilt die perennirende Quelle der Zeitfchriften den anhaltenden 
Durft nach Wiſſen. Man hat an ihnen den ungefähren Leitfaden für 
das, was fich im Leben nad) dem alten Maaß abipinnt, und zugleich 
die unentbehrlihen Stichwoͤrter für das Urtheil. Alle Geſchichte wird 





pragmatiſch, d.h. fie faͤdelt Erfcheinungen, die an ſich ſelbſt gleichgältig 
find, durch eine Art von Cauſalnexus an einander. In ihr befriedigt 
ſich die Selbftgefälligfeit des Domeftifen, hinter den Eouliffen zu 
ftehn, und von der Sache mehr zu wiſſen, als die Schaufpieler ſelbſt. 
Die Reihe der verfchiedenen Zeitalter bildet eine Galerie menfchlicher 
Rarrheiten, bis dann endlich das Reich der Aufflärung fommt, wo 
man es fo herrlich weit gebracht. Diefe Pragmatik zerfplittert die 
geſchichtliche Idee in Partienlaritäten, und liebt daher die Form der 
Biographie, wo die Vereinigung des pſychologiſch Nothwendigen 
mit der Zufälligfeit der Ereigniffe unmittelbar gegeben ift, wo ber 
Borrath von Erfahrungen und Meinungen nur durch den chronologi⸗ 
fhen Zufammenhang geftügt, nicht durch den logiſchen geflört wird. 

Der einzige Beind diefer Richtung ift der wirkliche, d. 5. um 
fprüngliche Gedanke. Sie entſetzt fih über alles Neue, und fordert 
Bopularität von dem Denker: er fol denfen und fagen, was der 
Lefer ſchon ebenfogut weiß. Archimedes erklärte feinem Bürften, 
in der Mathematik gebe es feinen eignen Weg für die Könige; in 
der Philofophie Dagegen macht der Poͤbel auf einen foldhen Weg 
Anſpruch. | 

Und Died geift= und berzlofe Wefen mußte die Kühnheit haben, 
fich als das alleinberehtigte verfündigen zu wollen! Diefe Religion 
der Faulheit hat ihre Propheten und Märturer! Der eigentlich vor- 
nehme Zirkel der Aufklärung fpottete zwar über den fanatifchen Eifer 
eined. Diderot und feiner Propaganda, die Weisheit der Auser- 
wählten für den Poͤbel zurecht zu machen, aber Die Gefchäftigfeit und 
Ausdauer diefer Schwärmer drang in die Mafle ein, und wühlte 
Diefe yon Grund aus auf. 

Zunaͤchſt follte das binnmlifche Reich ver Humanität in den Geift 
Der bildungsfähigen Jugend eingeführt werben. In Kinderfreun⸗ 
Den wurde alles Wiffenswürdige Fein gemacht, um ohne Mühe ver- 
Daut zu werden; dieſe jungen Geſchöpfe fonnten nicht zeitig genug in 
Das altkluge Reid) der Mitte eingeführt werden. Man tänbelte mit 
der Jugend, ſprach ihre Sprade, und flößte ihr dadurch Dünfel und 
Berachtung gegen die Wirklichkeit ein. Hinter die Leerheit deflen, 
mas man ihr bot, kam fie fehr bald, und weiter kannte fie Nichts. 
Dann fellte fich die Schule von der Kirche, non der Bhilofophie und 
dem Alterthum emancipiren, und den Zögling, ohne irgend eine fei- 
ner Seelenkräfte anzuſtreugen, mit allen Schägen des praftifchen 
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Wiſſens vollftopfen. Aus folgen Philanthropinen follte der 
wahrhaft aufgeflärte Menſch hervorgehn, der Menſch ohne hiſtoriſche 
Beſtimmtheit. Auf eine mildere Weife als durch den Furzen Proceß 
eines Marat follte vie Beſtimmtheit gebrochen und die Gleichheit 
der Köpfe und der Herzen eingeführt werden. Anftrengung, Arbeit 
und Sorge wurden aus dem Leben entfernt, die neue Generation follte 
im Spiel weife und tugendhaft werden, ſo weije und tugenphaft, als 
ihre Meifter es waren. Die Plattheit dieſer Meiſter brachte eine 
Generation hervor nad) ihrem Bilde. 

Wenn das Ernite und Bedeutende fpielend überliefert wird, fo 
gilt es bald als ein Spiel. Nur dann wird der Geiſt gebilvet, wenn 
er ſchon durch Die Form der Behandlung in Spannung gejegt und 
mit einer gewiſſen Gewalt von der Paffivität zur Thätigfeit fortge- 
ftoßen wird, wenn er lernt, mit Anftrengung und Geſetzmaͤßigkeit 
einen Zwed verfolgen, und un des Zwecks willen auch ein beſchwer⸗ 
liches Mittel ſich gefallen laſſen. 

Bon nicht minderem Unmfang als dieſe organiſche, auf die Zu, 
funft gerichtete Propaganda war die unmittelbare Fritifche Betrieb⸗ 
ſamkeit. Aberglaube, Jejuitismus, Myſtik, Kunft, Schwärmerei, 
Bhitofophie, Theologie, Gefühl, Leidenſchaft, kurz jede Beftimmtheit 
unternahm die Allgemeine Bibliothek duch den gefunden 
Menfchenverftand aufzulöfen, und zwar nach dem Satz: gutta cavat 
lapidem, durch endloje Wiederholung der erften Prämifien. Der 
Neuerer wird nach den Grundfägen der Inquifition verurtheilt, wer 
gen feiner Geſinnung. Sarkasmen vertreten die Stelle der Beweife. 
In der feften Überzeugung, daß fein anderer Weg zur Wahrheit 
führe außer dem eignen, hält die Aufklärung ſich berechtigt, zu 
lachen, fobald fie einen einfamen Wanderer auf einen Rebenpfade 
erblickt, ungefähr wie die Fuhrleute auf der gebahnten Heerſtraße 
am Berftande des Geologen zweifeln, der mühfanı die Felfenhöhen 
erflettert. Umfangreiche Werfe hatten zum Gegenftand die verfchiede- 
nen Mißbräuhe, die es in der Welt gebe. Das Fritifche Urtheil 
wurde aus dem Inftinet genommen, und Die Scheu vor jeder objecti- 
ven Anſtrengung, weldye gegen die Convenienz des gemeinen Ber- 
ftandes verftieß, flob mit der Energie einer firen Idee alle Beftimmt- 
heit. Die Literatur war in die Maſſe herabgezogen und durchaus 
ephemerer Natur, Durch die ungeheure Überfättigung ward der Geift 
abgeitumpft und eninerot, An die populäre Koft handgreiflicher Mei⸗ 
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nungen gewöhnt, konnte er den Ernft des Gedankens nicht mehr er: 
tragen; wenn er überrafcht wurde, fo fühlte er fich gelähmt. 

Die jeltfamfte Form nahm die Propaganda in der Romantif 
geheimer Orden an. Die Kreimaureret war die romantifche Ver⸗ 
förperung jener Idee der Aufklärung. So drüdt auch Leſſing rich: 
tig, aber felber befangen, ihren urfprünglichen Sinn aus: im Wefen 
der Staaten liegt ein Übelftand, wovon die Menfchen im Etande der 
Natur Nichts gewußt haben : fie geben nämlich eine beftimmte Qua⸗ 
lität, und laffen nicht den Menfchen, wie er an fich it. Der Staat 
(die Beſtimmtheit) kann die Menfchen nicht vereinigen, ohne fie zu 
trennen. Die Reaction gegen diefe Beftimmtbeit ift Die Maurerei. 

Der fonderbare Widerſpruch, auf der einen Seite alle Schran- 
fen, welche die qualitativ beftimmten Menfchen von einander tren- 
nen, aufzuheben, und nur den Menfchen als foldyen anzuerfennen, 
als Träger diefer Einheit des Menfchengefchlechts aber gerade eine 
durch Symbol, Geheimniß, Eid und andere Außerlichfeiten abge: 
ſchloſſene Gefellfchaft aufzuftellen, war eine Baricatur des Chriſten⸗ 
thums, die durch Formen erfepte, mas jenes durch feine innerliche 
Zriebfraft erreicht hatte. Es liegt in der Ratur der Menfchen, in 
ihrem Eifer für Wahrheit viefe als ein jenfeit des gewöhnlichen Be⸗ 
wußtſeins Liegendes zu betrachten, das dem Auserwählten geſchenkt 
werde. Für diefe gebe es einen andern Weg zur Wahrheit, als die 
gemeine Heerſtraße. Darum nahmen fich befonderd Vornehme, Die 
feine Muße zur ernftlichen Befchäftigung mit der Wiſſenſchaft hatten, 
und doch gern die Wahrheit in ihrem Beſitz haben mochten, des Or- 
dens an, und er wurde an allen Höfen accreditirt. Gine wunderbare 
Enthülung der geheimnißvollen Zeichen und Symbole follte den 
Eingeweihten plöglich in das volle Kicht des Lebens einführen. Aber 
es ift nur die Unbehülflichkeit, alfo Armuth des Gedankens, die fidh 
hinter Zeichen und Myfterien flüchtet. Die Unbeſtimmtheit und Weite 
des Symbols iſt die Unfähigkeit des Gedankens, fich wirklich aus: 
zudrüden. Der Gedanfe, ver ſich nicht zu fagen weiß, if feiner. 
Wenn daher diefe Ariftofratie- des geheimen Gedankens zur Befin: 
nung fam, fo mußte fie fich bafd verfucht fühlen, fich in eine wirf- 
liche, praktiſche Ariftofratie, in ein Adels⸗Inſtitut umzuwandeln. 
Dies war die Bedeutung der Logen von der ftricten Ob— 
ſervanz. 

Die tdealiftifch - praftifche Richtung zur Vervollkommnung des 


Menfchengefchiechtö, wir wir fie bei den Iſluminaten finden, 
führte ſich erft allmälig in das unſchuldige Spiel der Maurerei ein. 
Sie wollten die Schranfen nicht mur im Umfang der beftimmten Ge⸗ 
fellfchaft vernichten, fondern in der Welt im Allgemeinen ; fie wollten 
jeden Aberglauben zerftören, alle Ketten brechen. Da ihren Führern 
jede Beflimmtheit als Aberglaube erfchien, und damit die Formen 
deffelben gleichgültig, da fie mit großer Leichtigkeit von der katholi⸗ 
ſchen Kirche zur proteftantifchen übergingen, und umgefehrt, vom 
Rationalismus zur Myſtik, von der Büreaukratie zum Demagogen- 
thum, fo war ihnen auch jedes Mittel recht. Bet ver Neigung der 
Zeit zum Anonymen umd Wunderbaren, diefer Reaction gegen die 
Plattheit der Aufflärung, gebrauchten fie Gaufeleien, Symbole, nıy- 
ftifche Weihen und alle die andern Formen des böfen Weſens, das 
fie befänpfen wollten, als Mittel zum Zwed. Der Orden follte Se- 
fuiten der. guten Sache ausbilden. Aber die Jefuiten nannten ihre 
Sache audy eine gute; wir fönnen daher über diefe illuſoriſchen Je⸗ 
fuiten nur wiederholen, was wir über jene gefagt, nur mit dem Uns 
terichied , daß für den Zwed der alten Jeſuiten, die Ertödtung des 
Selbftbewußtjeins, Das Mittel des blinden Gehorfams u. ſ. w. das 
angemefjene und darıım relativ wirffame war; für die Befreiung des 
Selbftbewußtfeind dagegen das widerfinnige und darum illuforifche. 
Die Illuminaten gingen unter, als der Liberalismus der Fürſten fei- 
nen innern Widerfpruch erfannte, und ſich von der Sache der ideellen 
Freiheit trennte. 

Ale Gaukler und Schwärmer,, die in jener Zeit über Deutſch⸗ 
land einbrachen, flanden in einem innern Zufammenhang. Da das 
objective Licht ded Glaubens ausgelöfcht war, fuchte man eine ſub⸗ 
jective, wunderbare Erleuchtung. Um die Romantif zu vollenden, 
mußte eben aus den Freimaurern die myftifche Richtung der Rofen- 
frenzer fi entwideln, die im dritten Viertel des vorigen Jahr: 
hunderts wie ein barocker Spuf in die platte Nüchternheit des gemei⸗ 
nen Verftandes hereinbrah. Schröpfer, der fih erſchoß, weil er 
die Rolle eines Wunderthäters nicht Länger durchführen konnte, ift 
ein Bild jener Romantik, die mit den Geiftern zu fpielen glaubt, in- 
dem fie felber von ihnen befeffen ift; der es graut vor der überfinn- 
lichen Idee, welche fie zum gemeinen Betrug entwärbigt. 

Romantif und Aufklärung gelten nur für den Gläubigen, für 
den Gegner haben fie Feine Waffe. Beide ſuchen fich ver Wahrheit 











auf eine nnmittelbare Weiſe zu bemächtigen, wicht durch den Proceß 
des Denkens; beide ſind alſo in ihrem Weſen Eins. 


2. Die Selbſtkritik ver Aufklaͤrung. 


Lefling. 

Die Aufklärung fonnte nur dadurch über ſich ſelbſt hinausgehn, 
daß fie mit ihrer Kritik Ernſt machte, und fie auch ‘gegen ihre eigne 
Unklarheit wandte. Sie mußte vor allen Dingen die Gegenftände 
unbefangen, ohne Borausfegung. anfehn. 

Unbefriedigt in der Formloſigkeit des bloßen Verſtandes, fucht 
der Geift, bei der unenblihen Möglichkeit, an jedem Inhalt eine 
pofitine Seite zu finden, in der unmittelbaren Gegenwart das Ber- 
nünftige, 

Die Beftimmungen des endlichen Geiſtes gewannen nun einen 
neuen, befremdenden Inhalt. Das Empirifche wurde zergliedert und 


trat in fein Recht ein, indem ihm der trügerifihe Schimmer der ſub⸗ 


jectiven Vorſtellung genommen wurde. 

Ein eigenthümlicher Schriftfteller in dieſer Richtung ift Ju ſtus 
Möfer. Aus dem Verſchwimmen in's leere Allgemeine leitete ex den 
Beift auf Die Betrachtung des Konrreten. Aus alten, vergefjenen 
Pergamienten, aus den unbeachteten Zuftänden Heiner Städte juchte 
er das Lebendige und Begenwärtige hervor, und wies nach, daß bie 
unmittelbare Rähe Eigenthümlichfeiten genug darbot, aus denen ein 
friſches Leben organiſch fic) entwickeln fonnte. Sein Grundgedanke 
war, daß das Volf fih erft fein wirkliches Leben zum Bewußtfein 
bringen müfle, che es an die Bilder des Ideellen gehn könne. Auf 
feinem eignen’ Boden foll der Menſch feftftehn lernen, weil er ſich 


fonft ohne Halt in die leere Unendlichkeit des Möglichen verliert. Er 


war in feinen politiihen Anſichten durchaus conſervativ, er erkannte 
Die Wirklichkeit nue im Beftimmten, unb wollte feine Beitimmtheit 
brechen laften, bevor fie in fich felbft vermodert war. In dieſem 
engen Kreiſe aber fuchte er ein reges und lebenpiges Bewußtſein 
hervorzubringen, von Willen und die Thätigfeit auf das Nächfte zu 
richten , und fo audy das ſcheinbar Siunloſe für den Geiſt fruchtbar 
zu machen. Er verhöhnte Die abftracte Freiheit, die ohne Boden in 
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den fuftigen Räumen der Phantaſie herumſchwärmt. Andrerfeits 
fuchte er aus dem Alten den Weg zu dem Beffern zu zeigen, und die⸗ 
ſes Reue durch Die Gewohnheit allmälig dem Volke werth zu machen. 
Nichts follte verloren gehn von dem Vorhandenen,, dem ſich irgend 
eine vernünftige Seite abgewinnen ließ. Dem fchematifirenden Libe⸗ 
ralismus mußte er als Obfcurant erfcheinen, denn fein Beftreben 
war die unmittelbare praftifche Wirkſamkeit. „Mir war mit der 
Ehre, die Wahrheit gefagt zu haben, wenig gedient, wenn ich nicht 
dadurch gewonnen hätte, und da mir das Bertrauen meiner Mit- 
bürger ebenjo wichtig war, als Recht und Wahrheit, fo habe ich 
manche Wendungen gebraucht, die meiner eigentlichen Überzeugung 
nicht entfprachen.’’ Das ift in der That eine gefährliche Stellung, 
und hat ihn auch verleitet, den unrechtmäßigften Ufurpationen des 
Mittelalters feine Stimme zu leihen; allein einmal war und ift dies 
der einzige Weg, eine nationale, alfo wirkliche Entwidelung ver 
Freiheit hervorzurufen, die Durch die Ungeduld nnd den Despotismus 
der liberalen Abftraction nur gehemmt wird, andrerſeits war e8 aud) 
in theoretifcher Beziehung die richtige Methode, die Wirklichkeit aus 
ihrem todten Sein zum lebendigen Bewußtjein des Volks zu bringen. 
Die fophiftifchen Aovofatenwendungen ded Beamten find norüber- 
gegangen und vergefien, feine Werfe find noch die wichtigfte und an- 
ziehendfte Urkunde über ein wirklich vorhandenes Leben, das nicht 
blos im Himmel oder im Ideal herumfchwärmte. Möfer fland 
übrigens in feiner Zeit durchaus vereinzelt; er ift ein Vorbote der 
fpätern hiftorifchen Schule, einer romantiſchen Richtung, in deren 
Entwidelung ſich feine tiefere Bedeutung genauer wird nachweifen 
laſſen. 

Viel wichtiger für ſeine Zeit iſt Leſſing, der ebenſo wie er 
einen Kampf gegen die Abſtractionen der Aufkläaͤrung unternahm, 
aber nicht mit der bedaͤchtigen Schonung eines Praftifers, fondern 
mit der heiligen, unerfchütterlichen Kühnheit eines freien Geiftes, 
der nur für die Wahrheit lebt. 

Das Bewußtfein eines Volks zu regeneriren, das, in die unbe- 
fimmte Oberflächlichfeit einer herrſchenden Borftellungsweife ver- 
ſenkt, jede fchöpferifche Kraft verloren hat; Ernft zu machen mit dem 
Problem, das e8 bisher nur mit der tändelnden Reugier eines Kin- 
des angefehn: zu diefer Arbeit gehört ein Mann, der mit unermüp- 
licher Anftrengung nad) allen Seiten hin fi in die Tiefen der Ob- 


jectioität verfenft, und dabei doch Die Einheit des feiner ſelbſt ge- 
wifien Bewußtfeins bewahrt. Diefe Einheit it nur Denfbar bei einer 
warmen, herzlichen Theilnahme an allem Menfchlichen. 


Selten hat in Deutfchland ein Mann ohne eigentlich ſchoͤpfe⸗ 
rifche Kraft einen fo unmittelbaren, durchdringenden und zugleich 
anhaltenden Einfluß ausgeübt. Xeffing hat weder ein philofophts 
ſches Syſtem noch eine claffifche Dichtung hervorgebracht; er hat 
eigentlich nichts Neues gefchaffen,, fondern .nur der Welt den Staar 
geftochen und Die Feftigfeit der traditionellen Vorftelungen erfchüttert. 


Während Möfer fi ausfchlieglich auf das Politifche richtet, 
hat Leffing zum Staat durchaus feine Beziehung. Mit der Alt: 
flierei, wie fie Möfer empfiehlt, war ihm nicht gedient, und für 
abftracte Konftructionen des politifchen Begriffs hatte fein Realismus 
feinen Sinn, Mit einem weitern Blick und einem tiefern Gefühl aus— 
geftattet, fonnte ihm das Kleinleben feinen Reiz gewähren. Die an: 
gehende Wirklichkeit des Staats zu fehen und mitzufühlen, war ihm 
nicht mehr vergönnt; und diefer Mangel an einem feften Boden hat 
ibm zum Theil das Leben verfümmert und ihn nie zu der Freude 
fommeu lafjen, die fonft ein begeiftertes Wirken für die Wahrheit 
hervorruft. Seine Kritik richtete ſich gegen die Afthetifchen und reli- 
giöfen Vorftelungen feines Volks. 


Die poetifche Cowenienz war ſchon für pie Branzsfifchen Dichter 
eine brüdende Feſſel, allein fle hatte bei ihnen eine gewiſſe Berechti- 
gung, weil fie eine felditgefchaffne Schranfe war. Bei den Deutſchen 
Dagegen war e8 die fteife Altklugheit eines Kindes, das fich abquält, 
die Haltung der Erwachfenen lächerlich ernfthaft nachzuahmen. Die: 
fem formellen Wefen, das zufrieven war, ſtereotype Redensarten, 
Figuren und Intriguen zu wiederholen, eine Alltagsmoral an neue 
Kamen zu heften, fegte Leffing die volle Kühnheit der Natur, d. 5. 
ber individuellen Urfprünglichfeit entgegen. Er löfte die fertigen Vor⸗ 
ftellungen auf, und gewöhnte die Deutfchen daran, mit freiem Blick 
in der unmittelbaren Gegenwart fi) umzuſehn, und für menſchlich 
zu nehmen, was die Menfchen theilen. Er lehrte die Deutfchen die 
Sprache der Freiheit, und gab ihr ein individuelles Leben; er lehrte 
fie Menfchen, concrete, eigne Menfchen fafien und darftellen. Er 
entwöhnte fie des Canzleiſtyls der Liebe und Ehre, des romantijchen 
Spiels mit fertigen Formen, und wies fie vielmehr auf die rührenden 








Ereigniſſe des Yamilienlebens hin, weil in dieſer Welt auch Der 
Deutfche zu Hanfe war, und darin Eigenes geben konnte. Gewaltige 
Charaktere einem entneroten Volk vorzuführen, hätte feinen Sinn 
gehabt, wenn ed überhaupt möglich gewejen wäre; die blöde Em⸗ 
pfindung mußte erft Muth gewinnen, ſich frei zu äußern, 

Leffing hat es felber ausgeſprochen, und durch die Romans 
tifer hat es ſich als Dogma feitgeitellt, daß er eigentlich fein Dichter 
fei. Sehen wir zunächſt auf dad Nefultat, jo müffen wir behaupten, 
daß Emilie und Nathan bei aller poetifchen und moralifchen Un: 
ficherheit die einzigen Tragödien find, die wir als wirkliche, abgeruns 
dete Kunftwerfe mit denen der andern VBölfer vergleichen können. 
Die Poetiker, die Anbeter der genialen Unmittelbarfeit, die nichts 
Höheres fennen, ald die gefeglofe lyriſche Subiectivität Göth e's, 
und die moralifhen Enthuflaften,, die fi von den rührenden oder 
majeftätifchen Effecten Schiller’s hinreißen laffen, werben fich über 
diefes Urtheil entfegen. Sie mögen fi) darüber erflären, ob fie in 
der Aneinanderreihung Igrifcher Stimmungen, wie im Fauſt, 
Taffo u. ſ. w. ein Schidjal finden wollen, oder in Opernfiguren, 
wie der Jungfrau, Maria Stuart, den feindlichen Brü- 
dern u. f. w. einen tragifchen Charakter. Wenn deflenungeachtet 
jener Ausſpruch infoweit wahr ift, als Leſſing Alles, was er ge: 
leiftet, nur der Reflexion, nicht der unmittelbaren Anfchauung zu 
danfen hat; daß auch über feine beften Werke der fatale Staub der 
Reflexion ſich ausbreitet, während in Göthe’s fchlechteften Verfen 
die urfprüngliche, unbefangene Empfindung ung freundlich und heim: 
lich entgegentritt, fo ift nur zu fagen, daß die Deutichen in ber That 
fein vollendeteds Drama hervorgebracht haben, daß fie au darin 
unfertig geblieben find. 

Um zu verftehn, was Leffing für das Theater, uud. was 
wichtiger ift, für die Anſchauung der Nation überhaupt geleiftet hat, 
müffen wir irgend eines von den Dramen, die unmittelbar vor ihm 
gefshrieben waren, zur Hand nehmen. Uns ſchaudert vor dieſer Mi- 
jere fpiegbürgerlicher Einfalt, Heinftädtifcher Bosheit, fader Ziererei 
und tölpelhafter Ungeberbigfeit, vor diefer Gemeinheit einer von der 
Idee abgefallenen Denfungsart. Leſſing hat und dagegen wirf- 
liche, ideale und doch concrete Charaktere gegeben, er hat mit dem 
Widerſpruch des Lebens Ernft gemacht, und aus Diefem Widerſpruch 
das Schidfal entwidelt, ohne deſſen Herbigfeit abzuſchwaͤchen. 
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Seine Charaktere find plaftifh, d. h. zu einem gefchloffenen 
Ganzen abgerundet. Dies fteht in Beziehung zu der neu erwachten 
Sinnlichkeit der Nation, die nicht durch die eigentliche Kunſt, fon: 
dern durch die Kritif erweckt wurde. Es war Binfelmann, der 
une die Anfhauung der Antike eröffnete. Das Weſen der antiken 
Plaftif war das Maas: Schönheit und Heiterkeit, das Allgemeine 
d. h. dem Begriff Angemefine in individueller Beſtimmtheit. Die 
antike Kunft ift die Verfinnlichung des logiſchen Sabes : das Ein: 
zelne ift das Allgemeine. Es war Zeffing, der auf Reinhaltung 
der Kunftformen drang, und dem romantifchen Verſchwimmen der 
äfthetiichen Beſtimmungen entgegenarbeitete. Wenn das geiftige Be- 
bürfniß da ift, treten auch die nöthigen Kunftfertigfeiten hinzu. So⸗ 
bald durch unſre Echriftfteller das Afthetifche Bewußtjein, die Faͤhig⸗ 
Feit des Verſtaͤndniſſes plaftifcher Schöpfungen hervorgerufen war, 
fand fih auch ein Theater. Die Schaufpielfunft bildet ſich allein 
an idealen Geſtalten. Diefe Idealität hatte zwei entgegengefehte Rich⸗ 
tungen zu befämpfeu. Einmal den conventionellen Anftand, das Ty⸗ 
pifche der Franzoͤſiſchen Tragödie, in welcher die Idealität in der In- 
haltloſigkeit beftand, jo daß der eine Held ausfah wie der andre, daß 
an Stelle wirklicher Individuen Abftractionen irgend einer roman⸗ 
tifchen Beftimmiheit traten. Dann aber die Neigung der Deutfchen 
zur fchranfenlofen Unmittelbarkeit und zur abftracten Innerlichkeit, 
fobald die Hinderniffe nur einigermaßen hinweggeräumt waren. Das 
Gemüth, welches fich in feiner Innerlichkeit ifolirt, und Diefelbe dem 
allgemeinen Verſtaͤndniß aufzufchließen für überfläfftg hält, firirt fich 
in der Trübheit feiner Stimmungen und Einfälle, und verfällt endlich 
dem Wahnftnn. Denken wir an Lenz, Klinger, Werner, 
fpäter Grabbe und unzählige nenere Schriftfteller, fo haben wir 
in ihnen eine Reihe anonymer Charaktere, die ſich dadurch frei glau- 
ben, daß fie von der Allgemeinheit, d. h. vom Verſtand abftrahiren, 
und die reine Laune, den Spieen, die Wilführ in ihrer ertremften 
Widerfinnigfeit, die Krankheit und den Somnambullsmus, ja ge- 
radezu das Efelhafte und Abſcheuliche zum principtellen Motiv ihrer 
Charaktere erheben, und dabei nicht verfeblen, ihm durch halbphilo⸗ 
fophifche Floskeln einen fombolifchen Anftrich zu geben. Leſſing 
erkannte die unendliche Schwächlichkeit, die ſich hinter dem gefpreizten 
Treiben diefer Helden verftedt; er erfannte ferner als Grund dieſes 
ſiechen Wefens die Romantif, die an Begriffe finnlichen oder über: 
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haupt natürlichen, ungeiftigen Inhalts eine jenfeitige Bedeutung 
fnüpft. So fragt er, ob wohl die Alten einen Werther ertragen 
hätten: folche Meingroße, veraͤchtlich ſchaͤtzbare Driginale hervorzu⸗ 
bringen, war nur der Chriftlichen Erziehung vorbehalten, die ein 
förperliches Bedürfniß fo ſchoͤn in eine geiftige Bollfommenheit zu 
verwandeln weiß. Diefes Maaß, welches bei Leſſing nicht in der 
angebornen Grazie, ſondern in der Schärfe des Berftandes liegt, be 
fteht einfach darin, daß feine Charaftere weiter nichts geben, als 
was zur Sache gehört; und darin liegt aud) das Maaß plaftifcher, 
gediegener Charaktere im wirklichen Leben, während die Schwäche 
des unreifen Berwußtfeing in jedes Verhältniß die Unendlichkeit ihrer 
Subjertivität hineinlegt, und aus jeder einfachen Handlung einen 
Effect macht. Darin liegt die Objectivität des Dichters, mie dee 
Künftlers überhaupt, daß er die Eharaftere nicht darftellt, wie er 
fie fieht, fondern wie Jeder erfenut, daß fie gefaßt werben müffen. 
Leffing hat die Nation zur Anſchauung lebendiger Charaftere erzu- 
gen, wie er einer war, in denen jedes Wort und jeder Zug eigen, 
d. 5. aus der vollen Einheit der Subfertivität hervorgegangen, und 
dennoch objectiv iſt, d. h. der Sache angemeffen. Dies ift wohl zu 
unterfcheiden von jener geheuchelten Kraft, der reflectirten, imper- 
tinenten Kaltblütigfeit in den gewöhnlichften Verhältniffen, wo es 
feinem Bernünftigen einfallen würde, in Bewegung zu gerathen. 
Jenes Maag in den Charakteren hat feine Ergänzung darin, daß 
fie qualitativ beftimmt find, und die volle, urfprüngliche Freiheit der 
Subjectivität entfalten. Das iſt die pofitive Seite der Romantik, welche 
fie dem Chriſtenthum verdankt; die Alten haben diefe Autonomie 
nicht verftanden. Der Einzelne hat in fich den Widerfpruch des Le⸗ 
bens, die fittliche Erfüllung und die Dämonifche Kraft der abftracten 
Unabhängigfeit, der Negativität, die fi) gegen alles Gegebene anf: 
lehnt; in jeder Perfon ift ein dunkler, anonymer Grund der Trauer, 
diefe immanente Dialeftif, welche die Chriftliche Myftif auch in Gott 
entdedt hat, und die das Weſen des Beiftes überhaupt ift. Alle Cha⸗ 
raftere, Die und Leſſing aufftelit, find romantifch, d. h. infich ſelbſt 
teflectirt. Diefer Dualismus der Empfindung und der Sittlichfeit — 
fo in Tellheim Liebe und Ehre, in der Emilie dic geheime Luft 
des Gefchlechts und die abftracte Nothmwendigfeit ver Tugend, die 
Natur und der Fategorifche Imperativ der Pflicht — läßt es zu der 





rein Afthetifchen Darftellung, wie wir fie in dem antifen Schaufpiel 
bewundern, nicht fonımen. Bei den Griechen bricht der Einzelne 
unter der äußern Gewalt des Schickſals, in der modernen Weltan- 
fyauung bat er in ſich felhft den Abgrund, in deu er untergeht. Die 
Luft des Herzens, die Gewalt des Vourtheild, der reflectirte Trog 
der Freiheit tritt den objertiven Geſetzen entgegen, die felber in das 
Bewußtſein eingefchrieben find. So wird der Inhalt in,beiden ein 
anderer, denn fie find durch einander bedingt und beſtimmt. In jeden 
Charakter liegt die unendliche Anlage, dialektiſch in die Gefchichte ein- 
zugreifen, und eine innere Gefchichte zu haben. 

- Wenn wir diefe Anlage. genauer betrachten, fo befteht fie darin, 
daß jeder Charakter in der That eine Gefchichte hat. Er jteht auf ei⸗ 
ner beftimmten, concreten Vergangenheit, deren Erſcheinung er ift. 
Zeffing giebt und niemald Menfchen an fi, die ohne Boden find, 
fondern Menfchen, in welchen das allgemein Menfchliche fich zu einer 
gefchichtlichen, alfo qualitativ beſtimmten Erſcheinung kryſtalliſirt. 
Leffing war der erfle Dichter unter ven Deutfchen, der mit em: 
pfänglichem Sinn für das Schöne begabt, und voller Begeifterung 
für alles Große, diefen Adel der Seele nicht zu entwürbigen glaubte, 
wenn er fich in die wirklichen Berhältniffe vertiefte, und das Leben 
von allen Seiten beobachtete, wie wenig Bedeutendes es ihm auch 
entgegentrug. Er warf, wie Göthe ſich ausprüdt, im Gegenfag von 
Klopftod, der nie von feinem Kothurn herabftieg,, die perfönliche 
Würde gern weg, weil er fich zutraute, fie jeden Augenblid wieder: 
ergreifen und aufnehmen zu können, und gefiel fich in einem zerſtreu⸗ 
ten Wirthshaus⸗ und Weltleben, da er gegen fein mächtig arbeiten- 
des Innere ftets ein gewaltiges Gegengewicht brauchte. Diefer Rea⸗ 
lismus feines Lebens machte ihm auch die poetifche Auffaffung con: 
ereter Charaktere möglich. Nathan wäre eine abftracte Figur, wenn 
er fich auf feine Überzeugungen und Meinungen befchränfte, aber er 
hat eine reiche und tiefe Vergangenheit, und dadurch erft wird er 
poetifh. So geht uns in dem leichtffigzirten Charafter des Klofter: 
bruders eine Fülle von Gefchichtlichkeit auf. Die hiftorifche Be- 
ftimmtheit, eben weil fie als foldye endlich it, fallt für ung zuweilen 
in's Unangenehme ; wenn der fentimentale deutſche Wacdhtmeifter 
in der böchften Rührung feines Herzens den geliebten Major be- 
Ihwört, er möchte ihm hundert Fuchtel geben laffen; wenn Juft zu 
feinem Herrn in demjelben Verhältniß fteht, wie fein Pudel zu ihm, 


fo danfen wir Gott, daß wir diefe Seite des Gemüths, wenigftene 
zum großen Theil, als eine bloß hiſtoriſche Erfcheinung betrachten 
fönnen. Eine fünftige Zeit wird es ander Minnavon Barnhelm 
mit Grauen ftudiren, wie einmal in Deutichland die edlen Seelen 
unter den niedrigen Ständen eine Ehre darin feßten, die Pudel ihrer 
Herrn zu fein. Dieſe Befonderheit des Gemüths und des fittlichen 
Bewußtſeiys ift aber fern gehalten von jener gewöhnlichen Verirrung 
des modernen Luftfpield, die gefchichtliche Beſtimmtheit fo auszu⸗ 
trocknen, daß fie zu einer Abftraction von Ständen, Berhältniffen u. 
ſ. w. wird. Das moderne Luftfpiel fennt Hufaren:Dfficiere, Hofräthe, 
PWirthe, polternde Alte, rührende Samilienväter, aber feine Menfchen, 
und zwar darum nicht, weil fie keine individuelle Urfprünglichkeit be⸗ 
figen. Baffen wir Alles zufammen, was fish von Leffing’s Cha: 
tafteren fagen läßt, fo ift es dieſes, daß fich die Momente der Idea⸗ 
lität und der gefhichtlichen Beftimmtheit dadurch vermitteln, daß fie 
in der freien, urfprünglichen Einzelheit ihren Traͤger haben. 

Ju der Entwiclung der Handlung finden wir gleichfalls die 
beiven Extreme vermieden, den Schematismusd einer nach der 
Schnur geregelten, und darum im Unbeſtimmten gehaltenen Ex- 
pofitton, und die Wilführ einer phantaftifchen Aneinanderreihung 
eigenthümlicher Scenen ohne fubftantielle Einheit, indem in feiner 
Darftellung die Fülle eines lebendigen Organismus durch Die Energie 
des Gedankens in einer geiftigen Einheit gehalten wird. Diefer Ge 
danke ift die fittliche Grundanfchauung, das weientliche Verhältniß 
der Freiheit zur Nothwendigkeit, der. Leidenſchaft zum Recht. “Diele 
Idee der Vernichtung des Endlichen als ſolchen ift Die bewegende 
Kraft, durch welche Die Leidenjchaft, der vom Allgemeinen fich los⸗ 
fagenve einzelne Wille, zu ihrem eignen Schidfal wird. Leffing 
ift nicht fähig gewefen, die wahre Berföühnung des Einzelnen und 
Allgemeinen zu finden, weil er felbft dem Bruch des romantifchen 

Bewußtſeins verfiel, Die Dialektif feiner Handlungen ift nicht der 
feiner felbft gewifle Gedanfe, nicht die objertive Hingebung an die 
beftehende Sittlichkeit, nicht der anflagende Schmerz des endlichen 
und darım gebrochenen Bewußtfeins, fondern die Unficherheit Der 
Reflerion, die ihren Boden verloren hat. AN feine Biguren haben 
- etwas vom Hamlet in fih. Wenn Emilie fürchtet, in einem aus⸗ 
fhweifenden Haufe verführt zu werden, und darum ihren Vater be 
flimmt, fie zu ermorden; wenn Odrardo, anſtatt ſich zu rächen, 





fich vor das Gericht des Mörder und Wollüſtlings ſtellt, fo iſt das 
alles das bloße Ergebniß einer ſkeptiſchen Reflerion, die eben aus 
Mangel einer feften, fittlichen Grundlage willführlich verfahren muß. 
Dieſe unbefriedigende fittliche Haltung, die übrigens auch in Leſ⸗ 
fing’s Leben fich ausiprady und es aufrieb, wird ums durd feine 
ffeptiihe Stellung zur Religion Flar werden. 

Wenn wir feinen Briefmechfel aufmerffam anfehn, und von der 
durchgehend darin vorwaltenden Bitterfeit und Unzufriedenheit auch 
einen großen Theil auf unmittelbare Stimmungen fehieben, fo bleibt 
Doch genug übrig, um zu zeigen, daß ihn eine abftracte Unruhe auf 
zehrte. Keine Spur dDichterifcher Heiterfeit breitet ſich über feine Ge⸗ 
danken -und Handlungen. Allerdings hat diefe Unruhe allein ihn zu 
einem wefentlichen Moment in der Entwidelung des Geifted ge- 
macht; ohne den verzehrenden Zorn wird das Geiftlofe nicht über- 
wunden; und das Loos der großen Männer, der Träger des geichichte 
lichen Geiſtes, ift fein glüdliches. Allein bei Leffing fiel der Wir 
derfpruch auch in Das Innere; feine Wirkfamkeit fallt in die negative 
Entwidelungszeit des Geiſtes, mit feinen eignen Schöpfungen zu 
ringen. Darum ift, bei aller Klarheit und Schärfe in feiner Vorſtel⸗ 
lung, über das innerfte Leben feiner Denkungsart ein gewiſſes Dun⸗ 
fel ausgebreitet, jo daß er auf die verſchiedenſte Weife gedeutet wor: 
den if. Jacobi machte ihn zum Spinoziften, Andere zu einem 
Gotteslengner, 3. Schlegel und fpätere Romantifer gar zu einem 
Chriſtlichen Myftifer. 

Während die katholifche Irreligiofität von einer feften Vorſtel⸗ 
hung ausging, und die Religion in ihrer legten Form gleichfalls als 
etwas Feſtes annahm, fuchte die Kritif, die Conſequenz des Pro— 
teſtantismus, diefe Vorftellungen felbit zu zergliedern, und kehrte 
ihre Schärfe zunächft gegen ihre unmittelbare Borausfegung. Der 
Proteftantismus trat ihre in der doppelten Form der aufgellärten Re; 
ligion und der Wort⸗Orthodoxie gegenüber. Leffing richtete feinen 
Scarffinn gleichmäßig gegen beide. 

In einem Brief an feinen Bruder (1774) rechtfertigt er ſich dar⸗ 
über, daß er die aufgeflärte Religion befämpfe. Nicht das unreine 
Waſſer, fchreibt er ihm, das längft nicht mehr zu brauchen, will ich 
beibehalten wiffen: ich will e8 nur nicht eher weggegoſſen wifien, 
ald bis man weiß, woher reineres zu nehmen; ich will nur nicht, 
daß man es ohne Bedenken weggieße, und follte man auch das Kind 


hernach in Miftiauche baden. Und was ift fie anders, unfre 
neumodifche Theologie, ald Miftiauche gegen unrei— 
ned Waffer? Mit der Orthodorie war man, Gott fei Danf, zien: 
fich zu Rande; man hatte zwifchen ihr und der Philofophie eine 
Scheidewand gezogen, hinter welcher jede ihren Weg fortgehn konnte, 
ohne die andern zu hindern. Aber was thut man nun? Man reißt 
die Scheidewand nieder, und macht und unter dem Borwand, uns 
zu. vernünftigen Ehriften zu machen, zu hoͤchſt unvernünftigen Phi⸗ 
loſophen. — Darin, fährt er fort, find wir einig, daß unfer altes 
Religionsſyſtem falſch ift: aber das möchte ich nicht mit Dir jagen, 
daß es ein Flichwerk von Stümpern und Halbphilofophen fei. Ich 
weiß fein Ding auf der Welt, an welchen fich der menſchliche Scharfs 
finn mehr gezeigt und geübt hätte, als an ihm. Flickwerk von Stüm⸗ 
pern und Halbphilofophen ift das Religionsiyftem, welche man jept 
an Stelle des alten feßen will, und mit weit mehr Einfluß auf Ber- 
nunft uud Phantafie, als fich das alte anmaßt. Und doch verbenfit 
du mir, daß ic, dies alte vertheidige? Meines Nachbars Haus droht 
ihm den Einfturz. Wenn es mein Nachbar abtragen will, fo will ich 
ihm redlich helfen. Aber er will es nicht abtragen, fondern er will 
es, mit gänzlicdem Ruin meines Hauſes, flügen und unterbauen. 
Das fol er bleiben laffen, oder ich werde mid, feines einſtürzenden 
Haufes fo annehmen, als meines eigenen. — Es ift im Grunde 
wahr, daß es mir bei meinen theologifchen Nedereien mehr um den 
gefunden Menſchenveſtand, als um die Theologie zu thun if, und 
daß ich nur darum Die alte orthodore, im Grunde tolerante Theolo- 
gie der neuen, im Grunde intoleranten, vorziehe, weil jene mit dem 
gefunden Menfchenverftand offenbar ſtreitet, und dieſe ihn lieber be» 
ftechen möchte. Ich vertrage mich mit meinem offenbaren Feind, um 
gegen meinen heimlichen defto beſſer auf der Hut fein zu können. 
Die Aufflärung war davon ausgegangen, die Religion fei 
wahr und der geſunde Menfchenverftand fei wahr; beides müfle da⸗ 
her übereinftimmen. Zeffing machte dieſem Wahn ein Ende, indem 
er die berüchtigten Fragmente heransgab. Es zeigte fich, daß dieſe 
lbereinftimmung eine illuſoriſche fei, daß der heilige Verſtand dem 
irbifchen widerſpreche, ‚nicht nur durch feine einzelnen Vorſtellungen, 
fondern auch durch feinen innern Zufammenhang. Die Orthodoxie 
erhob ein Zetergefchrei, als ob Durch diefe Angriffe auf Die Autorität 
der heiligen Schrift Religion und Sittlichkeit untergraben werbe. 
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Leffing griff Dagegen die Vorausſetzung des Proteflantismus an, 
daß die chriftliche Religion eine Wahrheit fei, die zu einer beſtimm⸗ 
ten Zeit offenbart und damit abgefchloffen und vollendet wäre. Er 
aboptirte die fatholifche Anficht, Daß die Religion in der Kirche, ver 
Tradition und Theologie ſich fortbilde, wenn auch in anderm Sinn 
als die Kirche felbft. Die eine Hälfte der Ehriften, fagte er, muß 
mich immer gegen die andere in meinem Bollwerk jchügen. Er zeigte, 
daß das Chriftenthum ein großer, herrlicher Tempel fei, von Jahr⸗ 
taufenden getragen; daß alle hiftorifchen und eregetifchen Forfchungen 
nach dem Urfprung defielben nur den Sinn hätten, au diefem 
Tempel das Brettergerüft, das zu feinem Bau nöthig gewefen, aufs 
zufuchen, und daraus den Werth, deffelben zu ermeflen. Den Tempel 
über der Erde will ich -preifen, lieber Baumeifter! preifen, auch 
wenn es moͤglich wäre, daß die ganze ſchoͤne Maſſe gar feinen Grund 
hätte, oder doch nur.auf lauter Seifenblafen ruhte. — Dann wieder 
auf das Princip des proteftantiichen Glaubens zurüdgehend, wies er 
den Widerfprud; nach, eine innere Wiedergeburt an ein Außeres, nur 
biftorifch beglaubigtes Factum zu knüpfen, eine nur biftorifche Ges 
wißheit zum Maaßſtab des Denkens zu machen. Ein bericdhtetes 
Wunder fei für ung fein Wunder mehr, denn ein ſolches Fönne nur 
ſinnlich, alfo nur auf die Augenzeugen wirken; der Bericht eines 
Wunders dagegen müfje dem Maaßſtab einer biftorifchen Kritif an- 
heimfallen, und fein Außerliches Factum, wenn es auch ein Wunder 
wäre, koͤnne uns dahin bringen, beftimutte, deutliche Begriffe aufzu⸗ 
geben. Er wied weiter nad, daß ſchon in der Alteften Kirche den 
fogenannten heiligen Schriften Feine abfolute Beweiokraft, ſondern 
nur ein Werth für die Gläubigen beigelegt jei, daß ihr Inhalt 
geglanbt worden, weil und wieweit er chriftlich war, nicht etwa um⸗ 
gefehrt, daß eine chriftliche Lehre darum geglaubt worden wäre, weil 
fie in jenen Schriften ftand. Er machte darauf aufmerffam, wie von 
den fpeculativften Ideen der Kirche über das Wefen der Gottheit in 
den heiligen Schriften Nichts zu finden fei. Er zeigte auf der andern 
Seite, daß der gefunde Menfchenverftand im Unrecht fei, wenn er 
feine Dogmen, 3. B. die abftracte Einheit Gottes zum Maaßſtab 
machte, eine viel vollere religiöfe Anfchauung zu beurtheilen. 

Auf dieſem Standpunkt wurde mit der Toleranz Ernſt gemadht, 
fie dehnte ſich auch auf die Intoleranz aus. Die Religion felber, als 
Entwickelungsſtufe des Geiſtes gefaßt, ‚wenn auch noch nicht durch⸗ 
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geführt, wird Ihres transcendenten Scheines beraubt, aber in ein 
höheres, ein menfchliches Licht geftellt, 

Daß auch in diefem noch etwas Fremdes bleibt, ift das Ro- 
mantifche in Leffings Auffaffung, wie es fi) namentlich in der 
Erziehung des Menſchengeſchlechts ausfpridt. Indem 
Alles was geſchieht als ein Mittel der Borfehung, Gutes hervorzu- 
bringen, gelten foll, hört da8 Gute auf, der Welt immanent zu fein, 
es wird ein Senfeitd. Die Anomalien der Gefchichte werden nur in: 
fofern gebilligt, als fie nothwendige, wenn andy an fid fchlimme 
Übergänge zur Berbefferung der Menſchheit fein ſollen. „Soll das 

menschliche Geſchlecht auf diefe hoͤchſte Stufe der Aufflärung und 
Reinheit nie fommen? Rie? Laß mich diefe Läfterung nicht denfen, 
Allgütiger! Die Erziehung hat ihr Ziel bei dem Geſchlecht nicht we- 
niger als bei dem Einzelnen. Was erzogen wird, wird zu Etwas 
erzogen (d. 5. die eine Zeit wird zum leeren Mittel der andern herab: 
gefegt). Sie wird fommen, fie wird gewiß kommen, die Zeit der 
Bollendung, da der Menſch u. f. w. — (Schlimm genug für ung, 
die wir zum Beſten einer jenfeitigen Zeit gefchufmeiftert werben, 
wenn diefe Zeit auch auf Erden fein fol!) Ste wird gewiß 
fommen, die ZeitdesReuen Evangeliums, die uns fchon 
in den Glementarbüchern des Neuen Bundes verſprochen wird. Viel: 
leicht, daß feldft gewiſſe Schwärmer einen Strahl dieſes neuen ewi: 
gen Evangeliums aufgefangen haben, und nur darin irrten, daß fie 
den Ausbruch deſſelben fo nahe verfündigten. Der Schwärner thut 
oft Sehr richtige Blicke in Die Zukunft, aber er kann nur die Zukunft 
nicht erwarten. ’’ 


Um nun in diefer ſchwankenden Unruhe des Strebens nach einer 
allgemeinen Vollendung auch der Einzelheit ihr Recht widerfahren 
zu laffen, wird die Idee der Seelenwanderung, wenn auch nur 
als Möglichkeit feitgehalten. Die Seelenwanderung ift aber bie 
rohſte Vorftellung von der Unfterblichfeit, weil fih in ihr Die Seele 
gegen den Körper, der Geift gegen die Natur gleichgültig verhält. — 
Mas habe ich denn zu verfäumen? fo fchließt jene Schrift, ift nicht 
die ganze Ewigkeit mein? 


Mit Recht haben ſich die fpätern Romantifer an dieſe Heine 


Schrift angeichloffen, weil fie der. Brennpunkt iR, in wehben die 
Strahlen der Leffingfehen Romantik fi concentriren. Eine Em: 





8 
wickelung der Geſchichte ließ ſich aus dieſem Princip der abſoluten 


Trennung der wahren Zeit von der bloß vorbereitenden nicht geben. 


Wir haben als das Weſen ver Aufklaͤrung vie Unbeſtimmt⸗ 
beit, die Flucht vor jedem Endlichen erfannt. Leffing wußte dage⸗ 
gen, daß vie Beſtimmtheit nidyt eine zufällige Verirrung der Gefells 
fchaft fei, fondern zum Weſen derſelben gehöre. Er wies «8 daher 
als Träumerei zurück, durch beſtimmtes Wirken einen Übelftand ent 
fernen zu wollen, mit dem die Gefellfehaft felber zufammenfallen 
muß. Wohl aber erkannte er im Kosmopolitismus ein neben 
der wirklichen Gefchichte gehendes Princip der Mäßigung an. Dies 
fen Gedanken führt er in feiner Theorie von den Freimaurern 
aus, die als ein Fünftliches Inſtitut gelten ſollen, die Exrclufivität 
wenigftens für einen beitimmten Kreis aufzuheben. Das erckufive 
Aufheben des Erchrfiven! Das Weſen des Symbole ift, nur Einges 
weihten verftändlich zu fein, und dieſe von der profauen Maſſe zu 
ſcheiden. Je fünftlicher eine Verbindung, defto fchroffer dieſe Erclus 
fivität. Auch dieſe Idee einer kosmopolitiſchen Religion tm Kreiſe 
Eingeweihter wurde von den Romantikern wieder aufgenommen. 


Am deutlichiten entwidelt Leffing die Weife, wie er fich das 
Verhältniß des Beftimmten zum Allgemeinen vorftellte, in der Fa⸗ 
belvonden drei Ringen. Das Allgemeine, das als folches ſich 
bewähren und von Allen anerfannt werden muß, kann als wirklich 
nur in einer beilimmten Qualität fein. Run ift aber die Beftimmt- 
heit der Widerfpruch des Allgemeinen. — Nathan ift nicht im 
Stande, diefen Widerſpruch zu löfen. Unter drei Religionen, bie 
qualitativ beftimmt, und daher einander entgegengefept find, fann 
nur Eine die wahre fein; oder auch feine. “Der Einzelne hat ſich 
alfo, da die Beglaubigung eine traditionelle ift, an die Überlieferung 
feiner Väter zu halten, wenigftens ift das das Natürliche. Im Übri— 
gen fol er aber die Andern gleichfalls in ihrem Rechte anerkennen, 
Dies ift der vollendete Skepticismus, der nur dadurch zu einer ro⸗ 
mantifchen Unendlichkeit erweitert wird, daß in einer fommenden 
Zeit, in einem Jenſeits, ein Richter erfcheinen fol, der den ſubjee⸗ 
tiven Glauben zu einem objectiv begründeten erheben wird. Aber 
damit ift der Widerſpruch um Nichts gemildert. Diefe neue Offen⸗ 
barung der Zufunft. it denn doch wieder eine qualitativ beftimmete, 
alſo eine ausſchließende, fonft hätte fie keine Wirklichkeit; mit. ihr 
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wird wieder Giber einen großen Theil der Geſchichte das Anathem 
geſprochen. 


Leſſing kann ſich aus dieſen Widerſprüchen ebenſowenig be⸗ 
freien, als Nathan oder Saladin, denn auch bei ihm ſteht die 
Wahrheit der Unwahrheit als Feſtes gegenüber; fie iſt ihm, nach ſei⸗ 
nem eignen treffenden Vergleich, eine geprägte Münze, nicht das ur⸗ 
alte Taufchmittel, das füch felber durch fein Gewicht zu bewähren 
hat. Zu der Erfenntniß, daß der Irrthum der Wahrheit nichts Außer- 
liches, fondern nur ein Ifoliren der Wahrheit ſei, daß die Wahrheit 
nur ale Dialektik erſcheine, erhob fich erft eine fpätere Bhilofophie. 
Wenn er daher von feinem Werke fagt, die Theologen aller geoffen- 
barten Religionen würden zwar innerlich darauf ſchimpfen; doch 
öffentlich ſich dawider zu erflären, würden fie wohl bleiben laffen, fo 
ift das Lehtere nur darum anzunehmen, weil Nathan feine negative 
Stellung gegen die Religion durch die Romantik: einer abitrarten 
Möglichkeit bemäntelt. Darum wählt Lefjing einen aufgeflärten 
Juden, einen Angehörigen jener Religion, deren innerftes Weſen Die 
Illuſion iſt, uud die, ſobald fie zum Bewußtſein fommt, nothiwendig 
bei der bloß abftrarten Pietät gegen ihre Vergangenheit ftehn bleibt, 
und im Übrigen, foweit es den unmittelbaren Glauben angeht, jede 
Beftimmtheit meidet. Ein Jude diefer Art war Menvelfohn. In 
einem Schreiben Leffings an ihn wird ung jeder Zweifel, der etwa 
noch über feine Religiofttät ftattfinden follte, genommen. Sie allein, 
fchreibt er ihm (1771), dürfen und können in diefer Sache fo fprechen 
und ſchreiben, und find darin unendlich glüdlicher, als andere ehrliche 
Leute, die den Umfturz des abſcheulichſten Gebäudes 
von Unfinnnihtanders befördern fönnen, als unter 
dem Vorwand, es neuzguunterbauen. — So fommt denn 
der ganze Inhalt der Keligion, den Orthodoxen und Rationaliften 
gegenüber, auf das winzige Teftament Johannis heraus: Kind— 
lein, liebet euch untereinander! Diefer Sag ift allerdings 
hriftlich, aber von einer fo geringen geiftigen Energie, daß er ſich 
mit jeder Weltauffafiung verträgt und mit keiner. 


Das Eigenthümliche in Leffing’s Stellung lag darin, daß er 
allein ftand. Er gehörte keinem Staat, Feiner Kirche, feiner Wiſſen⸗ 
fchaft, feinem Stand, Feiner Partei an; der Drang nach Wahrheit 
war feine Seele, feine Qual und fein Troft. Er hat nichts eigentlich 
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Poſitives hervorgebracht, er war der Geiſt der Unruhe, der die Träg: 
heit des deutfchen Bewußtfeind aufgerüttelt hat. 

Die Parrheſie des praftifchen Idealismus in der Revolu- 
tion, die Parrhefie des theoretifchen Geiſtes in ver Fritifhen 
Philoſophie haben im Großen und Allgemeinen, gleichfam in 
gefchloffener Phalanr, die Veſte geftürmt, zu welcher. ver einfame 
Denfer nur den Weg zeigen Tonnte. 


\ 


3. Die Revolution. 
Deradfolute Staat. 


Die alten Staaten waren aus Einem Guffe, fie hatten ihr ge: 
meinſames, ererbtes Heiligthum und ihre gemeinfame überlieferte 
Sittlichfeit, die als wirklicher Geift in ihnen lebte; fie waren plaftifch 
gefchloffen, in einem engen, beftinnmten Kreife, der die Verwirkli⸗ 
Hung des Allgemeinwillens zur Leidenſchaft möglich machte; ihr 
Wefen war die Unmittelbarfeit und wurde durch das Eintreten der 
Reflexion untergraben. | 

Das Mittelalter hatte die natürliche Gemeinfchaft gebrochen, 
der Einzelne ftand gegen den Einzelnen. Das Recht hatte feinen blet- 
benden Boden, fondern ſchwankte in den fremdartigften Vorftellun- 
gen. Die Kirche hatte fich über den Staat hinausgeftellt, und ihn in 
eine niedere Sphäre herabgedrüdt; er war an fi dad Unhellige, 
und nur zu rechtfertigen, infofern er dem Heiligen diente. Das Be: 
ſtreben des Mittelalters war darauf gerichtet, den Staat aus diefer 
Feſſel der Religion heraus zu einem wirklichen Ganzen zu entwideln. 
Darin wurde ed durch die Kirche ſelbſt unterftüßt, denn wie abfolut 
diefelbe auch Die Gewißheit des Himmels in fich trug, wie confequent 
fie ihre irdiſchen Verhältniffe demſelben anpaßte, fo waren doch diefe 
Berhältniffe felbft nur als Schmarogerpflanzen auf einem lebendigen 
Gewaͤchs denkbar. Die Kirche brach die Einfeitigleit der Nationa⸗ 
fität, aber vernichtete fie nicht. Das volfsthümliche Privatrecht und 
das Firhliche Wefen mußten die Elemente ded neuen Staats bilden. 
-Der Staat hat dann aber feine wahre Bedeutung eben in der Oppo: 
fitton gegen Bolf und Kirche, gegen die Einfeitigfeit und den Ratur- 
wuchs der einzelnen Idee. 


Der Staat ift nirgend anders, als In allen Einzelnen, und doch 
ift er ein Anderes, denn er ift die Idee. Im Staat erft iſt der Ein- 
zeine wirflich, aber ebenfo ift der Staat Die Negation des Einzelnen 
al8 ſolchen. Der Einzelne erhält erft durch die rechtliche Anerkennung 
feine Geltung und feinen Werth und nur foweit dieſe geht. Die 
Idee des Staats iſt eine Idee des Alterthums und erfcheint in 
dem Mittelalter nur als negative Macht. Ein bloßer Compiler 
privatrechtlicher Verhältniffe, wenn auch an eineh lebendigen Mittel 
punft gereiht, ift noch fein Staat. Dazu gehört, daß die Gefellfchaft 
fich wife, als ein wirkliches, lebendig vereinigtes Ganze, ald Tota⸗ 
lität aller Kräfte und Beitimmungen des Lebens. Erſt aus dem 
Bruch der andern fubftantiellen Mächte des Lebens geht der wahre 
Staat, der abfolute hervor. 

Das Weſen des Staats if der Abfolutismus, Die Negation 
jedes Andern, das nicht durch ihm erft ſanctionirt iſt; er erkennt außer 
fich feine Macht. Das Fremde gilt ihm als feindlich, ebenfo bie 
Kräfte des natürlichen Lebens, die fih ihm nicht fügen, jondern für ' 
ſich fein wollen. Inſofern iſt der Staat an fich irreligiös und unge⸗ 
müthlich; als letzte abſolute Idee feitgehalten, opfert er alles Leben 
feiner abftracten Negativität. Rom, Benedig, die franzöft- 
fhe Revolution find Phänomene des abſtracten Abfolu- 
tiomus. | j 

Der Staat ift bier als Idee aufgefaßt, als Negation gegen das 
Unmittelbare. Der Stoff, den er zu vergeiftigen hat, ift die volfs- 
thümliche Beftimmtheit in der lebendigen Sitte und dem partichlären 
abftracten Recht, und die in der Kirche objectivirte Religion. ALS 
biefe ungemüthliche Negativität iſt ex noch abſtract; erſt dann iſt er 
wirklich, wenn das Intereffe des Allgemeinen die befondern Zwecke 
nicht bricht, ſondern fich in ihnen realifirt. 

Der Geiſt des modernen Staats ift das Chriftlih-Germa- 
nifche. Man hat in der neuern Zeit dieſen Ausdruck angefochten, 
weil er unterfchiedne, ja widerfprechende Begriffe mit einander ver- 
einige. Allein die Ipentität Widerſprechender follte der philoſophi⸗ 
hen Bildung nichts Neues fein. Ohne das Hinzutreten eines wider: 
fprechenden Elements wäre das Eine Princip ein abftractes geblieben, 
wie in dem ungefchichtlichen Staatswefen der Juden und Muha- 
medaner. Dabei ift aber andrerfeits feRzuhalten, daß Chriften» 
thum und Germanismus eben wieder ber rohe Stoff war, wel 
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Heu der Staat umzubilden hatte. Die negative Kraft des Staats 
wendet fich Fritifch gegen ſeine eigne Vorausfegung und Subſtanz. 

Als das Weſen der chriftlich-germanifchen Weltanfchauung 
haben wir die Subjectivität erfannt und nad} ihrem nähern In⸗ 
balt entwidelt. Aus dieſem Eigenfiun der Freiheit, aus dieſem flarren 
Atomismus ging ſeine eigne Widerlegung hervor. 

Die Momente, welche, al& der Idee des Staats zuwider, ge 
brochen werden mußten, welche. aber auch die Qualität ausmachten, 
in der das Princip des modernen Staats fich entwidelte, waren 
folgenve. 

Einmal die abfolute Gewalt des Freien, fich fein Recht felber 
zu nehmen, jeine Ehre ‚mit den Waffen zu vertreten. Die geifllofe 
Sühne es Wehrgeldes, die felbf in dem Morde nar eine Be- 
ſchaͤdigung des Einzelnen fah, nicht der fitifichen Idee, und die daher 
das Recht der Vergeltung nur dem Einzelnen oder deſſen Familie zu- 
ſprach, zeigt am beutlichften, daß die eigentliche Idee eines fittlichen 
Ganzen, eines Staats, im urfprünglichen Germanenthum nicht vor⸗ 
handen war. Run war diefes Bauftrecht inſofern auf einfachere 
Berhältniffe gebracht worden, als die Zahl der Freien fich unendlich 
verntindert hatte, Es war die Landeshoheit, in welcher dieſe 
Bereinzelung ihre legte, aber auch Außerfte, entfchtedenkte Form fand. 
In dem Streben dieſer einzelnen Landesherrn, ſich zu vergrößern, 
und die Andern, ſoweit es in ihren Kräften ſtand, nicht anznerfen- 
nen, lag bereits die innere Widerlegung Diefes Atomiömus. Der 
Mäctigfte mußte zulegt der allein Freie bleiben. 

Sodamı die verlehrte Form des Feudalſyſtems, in he: 
zulegt alle Berhältnifie fo fombolifcher Natur gervorden waren, Daß 
das Ganze als eine unendliche Lüge erfchien, in der hinter jeber Bes 
zeichnung das Entgegengefebte verſteckt lag. Aus diefem Syftem war 
aber gleichfalls ein pofitives Moment hervorgegangen: die ibeelle 
Perfönlichkeit, der Adel, der durd eine fubftantielle Geſinnung, 
wie durch gemeinfame Lebensart mit einander verfnüpft, den Stamm 
einer Ratton hergeben fonnte, fobald feine iſolirte ———— ge⸗ 
brochen war. 

Endlich das Beſtreben und die Fahigkeit der Eingelnen, vermoͤge 
ihrer abſoluten Freiheit ſich ſelbſt ein Ganzes hervorzubringen, wel⸗ 
ches nicht auf dem Boden einer natürlichen Einheit, ſondern auf ber 
Zufaͤlligkeit gemeinfamer Intereffen und der Willführ des Vertrages 


berubte. In dieſen Eorporationen, ven Landfriedensbüad⸗ 
niffen, den Hanfen, ruhte einerfeitd die Kraft der Nation und 
die Möglichkeit eines vweirklichen Staatsorganismus; denn aber 
waren fie wieder Die Spige der N die verbiumdene und 
frirte Macht der Einzelnen. 

Auch die Kirche enthielt ſolche Momente, die, als negativ 
gegen die Unmittelbarkeit des Weltlichen, für den Staat arbeiteten, 
dann aber, als für fich beſtehend, eine Empörung gegen den reinen 
Begriff des Staats ausprüdien. 

Die Kirche umfaßte als eine große Einheit alle Völker der Chri⸗ 
ftenheit. Ihr mächtiger Geift war es, der fie von allen Gegenden zur 
Belämpfung der Ungläubigen zuſammenwehte. Ihre Iuftitutionen 
durchzogen, wie ein Nervengeflecht, den ganzen Bau des civiliſitten 
Europa, nnd leiteten feine Kräfte in einen gemeinfamen Mittelpunkt. 
Als eine höhere Einheit brach fie die Beſtimmtheit der Nation, und 
ließ es nicht. zu, daß fie fich einfeitig abſchloß. Sie ſchwaͤchte die 
Macht des Fürften, indem er fich ihren Intereflen fügen mußte, oder 
ihren Berfolgungen unterlag. Aber dann heiligte fie wieder Die Fönig- 
liche Macht, indem fie diefelbe von Gott ableitete, und brach den 
Trop des. Einzelnen, indem fie ihm die Waffen nahm und ihn an 
Unterwerfung gemwöhnte. 

Herner lag in der Lehre von einer überfinnlichen Welt die Ber: 
achtung gegen das im Staat fi concentrirenve Irdifche, die Tota⸗ 
lität der weltlichen Interefien. Dies Hinausweifen aller menſchlichen 
Beftrebungen auf ein jenfeitiges Ziel, dieſes Hervorheben des that 
Iofen, ifolirten Lebens ale des vollfommenften fchien e nem vernünf- 
tigen Staatöleben zu widerſprechen. Das Eölibat, die Beitel« 
mönde, der Ablaß, die JZubeljahre, das alles waren Einrich⸗ 
tungen, welche in einer zwedmäßig organiſirten Weltlichfeit Feine 
Stelle finden konnten, um fo weniger, da fie ald das Höhere und 
Heilige, ald Vorbild und Mufter dem Wirklichen gegenübergektellt 
wurden. Rur joweit der Kürft und die fonft im Lande Mächtigen die 
Kirche ehrten und ihren Zweden dienten, wurden fie anerfannt. Alles 
Staatswefen galt nur unter der Kategorie des Mittels, das, an ſich 
fehlecht, dennoch zur Beförderung heiliger Zwede angewendet werden 
dürfe. In diefer abfoluten Gewißheit des Jenſeits war die Religion 
das ‚allein Beiftige, und die Realität aller wirklichen Thaͤtigkeit. 
Der Staat des Mittelalter war ein geiftlicher, und hatte feine 
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Wahrheit im Himmel. "Wie irdiſch auch die Leinenfchaften 'an dem 
Gemüth der Menfchen zehrten, was von ihnen als ideell anerfaunt 
werben follte, mußte doch wenigſtens Die äußere Form der Entfagung 
tragen. Andrerfeits konnte bei der Form der Religion nicht ſtehn ge: 
blieben werden; was urfprünglich nur als werthlofes, todtes Sub⸗ 
ftrat des Uberirdiſchen anerfannt wurde, erhielt die nähere Beſtim⸗ 
mung, zugleich für ſich etwas zu fein. Denn der religiöfe Geiſt bletbt 
bei der Unendlichkeit der Hingebung ; um dieſe Abftraction zu erfül« 
len, muß eine Mannigfaltigfeit der Beftimmungen hinzufonmen : 
zunaͤchſt als foldye, die aufzuheben, die als Acciventelled und Ber: 
fchwindendes in das Gentrum zu ziehn feien. Die abfolute Religion 
blieb bei diefer nur formellen Anerkennung des Daseins ftehen, allein 
wider ihren Willen nahm das von ihr veugeiftigte, verklärte Acciden- 
telle die Bedeutung eines wahren Weſens an. Er hatte das über- 
irdiſche Licht feinem Inhalte nach in ſich, und. faßte ven Muth, das 
Recht eines fubftantiellen Ganzen zu behaupten. 

Daraus ging die eigenthümliche Erſcheinung hervor, daß das - 

formell nody nicht überwundene Jenſeits fi) nun als ein eigenes 
-neben jenem wirklichen Dafein verfeftigte. Das Reich diefer Welt, 
von den Strahlen des religiöfen Bewußtſeins vergetftigt, Rand auf 
der einen Seite, und das Reich des reinen Geiftes rundete ſich, jener 
Anmaßung gegenüber, gleichfalls zu einem gefchloffenen Ganzen ab. 
Dies fonnte nur durch die Aufnahme irdiſcher Elemente gefchehn, 
und fo haben wir zwei geiftig-weltliche Gebiete neben einander, Die 
Spentität von Kirche und Staat in der Bedeutung, daß jene als 
Subſtanz die accidentelle Wirklichkeit erleuchte und befeele, war auf: 
gehoben; wenn auch in taufendfachen Beziehungen in einander ver 
wachen, wußte doch jedes der beiden Reiche in fich felbft das Een» 
trum, und fo war in der That eine Trennung da, die in der Hierarchie 
Das ungeiftige Streben nach weltliher Unabhängigkeit auffommen 
ließ. Damit entäußerte fie fich ihrer wirflichen Bedeutung, und 
wurde eine Macht für fich, ein Bundesgenoffe oder Feind des Staats, 
der mit ihr unterhandelte, fie aber nicht mehr als fein eignes Wefen 
anerlannte. 

Das Beftreben des reinen Staats, jene concreten Erfcheinungen 
des Volksthümlichen und des Geiftlichen zu überwinden und in fich 
zu faflen, führte eine Reihe geiftiger Mächte auf das Schlachtfeld, 
die fcheinbar ſchon in der Bergangenheit abgefchloflen waren. 
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Das war einmal die aus dem Alterthum überfommene Idee des 
Staats, wie fie im Römifchen Recht ver Nachwelt überliefert 
war. Die germanifchen Völker waren unfähig geweſen, aus ſich 
beraus ein bleibendes und geordnetes Recht zu erzeugen, da fie den 
Boden, an welchen allein die Beſtimmungen des praktiſchen Lebens 
fi) mit Ordnung anfnüpfen lafien, fortwäßrend wechfelten. So 
nahmen fie das einzige Recht, welches zu einer wiflenfchaftlichen 
Eonfequenz, und, ſchon feiner Ausdehnung nad), zu einer univerjellen 
Beitimmung gediehen war, in fih auf. Es war zwar eigentlich nur 
das Privatrecht, und auch in diefes mußten bei der Verſchiedenheit 
ber Berhältniffe wefentlihe Veränderungen eintreten; allein bie 
Peftigfeit des in ihm durchgebildeten Zufammenhangs übte den we⸗ 
fentlichften Einfluß auf den Staat felb aus. Ale jene Beſtimmun⸗ 
gen über das Verhältniß des Einzelnen zum Einzelnen hatten zur 
Baſis die Idee eines wirklihen Staats, die fih un unbewußt auch 
in die neue Geſtalt einführte, welche die öffentlichen Angelegenheiten 
annahmen. Es wurde ein gemeinfames Borurtheil, daß der Staat 
die Duelle auch der priwatrechtlichen Beftimmungen fei, und abgefehn 
von den einzelnen Erweiterungen der königlichen und kaiſerlichen 
Macht in ihreu Beziehungen zum Rechtöverfahren, zur Municipal. 
verfaffung u. dgl., wurbe jene Anficht bald allgemein den wirklichen 
Sefegen zu runde gelegt. Der Staat — und das konnte nach den 
Römischen Vorftelungen nur der Monard) fein — galt jo nicht allein 
als die ausübende Macht, fondern auch als der Urfprung des Geſetzes. 

Die Wiflenfchaft des Römifchen Rechts brach die natürliche 
Beftimmtheit ver germanifchen Formen. Die Colliſton, die dadurch 
entitand , war nur durch eine Macht zu löfen, die über den Bedin⸗ 
gungen des Gegebenen fand. Diefe Macht war der im Fürſten rea- 
lifirte, durch die göttliche Weihe geheiligte Wille des Smats. 

Diefer einbrechende Slaube an die Macht der Subjectivität 
macht ſich namentlich in den proteftantifchen Staaten geltend. Es 
war Luther geweſen, der überhaupt das Innere gegen die objectiven 
Formen wieder zu Ehren brachte. Er hatte Die Nothwendigkeit eines 
freien, unmittelbaren Lebens in der Rechtswiſſenſchaft, die fich ganz 
in abftraete Formeln verſtrickt Hatte, mit richtigem Blick gefaßt. Alfo, 
fagt er, fol man handeln, daß immer die Kiebe und natürlich Recht 
oben ſchwebe. Denn wo bu der Liebe nach urtheileſt, wirft bu gar 
leicht ale Sachen ſcheiden und entrichten, ohne alle Rechtsbücher. 
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Wo du abes der Liebe und Natur Recht aus den Augen thuſt, wirft 
du es nimmermehr fo treffen, Daß es Gott gefalle, wenn du auch alle 
Rechtsbücher und Juriſten geftefien hätteft, fonvern fie werben dich 
nur Irre machen, je mehr du ihnen nachbenfft. Ein recht, gut Urtheil, 
das muß und kann nicht aus Büchern gefprochen werben, fondern 
aus freiem Sinn daher, ald wäre Fein Buch. Aber ſolch frei Urtheil 
giebt die Liebe und natürlich Recht, deß alle Vernunft voll iſt; aus 
den Büchern kommen gefponnene und wanfende Urtheile. — Im 
zweifelhaften Faͤllen treffe der bloß juriftifche Berftand das Wider 
finnige, das dem Gemüthe widerſpricht; das. wahre Urtheil entfpringe 
aus freier, fürftlicher Vernunft über alle Bücher und Rechte, und fei 
dann fo, daß ed Jedermann billigen müſſe, und bei fi finde im 
Herzen geſchrieben, daß aljo recht jei. Darum follte man gefchriebene 
Rechte unter der Bernunft halten, darans fie Doch gequollen feien als 
aus dem Rechtobrunnen, und nicht den Brunnen an feine Klüßlein 
binden und die Bernunft mit Buchſtaben gefangen führen. 

Diefe Forderung an die abſolut berechtigte, freie Perfoͤnlichkeit 
erhielt ihre Befriedigung durch die Gefchichte. Die beiden Abdftrac: 
tionen der univerfellen Allgemeinheit, wie fie früher durch das Roͤ⸗ 
miſche Recht erfirebt, durch die Kirche adoptiert worden war, und der 
reinen Einzelheit, wie fie in dem germanifchen Freiheitsbegriffe wur 
gelte, fanden ihre concrete Wirklichkeit in der Scheidung der Nationa⸗ 
Iitäten, Wie fehr auch privatrechtlich — namentlich durch Die cont« 
plicirten Lehnsverhältniſſe — die Mitglieder der einen Nation mit 
der andern in Berwidelung fanden, fo veranlaßte doc, theils die 
Rothwendigfeit, in gewiffen Fällen Gemeinfames dem Auslande 
gegenüber zu vertreten, theils vor Allem die allmälige Bildung einer 
eigenthümlichen Sprache auf der Grundlage ded Nomanifchen, eine 
Verdichtung des Bolls zu einem Ganzen, an der jene Abſtraction des 
Einzelnen und Univerfellen fi) brach. Nun fehlte nur noch Die Wirk⸗ 
lichkeit des Einen Willens, der fih nur in einer eigentlichen Perfon 
ausſprechen konnte. 

In dem Mittelalter galt der Fürſt nur als wirkliche Perſon, als 
der princeps inter pares, der zwar an Gewalt allen Andern über 
legen, dem Weſen nach) aber ihr Gleicher war, nicht als Träger eines 
fütlichen Ganzen, Aber der germanifche Egoismus, neben fi) Richts 
gelten zu laffen, trieb den Fürften zur unendlichen Erweiterung feiner 
Macht, die durch feine Beziehung zur Kirche als Befchüber eine noch 
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höhere Bedeutung gewann. Es war der Kart, in welchem bie ent- 
gegengefebteften Richtungen der praftiihen Beziehungen ihren Mit: 
telpunft fanden, ed war die Macht des Fürſten, aus der allein ſich 
der moderne Staat entwideln Tonnte. 

Die Verhältniffe trieben die Fürften zum Kampf gegen die Zu⸗ 
ftände, die ſich als Einzelheiten firiren, oder in abftracter Allgemein 
heit zerfließen wollten. Ihre Aufgabe, d. 5. ihre in den Umſtänden 
begründete Thätigkeit war die Vernichtung des Mittelalters. 

Zunächft vereinigte fich der Fürſt mit der Kirche, die fubjertive 
Freiheit in ihrer beftimmteften Form, dem Fauſtrecht, zu befchränfen, 
oder wo die Umftände günftig waren, ganz aufzuheben. Die Reli- 
gion verfagte dem Einzelnen, auf fich felbft zu ſtehn; der Fürft be- 
nutzte dies. Er nahm dem Freien die Waffen, warf fich zum Rächer 
der ihm angetbanen Unbill auf, und machte ſich fo zu feinem Herrn. 

Das Heudalfyftem hatte die Welt in Verhältniſſe zerſpalten, 
die einander ebenfo beläftigten und verwirrten,. ald das Allgemeine, 
Sie fielen vor der zum Allgemeinen erweiterten wahren Einzelheit, 
theil® durch Gewalt, und dann gründlich, theils durch Vertrag, wo 
fie als aufgehobenes Moment im allgemeinen Recht erhalten blieben. 
Der deutfche Kaifer ftellte fich, um das allgemeine Recht zu gründen, 
an die Spike der Stände, und fanctionitte fo das Mittelalter, in 
welchem er endlich als Überflüfftges verfchwinden mußte. Hier hatte 
der reine Staat es nicht vermocht, die Mannigfaltigfeit des Particu⸗ 
lären zu bezwingen; darum blieb Deutfchland der Staat der Chimäre, 
der romantifche Schein einer längft untergegangenen Bergangenbheit. 
Den Namen nach das Höchfte, wurde das heilige Römifche 
Reich deutfher Nation ein Spott der Wirflichfeit, die fich von 
den Feſſeln des Gegebenen losgeriſſen hatte. 

Auf der andern Seite machte die Verweltlihung der Religion 
raſche Fortfchritte. Die Reformation hob den Traum einer allgemei- 
nen Kirche auf, und gab theilweife auc die Macht des Glaubens 
und der Lehre in die Hände der Bürften. Dies hatte auch auf den 
neuen Katholicismus eine rüdwirkende Kraft. Der Staat nahm 
entweder die Kirche als fein Inftitut in fich auf, wo fte dann dem 
MWeltlichen dienen mußte, oder, und dies wurde namentlich in den 
Laͤudern nothwendig, die aus verſchiedenen religiöfen Elementen be: 
fanden, er feßte fich uͤber ſte hinweg und verhielt fich gleichgültig 
gegen fie. Alddann war die Trennung von Kirche und Staat ver- 
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wirflicht, der atheifliich gewordene Staat, als das von feiner Sub» 
ſtanz getrennte Acciventelle, hatte in fich jelbft fein Centrum gefunden. 

Es war der dunkle Gedanke der öffentlihen Meinung, 
ver allerdings ſich felber noch nicht zum Bewußtſein gefommen war, 
welcher die Fürften gegen Rom fräftigte. Aber die allgemeine Mei: 
nung war noch feine legitime Macht. Rom fühlte fich noch. ficher in 
feiner geiftlofen Herrſchaft, und hielt alle Mißbraͤuche des Mittel- 
alters al& heilige Überlieferungen feſt. Es wußte die Bigotterie gei⸗ 
ftesfranfer Bürften an. ſich zu ziehn, um Die morſchen Formen des 
kirchlichen Weſens neu zu unterbauen. Es durchbebte die mürben 
Sime alter Wollüftlinge mit den Schrecken der Hölle, aber nur fo 
lange, bis ein mächtigerer Impuls ihm entgegen wirkte. Da der 
Geift von der Kirche gewichen war,- jo nahmen ihre Wunder die un⸗ 
heilige Form fcheuer Berflodiheit an.- In ihrer eignen Mitte echob 
ſich eine Macht, die fich gegen ihre geiftlofe Herrfchaft empörte, - Der 
Janſenis mus mar fireng religiös, in viel ernfterem Sinn als bie 
Jeſuiten, aber er vindicirte der Weltlichkeit das Recht, deſſen Macht 
fie hun befaß, und pflanzte das Kicchliche in den feftgegründeten 
Bau der Rationalität und des Staates. Die ultramontane Bartei 
der Jeſuiten fonnte als ein fremdes Gewächs auf diefem Boden 
nicht gedeihen. 

Sm Janſenis mus empört fi die concrete, auf den Boden 
der nationalen Beftimmtheiten und Borurtheile gepflanzte Religion 
fowohl gegen die Abftraction der fremden Kirche als gegen den Ei- 
genwillen des Einzelnen. Der Janſenismus tft die Idee, die in den 
ariftofratifchen Inftituten ver Parlamente, der Univerfitäten 
ihren Ausdrud fand, nnd mit dem flarren Trotz der Legitimität die 
feudalen Trümmer des Mittelalterd zugleidy zu vergeiftigen und zu 
firiren unternahm. Wir dürfen dieſe Richtung nicht auf das katho⸗ 
lifche Frankreich befchränten, die Oppofition der lutheriſchen Stände 
in Preußen und alle ähnliche Erſcheinungen gehören derfelben Idee 
an: es ift das ficher gewordene politifche Gemeinwefen, das an den 
alten Formen zehrt, und fid, hinter die Religion zu verfteden fucht, 
die mit-jenen Formen zufammenhing, werm auch der Geift ein anderer 
geworben war. Es war der Kompler von abjtracten Rechten und 
Bartienlaritäten, der ſich ver Einheit fürftlicher Allgewalt enigegen- 
feste. In den Ständen concentrirte fi der nationale Geiſt, ſoweit 
von der Nation überhaupt die Rede fein fonnte, uud ſteifte ſich zu⸗ 





gleich als die fertige Eingelheit in dem rohſten Trotz gegen ben ſitt⸗ 
lichen Inhalt des allgemeinen Bewußtſeins. Unter dem heiligen Pa⸗ 
nier der Freibeit focht dieſe verfnöcherte Ariſtokratie für die Erhaltung 
alles Schlechten, das die verworrene Entwidelung des Mittelalters 
hervorgebracht hatte. Sie widerfegte ſich mit dem Hleinlichen Reid 
einer verfehränften Kafte jeder Verbeſſerung, von welcher Art fie auch 
fein mochte, weil jede als ein Eingriff in das Beſtehende erſchien, 
und weil diefed Gebäude des Unrechts fo in einander verwachſen 
war, daß auch die Heinfte Störung dem Ganzen den Umſturz drohte. 
Die Tyrannei der abfoluten Könige laftete ſchwer im Einzelnen, aber 
ihr eigner Vortheil brachte es mit fich, die Laſt der Unterdrückten zu 
erleichtern; in jemer verfteinerten Ariitofratie aber- ſchlug Fein Herz 
für die Leiden des Volls. Diefer Eigenfinn mußte entweder gebrochen 
werben, fo daß die Stände nur noch im Dienft des Königs einen 
Sinn hatten, oder die Stände mußten alle Kräfte der Ration, und 
namentlich auch die fürftliche Gewalt der Regierung in fich aufneh⸗ 
men. Su beiden Fällen war der Staat eine Wahrheit geworden, und 
das Hoͤchſte im wirklichen Leben: eutweder der Staat des abfoluten 
Willens, oder der Staat der gefchichtlichen Gefetzlichkeit. 

Die Macht des Adels lag einerſeits in den traditionellen Vor⸗ 
ftellungen, die ihn in den Augen des Fürften und des Volks mit dem 
heiligen Roſt des Alterthums umgaben, und fein Dafein zu einem 
Recht erhöhten, andrerſeits in der Falten, herzloſen Politik Diefes 
Standes, der alle Borurtheile und Leidenſchaften der Maſſe wie der 
Herrſcher berechnete und benutzte, ohne von einem geiftig abhängig 
zu fein, der alle Kräfte gegen einander empörte, und dann mit höh- 
nender Unthätigfeit dem Kampfe zufah, deſſen Früchte er allein genoß. 

Solange diefe Macht dem Eigenwillen des Königs entgegenftand, 
war der Staat noch nicht abſolut. Erſt Ludwig XIV, fonnte fagen: 
Ich bin der Staat, indem er den franzöftfchen Adel, ven Richelieu 
nur hatte demüthigen Fönnen, in feine Dienite 30g, ihm ein Ziel des 
Ehrgeizes ftedte, das außer feinem Weſen lag, und ihm fo feine 
Selbftftändigfeit nahın, indem er vie Kirche in fein Intereife verflocht 
und zu einer Modefache machte, die von den feinen Geſchmack des 
Hofes abbing, und indem er die volksthümlichen, bisher unabhaͤn⸗ 
Higen Inftitute des Parlaments und der Umiverfität den Weſen uad) 
zu Staatsanftalten herabſetzte. 

Jener Ausſpruch: L’etat c’est moi, enthält nerftedt Den 
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Sinn, daß der Staat das Abfolute fe. Der Staat if —* ge⸗ 
worden, ex ſteht außerhalb der Welt, er iſt ein Jenſeits. Audrerſeits 
liegt darin, daß dieſer Begriff fi in einer empirifchen Perſon dar- 
ftellt, und damit wieder dem Gebiet des Zufälligen und Willführ- 
lichen verfällt. Die Majeftät des Königs iſt eine überweltliche, von 
dem abfoluten Weſen gefebt, feine Perſon felbft aber, und feine Be: 
ſchaffenheit eine empirifche und zufällige. Der- Begriff des Staats 
dient unmittelbaren Jeden, der Laune, der Stimmung. Ludwig 
XV.tritt als La France in ven Dienft ver Dubarry, zieht ihr Die 
Bantoffein an, heizt ihr den Kamin u. dgl., in feiner Berfon Itegt 
der abjolute Staat einem Mädchen der Gaſſe zu Füßen. Der hödhfte 
Adel demüthigt firh vor ihr, die Gefaͤngniſſe füllen ſich mit Poeten, 
die Epigramme auf die almächtige Maitrefie fchreiben, die Maitreffe 
zieht mit ihrem. Gefolge. und dem König in den Krieg, und verkehrt 
die Schreden der allgemeinen Verwuͤſtung in ein.lächerliches Spiel. 
Die Brivolität der Vornehmen und der Sopbiften erfreut ſich der 
Theilnahme an diefem reinften Treiben des Augenblicks, auf dem 
Volk laſtet ein entfeglicher Druck. Die gemeinen Leute gelten nicht 
als Perfonen, ſie müffen nur Mittel hergeben, um die Raunen der 
Fürſten, des Adels und ihrer Maitrefjen zu befriedigen. Die deutfchen 
Färften verkaufen ihre Unterthbanen zum Kriege fremder Mächte, zum 
Theil an die entgegengefeßten Parteien. 

Mit der hiftorifchen Beſtimmtheit hörte auch die fittliche auf, und 
die Unfittlichleit, d. 5. der widerfinnige Zuftand, in welchem alle 
Zwede durch die Willkühr gefebt find , ſtellte ſich als der Inhalt des 
abftrarten Staats heraus. Der Abfoluttsmus des Staats war nur 
ein Gegenbild von dem abſoluten Egoismus der Einzelnen, die fich 
von allen fittliihen Banden, von allem Glauben an ein fubitantielles 
Intereſſe Iosgerifien hatten, und nun mit fiunlofer Luft dem Angen- 
blick lebien. An allen Höfen Europas , in allen Aufftänden, finden 
wir Abentbenrer von zweideutiger Geftalt au der Spitze, welche die 
Kräfte des Abfolutismus für ihre Selbftfucht ausbeuten. Sie finden 
ſich in alle Rollen, Liebe, Krieg, Spiel, Diplomatie; wendet fih dann 
der Angenblid gegen fie, fo ftiften fie in Afrika eine neue Religion. 
Das ganze Leben und aller Genuß auf Eine Karte. Das Glück ift 
fluͤchtig, das ungläubige Geſchlecht hat feinen Sinn für die Dauer, 
es fchlürft- in vollen Zügen ‚die Gegenwart. Es iſt in den befiern 
diefer Abentheuer sine Art wilder Poeſie, in diefer genialen Frechheit, 





48 

womit fie ihr Leben und das von Taufenden für Einen Tropfen des 
Genuſſes indie Schanze ſchlugen. Aber dieſe Poeſie ift der trügerifche 
Schein eines Irrlichts auf einem bodenlofen Moor, das Elend einer 
grenzenlofen Unſittlichkeit, der böfe Geift des gedankenloſen Egois⸗ 
mus wühlte in den Tiefen des Beftehenden, und höhlte fie aus. 
Apr&s nous le d&luge! war der Grundgedanke dieſes geiſt⸗ 
reichen Atomismus, defien Schuld fpäter die Revolution gezahlt hat. 

Der Adel hatte in diefem überirdiſchen Licht Des Abfolutismus 


eine neue Bedeutung gewonnen. Seine Frivolität genoß fich ſelber 


in dem Spott über den Heiligenfchein, der das abfolute Wefen feines 
Standes umgab. Der Unterfchied der ivealen Perfon von ver gemel- 
nen lag lediglich in der Fiction, die durch Außerlihe Symbole ver- 
finnlicht wurde. Ein bis ins Kleinfte feſt geordnetes Geremoniell 
trennte die unnahbare Majeftät von der profanen Maſſe. Bon dieſem 
heiligen Centrum geht alle ideelle Thätigkeit aus, ein Hof des fein« 
ften Adels, der gebildeten, abftracten Konvenienz ohne Inhalt, 
reiht ſich als Glorie um den Thron, von ihm injpirirt, ftrömt Die in 
eine Akademie vervichtete Gelehrfamkeit ihr Licht in die verſchiede⸗ 
nen Kanäle des Volksbewußtſeins. Das abftracte Recht, dem ber 
Bürger unterthan iſt, gilt nur als Ausflug der königlichen Willlühr 
und Gnade: was in den Höhen, dem gemeinen Sinn unverftändlich, 
fich ereignet, das wird nad) anderm Maaß gemefien. Eine claffifche 
Form orbnet die himmlifche Welt für die Anfchauung. Der Ehrgeiz 
hat feinen Breunpunkt in den heiligen Infignien der föniglichen Gnade. 
Der Monarch ift in feiner Perjon und feinem Wefen von Allen abge- 
fondert und einfam, er ift für ſich und kennt nicht feines Gleichen, 
aber er weiß feine einfame Hoheit nur aus der Verehrung feiner Dies 


ner. Die Wirklichkeit feiner Größe ift nur in dem ftummen Dienft, 


den Leidenſchaften und der Niedrigfeit derer, die von ihm abhängen. 
Er ift die Quelle des wefentlichen Bewußtfeins feiner Unterthanen, 
weil fich auf ihn Die ganze Thätigfeit ihres Ehrgelzes bezieht, aber 
dieje Beziehung tft allein feine Wirklichkeit. Die einfame Mafeftät 
fpielt mit der Welt, die fie unter fich flieht, fie ift aber in ihrem Weſen 
Nichts als der Reflex diefer Welt, und an fich weſenlos. Ihre Macht 
ift ein Schein, denn fie ift ihrer felbft nicht mächtig, fie ift geſetzlos, 
ihre Heiligkeit, ihre Salbung ift ein Schein, denn die Beſtimmung 
des Willens fälkt nicht in dieſes Heilige. Die Wajeftät ift von Gott 
abgeleitet, aber, fo hat Gott nur noch ein hiſtoriſches Recht. 


———— ee en ana 


In die Tiefe dieſes leeren Staats find alle menfchlichen In⸗ 
terefien hinabgezogen. Durch diefed harte Joch des Abſolutismus 
mußten wir hindurch, alled Bedeutende mußte nivellict werben durch 
dieſe Abſtraction, damit aus ihr der Begriff der ideellen Gleichheit 
und endlich der erfüllten Freiheit hervorginge. Nachdem ber .abfolute 
König in den bovdenlofen Abgrund feines leeren Ich alle Beftinmt- 
heit des Staats begraben, emtwidelte ſich der durch ihn eigentlich 
erft hervorgebrachte Begriff des Staats als. Ideal in den Köpfen 
der Denker. Diefes Ideal wandte ſich dann fpäter gegen feine Bor: 
ausſetzung. 

— Auf jener punktuellen Spitze kannte ſich der abſolute 
Staat nicht erhalten, die Willkühr iſt zu ſinnlos, um von Dauer zu 
ſein. An Stelle des bloß formellen Abſolutismus, der leer und in 
ſich fertig war, trat der teleologiſche Begriff des Staats, der einen 
Zweck erreichen ſollte, das allgemeine Wohl. 


Alle Staaten Europa's waren künſtlicher Natur, d. h. in keinem 
hatte ſich die Identität des Volksgeiſtes zugleich Inhalt und Form 
gegeben, ſondern überall hatte die Lebenskraft wefentlich fremdartige 
Theile in fi) gefogen. Nur die Abgötterei mit der abftracten Ver⸗ 
ftandes:Iventität kann den natürlichen Staat höher ftelen. An einen 
im Urfprung und in der ganzen Entwidelung künſtlichen Staat, den 
Preußiſchen, fnüpft ſich der nächfte wefentliche Fortſchritt der Ges 
fchichte. Friedrich der Große iſt der Schöpfer des liberalen 
Staat. 


Zunaͤchſt hat er mit. ver Negation gegen die Beſtimmtheit Ernſt 
gemacht. In den innern Berhältniffen des eignen Staats hatten ihm 
darin feine großen Vorfahren mit eiferner Entfchloffenheit vorgear⸗ 
beitet. Befangen in den Borurtheilen ihrer Zeit, ehrten fie den Edel⸗ 
mann als den Einzelnen, aber wo er fich in einer -Sorporation ihnen 
entgegenftelte, da warfen fie ihn nieder und traten -auffeinen Raden, 
ohne fich um die Privilegien zu fünımern, die er ihnen vorwies. Diefe 
Junker, die jede nügliche Veränderung mit brutalem Trotz verhinder⸗ 
ten, die ein Haudbreit ihrer Rechte ſchmälerte, um fo fteigebiger 
aber über die Steuer verfügten, die aus der Taſche des bürgerlichen 
Bolks floß, lernten jeht die eiferne Hand des Herrn erkennen. Die 
mittelbare Willführ. in den Regierungshandlungen eines Trieb: 
ti Wilhelm J. war vielleicht viel entfeglicher als in irgend einem 
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andern Slaat, aber darin unterſchieden fich die prenglfchen Regenten 
yon den frauzöflfehen, daß fie in «Hl ihren Handlungen einen beſſimm⸗ 
ten Zweck verfolgten. Die Macht der Könige beruht auf dem mate⸗ 
riellen Wohl Des Volls, diefes wurde mit aller Energie eines deopo⸗ 
tischen Willens gefördert. Aber Frie drich Wilhelm L war noch 
abhängig von der alten Idee des roͤmiſchen Reihe, feine auswaͤrtige 
Politik war unſicher und Heinlich, weit fie von Oftveich geleitet wurde. 
Mit diefer Illuſion des Kaiſerthums machte Friedrich der Große 
ein Ende, und pfropfte auf den todten Stan ein lebendiges Reid. 
Daß er die abftracte Beftimmung des Rechts nur ſoweit gelten ließ, 
als es für feine Zwede paßte, wurde durch die Zeit gerechtfertigt, 
welche die Wirklichkeit des Rechts in der allgemeinen Willführ auf- 
gelöft hatte. Indem er das deutfche Unweſen ftürzte, und das römiſche 
Reich völlig zu Boden trat, hat er ein lebendiges Deutfchland möglich 
gemacht, das bis dahin in den heiligen Staub derReichstage und 
des Reihslammergerichts vergraben war, und nur noch in den 
Akten eriftirte, Die Verehrer des Alten mögen einmal unbefangen 
die Gefbichtsbürcher auffchlagen, und den Gegenftand ihrer Vereh- 
rung näher ind Auge faffen, dieſe Herrlichkeit des deutſchen Reichs, 
deifen Fürſten vor den Maitreffen der franzöſiſchen Könige im Staube 
lagen, um einige Gunftbezengumgen zu erlangen dieſe goldne Zeit, 
deren feige Ohnmacht, Nieverträchtigkeit und Selbſtſucht in den 
höchften Regionen ſich noch deutlicher zeigt als in ven übrigen 
Kreifen, deren Ehronif von Nichts handelt, als von den Feften der 
großen Herrn und dem Auspeitſchen und Foltern der armen Sitnber, 
Diefes. Paradies der Legitimität, das fi) hinter die abſtracten For⸗ 
meln der Rabutliften verftedte, und fi) durch fie gegen die Energie 
des Gedankens und des Willens für gefichert hielt, das nur Den Muth 
des Proteſtirens beſaß, und in dem unenplichn Netz der Bedenllich⸗ 
Festen nie zu einem freien Entſchluſſe Fam. Friedrich Hat fih von 
dieſen Bedenflichfeiten nicht anfechten lafien, wo fein geſnndes Reches⸗ 
‚gefühl oder fein perfönlicher Vortheil ins Spiel kam, zerhieb ex ohne 
Meiteres den gorbifchen Knoten des abſtracten Rechts, und offenbarte 
das Recht der. Gewalt. Er hatte die Kuͤhnheit, auf dreiſte, militaͤ⸗ 
zische Weife diefen Wuft juriftticher Abſtractionen über den Haufen 
‚zuwerfen, ehe ihn noch die öffentliche Meinung darin beiftehn konnte. 
Beine Gegner wie feine Bundeögenofien fhrieben unendliche Akten: 
ftöße über das Recht der guten Sache, er bewährte es durch das 
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Schwert. Bor feiner Zeit Fam alljährlich ein Congreß von Diplo- 
maten zuſammen, um einander zu betrügen, und Verſprechungen zu 
erlangen zur Aufrechthaltung des Gleichgewichts, die das naͤchſte 
Jahr wieder aufhob. Friedr ich warf fein Schwert in Die Wag⸗ 
Schade diefes Gleichgewichts, und die Diplomaten ftoben auseinander. 

Richt tiefer war feine Verehrung gegen die Theologen. Gebildet 
in der Schule des franzöfifchen Atheisinus, verlachte er Die Streitig- 
keiten aller Parteien in der Religion, und vernichtete ihren politifchen 
Einfluß dadurch, daß er fie duldete. Abfolute Toleranz ift ver Te- 
desſtoß ffir Die treibende Kraft ver Religion. Sie ging bei ihm fo» 
weit, daß er die Jeſuiten, als fie von der Kirche ſelbſt aufgehoben 
waren, in feinen Reiche ließ, andre Schulen Hätte er bezahlen müſſen. 
Der wahrhaft abfolute Staat kann auch die Jeſuiten ertragen, denn 
er weiß fich über foldhe particuläre Intereſſen erhaben, Mix iſt es 
einerlei, läßt Söthe den Ahas verus fagen, wie fie die Pfalmen 
fingen, wenn fie nur ruhig find, und mir die Steuern bringen. Aber 
auch nur der irreligiöfe Staat hat die Kraft der Toleranz, denn auch 
Die bis zur formloſeſten Unbeſtimmtheit verflüchtigte Religion bat eine 
‚gewiffe Grenze, über die hinaus ihr die Geduld reißt. So find Die 
Bereinigten Staaten von Rordamerifa, obgleich fich im 
ihnen der größte Reichthum der Religiofität zufammendrängt, als 
Staat irreligiös. Irreligiös ift der Staat, welcher das Gefühl feiner 
Abhängigkeit von Gott verloren hat, und auf eignen Füßen ſteht, in 
ihm wird die Religion zu einer Privatfache herabgefegt. Sie bleibt 
zwar beftehn, wie alle andern Brivatfachen im Staat, aber die maͤch⸗ 
tige Energie eines abfoluten Willens zwingt fie in den Organismus 
der allgemeinen Sittlichfeit hinein. Die belebende Seele diefes Or⸗ 
ganismus, der Zwed, if ein rein weltlicher, der Staat fleht auf 
eignen Füßen. Was daher von Religion in dem politifchen eben fich 
regte, erflärte fi) gegen Friedrich, den Beichüger Voltaire's, 
ver Papſt weihte den Degen des öftreishfehen Feldherrn und hätte 
gern einen Kreuzzug gegen ihn geprebigt, der englifhe Minifter da: 
gegen pries ihm als einen Helden des Proteftantismug, Fräied rich 
ftand eigentlich der Lehre Luthers wenigftend ebenfofern, als Der 
alten Kirche, allein unter feinem Schuß gedieh die freiere Richtung 
Des Proteftantismus, und fein Staat wurde eine proteſtantiſche, Haupt⸗ 
macht. Die Gewifiensfreiheit feiner Unterthanen gehörte mit zu dem 
Inhalt feines Staats, der zu erhalten er ſich herufen fühlte. 
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Schon in feiner Jugend fehrieb Friedrich einen Anti-Mac- 
hiavell, d. h. er verwarf den rein empiriſchen Begriff des Yürften 
“als eines abjolut Einzelnen. Der Fürft fol vielmehr der erfte Beamte 
feines Volks fein. Volk ift hier nur ein Euphemismus für Staat, da 
nun feit Ludwig XIV. der Fürft der Staat ift, fo fheint darin ein 
Zirkel zu liegen. Allein diefer Gedanfe bringt in die bloße Majeftät 
einen gefchichtlichen Dualismus;: Dem empirifcher Bürften ſtellt fi 
pie concrete Idee des Bürften gegenüber, er erweitert feine Perſoͤnlich⸗ 
feit zu einer unendlichen, indem er fih einen Zwed fest, und zwar 
einen dauernden, deſſen Wirkſamkeit ihn felber überlebt. Der Staat 
ift eine fünftliche Anftalt zum Beten der in feiner Einheit concentrir- 
ten Mannigfaltigkeit, das ift mehr als die abftracte Allgemeinheit, 
und mehr ald die formlofe Menge der Einzelnen, denn er ift nun eine 
bleibende Idee, in welcher jene Einzelnen allein Wirklichkeit Haben. 
Der Staat im König ift der Bormund der Maffe, die als Maſſe flets 
willenlo8 und unmündig bleiben muß, weil ihr die Perfönlichfeit ab: 
geht: der Fuͤrſt ift die ideale Perfon des Staats. 

Friedrich Hat ſich die Nefultate der damaligen Philofophie 
angeeignet, und fie in das Cabinet eingeführt: der Philofophie, fo 
weit fie für Weltleute paßte. Ex hatte in der franzöfifchen Schule 
fpotien gelernt über Alles, was ſich nicht auf weltliche Zwecke bezog. 
Die eigentliche Philofophie gehörte ebenfo zu den fcholaftifchen Trüm- 
mern des Mittelalters, er ſah auf fie mit derfelben Berachtung herab, 
als auf die Streitigkeiten der Theologen. Dennoch, berief er Wolf, 
den Lieblingsphilofophen der Rationaliften, den während der Regte- 
tung feines Vaters die Orthodoren vertrieben, zur, das war eine 
Huldigung, die er der öffentlichen Meinung brachte. Jedenfalls neh: 
wien jegt Die Wiffenfchaften eine würbigere Stellung ein, als unter 
dem orporalftabe Friedrich Wilhelms L., der feinen Hofnarren 
zum PBräfiventen der Afadenie erhob, und zur Beluftigung feiner 
Dfficiere die gelehrten Profefforen von ihm zu Schanden disputiren 
ließ. Auch feldft diefe weltliche Philofophie nöthigte den abfoluten 
Fürften, eine Macht anzuerkennen, die über feiner bloßen Willkühr 
ſtand, den Gebanfen. Alle die Regenten, welche in Friedrichs Zuß- 
tapfen traten und den Liberalismus überflürzten, indem fie ihn ab: 
ſtract auffaßgen, und ſich gegen den Willen der Maffe fpröde verhiel- 
ten, wie Joſeph II. Pombal, Struenfee, Guſtav II. ſtan⸗ 
den, feindlich oder verbündet, in weſentlicher Beziehung zur Philoſophie. 








Dagegen bat ſich Friedrich mitEntfchiebenheit gegen bie neue 
Theorie der franzöfifchen Publiciften ausgefprochen, welche den Staat 
zu einem bloßen Mechanisnms herabjegen wollte. Ex längnete, daß 
ein Mechanismus auf fich felber ruhen koͤnne, ohne durch Die Trieb: 
Fraft eines lebendigen Willens bewegt zu werben. 

Die vorherrfhende Richtung des abfoluten Staats unter Friſe ds 
rih dem Großen, die militärifche, war bereitö durch Die 
Thätigfeit feiner Vorfahren vorbereitet und bebingt. Der ganze Staat 
war in den Händen des Königs, ſtrenger, militärifcher Gehorſam bei 
allen Claſſen des Bolfs zur Gewohnheit geworden, die Habe der 
Bürger willführlichen Steuer unterworfen. Die Finanzen, das ım« 
entbehrlichſte Mittel einer Eräftigen Wirkſamkeit, waren geordnet, das 
Heer zahlreich und geübt. Mit diefem Werkzeug ging Friedrich an 
die Entwirrung der wunderlihen Berhältniffe feiner Zeit, feſt ent: 
ſchloſſen, von feinem Vorurteil fich einfchränfen zu laffen. Auch in 
Fleinern Streitigkeiten löfte er milttärifch Die verworrenften Angelegens 
heiten, welche den Scharffinn der gelehrten Juriſten feit vielen Jah⸗ 
ren befchäftigten, und erregte dadurch nicht geringes Erftaunen bei 
einem Bolf, dad au die abftracte Herrfchaft der Formeln gewöhnt 
war. Das Recht der Waffen verfchaffte dem Gedanken, der bisher 
vor Bedenken nicht zur Wirklichkeit gefommen war, freied Spiel. Das 
ftehende Heer war das Werkzeug des Abfolntiemus in der Ber: 
tung des feudalen Mittelalterö geweien, es hatte den Boden glei 
gemacht. Das Heer ift nicht ein nationales, denn das eigentlich Ra: 
tionale hat der Abfolutismus vernichtet, fondern ein Werkzeug bed 
Gewalthabers ohne eignes Leben. Friedrich brachte in Diefe Ma⸗ 
ſchine eine belebende Kraft, die Ehre: den Stolz auf die Anerfen« 
nung eines Königs, in dem jeder Soldat den größten Krieger verehrt. 
Sn die brutale Maffe des Gefindels, das feinen Fahnen folgte, mußte 
dieſes Gefühl erſt Fünftlich eingeimpft werden, auf eine natürliche 
Weiſe war es fchon in dem erften Stande des Staats, dem Adel, 
vorhanden. Fried rich achtete den Adel nicht gerade an fich, aber 
als das weſentlichſte Organ eines Friegerifchen Monarchen. Der Geift 
der Ehre haftet an concreten Inftitutionen, weil er von der concreten, 
gewiſſen Anerkennung eines moralifchen Ganzen abhängt. Darum 
hat Friedrich den Adel forgfältig von den gemeinen Volk gejondert, 
und dem leßtern den phufifchen Genuß überlaffen. Sobald der Adel 

aber über den Stolz des Dienftes hinaus wollte, und Die Uinterthanen 
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beſchaͤdigte, bie dem Fuͤrſten das ziweite Werkzeng feiner Macht, das 
Geld, verichaften müßten, daͤmmie er ihm in feine Schranken zurück. 

Die zweite Außerung des Abfſolutiomus iſt die Admin iſtr a⸗ 
tion, die ausfchließlich von der Seele des Staats, dem Fürften, 
ausgehend, und allein auf ihm fih beziehend, deunoch in-taufend» 
fachen Verzweiguugen mit vem Boll verfnüpft iſt, und in ihrer Stel- 
lung eine Gonfiftenz befigt, die für die Unmittelbarkeit der fürftlichen 
Perſon zugleich Stoff und Schranke iſt. Sie bilder gleichſam den Leib 
des Fürften, ohne welchen dieſer feine Wirklichkeit hat. Die Bure au⸗ 
kratie giebt dem künſtlichen Staat dieſe reelle Einheit, die der natür- 
liche in andern Elementen findet. Sie if Im liberalen Staat durch⸗ 
greifender und ausgedehnter, als im bloß abfolnten, deun in dieſem 
fol fie Das Bolt nur ausfaugen, im erften aber es noch dazu bevot⸗ 
munden, ihm Die Bortheile und Has Wohlfein verfchaffen, das feinen 
blöden Augen entgeht. Die polizeiliche Allgewalt vrängt fi am Ende 
in die Einzelheitfen des Privatiebens ein. Diefes Syſtem der Bor: 
mundfchaft aberfam Friedrich von feinem Vater, und bildete es 
weiter aus. In jenen Zeiten traten mehr Die unangeuchmen Züge 
deſſelben hervor, denn das Boll war damals noch im Weientlichen 
der Adel, und während auf den hievern Ständen ein Abgabeſyſtem 
drückt, deffen Formen nicht leicht gehäfliger fein konnten, floſſen die 
Unterfihgungen des Bderbaus u. f. w. in die Caſſe des Abels. Das 
Bolf if durch dieſe Bevormundung der Regierung in feiner Unmirn- 
digkeit befefligt,, und Kat fich gern darein ergeben, denn im Ganzen 
läßt der Menfch lieber für fich forgen, als daß er felbft etwas thut, 
andterfeitö aber gehört die Adminiſtratton ſelbſt zum Volk, und Ihre 
Ausdehnung hat einen großen Theil des Volks der politiſchen Bil⸗ 
dung theilhaftig werben laflen, die danıt wieder auf die andern Stände 
überging. Berner bahnte fie der Gleichheit der Rechte ven Weg, denn 
fie mußte aud brauchbaren Leuten zufammengefeßt werden, ımd die 
Brauchbarkeit bindet ſich nicht an den Unterſchied der Stände. End⸗ 
lich wat durch fie der Grundſatz, daß das Wohl aller Einzelnen der 
weientliche Gegenſtand ves Staats fei, zur Eonfiftenz gelommıen, die 
Unterthanen waren, wenn auch vorläufig nur ald Gegenftand der 
Fürſotge, mit in den Staat aufgenommen, und der Staat verlor für 
fie ſein transcendentes Wefen. 

Diefe Trennung des Staates vom Wolf hatte fich in feinem 
Zweige des öffentlichen Lebens fo fühlbar gemacht, als in der Aus⸗ 





übung des Rechte: Die weſentlichſten Beziehungen des Privatlebens 
wurden nad) Regeln georduet, die den Burgern, welche fie betrafen, 
volllommen fremd waren. Die Inriften hatten fidh durchaus von 
Volk getrennt, und das Voll übergab Ihnen fein Recht, wie der Ka⸗ 
tholik dem Beichtvater fein Gewiſſen. Die aufrichtigen Juriſten konn⸗ 
ten vor Gelehrſamkeit und gewiſſenhaften Bedenklichkeiten nie zu einem 
Entſchluſſe kommen, der größere Theil dagegen urtheilte nach Grün: 
ben, die dem eigentlichen Recht fremd waren. Rur der abſolute Staat 
fonnte den Muth faflen, allenfalls mit dem Gorporalftah in dieſes 
Ummefen zu ſtoͤren, nur der liberale Staat den guten Willen haben, 
diefe Macht zu gebrauchen, ſelbſt auf die Gefahr hin, ſich ohne wu- 
mittelbaren Bortheil gehäffig zu machen. Das confernative Element 
bat auch im abfolnten Staat in der Juſtiz feine Haupsfätfe, Der 
Fürft I neminell allein Quelle des Befepes, wie aller Staatsgewalt 
überhaupt, er ift ſelbſt das Gefeh : aber nur als ideelle Berfon, feine 
Ausipräce.überieben feinen Willen. Das conrreiedeben des Geſetzes 
iR im Bewußtfein ber Gerichte. Selbſt die gutgemeinte Willführ des 
Fürften fcheftert au der Seftigfeit der Juſtitutionen. Der bekannte Ein- 
griff in Die Gerichtebarkeit, Der Friedrich dem Argfen zum Baus 
wurf gemacht wirb, hat nur dazu gedient, zu zeigen, wie weit felbt 
im abjoluten Staat, und in einer ſchlechten Sache, dis Unabhängig 
keit des Gerichts geht, welches an eine Idee gelnäpft iR. Der Ein. 
zelne würde nicht wagen, ſich dem abfoluten Gern zu widerſetzen, 
wer aber feinen Halt, und wenn ed auch nur ein formeller iſt, außer 
fih bat, gewinnt dadurch den Muth, fich für dieſe Ides zu opfern, 
denn die Idee iſt ihm höher, als fein perfönliches Wahl’). Das 
Recht if, wie die Religion, ein transceudentes Weſen, durch welches 
der Einzelne ſich über fein empiriſches Dafein erhebt. 

Friedrich hat wenigſtens den erſten Schritt gethan, die unbe 
dingte Herrſchaft dieſer feſt gewordenen Idee zu brechen. Er wollte 
die unendliche Dauer der Proceſſe abkürzen, Die gelehrten Spitzſindig⸗ 
feiten und Controverſen der Rabnliften abfchaffen,, eine ftrenge Auf 
ficht über die Richter führen, alle Unterthanen vor dem Geſetz gleich“ 
ftellen, und in die Geſezgehung die Uniformität einführen, welche 


*) Diefe Aufopferungsfähigfeit für die Ivee des Amtes zeigt fich felbft in dem 
geiftlofen Bolf ver Chinefen bei ihren Eenforen, welche dem abfuluteften Fürften, den 
die Welt kennt, mit Todesverachtung die Stimme ihrer Pflicht und ihres Mechtes 
entgegenfeßen. 


Has Wehen des Abfolutismus überhaupt ausmacht. Die Macht ver 
abftrarten Juriôprudenz ift zäher als die Kirche, die militärtfchen 
Eingriffe des abfoluten Königthums haben fie nicht brechen können. 
Sp anertennendwerth diefer Widerftand tft, fo Dürfen wir nicht ver⸗ 
geſſen, wie das geheiligte Recht der Herenprocefie und der Tortur 
lange dem gefumben Berftand einen ähnlichen Widerſtand entgegen: 
gefegt hat. 

Wie auch der beſte Wille des Geſetzgebers unfähig iſt, eine Form 
zu erzeugen, mit welcher nun die Entwidelung des Rechts ein Eude 
habe, bat die hiftorifche Rechtsſchule in unfrer Zeit nachgewieſen. 
Demnad hat fie die teleologifche Anficht, von der das preußifche 
Landrecht urfprünglich ausging, mit Entſchiedenheit verworfen. 
Sie verfennt dabei, daß auch diefe Seite ihre Berechtigung bat, daß 
die.Abftractionen des Rechts, das ſich gänzlich von feiner Wurzel, 
dem Volksbewußtſein, losgeriſſen hatte, mehr der Speculation des 
müßigen juriftifchen Berftandes, als dem praftifchen Siun: eines Für⸗ 
ften und einer Zeit zufagen mußten, welchen das Zweckmaͤßige als 
höchſte Kategorie erfchien. Friedrich ging von der Anfldht aus, 
da8 nee Geſetzbuch follte gemeinfaßlih, klar und für alle Fälle be⸗ 
ſtimmt fein, fo daß es jede Art richterlicher Willkühr ausfchloß. Wenn 
idy meinen Endzweck erreiche, fagt er ſelber, fo werben freilich viele 
Rechtögelehrte bei der Simplification dieſer Sache ihr geheimnißvolles 
Anfehn verlieren, und das ganze Corps der biöherigen Advocaten 
unnüg werben. Hein ich werde dagegen deſto mehr geſchickte Künft- 
ler, Fabrikanten und Kaufleute gewärtigen fönnen, von welchen fi 
der Staat mehr Rus en zu verfprechen hat. Diefer Orundfab ergab 
ſich in feiner Durchführung als ungenügend, indem für gewiſſe Säle 
die Interpretation des Rechts, alfo die organifche Fortbildung beffel- 
ben, dennoch dem Ermeſſen des Richters anheimgeftellt werden mußte. 
Dennoch war er an fid) vernünftiger, als jener alte Glaube an das 
gelehrte Recht der Vergangenheit ohne das Hinzutreten des vernünf- 
tigen Bewußtſeins der Zeit, und ein wefentlicher Gedanke des Abfo- 
Intismus, fo aud) das Recht zu einer reinen Function des Staats zu 
machen. Das Ungenügende im Abfolutismus überhaupt lag darin, 
daß er im Abftracten blieb, und ein concretes Subject, aus deſſen 
Bewußtfein das wahre Recht hervorgehn Fonnte, nicht zu bilden im 
Stande war. So blieb der abftracte Stand der Juriſten wie der ab- 
fitacte Priefterftand. 








Sriedrich trat mit feinen Gedanken fehr vorſichtig anf, umb 
erreichte damit das für die Zeit Wefentliche. Die Idee des liberalen 
Staatd, den er hervorgerufen, ftürmte dann das Beftehende, und 
ging daran zu Grunde. Dies war befonders das UnglückJoſephs ll. 
Bon dem Unweſen der öffentlichen Rechtszufſtaͤnde überzeugt, uud 
mit dem beften Willen für das Wohl feines Bois, ſetzte er feinen 
Menſchenverſtand und feinen Begriff fatferlicher Machtvollkommenheit 
dem gejchriebenen Recht entgegen, aber bie Zähigfeit dieſer verhär- 
teten Maſſe widerftand feiner Leidenſchaft. Selbft die Linterbrüdten, 
in die füße Gewohnheit des alten Seins gewiegt, firäubten ſich gegem 
jede Edleihterung, und Die Eiferfucht der atten.Barticularitäten gegen 
die allgemeine Macht des Reihe hemmte jede zweckmaͤßige Ernenung. 

Diefe Eiferfucht beuutzte Friedrich, als fein Intereſſe mit der 
Macht des abfoluten Liberalismus collivirte. Joſephss Beſtreben 
war, die dentfche Nation auch formell zu einer wirklichen zu erhöhn. 
Das wäre der Untergang bes Tünftlichen Staate® gemwefen. Darum 
regte. Sriedrich die Furcht, welche Deutichland vor dem jefuitifchen 
Beftrebungen Oſtreichs ererbt hatte, gegen die neuen Reformverfuche 
Oſtreichs an. Die gelehrten Publiciften veröffentlichten Folianten 
gegen diefe Tyrannei des liberalen Staats, und Friedrich wurde 
al8 der Beichäger der deutfchen Freiheit gepriefen. Die deutſche Kreis 
heit beftand in der Unabhängigkeit der größern Fürften, in dem Chaos 
der alten Unordnung, welche einem Eräftigen Mann die freie Berfols 
gung feiner particulären Staatszwecke erlaubte, umd in der Zerfplittes 
rung der deutſchen PBolitif, die das Neid vom Ausland abhängig 
machte. Durch Friedrih den Großen it Rußland an die 
Stelle Frankreichs gefommen, und hat den weientlichften Theil an - 
der Reichöregierung erlangt. Aber wenn wir die Idee Joſephs als 
die höhere ehren, fo muß andrerſeits zugegeben werben, daßer ebenfo 
leidenſchaftlich, unficher und wanfend in feinen Plänen war, als 
Friedrich befonnen, feſt und entfchieden. Das war das Verderbniß 
des liberalen Staats, daß er ſich an Abftractionen band, und Die con- 
erete, unmittelbare Sicherheit des Willens nicht erreichte. 

In allen Ländern fehn wir jeßt die liberalen Ideen Friedrichs 
Macht gewinnen, der Liberalismus fegt wie eine Windsbraut über 
Europa, von dem Tajo bis nah Sibirien hinein. Bombal, Aran- 
da, die franzöfifhen Dfonomiften, Struenfee, &u- 
Rav IH, Joſeph U., Peter III. und ſelbſt Gatharina, fie 
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unbergenben durch die Ideen Poltaire'd und des preußifchen Kö⸗ 
nigo Die Macht des Beſtehenden. Die Ariftofratie und Die roͤmiſche 
Kirche waren ebenfo die Feinde des abfoluten wie bes liberalen 
Staats. Hier zeigte ſich, Daß die Sicherheit des Beſtehenden nicht 
obiectiv ift, fondem nur in ver Borkellmg beruht. Sobald die Ener: 
gie eines entfchiedenen Willens fich gegen daſſelbe wendet, bricht es 
in feiner Ohnmacht zufammen. Die hochmüthige, engherzige Ariftos 
fratie Schweden's überbot fid) in Demuth und Unterthäntgfeit, 
als Buftav IH. mit Hülfe des Volls anf militariſche Weiſe gegen 
fleanfteat, ver Bapft ſchwieg und gab nach, als Pombal miteiner 
brutalen Gewaltfamleit, die keine Grenze kannte, gegen die Jeſuiten 
und Die Kirche überhaupt verfuhr. Diefe liberalen Regierungen find 
dann geftürzt worden, allein fie find dennoch nicht ohne ſegensreiche 
Wirkungen verübergegangen. Die Macht der Bergangenheit erhielt 
durch fie einen Stoß, von dem fie fich nicht erholen fonnte, und ſelbſt 
die Reaction mußte wenigftens äußerlich in liberalen Formen auf⸗ 
treten. Diefe Äußerlichkeit bleibt nicht ohne Einfluß auf Das Wefen. 

Der Sturz jener liberalen Richtung war aber darin bedingt, Daß 
fie als etwas Fremdes und damit Gewaltſames über das Bolt fam. 
Die liberalen Regenten landen ifolirt, und waren andrerſeits von 
ihrer Idee zu ſehr durchdrungen, als daß fie es hätten verfuchen follen, 
ſich den Begriffen und felbft den Borurtheilen ihrer Völker anzus 
pafien, um bleibende Berbefierungen zu erringen. Der Despotismus 
der Aufflärung zeigt ſich und namentlich in Portugal in feiner ſchreck⸗ 
lichen Geſtalt. Bombal verhöhnte alle Begriffe des Rechts und ber 
Geſetzlichkeit, wo es der Ausführung feiner Abfichten galt, die Ge 
fängniffe waren mit Staatsverbrechern überfüllt, die Genfur auf pas 
Strengfte gehandhabt, das Berfahren gegen die Jeſuiten kennt au 
Härte und Ungerechtigkeit nicht feined Gleichen. Dabei Fam es diefen 
liberalen Adfolutiften auf die Mittel nicht an, Bombal führte gegen 
die Jefuiten Die von ihm aufgehobne Inquifition wieder ein, und 
ließ einen Jefuiten al Keher verbrennen. Bei Struenfee und Gu⸗ 
ftav IH. tritt zwar nicht diefe Härte hervor, wohl aber eine geift- 
reiche Srivolität, ein leichtfertiges Spiel mit dem Heiligften, ein Hin- 
wegjegenüber Eid, Gewiſſen und Sittlichkeit, das nur vorübergehend 
glänzen, aberniemals einen fihern Boden für ein geordnetes Staate- 
ſyſtem hervorbringen fonnte. Der äußere Glanz des Hofes, der fo- 
genannten Küufte und Wifienfchaften, der Reichtum der Fabriken 
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prängte auch bei ihnen die Sorge für dad wirfliche Volt in den Hin⸗ 
tergrund, was Die eine Claffe des Volle gewann, wurde ven übrigen 
Untertanen entzogen. 

Jene Frivolität der Weltphiloſophie ſchlug fofort in Unficherheit 
und Ohnmacht um, wenn Das Süd ſich wendete. Struenſee iſt 
davon das Mäglichfte Bild. Jene liederliche Kehre der Salons gab 
feine Begeifterung und Feine Fähigfen, für die Idee auch den Schrecken 
des Todes entgegen zu gehn. Auf den Höhen des Lebens ſich felber 
zu erhalten, reicht Die bloße Klugheit vielleicht hin, aber nicht eine 
Idee durchzuführen. Diefe vomantifche Miſchung von frivolem Egois⸗ 
mus und ideellen Beftrebungen war der Untergang der Riberalen, fie 
fielen vor dem eonfequenten Egoismus. 

In dem Verhältnis Beters IH. zu feiner Gemahlin Katha: 
rina zeigt ſich am ventlichften der Gegenfa des romantiſchen Libe⸗ 
ralismus und dem abfoluten Eigenwillen, Der verruchtefle Mord 
wurde an diefem Schwächling ausgeübt, deſſen Tränkliche, knaben⸗ 
hafte Ungeduld nie etwas Bedeutendes hätte zu Stande bringen koͤn⸗ 
nen, Katharina’s Thronbefleigung felbft war eine Ufurpation, 
die ſich audy nicht einmal den Anfchein legitimer Anfprüche gab, den⸗ 
noch erklärte fie in dem Manifefl, das auf die Ermordung ihres Ges 
mahls folgte, fle Habe zu Gott und feiner Gerechtigkeit ihre Zuflucht 
genommen. Sie war ebenfo eine Anhängerin der franzöftfchen Phi: 
Iofophie, denn dieſe gab ihrer ruchlofen Liederlichkeit freien Spiel: 
raum, aber die Welt nannte fie Die Große, weil fie ſich der alten Miß⸗ 
bräuche gegen die politifchen Neuerungen annahm, und in der Härte 
ihres Egoismus, der über Schaam und Schen gemieiner Seelen weit 
erhaben war, feine Bafer einer Idee ertrug. Das war der Unterfchieb 
der Reaction gegen den Liberalismus, daß ihre Selbftfucht unge- 
miſcht war, und die Vorurtheile des Alten an ſich zog. Sie ftellte die 
alten Mißbräuche wieder ber, und fügte nody die Brechheit der mo⸗ 
dernen Frivolität hinzu. Adelsregiment, Pfaffenthum und der Glanz 
des Hofes verbanden ſich gegen die Idee. In Preußen wurde die 
Religion, die Verſchwendung und die Liederlichfeit gemeinfant reftau- 
rirt. Die Reaction gegen Struenfee führte ein Priefter, der ſich 
endlich felber von den Dogmen überredet hatte, die er Andern vor- 
trug. Allein die Heuchelei war nur auf der äußerften Oberfläche, im 
Aligemeinen fehlte auch die Ichte Spur der Schaam diefem welt- 
lichen, von Gott und von der Idee verlafienen Gefchlecht. Das Leben 
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war ein Schauſpiel, das der Hof genoß, was er für Kunft, Wiſſen⸗ 
fhaft, Handel, Gewerbe u. dgl. that, war ein Treibhaus zu feiner 
eignen Befriedigung. — 

— Der liberale Abfolutismus hatte es alfo mit feiner 
Abſtraction nicht zur Bezwingung des Beftehenden gebracht, die andre 
Seite bildet der concrete Rechtsſtaat, defien Auflöfung nicht 
eine fünftliche, fondern eine orgenifche zu nennen iſt. 

In England war die Religion dad Mittel geweſen, erft den 
mittelalterlichen Staat, und dann den Abfolutismus zu ftürzen. 
So war die englifhe Revolution die Ergänzung deſſen, was Hein- 
rich VIII. gewirkt hatte. Sie hatte zwar das abftracte Recht verlegt, 
aber nur Bis aufeinen gewiffen Grad, es hatte fich mit vem Neuen abge- 
funden, und die Berhäftniffe waren nun, wenn auch nur in der Fiction, 
auf gegenfeitiges Übereinfommen gegründet. So giebt uns England 
das Bild des Rechtsſtaates. Alle Erfcheinungen des Mittelalterd waren 
der Forın nach beibehalten, aber verweltlicht und dadurch in ihr Gegen⸗ 
theilverfehrt. Dem König war aller Glanz der Majeftät geblieben, aber 
diefe Majeftät hatte ihren Inhalt, den wirklich abfoluten Willen außer 
fih. Dann beftehtdie ſchaͤrfſte, hiſtoriſche Sonderung der Ständeneben 
der allgemeinften Berechtigung jedes Einzelnen. Es ift ein wunder⸗ 
bar gegliederter Bau, in dem ein jedes Glied feine Beziehung, und 
fo feine Wirklichkeit, außer fich hat, ein concretes, feſtes Dafein, das 
doch, überall auf Bictionen ruht. Der König iſt fouverän, und doch 
ohne Willen, die Kirche in den Staat aufgegangen, und doch von 
einer Conſiſtenz und Zähigfeit, daß fie faft gar Feine Entwidelung 
gehabt hat, die fteifften, abftracteften Formen in einem Volke, das 
gerade auch in religiöfer Beziehung den Eigenfinn der Particularität 
bis in die finnlofeften Extreme ausgebildet hat. Der eigentliche Son: 
verän ift das hiftorifch feite, bis ins Barofe verhärtete Geſetz. Das 
Geſetz an ſich ift eine Abftraction, das Allgemeine in ven Beziehun- 
gen der Einzelnen auf einander, e8 modificirt fi) daher nach den 
Berhältniffen. Hier aber, obgleich es zum großen Theil nur in der 
Ausübung, beinahe in der Willführ fortwährend wechfelnver Be- 
amten ruht, hat es eine unbezwingliche Eonfiftenz gewonnen, und bei 
der verworreniten Mannigfaltigfeit, bei dem abftracteften Feſthalten 
des Herfümmlichen doch im Volke ein wirkliches und energifches Leben 
behauptet. Der Engländer hat ven Atomismus der Berfönlichfeit auf 
die Spige getrieben, frei durch das Geſetz, iſt er rein weltlih, Falt 
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und gleichgültig gegen alle Andern, die Urfprünglichkeit feines Selbſt 
concentrirt ſich bis zur blafirten Berachtung alles allgemein Bernünf: 
tigen, zum Spleen. Die uniforme Bildung der abfoluten Staaten 
des Kontinents hatte feinen Begriff von diefer freien Eigenthümlich- 
keit, und verehrte fie von Ferne, ein reicher, großartiger Engländer 
war die Hauptfigur aller Romane. So war nicht nur det Einzelne 
in fich verfeftigt, fondern dann weiter Die orporationen, Gemeinden, 
Städte. Die Barticularität hat ſich mit der Allgemeinheit verftändigt, 
jedes Tennt fein Gebiet, and die Freiheit hat am Geſetz ſowohl ihre 
Grenze als ihren Inhalt. Das Geſetz ift der Staat an fich, aber nur 
als die unendlihe Vermittelung, Zweck iſt die concrete, wirkliche 
Particularität. Diefer gefhichtlihe Dualismus zwifchen Abftraction 
und Realität verwirrt ſich im Rechtözuftand zu einer unauflöslichen 
Verwickelung, in welcher die Härte des Befondern nicht aufgeht, fon- 
bern als weſentlich erhalten wird. Jede neue unauflösliche Beziehung 
verfeftigt Died Verharren in einander: das iſt 3.3. die pofitive Seite 
der Rationalfhuld. In diefem Jneinander ift felbft die Religion 
ein immanented Glied, aber nicht mehr die Seele, fie hat die Härte 
der Subjectivität nicht zu brechen vermocht, und fo hat der Rechts⸗ 
ftaat nur die Bedeutung eines unendlichen Kampf. 

Diefer Kampf ſchmückt ſich mit Ideen, allein er bezieht ſich ledig⸗ 
lich auf Intereſſen. Das ſcheinbar Volksthümliche iſt nur in den For⸗ 
men, von Oben herab laftet der normanniſche Feudalſtaat auf dieſem 
Rechtsgebaͤude, von Unten auf unterwühlt e8 das Faufmännifche In⸗ 
tereffe. Die Factionen, die um die Herrfchaft fämpfen, find ftreng 
oriftofratifch wie in Schweden, der Trop der Freiheit haßt die Herr- 
fhaft ver Tyrannet ebenfo wie die der Vernunft, in dem allgemeinen 
Bau des Egoismus verfümmert dad Gemüth, die Öffentliche Moral 
empfiehlt die Anerkennung der menjchlichen Ungleichheit, und wenn 
die Ariftofratie — Die ſich von denen des Continents noch Dadurch 
unterfcheidet, daß das gemüthliche Band der Stammverwandfcaft 
vor dem eigentlich egoiftiichen, engherzigen Standesintereffe zurück⸗ 
teitt — vorübergehend für Breiheit und Menſchenrechte ſchwärmt, fo 
ift das nur, um durch diefen Hebel die Berfaffung irgend eines an: 
dern Staats umzuftoßen, der mit Britannien rivalifirt. 

Diefe abftrarte Härte verräth ſich am deutlichften in der auswär- 
tigen Politik. Die faltherzige, berechnende Staatsfunft, welche Die 
Helden der Freiheit an einen Tyrannen verkauft, iſt die Gonfequen; 


des abſoluten Staatd, Bienumfounerbittlicherift, als ſeine Aushbung iu 
einer abſtracten Macht ohne Herz und Gefühl liegt, nicht in einer wirk⸗ 
dihen Berfon, die menſchlicher Regungen fähig wäre. Wir find ein 
Abfchen der Nationen geworden, fagte Burke im Parlament, So 
fehr ſich übrigens das Streben auf Die Gegenwart richtet, fo herrfcht 
Doch die talte Macht ver Vergangenheit. Die unerbittliche Gleichgül⸗ 
nigkeit gegen das natürliche Recht iſt der Haß der Abtraction gegen 
alles conceete, vom Gemüth erfüllte Daſein. 

Diefer Geift Der reflectirten Selbſtſucht hat fi) dann über Pie 
ꝓolitiſchen Berhäliniffe Europa’s überhaupt ausgebreitet, die Nb- 
eractionen des Merfantilfyftems wurden das leitende Princip 
der Politik. Sie erhielt ihre eigenthümliche Ridytung durch Han- 
dels⸗Kompagnien und durd Die Abhängigfeit aller Staaten 
non der Geldmacht. Die Augen Europa’s waren unabläffig auf 
Indien gerichtet, felbft minder mächtige Gürften dachten an ein Colo⸗ 
aialſyſtem. Zu Rande fuchten Die Fünftlich erzeugten Staaten einen 
‚angemefinen Boden, fie arrondirten ihre Befigungen nach den Begriff 
des Zweckmäßigen. Dahin gehören die Theilungen Bolens. _ 
An eine. nationade, organifche Einheit dachte der abſtracte Staat nicht, 
und ein allgemeines Recht hatte ſich nicht bilden Fönuen, da die Reli: 
gion von der Welt und ihren wirklichen Berhältniffen abſtrahirte oder 
ihr gar als ein Feindliches gegenüber trat. So war die Zufälligkeit 
befonderer IZmodie das Wefen. der Bolitil. Darum gehörten die Fürften 
nicht ihrer Nation an, fondern rühmten ſich, Weltbürger zu fein. Diefe 
Gleichgültigkeit gegen Die jubftantielle Beſtimmtheit war der eigent: 
lihe Sinn des nun allgemein einbrechenden Kosmopotlitismus. 
Der praktiſche Geſichtspunkt kennt nicht die Feffel der Nation, der 
‚Kaufmann hat an andere Dinge zu denfen. Dreiſte Abentheurer mad: 
sen an den Höfen aus der Politif eine Tafchenfpielerei, der Kriegs: 
Juftige Edelmann diente dem Meiftbietenden. Alljährlich verfammelte 
ſich ein europäifcher Gongreß von Diplomaten, um geheime Vorträge 
abzuſchließen, von denen Jever wußte, daß der naͤchſte Augenblid fie 
brach. Züge und Betrug waren allgemein, und hörten darum auf, au 
beleidigen, rajcher, flüchtiger Genuß des Lebens war Die Tendenz des 
Starken, die Welt ſchied ſich in Glücksritter und dumpfe Maffe. 

Diefer Egoismus fand feinen angemefienften Ausdruck in ver 
neuen Welt. Amerifa ſchien eine Welt von wirklich neuen Zu⸗ 
ſchnitt, eine tabula rasa, ein Boden, auf deſſen unermeßlicher Aus- 





dehnung jedes neue Gebaͤnde vollen Raum zu feiner Ausbildung fin: 
den konnte. Hier ftand der Menſch einzeln ber Natur gegenüber, auf 
fich und feine Kraft geiwiefen, ohne weitere Hülfe eines Geſetzes. 
Freiheit war das But, das diefe Anftenler in den Urwäldern des 
Mirfiffippi fuchten und reichlich fanden. Herausgeriſſen aus der roſti⸗ 
gen Mafchine der alten Welt, fand der praftifche Menſch auf einem 
feften Boden, den ex ald Souverän beherrſchte, nur Die fittliche Sub» 
ſtanz, die er aud feiner Heimat, mitgebracht, gab feinem Gemüth 
eine eigenthämlidye Färbung. Es waren die milden Secten, Die ver 
fteinerten Gedanken, die England ans feiner Entwidelung ausſtieß. 
Zn diefen endlofen Wäldern konnte der Fanatismus au die Errin⸗ 
gang einer wirklichen Herrfchaft nicht denfen , der eine Fanatifer lieh 
alfo den andern neben ſich beftehn. So entſtaud umer diefer refigiöfen 
Wille ein atheiftifcher Staat, der mit der Religion Nichts zu thım 
hatte. Diefe atomiſtiſche Freiheit zeigte im Einzelnen eine gemüthlofe 
Härte, die ſich durchaus in Feine Afthetifche Korm fügte, und Alles 
außer fich ſelbſt nur als Mittel zum Zwrck, alfo, wenn es nicht gleich⸗ 
falls den Widerſtand der Freiheit entgegenſetzte, als Sache anſah. 
Die Sklaverei hat nirgend einen gedeihlichern Boden gefunden, 
als in den freien Staaten von Nordamerika. Die Ariſtokratie des 
Bluts gewann hier ihre eigentliche Bedeutung. Die Einzelnen, die 
Fteien und Herren des Landes, ruhten auf der Grundlage der ſoge⸗ 
nannten öffentlichen Meinung, die aber aus keinem ſittlichen ober ges 
feglichen Boden aufgewachlen, auch nicht durch eine ſtrenge Form 
sultivirt war, fondern bie daB wüſte Chaos von Seltiamfeiten,, Die 
ſchon in ihrer Einzelheit als anomal aus Europa vertvieben waren, 
in ein allgemeines, geiftlofes Grau ſammelte. Der partiruläre Wilte 
weiß ſich al6 das Abſolute, die Welt ift nur für ihn. Das einzelne 
Bewußtſein hat feine Schranfen gefprengt, fein Zweck ift Der allge: 
meine Zwed, feine Sprache das allgemeine Geſetz. Der Staat iſt 
rein in den Einzelnen, wie fie in dem Medium des allgemeinen Egois⸗ 
mus geftählt und gefräftigt find. 

Diefer Staat und feine Lodreißung vom Mutterlande wurde 
nun das Ideal des blafirten Europa. Der Franzoſe braucht ſtets eis 
nen Gegenſtand des Euthufiasmus, vie heimischen Berhältnifie wa- 
ren zerbrödelt, er richtete fein ſchwaͤrmeriſches Trachten nad) der 
weuen Welt. Der bei allem fiheinbaren Puritanismus fchlaue und 
£ait bersihnende Gharakter Fra nklin's wurde Mode an einem Hof, 


in deſſen überfleigerter Unnatur das einfache Wefen des Amerifaners 
wie das Bild einer fabelhaften Urzeit erfehien. Seine grauen Haare 
revolutionixten den verfünftelten Gefchmad der Eonvenienz. Der junge 
Adel ſtroͤmte dem transatlantiichen Eldorado zu, um unter den Fah⸗ 
nen der Freiheit zu fämpfen. Diefer Schwindel war im Allgemeinen 
nur das Gegenbild der Liederlichkeit des alten Hofes, es mar eine 
Move wie jene. Die junge vornehme Generation wollte im runde 
die alte Zeit, nur in einer Form, die ihrer Eitelfeit angepaßt wäre. 
Die bedächtige Weltkiugheit der Amerikanischen Krämer wurde von 
diefem Enihufiasmus überflürmt; fie benugte ihn, indem fie darüber 
lächelte. Lafayette wurde ein bedeutendes Commando anvertraut, 
in Rückſicht auf feine erlauchte Familie und feine hohen Anverwandten. 
Das war die Profa der neuen Republit; Europa fah fie aber nur 
von Weitem, in einem verflärenven Licht. Die Losreißung der Bri- 
tifchen Eolonien war der erfte Sturm der Praxis auf das Beſtehende. 

So haben wir den Staat betradhtet, wie er als abſolute Perſon, 
oder als Gefeg, oder als formlofe Mafle den concreten Beſtimmun⸗ 
gen gefchichtlicher Überlieferung entgegenftrebt. Um fich zu vervoll- 
Rändigen,Imuß er aus dieſer Empirie fich zum reinen Begriff erheben, 
um dann aus feiner Bergeiftigung in Die Realität zurückzukehren. Dies 
führt uns zur abftracten Theorie, die gegen ihre unmittelbare 
Borausfegung, den abfoluten Staat, fi) ebenfo feindfelig erweiſt, 
als gegen die Beftimmtheiten, welche diefer bereits aufgehoben hatte. 
Der abjolute Wille hat fich in beftimmten, alfo befchränften Kormen | 
verwirklicht, als Willführ, als Zwedthätigfeit, als Geſetz; er ift in 
au’ diefen Yormen unbewußt von der fittlihen Subftanz des Vor⸗ 
urtheild, der Meinung, der Verhaͤltniſſe umſtrickt. So reißt ſich nun 
endlich die Abftraction des reinen Willens von ihren Wurzeln log, 
und wendet fih, in der Gewißheit, alle Realität in fich felbft zu 
haben, gegen den Schein des Wirflichen. 


Die Theorie des Staats. 


Hobbes. Montesquien. Rouffean. 

Höchft einfeitig hat die pragmatiſche Anſicht der Geſchichte Die 
großen Ummälzungen des vorigen Jahrhunderts auf dem polttifchen 
Gebiet von particulären und zufälligen Urfachen ableiten wollen, um 
die Theorie zu rechtfertigen, als fei fie von den Objcuranten fälfchlich 
des Verbrechens der beleivigten Majeftät angellagt. Dieje Revolution 





ift in der That etwas wefentlid, Anderes, als alle Staatöverände:- 
rungen früherer Zeiten, denn ihre Duelle iſt die Theorie, der Begriff 
des Staatd. Der Geift hat den fchredlichen Verſuch gemacht, fich 
ohne Beziehung auf feine Borausfegungen, unmittelbar zu realifiten, 
und iſt darin gefheitert. Es ift nicht eine Verſchwörung gewefen, 
nicht Der gute oder böfe Wille Einzelner; es ift der Geiſt, der in den 
Menſchen wirklich geworden iſt. Er iſt in alle Adern der Zeit ges 
drungen, und hat ihren Bulsfchlag raſcher bewegt, gleichgültig, ob 
die fieberhaften Regungen ver Menſchheit auch alles Wirkliche zer⸗ 
ftörten. 

Der Gedanfe des Staats entwidelte fih aus der Praris des 
Abfolutismus, und ließ dann die Beftimmtheiten deſſelben fallen. 
Seine Aufgabe war, die Formel für den wahren, abfoluten Staat an 
fich zu finden, die Realität des politifchen Begriffs. Die neuen Theo: 
rien über den Staat haben das Gemeinfame, daß, wie verfchieden 
fie ihn auch conftruiren, fie dennoch insgeſammt an ihn als die ab⸗ 
ſolute Macht glauben. 

Die Engliſche Revolution ſchreckte zuerſt die Empirie aus ihrer 
Sicherheit auf, und draͤngte zur Kritik der bisher unbefangen aufge⸗ 
nommenen politiſchen Beſtimmungen. Hobbes ſtellte dem an ſich 
böſen Naturzuſtand des Menſchen, in welchem er die Vereinzelung 
ſah, und damit den ewigen Krieg Aller gegen Alle, das Paradies 
des abſoluten Staats entgegen, in welchem Sittlichkeit, Ordnung 
und Friede herrſchten. Die Vermittlung zwiſchen beiden ſei der freie 
Entſchluß geweſen. Um dem Elend des ewigen Krieges zu entgehn, 
hätten die Einzelnen kurz und gut dem particulären Willen überhaupt 
entfagt, und dem abſoluten Staat, d. 5. dem Fürften, den alleinigen, 
allmächtigen Willen übertragen. Diefe Idee des gefellfchaft: 
lichen Bertrages iſt die Quelle der modernen Staatsphilofophte. 

Der Boden dieſer Theorie befteht aus romantifchen Abftractios 
nen. Einmal ift der fogenannte Raturzuftand des iſolirten, alfo ge- 
fchlechtlofen Menfchen firitt, und der dem Menfchen von Natur im⸗ 
ntanente Begriff der Gefellſchaftlichkeit, alfo SittlichFfeit, über Seite 
geworfen; die Ordnung fommt dann als ein abfolut Fremdes, Jen: 
-feitiges über ihn. Dann wird die Abſtraction des allgemeinen, ver: 
nünftigen Willens eingeführt; der Durch das maflenhafte Zufammen: 
treten der einzelnen ſündhaften Willen hervorgebracht werden fol: 
als ob eine Menge negativer Größen zur Summe etwas Pofitives 
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in deffen überfleigerter Unnatur das einfache Weſen des Amerifaners 
wie das Bild einer fabelhaften Urzeit erfchien. Seine grauen Haare 
revolutionirten den verfünftelten Geſchmack der Eonvenienz. Der junge 
Adel frömte dem transatlantifchen Eldorado zu, um unter den Fah⸗ 
nen der Freiheit zu kaͤmpfen. Diefer Schwindel war im Allgemeinen 
nur das Gegenbild der Lieverlichleit des alten Hofes, e8 war eine 
Mode wie jene. Die junge vornehme Oeneration wollte im Grunde 
die alte Zeit, nur in einer Form, die ihrer Eitelkeit angepaßt wäre. 
Die bedaͤchtige Weltklugheit der Amerifanifchen Krämer wurde von 
diefem Enthuſiasmus überftürmt; fie benuste ihn, indem fie darüber 
lächelte. Lafayerte wurde ein bedeutendes Commando anvertraut, 
in Rückſicht auf feine erlauchte Familie und feine Hohen Anverwandten. 
Das war die Brofa der neuen Republif; Europa ſah fie aber nur 
von Weiten, in einem verflärenden Licht. Die Kosreißung der Bri- 
tifchen Colonien war der erfle Sturm der Praris auf das Beftehenpe. 

So haben wir den Staat betrachtet, wie er als abſolute Perſon, 
oder als Geſetz, oder als formloſe Maſſe den concreten Beſtimmun⸗ 
gen gefchichtlicher Überlieferung entgegenftrebt. Um fich zu vervoll⸗ 
Rändigen,Imuß er aus dieſer Empirie ſich zum reinen Begriff erheben, 
um dann aus feiner Bergeiftigung in die Realität zurüdzufehren. Dies 
führt ung zur abfiracten Theorie, die gegen Ihre unmittelbare 
Borausfegung, den abfoluten Staat, fi) ebenfo feinpfelig erweiſt, 
als gegen die Beftimmtheiten, welche diefer bereits aufgehoben hatte. 
Der abfolute Wille Hat fich in beftimmten, alfo befchränften Kormen . 
verwirklicht, als Willkühr, als Zwedthätigfeit, als Geſetz; er ift in 
al’ diefen Formen unbewußt von ber fittlichen Subftanz des Vor⸗ 
urtheils, der Meinung, der Verhaͤltniſſe umftridt. So reißt fich nun 
endlich die Abſtraction des reinen Willens von ihren Wurzeln los, 
und wendet fih, in der Gewißheit, alle Realität in fich felbft zu 
haben, gegen den Schein des Wirklichen. 


Die Theorie des Staats, 


Hobbes. Montedquien. Roufieau. 

Höchſt einfeitig hat die pragmatifche Anficht der Gefchichte die 
großen Ummälzungen des vorigen Jahrhunderts auf dem politifchen 
Gebiet von particulären und zufälligen Urfachen ableiten wollen, um 
die Theorie zu rechtfertigen, als fei fie von den Obfcuranten fälfchlich 
des Berbrechens der beleidigten Majeftät angeklagt. Diefe Revolution 
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ift in der That etwas wefentlich Anderes, als alle Stantsverände- 
tungen früherer Zeiten, denn ihre Duelle ift die Theorie, der Begriff 
des Staatd. Der Geift hat den fchredlichen Verſuch gemacht, ſich 
ohne Beziehung auf feine Borausfegungen, unmittelbar zu realiftren, 
und iſt darin geſcheitert. Es ift nicht eine Verſchwörung gewefen, 
nicht der gute oder böfe Wille Einzelnerz es ift der Geiſt, der in den 
Menſchen wirklich geworden iſt. Er ift in alle Adern der Zeit ges 
drungen, und hat ihren Pulsſchlag rafcher bewegt, gleichgültig, ob 
die fieberhaften Regungen der Menſchheit auch alles Wirkliche zer⸗ 
ſtörten. 

Der Gedanke des Staats entwickelte ſich aus der Praxis des 
Abſolutismus, und ließ dann die Beſtimmtheiten deſſelben fallen. 
Seine Aufgabe war, die Formel für den wahren, abſoluten Staat an 
fich zu finden, die Realität des politifchen Begriffs. Die neuen Theo- 
rien über den Staat haben das Gemeinfame, daß, wie verfchieden 
fie ihn auch conftruiren,, fie dennoch) inögefammt an ihn als die ab» 
folute Macht glauben. 

Die Englifche Revolution ſchreckte zuerſt die Empirie aus ihrer 
Sicherheit auf, und drängte zur Kritik ver bisher undefangen aufge: 
nommenen politifchen Beſtimmungen. Hobbes ftellte dem an fi 
böfen Naturzuſtand des Menfchen, in welchem er die Vereinzelung 
ſah, und damit den ewigen Krieg Aller gegen Alle, das Paradies 
des abfoluten Staats entgegen, in welchem Sittlichfeit, Ordnung 
und Friede herrfchten. Die Vermittlung zwifchen beiden fei der freie 
Entſchluß geweſen. Um dem Elend des ewigen Krieges zu entgehn, 
hätten die Einzelnen kurz und gut dem particulären Willen überhaupt 
entfagt, und dem abſoluten Staat, d. 5. dem Fürften, den alleinigen, 
allmächtigen Willen übertragen. Diefe Idee des gefellfchaft- 
lichen Bertrages ift die Quelle der modernen Staatsphilofophie. 

-Der Boden diefer Theorie befteht aus romantifchen Abftractios 
nen. Einmal ift der fogenannte Naturzuftand des tfolirten, alfo ge: 
fchlechtlofen Menfchen firirt, und der dem Menfchen von Natur ims 
manente Begriff ver Gefellſchaftlichkeit, alfo Sittlichfeit, über Seite 
geworfen; die Ordnung fommt dann ald ein abfolut Fremdes, Jen⸗ 
-feitige8 über ihn. Dann wird die Abſtraction des allgemeinen, ver: 
nünftigen Willens eingeführt, der durch das maffenhafte Zufammen: 
treten der einzelnen fünphaften Willen hervorgebracht werben full: 
als ob eine Menge negativer Größen zur Summe etwas Pofitives 
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geben könne; als ob, was an und für ſich böfe iſt, aus eigner Kraft 
dem Böfen entfagen fönnte, Endlich wird gefchloffen mit dem idealen 
Zuftand des ewigen Friedens, in welchem das Bewußtfein, der Wi- 
derſpruch und die Gefchichte aufhören, und bloß eine pflangenhafte 
Fortbildung eintreten fol; der Zuftand der abfoluten Unfteiheit, in 
welchem der Menſch nur noch das füße Glück des Vegetirens genießt: 
Sp ift der Tod, als das fefte Sein, die erftarrte Abſtraction, Das 
Urſprüngliche und das Letzte; und das Ziel der Theorie, eine fefte 
und todte Ordnung der Diuge zu finden, in welcher alle Leben fich 
zu einem fünftlichen Raͤderwerk zufanımenfüge. 


In diefen Fictionen finden wir eine rohe Auffaffung des Ehri- 
ſtenthums; roh eben deshalb, weil fie einen praftifchen Anftrich 
haben, und fi) aus dem Allgemeinen zur Beftimmtheit herablaffen. 
Das Ehriftenthum kennt aud) eine Erbſünde, die aufgehoben werden 
fol, als den Widerſpruch, der in die urjprüngliche Identität Des 
Paradieſes eingetreten ift, alfo nicht als die Subftanz der menfchli- 
hen Natur; es glaubt gleihfalld an einen Zuftand ewiger Jventität 
und Seligfeit, aber jenfeit des Grabed, wo überhaupt alle Wider: 
fprüche aufhören: in das irdifche Leben fällt nur das Streben des 
Widerſpruchs nad) Identität; es gebietet ebenfo eine Entäußerung des 
particulären Ich an einen allgemeinen Willen. Aber einmal ift diefer 
allgemeine Wille nicht wieder in einer willführlichen Barticularität, 
wie jener fünftliche Staat es ift, fondern in dem abfoluten Wefen, 
das an fich dem Menfchen immanent ift, und fo aus ihm entwidelt 
werden kann; fodann wird dieſe Entäußerung der freien Berfönlich- 
feit,, diefe Wiedergeburt, durch ein Wunder vermittelt, durch das 
Factum der Erlöfung, und die unaudgefegte Einwirfung der Gnade. 


So ſteht Hobbes, der Fanatifer des abfoluten Königthums, 
der Idee nach nicht entfernt von den Chiliaſten feiner Zeit, den 
Männern der fünften Weltmonarchie, und von den fpätern Gommu- 
niften, alles Barricaturen des Chriſtenthums. Sie theilen mit ein- 
ander den Ölauben, daß es Feine Beitimmtheit gebe, die gelten koͤnne, 
fondern daß nur das Allgemeine, der Geift, im Rechte ſei; aber nicht 
der an und für fich wirkliche, Tebendige Geiſt, ſondern der von Der 
Wirklichkeit gefchiedene Geift der Abftraction, der Doch durch Diefe 
Wirklichkeit erft hervorzubringen fei. Als Product des an und für 
fid) Todten muß er dann auch ein Todtes fein. — 
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— Die nächfte große Erfcheinung it Montes quieu's Geiſt 
der Geſetze. Seine Abftractionen waren um fo gefährlicher, da fie 
fih hinter Hiftorifchen Formen verſteckten. Dadurch zog er die Gelehr⸗ 
ten auf feine Seite, und überredete zugleich die fine Welt, fie könne 
diefen Wuft der Gelehrfamkeit bei Seite lafien, und dennoch durch 
die Kenntniß der daraus hergeleiteten Abftractionen über alle Staats» 
angelegenheiten ſich ein gründliches Urtheil bilden. Durch ihn wurde 
die Politif Mode der Salons; und wohl oder übel mußte fidh 
Jeder, der nicht den Anfprüchen auf feine Bildung entfagen wollte, 
für das Wohl der Menschheit intereffiren. Seine Theorie gewann 
um fo leichter Eingang, da fie fich durch die Schärfe ihres Sche⸗ 
matismus der Vorftelung und dem Gedächtniß einprägte. Nichte 
fheint concreter, als feine Unterfuchung der verfchiebenen Staats⸗ 
formen. Allein einmal verhärten die verſchiedenen Seiten des Staats» 
weſens zur künſtlichen Abftrartion verſchiedener Kräfte, Die für ſich 
ſeien, fowie die alte Logif für die fogenannten Seelenfräfte eine Art 
von ideeller Eriftenz in Anfpruch ninımt. Der abftracte Verftand faßt 
das weſentliche Moment des Unterſchiedes unter der falfchen Beftim- 
mung der Selbftändigfeit der Unterfchiedenen, die nun zu einander in 
das einfeitig negative Verhältniß der Befchränfung treten. Indem der 
Staat des achtzehnten Jahrhunderts aus den Particularitäten des Mit: 
telalters heraustritt, bringt er fofort neue, Fünftliche hervor, die von 
ihrer natürlichen Grundlage getrennt, fich durchkreuzen. Die Thätig- 
feiten des Rechtfindens, Nechifprechens und des Ausübens ſondern 
fi) von einander, und verfchränten fich in einen gedanfenlojen Me— 
chanismus, dem die bewegende Feder fehlt, und in dem ein Rad ſich 
hemmend an dem andern reibt. 

Weiter fucht Montesquien in dem Bewußtfein, daß über 
die Ratur der Staatöformen Feine gründliche Unterfuchung möglich 
ſei, wenn nicht der ihnen immanente fittliche Geift in Erwägung ges 
zogen werbe, eine fittliche Beftimmtheit als das Princip diefer For⸗ 
meln zu entwideln: die Tugend als das Weſen der demokratiſchen, 
die Mäßigung des ariftofratifchen, die Ehre des monarchiſchen, 
die Furcht des despotifchen Staats. Die Republik erfcheint fo ald 
unerreichbares Ideal, da an die Herrfchaft der Tugend in der Ent- 
astung der Europäifchen Geſellſchaft nicht zu denken fei. Wie fein 
aber audy ein foldyer Zufammenhang herausgefühlt ift, fo bleibt er 
doch ein abftrader. Statt aus der concreten Beftimmtheit dieſes 
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Volks, und aus der Idee der überfinnlichen Welt, die durch die Ne: 
ligion in Diefelbe eingetreten tft, die individuellen Formen abzuleiten, 
werden biefe in Gattungen zerfplittert, und Gattungsbegriffe zur 
Grundlage der hiftorifchen Wirklichkeit gemacht. Im Gebiet des Gei⸗ 
ftes ift aber der Gattungsbegriff der leerfte, während er in der Natur 
Alles umfaßt; die wahrhaft gefchichtliche Erplication, die nicht Dem 
formellen Vergnügen der Antithefe nachjagt, wird nie zu Gattungen 
führen, weil in ihrem organifchen Fortfchritt Feine Wiederholung 
möglich if. Die Naturgefchichte des Staats, nad) einem fünftlichen 
Syſtem geordnet, ift nicht feine wahre Entwidelung. 


Als das Ideal dieſes Schematismus muß diejenige Form er: 
ſcheinen, in welcher al’ jene Abftractionen ald Theile eines Ganzen 
berechtigt find, in welcher Wille, Verftand und Gefühl ſich für fich 
entwideln, das Kunſtwerk der conftitutionellen Monarchie. Diefe 
Abftractionen, im ewigen Kriege mit einander, haben ihre Einheit, 
und damit die Möglichkeit einer wahren Entwidelung verloren. Das 
ift das romantifche Moment jener Theorie, Die Grenze des Denkens, 
das Geltenlaſſen ideeller Beftimmungen, die nun als feft, der weitern 
Betrachtung unnahbar bleiben. 


Diefe fünftliche Verfaffung, die eine fophiftifche Abſtraction der 
Britifchen war, obgleich gerade das Wefentliche derfelben, die Volks⸗ 
thümlichkeit, unberüdfichtigt blieb, mußte der vornehmen Welt ſchon 
deshalb zufagen, weil fie Die Macht des Adels erhielt und noch ver: 
. ftärfte, und dabei den Salon geiftreicher Damen und der Gewand: 
beit philofophifcher Schwäger einen Einfluß auf die Politik eröffnete. 
Der Glanz der abjolnten und feudalen Monarchie verwifchte fich in 
der fcharfen Ironie der modernen Zirfel, in denen die Politik jetzt 
- die Afthetiihe Converſation erſetzte. Darin verband fich ferner ver 

Geiſteder Gefege mit der Ariftofratie und den Philofophen, daß 
er die Kirche in ihre Schranken zurückwies. Gegen die Strenge ihrer 
ascetischen Moral und die Feftigfeit ihres Glaubens an die beftimmte 
Dffenbarung, führte er die Thatfache an, daß Kleine, politifche Ver⸗ 
hältnifie, traditionelle Neigungen und andere Zufälligfeiten Die ideellen 
Vorſtellungen, und damit die Sittlichkeit eines Volks wefentlich ver: 
“ändern. Die Religion ſollte daher nur rathen, nie gebieten; wo fie 
mit dem natürlichen Gefühl und der Zwedmäßigfeit der weltlichen 
Ordnung ftreite — wie im Bölibat —, fei fe zu verwerfen. Es komme 








überhaupt auf bie Wahrheit der Glaubenslehren in der bürgerlichen 
Geſellſchaft nicht an, fondern nur auf ihren Gebrauch. 

Die Wirklichkeit des abfoluten Staats hatte mit der Theorie 
nit Schritt gehalten. Die Regierung, und was mit ihr zuſammen⸗ 
hing, lebte in einer bodenloſen Unſittlichkeit, waͤhrend in den untern 
Schichten des Volks eine puritaniſche Sittenſtrenge ſich geltend machte. 
So richtete ſich die ſittliche Wirklichkeit von allen Seiten, verbündet 
mit der Theorie, gegen den abftracten Staat : das verhärtete Recht 
in ven Barlamenten, das im Wefentlichen Nichts als das pris 
vilegirte Unrecht war, der ftarre, doktrinaͤre Charakter des Janſe⸗ 
nismus, der ein beftimmtes Bild des fittlich frommen Menfchen 
feſthielt und der flüffigen Beweglichkeit der Jeſuiten und des Hofes 
gegenüberftellte, endlich das praftifche Rechtsgefühl des Tiers-stat, 
der nach Sieyes bisher Nichts gewefen war, und Alles werden 
follte. Diefe confervativen Elemente, deren Spröbigfeit bisher dem 
Abfolutismus nur die Kraft der Trägheit entgegengefebt hatte, bes 
reiteten nun, duch die Phllofophie in Bewegung gefeßt, eine ge- 
waltfame Umgeftaltung vor. — 

Die Theorie war bisher in der Sphäre des Verſtandes geblie- 
ben, das Herz hatte wenig Theil daran genommen, Allein die Zeit 
drängte zu einer erfüllten That, und fo mußte auch die Philofophte, 
wenn fie wirklich das Zeitalter durchdringen wollte, ſich der Leiden: 
ſchaft bemädhtigen. Mit Rouffeau brach der Ungeftüm des Willens 
fluthend über alle Schranken des Beftehenden. Der Wille erfennt ſich 
als die abfolute Macht, nicht in einer Zufammenzählung der ver- 
fhiedenen Willensmeinungen der Einzelnen, fondern als wirkliche 
Leivenfchaft des Ganzen, als volonte generale. Er kann fih daher . 
nur individuell, in Heinen Staaten äußern. So tft nun ein concreter 
Gedanke zum Princip des Staats erhoben. Allein indem der allge 
meine Wille im Gegenfat zu der Wirflichfeit des einzelnen noch kei⸗ 
nen andern Inhalt findet, als die Gemeinfchaftlichkeit der einzelnen, 
wird zur Grundlage des Staats nicht das an und für ſich Vernünf: 
tige des Willens gemacht, — die Gemeinſamkeit der Willführ, 
der Vertrag. 

Der Menſch foll frei fein, das ift der Grundgedanfe des Con- 
trat social, und überall fehen wir ihn in Feſſeln. Der conereten 
Wirklichkeit tritt ein transcendentes Sol unter der Form der Natur 
gegenüber. Bon biefer abfoluten Übereinftimmung des wirflichen 
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Willens mit der Bernunft ift die Gefchichte ein Abfall, und was 
den Menfchen aus feiner Unmittelbarfeit erhebt, alfo die Eultur, ift 
eine Empörung gegen das Natürliche. Alles geht gut hervor aus Den 
Händen des Schöpfers, Alles entartet unter ven Händen der Men- 
fchen. Alle Ungleichheit unter den Menſchen iſt eine Folge ihrer Ent- 
artung, und diefe entfpringt aus der Gefelligfeit, die zwar ihre Fä⸗ 
bigfeiten entwidelt, aber fie auch zugleich fchlechter macht. Jeder ein» 
zelne Menfch ift in dem Grade fchlechter, al er gefellig ift. 

Die Ungleichheit, und damit die Schlechtigkeit der Menfchen, 
fnüpft fich an den Begriff des Eigenthums. Der Erſte, der auf den 
Einfall kam, ein Stüd Land einzufaflen, und zu jagen: das ift mein! 
und ber Leute antraf, die einfältig genug waren, ihm diefe Behauptung 
zuzugeben, war der eigentliche Begründer der bürgerlichen Gefellichaft. 

Wir haben das Romantifche des Rouſſeau'ſchen Raturzu- 
ſtandes fchon früher entwidelt. Der Menfch wird von feinem imma⸗ 
nenten Widerfpruch, der ihn aus dem Parabdiefe treibt, getrennt ge⸗ 
daacht. Der Enthuflasmus diefer Natur und das von der Wirklichkeit 
leidende Gemüth fallen zuſammen. Die Natur ift der romantifche 
Himmel auf Erden. Der Glaube an das Ideal des Menfchen giebt 
die Verzweiflung an dem wirklichen Menfchen; die Sehnſucht, glück⸗ 
lich zu fein, entzieht ihn der Geſchichte. Das Gemüth erfpart fich 
die Mühe der objectiven Betrachtung, um unendlich bei fich felbft zu 
bleiben. Darum wird auch die Entwidelung der höhern geiftigen An- 
lagen ald nachtheilig für die Sittlicheit aus dieſem Paradiefe ver⸗ 
wiefen, und das phyſiſche Wohlfein, das auch nicht einmal durch eis 
nen Gedanken des geiftigen Beduͤrfniſſes geftört wird, als das nor- 
male Sein dargeftellt. 

Der einzelne Wille ift fo die productive Macht: des fittlichen Le⸗ 
bens. Als allgemeines Bewußtfein ift er die öffentliche Meinung ; 
dieſe fol den Staat hervorbringen, aber fo, daß fich auch formell der 
einzelne Wille darin als das abfolut Berechtigte erfenne, alfo als 
Vertrag. Rouffeau behauptet nicht etwa, die wirklichen Staaten 
feien aus einem Bertrage hervorgegangen, fondern nur, daß recht: 
lich der Staat nur ein Vertrag fein könne. Auf Gewalt kann fich 
kein Recht gründen, denn ein ſolches Recht könnte nur fo lange gelten, 
als fich derjenige, gegen den e8 geltend gemacht wird, der Gewalt 
nicht entziehen Fann. Jedes Band der Gefege muß aber ein heiliges 
fein, wenn es auch nicht Durch die Natur, fondern durch Die Menjchen 
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gebildet ift. Jeder Staat, der ſich auf Gewalt gründet, oder Der übers 
haupt jeine Duelle nicht aus dem Bewußtſein herleitet, ift daher ein 
untechtmäßiger; ebenſo der Staat, der eine rechtlich, durch einen Ber: 
trag begründete Vergangenheit ald Ordnung der. Gegenwart feſthal⸗ 
ten wollte. Das abſtracte Recht der reflectirten Natur gilt alfo als 
abfolute Gewalt gegen dad Factiſche. Jener allgemeine Wille lebt 
und produeirt immerfort; in ihm geht alles Recht auf. Der wahre 
Staat ift eine unausgejegte Revolution, ein Product des unmit- 
telbaren Gemeinwillens, der ſtets ſich felber verzehrt, um unausge⸗ 
fegt fih neu zu gebären. Das zum Bewußtfein gefommene Gefühl 
des Volks, daß die abftracten Beſtimmungen der Berhältnifie die 
zeitlichen Verhaͤltniſſe felbft überlebt haben, erhöht fich zum ſouverai⸗ 
nen Willen, der aus feiner unrechtmaͤßigen Entäußerung zu fich felbft 
zurüdfehrt. Danı zerbricht das Bewußtfein die Ketten des Herföümm- 
lichen, das dem ihm Elar gewordenen Innern widerfpricht; das all- 
gemeine Bewußtfein wird wieder das urfprüngliche Recht, der Staat 
felbft. Diejes Recht ift der Punkt des Archimedes, der die Wirklich 
feit aus den Fugen treibt, in ihm erft ift der Menfch frei. 

Diefe Souveränität iſt unveräußerlich und untheilbar; der alls 
gemeine Wille an ſich kann nie irren, Indem jeder Einzelne feine 
Berfon, und was er hat und vermag, der oberften Leitung des allge- 
meinen Willens überläßt, wird er vom Ganzen aufgenommen als 
ein untrennbares Glied. Das wirklich Seiende ift dann der Staat. 
Das Geſetz Fann nie ungerecht fein, denn Riemand kann ungerecht 
fein gegen ſich ſelbſtz die Einzelnen find frei und doch dem Geſetz 
unterworfen, denn das Geſetz iſt nichts Anderes, als ihr eigner Wille. 

Der Einzelne in feiner Abftraction ift fo der alleinige Zweck des 
Staats, aber er ift auch nur im Staat. Das Kriterium für die Güte 
eines Staats ift alfo die relative Zahl diefer Einzelnen, die Po⸗ 
pulation. Der Zwei des Staats ift Vermehrung der Einzelnen. 
Um den Einzelnen berzuftellen, ven Menfchen an fich, wird jede hir 
ftorifche Beſtimmtheit gebrochen. Der Menſch ift frei, Indem er Durch» 
aus Gefühl, durchaus Leidenfchaft wird, und das Joch des objertiven 
Geſetzes abwirft. Das Ich betrachtet fich unbefangen in jeiner ganzen 
Nudität — das ift Die Bedeutung der Confeſſions —, und was 
unmittelbar. in ihm vorgeht, ift ſchon dadurch gerechtfertigt. Die Er⸗ 
ziehung hat Die Aufgabe, diefer Unmittelbarkeit freies Wachsthum zu 
geftatten,, indem fie ven Menfchen ifolitt, von allem Geſchichtlichen 
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fern hält, und ihn fo der Natur, dem rüdwärts gewandten Himmel 
zuführt. ' 

Auch) die Ehriftliche Anficht der Geſchichte befteht darin, den 
Menſchen abftract zu ſaſſen, und fo alle Zeitalter als Vorbereitungen, 
oder eigentlich als Hinderniffe der abfoluten, zeitlofen Zeit zu nehmen, 
des Senfelts, wo der Menfch für fich ſei. Die Lehre von der ab- 
ftracten Freiheit und Gleichheit if nur ein Ertrem der Chriftlichen 
Weltanfhauung. Nur der abftrarte Menſch ift frei, d. h. unge 
ſtört von der Wirklichkeit der Dinge; nur die abftracten Menfchen 
find einander gleich, d. h. beftimmungslos. Dann aber, wie im 
EhriftenthHum der Einzelne die Beſtimmung hat, fich felbft dem 
Abfoluten zu opfern, und nur in diefem freien Tode fich realifirt, fo 
ericheint e8 auch hier als Pflicht der Einzelnen, im Allgemeinen zu 
fein, nur im allgemeinen Willen Wirffichfeit zu haben, und diefer 
allgemeine Wille, diefe Subftanz der Freiheit iſt der fefte Zweck für 
fich felbft, gegen den dann die wirklich Einzelnen wieder rechtlos find. 

Der praktiſche Berfuch, diefe Freiheit und Gleichheit in's Leben 
einzuführen, mußte an der Rothwendigfeit ſcheitern, in einem bes 
flimmten Bolf, zu einer beftimmten Zeit, unter gegebenen Praͤmiſſen 
diefes Allgemeine zu eonftruiten, das fo das Moment der Beſtimmt⸗ 
heit, alſo ven Gegenſatz des abftracten Begriffes an fich tragen mußte. 
Entſchiedner ging die Theorie des fogenamnten Kosmopolitigs- 
mus vom Chriftenthum aus, und Föfte defien legte Beſtimmtheit in 
das weiche Element der allgemeinen Liebe auf. 

So verfchieden die einzelnen Beftimmungen jener Staatsphilos 
ſophie auch erfchienen, in Einem Punkt famen fie alle überein: der 
gegenwärtige Zuftand kann fo nicht fortdauern, es ift eine allgemeine 
und tradicale Umwaͤlzung nöthig. Wie das Ideal der verfchienenen 
Vorſtellungen auch befchaffen fein mochte, Artftofratie oder Demo- 
fratie, Verftand oder Herz, Geift oder Ratur, überall kehrte e8 gegen 
die Wirklichkeit feine abfolute Negatisität heraus. In Helvetius’ 
Schrift de l’homme, die fpäter erfchien als das Werf, das wir 
früher beſprachen, werben dieſe revolutionären Grundfäge nadt hin⸗ 
geftelt, und der Verfaffer, der durch feine Stellung zur Ariftofratie 
des Beſitzes und der Geburt gehörte, erklärt offen, es fei jeßt Der Au⸗ 
genblid gelommen, wo klug foviel als niedertraͤchtig heiße, wo ein 
vorfichtig gefchriebenes Buch eine ſtlaviſche Denfart verriethe. Selbſt 
Burfe, fpäter der Don Quixote der feudalen Legitimität, ſprach da⸗ 
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mals aus, daß, wenn bie Unzufrievenheit in einem Volk überhand- 
nehme, die Schuld ſtets auf Die Regierung falle. Das Volk finde 
feinen Bortheil nicht in Unordnungen, und wenn e8 Unrecht thue, fo 
begebe e8 einen Irrthum, Fein Verbrechen. Die Verderbniß der Ge⸗ 
walthaber ſei fo groß, daß es fein anderes Mittel gebe, in ihnen den 
Sinn für das allgemeine Wohl zu erweden, als daß die Maſſe des 
Volks fich felbft in's Mittel lege. — 

— ir haben nun zu betrachten, wie jene Theorien, das Pro⸗ 
duct des abfoluten Staats, ihre eigne Borausfegung in der Welt der 
Erſcheinung befämpfen; die Romantik der politifchen Idee, die Res 
ligion- der abftracten Freiheit als eine gefchichtlihe Macht. Es iſt die 
Sranzöfifhe Revolution, welde auf dem Gebiet des Staats 
die Weltder Abftraction zu ihrer Vollendung führt: die Wirk⸗ 
lichkeit, die fich felbft zerreißt, der Gedanke, der fich gegen feinen Bo» 
den empört, der Wille, der fich ſelbſt hervorbringen will, das Selbſt⸗ 
bewußtfein, das fich zu der abfoluten Negation des Gegenftändlichen 
erhöht. 


Wer an die Wirklichkeit der Idee nicht glaubt, muß diefe Zeit 
ſtudiren, in welcher fie allein das Lebendige, was man fonft Dagegen 
wirklich zu nennen pflegt, vergeſſen oder vernichtet war. 

Das achtzehnte Jahrhundert hatte den Menfchen entbedt; 
eine Spee, deren revolutionäre Kraft ſich nur mit der Entdeckung des 
Gottmenfchen vergleichen läßt. Der Chrift befriedigte fich im Umgange 
mit Gott, und die concreten Verhältniffe des Lebens blieben ihn 
fremd. Da alle feinem Wefen gleich feinvfelig waren, fo fam es ihm 
nicht darauf an, mit welchen von ihnen er inBerührung ftand. Sein 
einziger Gegenſtand war feine Seligfeit, und in dem Bewußtfein von 
der Unendlichfeit des perfönlichen Geiſtes hatte er für den objectiven 
Geift, für das Ganze der gefchichtlichen Beftimmungen keinen Stun. 
Der Menſch dagegen ift ein ſocialer Begriff, und feine Erſcheinung 
feinem Wefen nicht angemeffen, wenn er nicht ald Glied eines orga⸗ 
nifchen Ganzen zugleich frei und zweckmaͤßig wirken fann. Da alfo 
die Beziehung auf die Wirklichkeit in dem Wefen diefes nenen De: 
griffs lag, fo trat der Menfch mit einer Begeifterung in die Ge⸗ 
ſchichte, an welcher ſich Die objective Welt des Geiftes unmittelbar 
entzindete, 
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Durch diefen Begriff wurbe bis in Die finnliche Gewißheit hinein 
die Realität der irdiſchen Dinge erfchüttert; durch Feine Schranfe 
mehr gehemmt, bricht Das erwachte Bewußtfein in die Welt ein. Ein 
-Sturm wühlt in der Maſſe, fie fluthet im Dienft des Geiftes über die 
DVerfteinerungen der Gefchichte. Ein allgemeines Leben erwacht, und 
duldet nichts Anderes neben fi, Die Kammer des einfamen Denfers 
öffnet fi) dem Strom der Menge; das particuläre Gemüth, Liebe, 
Breundfchaft, Huld und Treue wagt nicht mehr hervorzutreten. Ein 
gemeinfam Gefühl zittert in allen Herzen, in Einer Flamme lodern 
alle Leidenschaften zufammen. Hinausgeftößen in die bewegte Welt, 
muß willig oder unwillig Jeder das Allgemeine theilen. Mit Stau: 
nen und Entfeben fieht der Praktiker auf Diefen unerhörten Strom 
des Lebens; von der unmittelbaren Gewißheit der äußern Berürf: 
nifje gefangen, hatte er feine Ahnung gehabt von der Wirklichkeit ei- 
“ner neuen Welt, is fie ſich gewaltfam gegen ihn wendet und ihn 
vernichtet. In dem, halben Licht der neuen Freiheit taumelt die be- 
wegte Maffe fohlaftrunfen durch einander, bis der eleftrifche Funke 
zündet und Ein Zorn in allen Herzen glüht. Da wird der Menſch 
trunfen von dem Blut, das in Strömen um ihn fließt, aud) der Un- 
bedeutendfte wird an das Ungeheure gewöhnt; nur das Unerhörte 
findet Glauben und Gedeihen. Da brechen die wilden Kräfte, die 
unter dem Joch des Gefebes gefchlummert, grimmig hervor, und 
ſchauen ſich füftern um in der herrlichen Welt, die ihnen ein ver 
ſchloſſenes Paradies geweſen; da bricht alles Echöne zufammen 
unter dem fehweren Tritt des Geiftes, der vorwärts muß. 

Der Rechtsſtaat eröffnete den Kampf gegen den Abfolu: 
tismus, indem er den Eigenfinn feiner verhärteten Particularität 
den dringenden Bedürfniffen des Gegenmwärtigen entgegenfegte, und 
die nur noch im Bilde verehrte gefehliche Form des Gemeinwillens 
‚ zu Hülfe rief. Bald fah er mit Entfeben, daß der Geift, den er gegen 
feine Feinde heraufbeſchworen, ihm zu mächtig geworben war, und 
daß er ihn nicht mehr los werden Fonnte. Als er fich darauf mit dem 
finfenden Abfolutismus verband, fielen beide unter dem Schwert 
der Idee. | 

Die Revolution follte die Ivee des Menfchen verwirklichen; 
ihr Bahn zu brechen, mußte jede Beftimmtheit fallen. Diefer @eift 
der Breiheit und Gleichheit erfcheint zunächft als der Fanatismus der 
Adftraction, der nur in der Zertrümmerung alles Beſtehenden das 
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Gefühl feines Dafeins hat. Wenn ihm als Ziel dennoch ein pofitiner 
Zuftand vorfchwebt, eine Ordnung, in der feine Abftraction ihre 
volle Realität. finden fol, fo zeigt fich in der Verwirklichung dieſes 
Zuftandes, daß er ebenfo wieder das Moment der Befonderung an 
fi) trägt, und darum der abfoluten Negativität der Freiheit geopfert 
werden muß. Die Revolution verjchlingt der Reihe nad) ihre Kinder. 


Gegen die particuläre Beitimmtheit des Adels und der Geiftlich- 
feit befhwor Sieyes die unbeftimmte Maſſe des Dritten Stan« 
des, der Alles werden follte. Die Unbeftimmtheit flegte, die Natio- 
nalverfammlung verfchlang in fich alles Einzelne. Lafayette 
brachte den Katechismus der neuen Religion, die Menſchenrechte, 
aus Amerifa mit; auf diefen unveräußerlichen Beftimmungen follte 
das neue Syitem der Wirklichkeit fi aufbauen. Der Sturm auf die 
Baftille war die fombolifche Vernichtung der Willkühr; die Nacht 
des 4. Auguft hob die PBarticularitäten der Stände auf; fo hatte 
ver Menfch Raum für feine Schöpfungen gewonnen, und realifirte 
ſich zunächft im Geſetz. Damals war der Idealismus in der Wirk. 
lichfeit fo wenig zu Haufe, daß er meinte, in dieſem Gewebe werde 
fih vie Freiheit von felber abfpinnen. Die Rationalverfammlung 
hegte ven Wahn, die nothwendige Beftimmtheit einer Ordnung neben 
dem abfoluten Begriff aufrecht halten zu können. Aber jede Ordnung 
fteht auf dem Boden des Beſtehenden, alſo des Particulären; der 
trügerifche Bund der Freiheit und des Geſetzes führt zu einem neuen 
Kampfe. Ein ungeglieverter Haufe Tann auch nicht einmal den 
Schein des Staates, eine Verfaffung hervorbringen: wo dieſe er: 
fcheint, wendet fi) ſchon das beſtimmte Bewußtjein gegen den abs 
ftracten Begriff des allgemeinen Willens. 


Mit ungeftümer Haft wird das Gefchichtliche über den Haufen 
geworfen, im Staatsleben, in der Sitte, in der Wiſſenſchaft; ſelbſt 
die Zeitrehnung wird eine neue. Die Zeit erzittert in einer fie: 
berhaften Bewegung gegen alles Beftimmte; wo fid) ein Unterfchied 
hervorthut, glättet fie ihn zur Unbeftimmtheit. Der Fanatismus ver- 
trägt fich mit feiner Ordnung, welches auch ihr Inhalt ſei; fein 
Element ift die Anarchie. 


Ana rch ie war das doctrinäre Streben der Gironde, in der 
allgemeinen Ummwälzung einen verftändigen Plan mit kalter Berech⸗ 
nung durchführen zu wollen. Diefe Subjectivität des Verftandes 
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und des Ehrgeizes ift ein Frevel gegen die Allgemeinheit; Ariftos 
„ kratie des Geiſtes ein Majeftätöverbrechen gegen Die Foentität des 
Menfchen. — Des Sieges gewiß, ftreute die Gironde unter alle 
Bölfer den Gedanken der Anarchie aus: Wenn die Könige einen 
Bund wider die Freiheit fließen, fo laßt uns alle Völker zum Bund 
gegen die Tyrannei vereinigen! — Schon zaghafter rief fie Frank⸗ 
reich zur Anarchie der Urverfammlungen, ald das Ungewitter 
fi über ihnen aufthürmte, die fehredliche Herrfchaft des Menfchen 
tn ihrer blutigen Wirklichfeit. — Sie mußte fallen, denn ihr Stand» 
punft war die Reflerion, und nicht der Glaube. Sie wollten mit 
eitler Weltklugheit durch Intriguen und den Einfluß der Salons den 
gemeffenen Gang der Gefchichte leiten; aber eine revolutionäre Zeit 
erweift die Ohnmacht der pragmatifchen Berechnung. Der Glaube 
fiegte, und fhidtte fie in den Tod. 

Anarchie war das wilde Treiben der Eordeliers, die dag 
Unterfte zu Oberft Fehrten, um der Freiheit Raum zu geben. Alle Be- 
flimmtheit fohien ihnen das Franfhafte Erzeugniß der menfchlichen 
Bucht, ein ungeheurer Betrug, dem alles Edle geopfert war, eine 
Schuld, welche nur durch ſchwere Opfer gefühnt werden Eonnte, Bon 
jenem Reich der Todten wendet der Menſch feine Blide nach der Zu⸗ 
kunſt, die Vergangenheit ift ihm ein leerer Traum, der das wache 
Berwußtfein nur flören kann. Nur die Ohnmacht hat die Tyrannei 
des Geſetzes und den Aberglauben des Rechts geduldet, erwacht das 
Bewußtfein der Kraft, fo weichen jene Gefpenfter. So nimmt bei 
Diefen Plebejern die trunfne Entzüdung der Freiheit eine romantifche 
Färbung an. Mag ich felber untergehn, rief Danton, als er das 
Schredensgericht des Revolutionstribunale durchfetzte, mag 
die Nachwelt meinem Namen fluchen und meine Idee brandmarfen, 
wird nur der Sieg der Freiheit Dadurch entſchieden! — Das hinderte 
ihn und feine Genoffen aber nicht, allen Genüffen der Leivenfchaft 
nachzugehn. Er hatte nicht feine ganze Perfönlichkeit in Den Dienft 
der Idee, der Tugend, der Abftraction gegeben, er hatte feine Natur 
nicht unbedingt bezwungen, fondern fich felber frei und eigen erhal: 
ten, Mitleid, Genußfucht, Ehrgeiz übten an ihm noch immer ihre 
concrete Gewalt, darum mußte aud) er dem reinen Glauben erliegen. 

Aunarchie war envlid die bis zum Träumerifchen vollendete Sit: 
tenlofigfeit Hebert’8, Chaumette's und ihrer Glaubensge⸗ 
nofien. Die Sreiheit, welche in der Geſtalt einer fchönen öffent: 
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. lichen Dirne angebetet wurde, war eine ariftofratifche Göttin. Der 
Atheismus heiligt das Recht des Stärkern und paßt nicht für eine 
Demokratie der Tugend; wo feine Borfehung über jedem Haar auf 
dem Haupte der Guten wacht, iſt die Tugend, die Idee und das 
Recht felbft eine Illuſion. Die romantifche Verehrung des Menſchen⸗ 
gefhlechts ift ein Greuel in den Augen der energifchen Abftraction, 
die allein aus fich felbft das beftimmte Bild des Menfchen hervor: 
Bringen will. Auch fie fielen vor dem Ernft der Gleichheit. 

Bor diefem fchredlichen Reich des Geiftes ſchlugen die Aufflärer 
jenfeit des Rheins ein Kreuz, und fagten fih von dem Mordweſen 
108. Wie einen Fehdehandſchuh warf Die junge Republif das geheis 
ligte Haupt eines Königs dem entjehten Europa vor die Küße. In 
einer furchtbaren Knechtfchaft befriedigten ſich dieſe Menfchen, welche 
die Freiheit wollten, bie Frelheit, und wenn die Welt daruͤber zu 
Grunde ginge. 

Liberté, liberte cherie, 

Combats avec tes defenseurs ! 

Sous tes drapeaux que la victeire 
Acconre ä tes mäles accens, 

Que tes ennemis expirants 

Voient ton triomphe et notre gloire ! 
Aux armes!! — 

Qu’un sang impur abreuve nos sillons! 

Der formelle Mile, das Princip des revolutionären Staats, 
fonnte ſich nur in den Einzelnen realifiten, der Vortrag der Einzelnen 
gab das Geſetz, das mit der Ungerechtigkeit des Beftehenden ein 
Ende machte. Aber im Geſetz war die Herrfchaft des einen Willens 
über den andern feftgeftellt,, und zwar, da noch Fein fubftantieller 
Wille da war, die rohe Herrfchaft der Majorität der Einzelnen. Die: 
fe8 Gefeß war der abfolute Widerfpruch der Freiheit, es rief eine 
Reaction gegen ſich hervor, die Anarchie, die Löfung der Einzelnen 
von jeder allgemeinen Beftimmung. Die Anarchie wieder war ein 
Frevel gegen die Gleichheit, Die Idee des abftrarten Menfchen. Ihr 
ftelite fich der feiner felbft gewiffe Wille, die Tugend gegenüber: 
der nur in fich gegründete, aber fich als den reinen wiſſende Wille, 
die abſolute Subjectivität des Rechts. Das Allgemeine muß in einen 
wirklichen Willen, in eine Perſon ſich concentriren, wenn es zur wirf: 
lichen That bringen foll. Diefer feiner felbft gewiſſe Wille ift damit 
die Negation alles Andere, die ſchreckliche Tyrannei der Idee. Der 
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Tugend iſt Die Maſſe entgegengefet, weldye den Barticularitäten ver- 
fällt, die Tugend wüthet gegen die Maffe durch den abftracten Unter» 
fhied der guten und fchlechten Gefinnung. Indem fie fi als das 
allein Rechte weiß, ift ihre Winerlegung des Gegenfages die einfache - 
Negation, der Tod. Dieſer Gegenſatz liegt bei der vollendeten Ent: 

widelung des fubjectiven Princips nicht mehr im äußern Thun, fon- 
dern er wurzelt im Innern des Menfchen, und muß dort aufgefucht 
werden. Die Herrfchaft der Gefinnung richtet nach fubjectiver Ge⸗ 
wißheit, ohne die objertive Form des Geſetzes. So iſt das Schrecken s6⸗ 
fyftem, das Reich des Verdachtes, welcher in jedem Einzelnen 
den geheimen Feind auffpürt und vernichtet, eine wefentliche Ent- 
widelung des abftrarten Begriffs der Freiheit, und feine legte. Die 
abftracte Breiheit bringt nichts Poſitives hervor, fie hat nur den Sinn 
der Zerftörung. | 

Marat war der Apoftel der Tugend, der reine Idealiſt. Mit 
der Sicherheit einer geſchloſſenen Überzeugung erklärte er ſchon in 
einer Zeit, wo es noch für Wahnfinn galt, die Nothwendigkeit, ven 
größeren Theil der gegenwärtigen Generation auszurotten, um fo die 
tabula rasa zu haben, welche eine neue Schöpfung zuließ. Den⸗ 
noch ging feine Conſequenz nicht weit genug, felbft wenn der Terro- 
rismus im Dienft des wahren Gottes permanent geworden wäre, fo 
hätte er doch den Egoismus, dieſes Recht des Einzelnen, nur fich zum 
Zwede zu haben, nicht ausrotten fönnen, und ewig hätte dieſes böfe 
Unkraut das Paradies der abftrarten Allgemeinheit vergiftet. 

Der Hohepriefter der neuen Religion war Robespierrte. Der 
gewöhnliche Tugenphafte entäußert ſich feiner Unmittelbarfeit, um 
fein ideales Weſen zu erreichen und mit fich iventifch zu fein, der 
vollendet Tugendhafte vernichtet die Unmittelbarfeit ver Welt, um 
fein ideales Wefen als Gottheit auf den allgemeinen Altar zu ftellen, 
und die Identität al8 die wahre, abfolute zu wiffen. Robespierre 
wartete mit fhmerzlicher Sehnfucht Darauf, daß endlich die boshaften 
Geinde der Menfchheit aufhören würden, ihn in feinem Werk zu Rören 
und ihn zu neuen Kämpfen zu nöthigen. Bei der Unterhrüdung einer 
jeden neuen Verſchwoͤrung glaubte er, jegt fei der Kampf vorüber, 
und er Fönne die Tugend, Die Ordnung und den Frieden der Welt 
wiedergeben. Umfonft! er hätte ange warten müſſen, folange als 
noch ein einzelner Menſch auf Erden gewandelt, hätte der Egoismus 
das himmlifche Reich der Tugend befämpft. | 
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In der Reihe der Enthuftaften, die fih um Robespierre ſam⸗ 
melten, it St. Ju ſt der eigenthimfichfte. Er würde für das gegolten 
haben, was man einen edlen Menfchen nennt, aufopfernd, von grän- 
zenlofer Hingebung, unerfchütterlich in feinen Orundfägen, in feinem 
Leben enthaltfam und firenge gegen ſich felbft. In foldyen Seelen 
lodert die Flamme der Idee am verzehrendften. Es liegt etwas Schred- 
liches, fagt er in einer ſeiner Reden, in der heiligen Liebe zum Vater: 
lande, fie ift fo ausfchließend, daß fie Alles ohne Erbarmen, ohne 
Furcht dem öffentlichen Intereffe opfert. Um das Reich der Tugend 
zu gründen, bedarf es eines langen Kampfes gegen den’ Troß der 
Barticularität, und da das perfönliche Intereffe unbeflegbar ift, fo 
fann die Freiheit eined Volks nicht anders ald durch das Schwert 
gegründet werden, — Wer ein Heiliges anbetet, fieht in Jedem einen 
Berrtäther, der die Andacht nicht bis zu demfelben Grade treibt. Die 
Menſchen, welche feinem Glauben nicht ergeben find, erfcheinen als 
Verbrecher, wenn fie diefe Geſinnung zurüdvrängen, als Heuchler. 
Im Proceß des Königs giebt St. Juſt der Frage eine neue 
Wendung. Einen König richten! dies Wort wird die unbefangene 
Nachwelt in Erflaunen fegen. Richten, heißt, ein Recht anwenden : 
wo gäbe es aber eine rechtlihe Beziehung .zwifchen der Menfchheit 
und den Königen! Zerſchmettern muß man ihn als einen Feind, nicht 
ihn beurtheilen al8 Bürger. — So iſt die Sprache des Idealismus 
und der Abftraction. 

Als der Cult der Tugend bie frivole Genußſucht und Wilkkühr 
der Anarchie geftürzt hatte, war zuerft in der abfoluten, fieberhaften 
Unruhe derRevolution das Bleibende anerfannt. Es gab ein Etwas, 
das dieſem MWechfel entzogen war, und darüber erhaben, ein Wefen, 
das auf fich felber ruht, von den fchwanfenden Empfindungen und 
Leidenschaften der Menichen unabhängig. Die Anerkennung der Eri- 
ftenz diefes Höchften Wefens war der Triumph des Reiches der 
Tugend. Die Maffe der Gläubigen an eine trauscenvente Idee er: 
wachte aus der Illuſton, eines Gottes nicht zu bebürfen. Man müßte 
einen ®ott erfinden, fagteRobespierre, wenn es feinengäbe. Die 
Idee des Guten, die Tugend, hat auf Erden nur eine fubjective Ge⸗ 
wißheit, fie fordert daher, wenn fie nicht in fich felbft zufammenfallen 
fol, einen transcendenten Grund, auf den fie ruhe. Dies fann nur 
der concrete Geiſt fein, Gott, der die Natur verftößt, und in fich felbft 
die objertive Idee des befondern Glaubens darftellt. Das hödhfte 


Weſen vernichtet alle andern, vie ihm nicht dienen. Eriftenz heißt 
das Sein in der Trennung von einem Andern, etwa den Gedanken, 
diefes Ideal, als ein ſeiendes feftgehalten, giebt dem Gedanken, in 
dem es ift, feine unendliche Berechtigung. Das Dajein des befondern 
Gottes ift Die Helligung des Befondern überhaupt. 

Diefes höchfte Weſen an fi, war abftract, es mußte fih, als 
ein ideelles Gegenbild des Seins, auf ein Bleibendes im wirklichen 
Leben beziehn, welches felbft der Negativität der revolutionären Idee 
Widerſtand geleiftet Hatte. 

Alle fonftigen Particularitäten hatte die Revolution aufgelöft, 
ja die neue Berfaffung der Gleichheit Hatte fich felbft unmittelbar auf 
unbeftimmte Zeit fuspendirt. Aber die Beftimmtheit der franzöflfchen 
Nationalität Tonnte der Geift der Revolution nicht bezwingen, das 
Franzoſenthum blieb die Subftanz aller Thätigfeit. Der auswärtige 
Feind, der den Drachen der Revolution im Keim erfliden wollte, 
nöthigte die Sranzofen zu noch innigerer Einheit, Freiheit und Na⸗ 
tionalität wurde identifh. So Hatte die Revolution nicht die Kraft, 
die Eigenthümlichkeit mit der Wurzel auszurotten, und die Anerfen- 
nung des höchften Wefens heiligte zugleich das Dafein diefer Bes 
ſtimmtheit. 

Das Streben verfällt der Reaction, fobald es reflectirt und den 
eignen Widerfpruch erfennt, nur der Raufch führt es im Sturme 
weiter. Jene Tyrannei mußte ein Ende haben, denn Gefühl, Ber: 
ftand, Intereffe, Alles erhob fich, ſobald e8 zur Befinnung kam, ges 
gen dieſe entfegliche Eonfequenz der abftracten Freiheit. Die Partei 
des höchften Weſens, der Tugend, und mit ihr die Revolution über: 
haupt, fiel, weil fie alles Große niedergefchlagen,. unter der gemeinen 
Mittelmaͤßigkeit, die den befiegten Egoismus und die Anarchie wie: 
derherſtellte. Als bloß fubjectiver Wille, der aus dem Allgenteinen 
nicht hervorging, war das Reich der Tugend Sache einer Partei und 
damit der Barticularität verfallen: es war von Haß erfüllt und ſelber 
verbaßt. Diefe Partei war im Dienft einer fertigen Abftraction, alfo 
unfähig, fi nad) den Zeitumftänden umzubilden, darum mußte fie 
fallen. Die Männer, welche mit voller Energie nur fi wollten, und 
fo den Wechfel der Sefinnungen und Parteien mitmachten, ohne von 
ihm beherrfcht zu werden, haben die Revolution durchlebt, und fich 
mehr oder minder auf der Höhe erhalten, bis ber Gewaltigſte der 
Egoiften fie in feine Dienfte zog oder in den Schatten drängte. 
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Die concrete Durchdringung der nationalen Subflanz mit dem 
Geifte der Revolntion hatte ein neues Element hervorgebracht, Das 
berufen war, die Revolution nad) Außen hin zu Ehren zu bringen. 
Aus der Mitte des nationalen Heeres, das die Breiheit und das Va- 
terland in einem idealen, durch die unmittelbare Anfchauung der 
Greuel nicht getrübten Bilde anbetete, ging der neue Stern Frank⸗ 
reichs auf. 

Die Revolution hatte in ſich ihren Lauf vollendet, fie hatte die 
Energie gehabt, die eignen Beftimmtheiten wieder zu vernichten, aber 
das ftolge Gefühl, der großen Nation der Freiheit anzugehören, hatte 
ſich erhalten. In dieſem Gefühl erhob die Nation ihren erften Helden 
auf den Thron Frankreichs, und das unfichre Reich des Schredens 
formte ſich zum vollendeten abfoluten Staat. Die fubjertive Tugend 
verwandelte fich in den objectiven, concreten Enthufiasmus, ver ſich 
nicht mehr auf eine Idee, fondern auf eine beftimmte ‘Berfon bezog. 
Jetzt war die Idee Ludwig's XIV. und Friedrich des Großen auf ihre 
Spiße getrieben, der Geiſt wurde nicht mehr bloß beauffichtigt,, fon: 
dern regiert. Die Einheit und Uniformität des abfoluten Staats 
dehnte fich bis auf die Kleinften Gebiete des Privatlebens aus. Ein 
Wille war der allein geltende, die abjolute Perſon war der wirkliche 
Staat. Cenſur und geheime Polizei fehienen mit leichter Mühe bie 
letzten Widerfprüche tilgen zu können. Der Bürger war ein Slave, 
aber er trug feine Fefleln mit Stolz, denn fein Tyrann war fein Ab⸗ 
gott. Der abfolute Staat hatte das Panier der Revolution ergriffen 
und führte es über Europa, das Beſtehende wurde zertreten, neue 
Formen gingen aus dem Nichts hervor, ein wüfter Traum fchien über 
der Welt zu liegen. Aber der abfolute Staat der Revolution hatte 
feinen Slauben an fi ſelbſt, Indem der Sohn der Revolution ſich 
durch die Heirath mit der Kaifertochter, durch die Erhebung des alten 
Adels zu Kammerbienerftellen legitinirte, erkannte er die Macht des 
Beftehenden und feine eigne Grenze an, und das Beſtehende erhob 
ſich gegen ihn, als die Geſinnung der Völker, die unterjocht, aber nicht 
vernichtet war. Nachdem die negative, zerftörende Macht, welche Die 
geiftige Drganifation des Staates zerfegt hatte, in fich felber verzehrt 
war, fügte fi jene Organifation von felbft wieder zufanımen, und 
was in dem Wefen der Böller Subftantielled war, machte ſich wies 
der geltend. Durch diefe concrete Subflantialität if} ber abſolute 
Staat auf immer geflürgt worden. j 
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Die Spitze der politifhen Abſtraction war zugleich ihr Bruch. 
Indem fie fi) von ihrer fubftantiellen Grundlage trennte, rief fie Die 
formlofe Subftanz gegen fi auf und unterlag ihr. Der Staat tritt 
in die Sphäre der doctrinären Romantif und wird der reflec- 
tirt hriftliche Staat. 


4. Deutſchland und die Revolution. 


Die Selbfigefälligfeit der Aufklärung war eine Illuſion, weil 
fie auf Die ernften Fragen des Geiftes nur ablehnend antwortete. 
Wir haben fie in der Entwidelung der franzöfifchen Philofophie in 
ihrer revolutionären Energie dargeftellt; innerhalb des Proteftantis- 
mus lebte fie nur als vibrirende Bewegung. Als in Frankreich die 
Revolution wirklich ausbrach, trat dieſer Gegenfab in das Bewußt⸗ 
fein ein; der Proteſtantismus erklärte fich ‘principiell gegen die 
Freiheit. 

Der Proteſtantismus iſt das Weſen in der Bewegung des deut⸗ 
ſchen Geiſtes; das katholiſche Frankreich entwickelte ſich durch Revo- 
lutionen und Sprünge. Der Proteſtantismus iſt theoretiſch und ſub⸗ 
jectiv, darum hat er in der Philoſophie die eigentliche Werkſtaͤtte 
feiner Bildung ; die Fatholifche Bildung ift conventionell, fie lebt und 
webt in der guten Gefellfchaft. Auch die politifche Entwidelung ift 
in Frankreich Sache des Tons. 

Das proteftantifhe Herz leidet viel innerlihe Kämpfe, ehe es 
fi zum äußern Widerftand entjchließt, aber diefe Zudungen der 
‚Subjertioität find nicht ungefchichtlih; wir werden audy in ihnen 
eine organische Entwidelung nachzuweifen haben. 

Es war ein unruhiges, verworrened Treiben und Drängen, 
nach einein Ziel, von dem man eigentlich weiter felber nichts wußte, 
eine Tranfhafte, unausgefegte Erregung, Die eben deshalb gegen- 
ftandlo8 war. Etwas mußte anderd werden; wie, das war allen 
unklar. Es war vor Allem die Kirche und der Staat, Deren Be- 
fiimmtheiten auf das Bewußtfein drüdten. Das Eine mußte zum 
Hebel gegen das Andere dienen. Berworrenes Gefühl des Abſolu⸗ 
ten, ſchreibt Jacobi an Forſter (1783), if noch immer beffer, als 
ganz ertödtetes Gefühl defielben. Was den Despotismus anlangt, 


‘der ſich einzig und allein auf Aberglauben gründet, fo Halte ich 
diefen für weniger ſchlimm, als den weltlichen. Jener entzieht dem 
Berftande die Erleuchtung nur gleich einer Wolfe, die vor die Sonne 
tritt, gebildet aus Dünften, die fehon da waren. Diefe Dünfte ſtei⸗ 
gen auf, fo lange der faule Boden, der fie aushaucht, nicht-verbeffert 
ift. Geht die Verbefferung des Bodens vor fih, fo find die Dünfte 
bald zerftreut. Der weltliche Despotismus hingegen greift die Ver- 
nunft in ihrem Keime an, indem er die Handlungen der Menfchen 
unmittelbar auf ale Weife einfchränft. Was die Handlungen der 
Menfchen am meiften einfchränft, das verfümmert auch am mehrften 
ihre Einficht, und wir fehen Geiſt, Charakter, Denkungsart im Gan- 
zen uͤberall ſich nach der Außerlichen Lage der Geſellſchaft bilden. 
Der Aberglaube, fo lange der Despotismus nicht mit ihm gemeine 
Sache macht, raubt dem menſchlichen Charakter nicht, wie diefer, alle 
Würde. — Diefes Mißvergnügen hat Feine Geduld, weil es Feine 
Ausdauer hat; es tft leichter, mit Sprüngen der Phantafte das Un- 
würdige zu überfliegen, ald es im anhaltenden Kampf zu überwins 
den. Das Herz würde eine gründliche Durcharbeitung des Schlech⸗ 
ten nicht ertragen; es ift zufrieden, e8 zu verträumen. — ‚Wir, die 
wir von allen Seiten zum Niedrigen und Schlechten gegüchtigt wer: 
den, wir follen in diefer Lage damit anfangen, die Welt erft tugend- 
haft zu machen! Wir follen bis dahin die Weisheit der Mönchsregel 
bewundern und anmenden: sine res vadere sicut vadunt! Wahr: 
haftig, wenn ed von jeher lauter folhe Mönche, und feine Herven 
gegeben hätte, welche Muth und Ahnung begeiftert, wir kroͤchen 
fhon auf allen Bieren. Wir follen anders gefinnt fein und anders 
handeln, ohne daß unfren Reigungen und Beftrebungen anderer 
Weg und Ziel gewiefen wird; gefundere Luft athmen, in derfelben 
verpefteten Atmofphäre! Die Richtungslofigfeit % unfern Tagen 
liegt wie ein Berg auf mir.’’”) 

Diefen Träumereien des Kopfes wurde mit einem Male ein 
Ende gemacht, als der Ernſt der Wirklichkeit, das gründliche Beftre- 
ben des Begriffs, fich zu realifiren, In Sranfreich zum Ausbruch Fam. 
Das vichterifch ſchwaͤrmende Herz und die ariftofratifche Brivolität 
erfannten mit Schreden, daß fie durch ihr leichtfinnig träumerifches 
Unterwühlen des Beftehenden ihre eignen Grundveſten erfchüttert 
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hatten; die Ariſtokratie ging im fich uud befehrte fich zum Chriſten⸗ 
thum, das liberale Königthum predigte einen Kreuzzug gegen bie 
Revolution. 

Auf eine überrafchende Weile waren plötzlich alle Berhältniffe 
auf den Kopf geftellt, die Macht der fogenannten Wirklichkeit erwies 
ſich als nicht abfolut, und die Ideen brachen zerflöreud und fchaffend 
in die Schattenwelt der Exrfcheinungen ein. Die Deutfchen, welche 
im Anfang für die Revolution gefchwärmt, weil in ihr durch einen 
Zauberfchlag alle geheimen Wünfche des Herzens ſich zu erfüllen 
fchienen, hatten fie tomantifch gefaßt, denn in der Schwärmerei feßt 
man feine Träume außer fich und legt fie in die Dinge. Wenn der 
Enthuftasmus ein Volk zur That bringt, der erfte Schritt gefchehen 
iſt und Alles mit ſich fortreißt, wenn es gilt, nad) dem Abbrechen 
aller Brüden, die zum Beſtehenden zurüdführen, nur immer weiter 
zu flürmen, dann hält Die Begeifterung aus, wie fehr fie ein Raufch 
fei, denn fie nimmt die Farbe und Qualität der wechfelnden Verhaͤlt⸗ 
niſſe an. Der betrachtende Enthufiaft dagegen hält fid, außer- 
halb der wirklichen Leidenfchaft, feine Kraft wird durch den Strudel 
der Bewegung nicht gefteigert, und er vergagt, fobald die Wirklichkeit 
ſich ausweift, mit feinen Ideen Nichts zu thun zu haben. Wie fühn 
auch das Urtheit geweſen, es batte fich auf die Köpfe befchränft, und 
das Gemuͤth nicht ergriffen. Der Glaube an ven Menſchen, der in 
der Revolution Leidenfchaft und damit Wirklichkeit geworden war, 
blieb bei den Deutfchen in der Vorftellung. Die eigne Gegenwart 
gab ihnen zu wenig Anfhauung und Spielraum, aud) nur für die 
freie Thätigfeit des Gedanfens. Hier zeigte fih das Mißverhältniß 
zwiſchen dem bloßen Enthuſiasmus der ſubjectiven Borftellung und 
dem Urtheil, weldyes aus der unbefangenen Betrachtung des Lebens 
hervorgeht. Wenn Stollberg fonft in feinen Gedichten von dem 
Blut der Tyrannen gefabelt, mit welchem fich vie Ströme färben 
follten, jo überfam ihn ein Entfegen, als nun das Blut wirklich zu 
fließen begann. - Alle jene Idealiſten verzweifelten fofort an ver 
Menſchheit; fie fühlten fi in einen Sumpf geflürzt, und verloren 
alles Vertrauen, daß in dem Ganzen ver Menfchheit Etwas vom 
Ebenbilde Gottes liege: die Revolution fei geeignet, allen Glauben 
an die Borfehung mit der Wurzel auszureifien, denn das Teuflifche 
in der menſchlichen Natur habe ſich der Oberherrſchaft bemächtigt. 
Sie wollten alles Menfchenwerf von ſich floßen und nur der Natur 


leben. Das Gewiſſen ſchlug ihnen; fie fühlten den Dämon, den fie 
anklagten, in ihrem eignen Herzen, und Darım wurde aus ihrer Au⸗ 
Hage ein Fluch. Man haßt am beftigften, was man früher gefiebt, 
wenn man fi in dem Wefen getäufcht hat, und der geheime, dunkle 
Grund der Fremdheit ins Bewußtfein tritt. Man Hatte fich in der 
Illuſion gewiegt, die innere Wiedergeburt eines verberbten Ganzen 
könne ohne Widerſpruch, ohne Schmerz, ohne Zudungen vor fi 
gehen; in dieſer Abſtraction betrogen, fluchte man der Idee der Wie: 
dergeburt. 

Nun ſcholl es trimmphirend von den Sitzen der Bigotterie gegen 
die Berliner Aufklaͤrer: das iſt euer Werk, hier fehlt ihr die ſaubere 
Frucht eurer gotteslaͤſterlichen Gedanken. Der Jeſuit Barruel be⸗ 
wies, daß die ganze Revolution ein Werk der deutſchen Freimaurer 
ſei. Und laut und lauter proteſtirten dagegen die Aufgeklärten: nein, 
ſo war es nicht gemeint! Die Maſſe fuhr wie durch einen elektriſchen 
Schlag aus der unendlichen Weite des Idealismus in das Schnecken⸗ 
haus ihrer hergebrachten Empirie zurück. Die Dichter, welche im 
Anfang in dieſem großen, draͤngenden Menſchen⸗Ocean, in dieſem 
gebaͤhrenden Chaos ein reiches Magazin für die Phantafie gefunden 
zu haben glaubten, gegen welches die häusliche Stille leer und uns 
fruchtbar ſei, fühlten fich jegt unheimlich, als die Brandung fid) 'an 
ihren frieblichen Ufern brach, als die Gegenftände ſich nicht mehr 
wollten gefallen lafien, was das poetifche Bewußtfein aus ihnen 
machen: wollte. Dem Dichter if die Indivimualität einer ſchönen 
Menfcyenferle mehr, als die in ſich felber gewaltig fich aufwühlenve 
Menfchheit. Für ven Dichter iſt nur, was fich in einen faubern Rah: 
men bequemt; dazu gab fich die Revolution nicht her. 

Dennoch wird auch das mattefte Gemüth von der Gewalt der 
Zeidenfchaft, die in feiner Nähe vorüberbrauft, heilfam erfchüttert. 
Der Dichter felbft, der fih mit den reinften Sinnen dem Selenden _ 
bingab, und der vielleicht auf’ Tieffte dad Grauen empfand, Das 
alles Werdende in dem lebendigen Schönheitsfinn erweckt, fühlte ſich 
doch zu Zeiten von der Idee ver Revolution ſeltſam betroffen. 

„Jene Menſchen ſind toll, ſo ſagt iht von heftigen Sprechern, 
Die wir in Fraukreich laut hören auf Straßen und Nacrkt. 

Pix auch feheinen fe toll, doch redet ein Toller in Freiheit 
Weile Sprüche, wenn ach! Weisheit iin Sklaven verſtummt.“ 


Man hatte ſich früher in der abfoluten Gewißheit feines be: 
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ſchraͤnkten Horigonts, in dem leeren Bewußtjein der eignen aufge: 
Härten Gefchichtlofigfeit Alles ‚gefallen Lafien, was der gefunde Men- 
fchenverfiand aus der Vergangenheit hatte machen wollen. Man 
hatte ja Feine Gefchichte erlebt, wie follte man fie verfiehen! Das 
Altertbum erfchien ald eine wunderlidhe Anarchie, weil es feine 
Boften, feine Philanthropine, Feine wohl organifirte Polizei gehabt; 
weil es ſich mit unnügen förperlihen Spielen, zwedlofer Specula- 
tion und bithyrambifchen Entzüdungen abgab, anftatt die Zeit auf 
das Praftifche zu verwenden; weil der Meißel des Künftlers den 
willenlofen Stein zu Götterbildungen mißbrauchte, mit dem man Die 
Straßen hätte pflaftern können. Noch barbarifcher fah es im Mittel: 
alter aus. Frankreich, das Land der Aufflärung, hatte die Welt enp- 
lich Durch die Darftellung einer vollfommenen Eultur entfühnt, und 
guter Himmel! was war nun aus ihm geworden! Ein giftiger 
Sumpf, aus dem fieberhafte Dämpfe aufftiegen. Selbft der Kampf 
mit diefer grauenvollen Erfcheinung zieht in den Schwindel hinein, 
der gefunde Menjchenverftand verliert feine Sicherheit und ift wie im 
Traum, die „beſte Welt“ zudt fieberhaft in fi zufammen, die Phan⸗ 
tafie beraufcht fich felber an dem gehaßten Bild des Feindes. Man 
gewöhnt fich an den Gegenftand der fortvauernden Reflerion, wenn 
dieſe auch mit Abjcheu verfnüpft iſt. 

Nicht alle Schriftfteller verfielen dem blinden Entfegen. Mit 
Entfchiedenheit führte namentlich die Philofophie Die Sache der Freir 
heit. Schelling fagte in jener Zeit: Was mag das für ein Staat, 
was mag das für eine Religion fein, denen die Philofophie gefähr- 
lidy werden fann! Wäre dies wirklich der Hal, fo müßte die Schuld 
an der angeblihen Religion und dem augeblicdyen Staat liegen. Die 
Philoſophie folgt nur inneren Gefegen, und kann fich wenig darum 
fümmern, ob Alles, was von Menjchen gemacht ift, damit überein: 
ſtimme. | 

Noch wichtiger ift und Das vereinzelte Urtheil eines praftifchen 
Mannes, weil diefer auch in dem Concreten den Gedanken nicht aufgab. 
Georg Forſter, in Sturm und Brandung fein Reuling, erlebte 
alle Gräuel der Revolution unmittelbar mit, er nahm an den inner: 
ften Zudungen diejes Fiebers Theil und verlor doch nicht die Befin: 
nung. Er war eben fein Dichter, fein Spealift, Fein Träumer, ihm 
war die Freiheit feine Religion, daß er fich ihr entäußert hätte; 
darum Fonnten ihn Die unbeimlichen Nachwehen eines Raujches, 
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deffen Ratur er begriff, nicht verwirren, während bie fliegende Hige 
der Schwärmer ſich in den Falten Fieberfchauer der Angft verwan⸗ 
delte. Forſter wagte es, den Begriff der Nothwendigkeit feftzuhal- 
ten, ohne von den Schmerzen des Gemüthe fich ftören zu laſſen; er 
hatte die Kühnheit, dieſe Umwälzung als gut und heilfam zu preifen, 
wenn fie aud) das Herz verwundete, wenn fie auch das harmonifche 
Sein in feinen edelften Formen untergrub. Er erkannte den fittlichen 
Ernft diefer von der Idee ausgehenden Revolution, mochten audy alle 
einzelnen Erſcheinungen und Organe derfelben außerhalb der fittli- 
chen Berechtigung fallen. 


Der jegige Zuftand iſt allemal im Vorhergehenden gegründet, 
und je mehr Greuel man in der Revolution gewahr wird, deſto ver- 
abſcheuungswuͤrdiger wird die vorige Berfaffung, in welcher fich 
diefe Ungeheuer erzeugten. Alles Böfe, was man in dem Neuen fin: 
den will, könnte ınan zugeben, und ed wäre darum Doch nicht minder 
flar, daß die Revolution nicht vermieden werden konnte, daß fie von 
ſelbſt, duch den fcheußlichen Zufammenfturz des vorigen rettungs⸗ 
Iofen und in all’ feinen Theilen aufgelöften Staatsförpers entftand. 

Im großen Gange menfchlicher Begebenheiten Tiegt weit mehr 
Unwillführliches, als das ftolze, denkende Thier in feinem Freiheits⸗ 
traume zugeftehen will. 

Die Revolution ift anzufehen als ein Werft der 
Gerechtigkeit der Natur. Die Nationalverfammlung hat nicht 
daran gedacht, fo weit zu gehen, wie fle gegangen iſt; aber die eiferne 
Nothwendigkeit der Zeit und der Umftände Hat fie gegwungen. ‘Der 
Stolz der Bernunft mit feiner Gleichheit, feinen Rechten der Menich> - 
heit, feinen metaphyfifchen Theorien ift jegt an die Reihe gefommen. 
Nicht die Weisheit oder die Thorheit der Nationalverfammlung hat 
den in Lüften erjchlafften hohen Clerus, und den mark: und hirnlofen 
Adel vernichtet, fondern die gänzliche Unfähigfeit dieſer beiden Ge- 
fammtheiten bat fie geftürzt. Wenn e8 Sterblichen vergönnt ift, ſich 
Wege des Schidjals, der Borfehung, der Gottheit zu denlen, fo find 
e8 gewiß nicht die armfeligen Combinationen, die eine menfchliche 
Klugheit dafür ausgiebt, fondern die Gefchichte kann fie lehren, wo 
fie uns Revolutionen aufbewahrt, Die den allyufichern Frevler über: 
raſchen. Das verächtlichfte Werkzeug Tann oft dieſe unergrümblichen 
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Gerichte vollſtrecken; ein Atheiſtenclub kann ein Rächer der beleidigten 
Menſchheit fein. 

Die Revolution hat alle Daͤmme durchbrochen, alle Schranfen 
übertreten, die ihr viele der beften Köpfe in ihren Syſtemen vorge 
fchrieben hatten, Zuerft fohmellte fie fiber den engen Kreis der eng⸗ 
lifchen Eonftitution. Manche gingen in ihrer Nachgiebigkeit ſchon 
weiter, und glaubten noch an Die Möglichkeit einer guten Berfaffung 
außerhalb jened Bezirks. Als aber auch ihre Herfulesfäulen, troß 
der ſtolzen Infchrift: Non plus ultra! yon dem braufenden Orfan 
umgeftürzt lagen, da verfündigte ihre beleidigte Eitelfeit ſchon das 
jüngfte Gericht. Andere harrten länger aus; aber ſeitdem ihr Iegter 
Ableiter, den fie im Föderalfuftem gefunden zu haben glaubten, durch 
einen Blitzſtrahl vom Berge zerſchmettert worden if, fommen auch fie 
mit der babylonifchen Hure fchon aufgetreten. Die öffentliche Mei- 
nung ift al’ diefe Stufen binangeftiegen, und auf jeder höhern hat 
fie den Irrthum erfannt, den die Täuſchung bes falfchen Horizonte 
verurfachte. Jetzt bleibt fie bei der allgemeinfken aller Beftimmungen 
ftehen:: einer Beftimmung, die freilich den Hafen fo lieblich nicht vor⸗ 
malt, wo dad Staatsſchiff wohlgemuth einlaufen und abtafeln ſoll, 
wobei es fich aber doch mit jener muftifchen Lofung aus den neuen 
Ritterzeiten eined geheimen Ordens: In silentio et spe fortitudo 
mea, auf offnem Meer, und felbft mit etwas beſchädigten Maften 
und Segeln, noch ganz bequem umherſchwimmen läßt. 

Die Revolution ift — die Revolution. Lange genug haben wir 
und gefiräubt, das Kind bei feinem rechten Ramen zu nennen; aber 
wer kann für Gewalt! Daß fi) Alles Kopf über, Kopf unter wäßt, 
ift ein vollgültiger Beweis, daß der Name der Sache entfpricht. 

Die öffentlihe Meinung iſt in Abficht aufdie Ra: 
tur der Revolution jegt foweit im Klaren, daß man 
es für Wahnfinn halten würde, ihr Einhaltthun, oder 
Grenzpfähle fteden zu wollen. Eine Raturerfcheinung, Die 
zu felten ift, als daß wir ihre eigenthümlichen Gefege kennen follten, 
laͤßt fich nicht nach Bernunftregeln einfchränfen und beſtimmen, fon 
dern muß ihren freien Lauf haben. Etwas ganz Anderes, ganz 
davon Unabhängiges ift esaber, daß diejenigen, die 
yondiefem Strudelergriffen find, ihr eigenes Betra- 
gen, nad wie vor, vernunftgemäß einzurichten fuchen. 

Das Dekret, Daß die Regierung bis zum Frieden revolutionär 
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bleiben fol, ift der eigentlichfte Ausdruck der öffentlichen Meinung, 
daß die Revolution fi fo lange fortwälgen mäüffe, bis 
ihre bewegende Kraft ganz angewendet fein wird. 

Diefe bewegende Kraft ift allerdings nichts rein Intellectuelles, 
fie ift die rohe Kraft der Menge. Infofern Vernunft ein vom Mens 
ſchen unzertrennliches Praͤdicat ift, hat fie freilich auf die Revolution 
ihren Einfluß, wirkt mit in ihre Bewegung und beflimmt zum Theil 
ihre Richtung; aber präponberiren durfte fie nicht, weil ihre Prä- 
ponderanz an und für fich nur Die Revolution hemmen, nie fie treiben 
und vollbringen Tann. Ginmal überwunden von der Stoßkraft, 
dürfte dennoch in ihr felbft der Grund jener langen Dauer liegen, 
womit die Revolutionabemegung fo manchen unerfahrenen Beobachter 
in Erftaunen febte. 

Wie bald entwand fie ſich den ohnmächtigen Händen der Klus 
gen! Es entfland ein chaotiſches Ringen der Elemente; es erfolgten 
die heftigften Convulſionen, die furdhtbarften Erfchütternngen. Klei⸗ 
nere gegenftrebende Bewegungen wurden von den größern, allgemei« 
nern verfhhungen. Der Wille des Volks hat feine hoͤchſte Beweg⸗ 
fichkeit erlangt, und die große Lichtmaffe der Vernunft, Die immer 
noch vorhanden ift, wirft ihre Strahlen in der von ihm verftatteten 
Richtung. 

Wenn man der Revolution ähnliche Grenel vorwirft, wie dem 
Despotismus, fo find beide Doch fihon un deshalb himmelweit vers 
ſchieden, weil fie Durch ganz verſchiedenartige Kräfte bewirft werben, 
und von der öffentlichen Meinung felbft einen ganz verfchiedenen 
Stempel erhalten. Eine Ungerechtigkeit verliert ihr Empörendes, Ihr 
Gewaltthätiges, ihr Willführliches, wein die öffentliche Vollsmei⸗ 
nung, die als Schiedsrichterin unumfchräntt in legter Inflanz ent: 
fcheidet, dem Geſetze der Nothwendigkeit huldigt, Das jene Handlung 
oder Maafregel hervorrief. 

In Deutfchland giebt ed noch Feine öffentliche Meinung, und es 
faun feine geben, wenn das Volk nicht zugleich Ioßgelafien wird. Es 
dort Ioslaffen, dieſe ungemeffene, unberecdhnete Kraft 
aud in Deutfchland in Bewegung feßen, Das Fönnte 
jetzt nur der Feind des Menſchengeſchlechts wünſchen. 
Wir haben und für unfre ganze Gattung aufgeopfert, oder, was 
gleichgilt, aufopfern. lafſen. Wenigftens komme unfer Kampf, unſer 
übermenfchliches Ringen, unfer wahres Märiyrerihum den übrigen 


Kationen Europa’s zu Gute! Eure Weiſen und Gelehrten haben 
gut declamiren, ſich ereifern und und beweifen, daß wir es hätten 
befier machen follen. Ei ihr lieben.Heren ! wir konnten e8 eben nicht 
befier. Run dann hätten wir e8 nicht anfangen follen. Freilich wohl! 
aber auch das hat nicht von und abgehangen. 

Mer möchte für die Revolution eine Lanze brechen, wenn es 
darauf abgejehen wäre, die Moralität und VBernunftgemäßheit aller 
einzelnen Auftritte und Begebenheiten in Schuß zu nehmen? Allein 
fol man deshalb auch den bewundernswürdigen Ideenreichthum, die 
Menge der erhabenften Bernunftwahrheiten, die unzähligen Berüh- 
rungen und Schwingungen des evelften Menfchenfinnes, kurz das 
große Schaufpiel des Ringend und Hervorbringens einer folchen . 
Mafle von Geiftesfräften, die bei jenen Antäfien bald empfangen 
und bald fich mittheilen, für Nichts rechnen? 

Die Riefenfchritte unfrer öffentlichen Meinung werden dann erft 
merkwürdig, wenn man fich der Überzeugung nicht länger erwehren 
fann, daß fie auf den Umſturz des in unferem Zeitalter mehr als 
jemals herrſchenden Geiftes gerichtet find. Es ift ver Egoismus, 
der bis zum Widerfinn und zur Unvernunft gehegte und gepflegte 
Trieb der Seldfterhaltung, der um bes Lebens willen vergeffen macht, 
warum man lebt. Ohne die Revolution war vor jener im: 
mer gewaltiger um fich greifenden Selbftfudht Feine 
Rettung mehr zu hoffen. 

Das vervielfältigte Bebürfnig der Sinne und der Eitelfeit ver- 
Ihlingt die ganze phyfifche und moraliſche Thatkraft des Menjchen, 
und läßt der edleren Eigenliebe, die ſich im Andern ſucht und erfennt, 
feinen Raum. Wo fände man ®edanfengröße, Schwung der Ge: 
fühle, begeifternden Schönheitsfinn? Wo Seldftverläugnung, Auf⸗ 
opferung, Unabhängigfeit des Geiftes?! Mit Haben, Gewinnen, 
Betten, Genießen fchließt der Ipeenfreis eine Kette um den Men: 

ſchen, die ihn an Staub und Erde feffelt. 
Und nun das Mittel, alle dieſe Todesbande zu löfen, jene 
lebendigmashende hingegen wieder anzufnüpfen? Es tft allerdings 
fo heftig, als der Zuftand des Menfchengefchlechts verzweifelt war. 
Hierarchie und Feudalſyſtem iſt geftürzt, und vor Allem iſt der Argften 
Knechtſchaft, zu welcher der Menfch herabfinfen konnte, der Abhän- 
gigfeit von leblofen Dingen, ein tödtlicher Streich verſetzt. Mit Ge: 
walt lehrte man die ganze Nation Aufopferungen machen, die dem 
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Eigenthum einen Theil feines eingebildeten übermäßigen Werthes 
benahmen. Die Borftellung, die fi) dem Gemüth des Bürgers all» 
gemein vergegenwärtigte, daß die Noth Aller von jedem Einzelnen 
die Beifteuer feiner Habe, feiner Kräfte, feines Blutes fogar ver- 
lange, machte ihn gewiffermaßen fchon von al’ diefen Gegenftänden 
los. Was anfänglich Ergebung in die Nothwendigkeit ift, wird 
durch fortgefeßtes Nachdenken endlich zur Anerkennung der Gejells 
fhaftspflicht, und auf dieſe Weife wird endlich der härtefte Boden 
weich genug, um die füßen Früchte der Humanität: Aufopferung, 
Mittheilung, Nächftenliebe und Vaterlandsliebe zu tragen. 

Die Menſchen, die man in der Revolution vorzüglich wirken 
fieht, ragen nicht wie Halbgötter in ihrer Kraft über ihre Mitbürger 
hervor, und unter ihnen wird man feinen gewahr, vor defien höherem 
Genius die Seelen der Andern ſich neigten. Der Republifaner weiß 
von Feines Menjchen Namen Etwas, wo von Bolf und Staat die 
Rede ift. Wenn aud) die Leivenfchaft häufig das Motiv eines Siege 
ift, fo muß demnoch der Sieger dem Gemeinwefen dienen, welches 
ihn bewacht und ihn allein erhält. 

Es gab eine Zeit, wo man ſich in Deutfchland mit einer Art 
von Siegwarts-Empfindfamfeit über die Harmlofigfeit unfrer Revo: 
Iution hoch erfreute; Alles fchien fo gelafjen, fo friedlich, abzulaufen, 
daß man Frankreich für das glüdliche Schlaraffenland hielt, wo einem 

die Freiheit von felbft in den Wurf Fame. Diefe utopifchen Träume 

mußten bei der Wendung, die hernady die Sachen nahmen, eine . 
böchft nachtheilige Wirkung thun; man ließ ed uns entgelten, daß 
man ſich in feinen Hoffnungen fo verrechnet hatte, Seitdem ift es fo 
tevolutionsmäßig bei und hergegangen, daß man von dem erften 
Borurtheil endlich zurüdgefommen iſt. 

Welche Schwärmerei ift die erträglichfte? Jene glühende der 
Phantaſie, die das Immaterielle verkörpert, um ſich anfchließen zu 
fönnen, oder diefe Falte des Verftandes, welche, allem Augenfcheine 
zum Trotz, die vergänglichen Thongebilde ivealifirt und uns mit lei- 
digen Abftractionen hintergeht? — Wir find einmal fo befhaffen, 
nicht ganz Kopf, und ebenfowenig lauter Herz, doch beider bevürftig 
und von beiden abhängig. Rothwendig fhwärmen wir für Worte 
wie für Gefühle, Sp irrig iſt es, die Selbftbeftimmung für eine 
menſchliche Bollfommenheit zu halten. 

Sollen wirfhwärmen, fo fei es für Die greiheit! 


Das iſt wenigftens eine unſchaͤdliche, ehrwürdige, herz⸗ und geift- 
erhebende Schwärmerel. 


Borwärts den Blick! aber nicht, um fich aus lockenden Erwar⸗ 
tungen und leeren Hoffnungen eine Welt zu träumen, die noch außer 
unferm Erfahrungs» und Empfindungsfreife liegt. Mich dünkt, ich 
fehe in diefem Nebel der Zukunft nur Einen Funken, der nicht bloßes 
Irrlicht wäre. Wenn alle Phantome von Gemeinnützigkeit, von Ein- 
fluß auf Menfchenbildung , von Ausſaat und Hervorgrünen wiffen- 
ſchaftlicher Eultur unter einem fremden Himmel zerronnen find, dann 
finde ich mich felbft Dort noch wieder. Was das Schidfal an ung 
Einzelnen fortbildet, indem e8 und in neue Thätigfeit verfegt, uns 
neue Berührungspunfte verfchafft, uns auffordert, für Andere zu 
wirken, das ift der erhabene Zwed unfers Dafeins, wobei wir nut 
das Zujehen haben, indeß der Zwed unfter Handlungen dazu nur 
Mittel ift. j 


Vielleicht erfchöpft einft die Aufklärung alle Verhältnifie des 
Menfchen, und bringt dann den Frieden des golpnen Zeitalter zu» 
rück? Wenigſtens verdient diefe harınlofe Hoffnung feinen Spott, 
fo lange fie das aufgeftedte Ziel bleibt, welches fo viele Kräfte für 
das Bedürfniß des gegenwärtigen Augenblids in Bewegung 
erhält, und einen Jeden anfeuert, in feiner Laufbahn nach der Voll 
fommenheit zu fireben, die Ihm erreichbar iſt. Wenn die Vers 
wegenheit, in eine Zukunft zu fhauen, die unfern Augen gefliffent- 
lich entzogen ward, und Beftimmungen voraus zu fagen, welche ſich 
aus den PBrämifien der Erfahrung nicht folgern laſſen, mit Irrthum 
beftraft werden muß, fo fonnte wenigftens Feine Strafe unfchänlicher 
und feine zugleich wohlthätiger fein, als diejenige, welche die Bilder 
der Phantafte (nach Kant die Ideen der Vernunft) benugt, um den 
Menſchen an ein reelles Ziel zu geleiten. Ein folhes Ziel ift 
die fubjective Vervollfommnung, welche nur durch eine vollfommene 
Erfenntniß der Wahrheit bewirkt werden kann. 


Eine der merkwürdigſten Erfcheinungen der Zeit ift die, daß 
Worte, die man zu verſtehen glaubte, denen man einen Sinn unter: 
legte, jegt, näher unterfucht, durch ihre Unbeftimmtheit Die Fortſchritte 
Des gemeinen Berwußtfeins zu hemmen fcheinen,. Unter den wichtig: 
ften Abftractionen, Gott, Seele, Unfterblichleit, Tugend, Freiheit, 
Bernunft, Wahrheit verftehn Die Menfchen nicht einerlei, und dieſe 
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Berfchievenheit der Deutung, die fle den Worten geben, wirkt zuräd 
auf ihre Handlungen. 

Sn den aufgeflärteften, freieften, glüdlichften Ländern nimmt 
man eine Sleichgültigfeit über diefen Punkt wahr, die wenig Hoff: 
nung giebt, fe zur allgemeinen Übereinftiimmung in den Principien 
des Denkens zu gelangen: eine Trägheit des Verſtandes, eine AU- 
gewalt ver Erziehung und Gewohnheit, eine Willigkeit, auf Treue 
und Glauben lieber anzunehmen, als felbft zu unterfuchen, eine Ab⸗ 
neigung gegen alles Reue, fobald es Anftrengung gilt. 

Diefe natürliche Trägheit der Berflandesfräfte ift der Grund, 
warum fobald die beften Formen, die man für den Menfchen erfinden 
konnte, fei es in politifcher oder reltgiöfer Hinficht, mit den fchlech- 
teften darin übereinfommen, daß man ſich maſchinenmäßig, ohne 
ihren fittlichen Werth zu prüfen und zu erkennen, hineinfchmiegt, und 
aus Gewohnheit das Rad tritt, ohne zu willen, was man thut. Auf 
Dasjenige, was einmal angenommen iſt, wird der Maaßſtab der 
Bernunft nicht weiter angewendet; mittlerweile gebt die Reihe der 
Generationen weiter, und mit ihnen änvern fich die Verbältniffe, 
das alte Jod paßt nicht mehr auf die neuen Schultern, die es Doch 
nicht abwerfen mögen, weil man fie von Jugend auf lehrte, daß 
Glüdfeligfeit daran hängen follte. 

Indeſſen wirft das Schickſal In die Maffe von Zeit zu Zeit ein 
wenig Sauerteig, einen Mann von Genie und Geift; e8 gährt von 
Reuem, ein neues Syftem geht aus dem Kopfe des Denkers hervor 
und fließt in alle Köpfe, die Maſſe wird nicht was er war, aber ge- 
gohrne Maſſe. Das neue Syftem, die neue Form ift ihr angeeignet, 
wie einem gegohenen Getränk die eigenthämliche Form feines Da- 
ſeins, und num geht es wieder eine Welle vorwärts nad) medani- 
hen Gefegen. | 

Sp möchte man alfo zweifeln, ob, wenn auch die richtigften 
Begriffe von allem was ifl, allgemein geltend würden, wenn 
auch die reine Vernunft das herrſchende Syſtem aller Köpfe würde, 
dann etwas mehr daraus entſtehen Fönnte, als ein Mechanis- 
mus wie alle vorigen, nur um deſto gefährlicher, weit 
er durch Leinen rihtigern mehr verdrängt werden 
fönnte. 

Wenn wirklich das Reich der reinen Vernunft eingerichtet wäre, 
fo würde die Folge die allgemeinfte Ertödtung aller Seiſteskraͤfte 
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fein, gänzlicher Stiüftand des Dentens. Die Form innig verbunden 
mit der Maffe, ift durch nichts wieder davon zu ſcheiden. 

Was heißt frei fein? Kräfte ins Gleichgewicht ftellen. Es giebt 
einen demofratifchen Despotismus, wie einen monarchifchen. Die 
Bewegung darf nicht gehemmt fein, aber fie muß Schranfen haben. 
Es giebt alfo audy Feine Freiheit, wie es Feine Vernunft, feine abfo- 
Inte Moral giebt. Alles ift nurverhältnißmäßig, Nichts 
abfolut. 

Wir ftehn an der Neige des Jahrhunderts. Diefes allgemeine 
Sehnen nach Anderung der gegenwärtigen Form, Abhelfung der fo 
häufigen Mängel, diefes Suchen hiehin und dorthin, dieſes Auf 
Ichnen der Vernunft gegen den politifchen Zwang, dieſer Zwang ber 
Bernunft, der das Gefühl beherrfcht, dieſe Convulfionen des Glau- 
bens an Wunderfräfte außer dem Gebiet der Vernunft, diefer Kampf 
. ver Aufklärung mit der Religion, diefe allgemeine Gährung — ver: 
kündigt einen neuen Lehrer und eine neue Lehre. 

Endlich fcheint die Zeit gefommen zu fein, wo jenes lügenhafte 
Bild des Gluͤcks, das fo lange am Ziel der menfchlichen Laufbahn 
ftand, von feinem Fußgeſtelle geftürzt, und der Achte Wegweifer des 
Lebens, Menſchenwürde, an feine Stelle gefebt werben fol. 
Des Schmerzes und des Vergnügens fähig, gebilvet zu leiden und 
fich zu freuen, lafje der Menfch die Sorge feines Glüds der Natur, 
die allen Gefchöpfen das Maaß des Genuffes nach ihrer Dauer und 
ihren Berrichtungen beftimmt. Der Gebrauch, der Beiftesgaben, wo- 
mit der Menſch ausichließend ——— worden iſt, bleibt ihm 
allein anheimgeſtellt. 

Es kamen einige Denker zu der Überzeugung, daß man den 
Menfchen nie glüdlich machen fönne, wenn man ihm nicht die un- 
glüdliche Gabe vorenthalte, fich ein Sittengefeß in feinem Herzen zu 
fhaffen, mit welchem feine Triebe in beftänbiger Fehde zu ſtehen 
fhienen. Darin beftand nach der Weisheit der Fürften die Vollkom⸗ 
menheit der Gefebgebung , daß fie alle Handlungen der Unterthanen 
einer unabaͤnderlichen Richtſchnur unterwirft, ihre geduldige Anftren- 
gung hervorruft, die Sitten zu abgemefjenen Bewegungen umfchafft, 
jede Spur von Freiheit und Willführ daraus verbannt, und alle ge: 
ſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe der Möglichkeit des Wechfels entzieht. 
Die Bölfer find demnach ewige Kinder, fie müflen auf Treu und 
Glauben aufnehmen, was ihre Bormünder ihnen mitzutheilen für 
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nöthig erachten: Der Menge bleibt ein enger Wirfungskreis, worin 
fie fi) nach beftiinmten Gefeben mafchinenmäßig bewegt und allmä- 
lig gewöhnt, ihre Führer für Wefen einer höhern Art zu halten. Der 
Despotismus, um confequent zu fein, muß dieſe periodifche Nullität 
der Menfchheit wollen. 

Warum läftern jet die ‘Priefter das braufende, empörte Men- 
fhengefhleht! War es nicht feit Jahrtaufenden ihnen allein anver- 
traut? Waren fie nicht feine unumfchränften Erzieher? War es nicht 
gewohnt, ihnen blindlings zu folgen? Wenn alfo auf den neueften 
Revolutionen das Mal der Unfittlichkeit haftet, weſſen ift die Schuld? 

MWohlan, ihr Fürften und Briefter! wir fprechen euch los von 
einer Pflicht, die eure Kräfte überfteigt. Anftatt uns Glüd zu ver- 
heißen, laßt e8 eure alleinige Sorge fein, die Hinderniffe wegzuraͤu⸗ 
men, die der freien Entwidelung unferer Kräfte entgegenftehen ; 
öffnet uns die Bahn, und wir wandeln fie, ohne Hülfe eures Trei- 
berſteckens, an das Ziel der fittlichen Bildung; denn wir empfan- 
gen Freude undkeid, unfre wahren Erzieher, aus der 
Mutterhband der Natur. | 


— 


Am gewaltigften machte fih Fichte's Stimme vernehmlich, 
der mitten in der Zeit des furchtbarften Terrorismus den Muth hatte, 
die Fühnften Eonfequenzen der franzöftihen Philoſophie zu aboptiren 
und laut zu vertreten. 

„Bei dem Urtheil über eine Staatsveränderung folgen wir mit 
Unrecht den traditionellen Kategorien unfrer Gewohnheit; denn diefe 
geben, als Product beftimmter Zeiten, einen verſchiedenen Maaßſtab. 
‚Gewöhnlich verftedt ſich dahinter nur unfre Neigung und unfer In 
tereffe. Bemüht, die Anfprüche unfres Eigennutzes Andern und end» 
ih auch uns felber unter einer ehrwürbigen Masfe vorzuftellen, 
machen wir fie zu rechtlichen Anſprüchen. Weil wir Schaden erlei- 
den, fol die Veränderung überhaupt Unrecht fein. Aus der Ge- 
fhichte, die lediglich Erfahrungsfäge giebt, läßt fich die Srage nach 
der Rechtmäßigfeit einer Revolution nicht beantworten, fondern nut 
aus dem Begriff des Rechtes ſelbſt. 

Zu einer gewiflen, gleichen, fortpauernden Gegenwart brauchen 
wie nur Berfland, und wir werben auch nur zu Berftand, jo Daß wir 
das Außerordentliche, was jeder.gleihgültige Tag von uns forbert, 
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nicht mehr ſehen, und wenn wit es erkennen, doch tauſend Entſchul⸗ 
digungen finden, es nicht zu thun. 

Ihr wollt es freilich nicht ganz mit der Vernunft, aber auch 
nicht ganz mit eurem Freunde, dem Schlendrian verderben; ihr bleibt 
dabei, unfre Theorien ſeien freilich unwiderleglich, aber unausführbar. 
Das meint ihr doch wohl nur unter der Bedingung, daß Alles fo 
bleiben fol, wie e8 jebt ift. Aber wer fagt denn, daß es fo bleiben 
fon? So habt ihr Rouffeau einmal über das andere einen Träu« 
mer gefcholten, indeß feine Träume unter euren Augen in Erfüllung 
gingen, 


Wenn Rouffeau feinen Staat auf den Vertrag gründete, fo 
meinte er nicht die Staaten, wie fie jegt find, fondern Die Idee des 
Staats. Die gegenwärtigen Staaten gründen fi allerdings augen- 
fheinlich auf das Recht des Stärkern. Bergebens würde man nad 
einer Zwedmäßigfeit fuchen in ihnen, die der Zufall zuſammenfügte, 
an denen jedes Zeitalter mit fchüchternem Reſpect flidte und ausbef- 
ferte, deren lobenswerthefte Eigenfchaft es ift, daß fie inconfequent 
find, weil die volle Durchführung ihrer Grundfäge die Menfchheit 
völlig zerprüct und jede Hoffnung eines einftigen Auferfiehens vers 
nichtet haben würde; in denen man nur diejenige Einheit antrifft, 
welche die verfchiedenen Gattungen der fleifchfrefienden Thiere ver: 
bindet, daß nämlich das fchwächere vom ftärkern gefreflen wird, und 
das noch ſchwaͤchere felber frißt. 

Über rehtmäßiger Weife kann der Staat ſich auf nichts 
Anderes gründen, als auf einen Bertrag. Kein Menſch kann redht- 
lich gebunden werden, ohne durch fich ſelbſt; Feinem Menfchen kann 
ein Gefeß gegeben werden, ohne durch ihn felbft. Läßt er fich Durch 
einen fremden Willen ein Geſetz auflegen, fo thut er auf feine 
Menſchheit Verzicht, und das barf er nicht. Bloß dadurch, daß 
wir felber e8 uns auflegen, wird das Geſetz verbindend für uns. 
Kein fremder Wille ift Geſetz für und, auch Der der Gottheit wicht, 
wenn er von den Gejegen der Bernunft verfchieben fein Fönnte. 

Die Beftimmung des Menfchen tft die Cultur ald Richtung 
aller Kräfte auf den Zwed der völligen Freiheit und Unabhängigkeit 
von Allem, was nicht fein reines Selbft if. Da die Eultur im fte- 
ten Bortjchreiten ift, fo darf feine Staatöverfaffung unabänder: 
lich fein, denn das wäre der härtefle Widerfpruch gegen den Geift 


der Menſchheit. Der Menſch hat nicht Has Recht, auf feine 
Menichheit Verzicht zu thun. 

Cultur zur Freiheit iſt der einzige Zweck einer Staatsver⸗ 
bindung; darum dürfen bie entgegengefegten Verfaſſungen nicht 
nur abgefchafft werben, fondern fie müffen ed. Die Vergangen- 
heit kann die Gegenwart nicht binden. 

Ihr fagt: da unumfchränkte Monarchien fein follen, fo muß 
fich das menſchliche Geſchlecht ſchon eine ungeheure Menge von Übeln 
gefallen laſſen. Wir antworten : weil ſich das menfchliche Gefchlecht 
diefe Übel nicht gefallen laſſen wit, fo fol feine unumfchränfte 
Monardie fein. - 

Der abfolute Staat bat die Aufgabe, alle Barticularitäten, Die 
ſich gegen den reinen Zweck firiren, zu vernichten oder in fich aufzu⸗ 
heben. So die prisilegirten Stände. Der Adel kann als folcher 
feine Rechtsanſprüche machen; er ift nur Fraft des Staats, und fällt 
er ihm beichwerlich, fo hebt Diefer Ihn auf und ift feiner Forderungen 
entledigt, denn was nicht ift, kann auch feine Anſprüche machen. 
Die Kirche als ſolche kann Fein Eigenthum haben; was fie befipt, 
befigt fie durd) Tauſchvertrag. Sie vertaufcht himmliſche Güter, die 
fie im Überfluß befigt, gegen irdiſche, die fie gar nicht verachtet. 
Kein Vertrag aber ift vollzogen, bis non beiden Theilen geleiftet ift, 
was fie zu leiften verſprochen. Der Beſitzer der irdifchen Güter Kat 
feinen Theil geleiftet, nicht fo der Befiber der himmlifchen. Nur 
durch den Glauben eignet fie ſich der Andere an; hört dieſer auf, fo 
kann die Kirche, was fie verſprochen hat, nicht leiften. Sie mag ihre 
Güter guräffnehmen, das ift der einzige Schadenerfaß, auf den fle 
Anfpruc bat. 

Ein Staat, der die Krüde ber Religion dorgt, zeigt damit, daß 
er lahm ift. Wer und um Gottes und unſerer Seligfeit willen ber 
ſchwört, feinen Befehlen zu gehorchen, Der gefteht ein, daß er felber 
nicht Die Kraft Habe, uns zum Gehorſam zu nöthigen, fonft würde 
er es thun, ohne Gott zu Hülfe zu rufen. Wenn der Atheift wirklich 
feine Pflicht anerkennt, fo verfchlägt das dem Staat gar nichts, denn 
er kann Die ihm ſchuldigen Leiftungen durch phyſiſche Gewalt erzwingen. 


Das find vie politifihen Grundfäge, welche Fichte ald Be: 
richtigung ber Urtheile über Die franzöfifhe Revolu— 


tion öffentlich in Deutichland auszuſprechen Die en hatte. 
II. 


Es verbergen ſich in venfelben eine Reihe romantifcher Abſtractionen, 
die im Zufammenhang erft in der Kritik des transcendenta- 
len Ide alismus entwidelt werben Eönnen. Sie gehn im Wefent- 
lichen aus der Trennung des Ideals von der Wirklichkeit hervor, die 
überhaupt der Standpunft diefer Philofophie ift, und aus der fich alle 
andern Widerfprüche entwideln: der Staat, wie er fein ſoll, gegen 
den wirflichen, individuellen Staat, der Beift der Menſchheit gegen 

den Geift der geſchichtlichen Menfchen, die Rechte des Menichen an 
ſich gegen die Rechte und Anſprüche, die ſich aus beftimmten Berhält- 
nifien ergeben. Der Staat wird ald Zwangsanftalt betrachtet, alle 
Kräfte der Einzelnen auf die Zwede der Gattung zu leiten, ohne auf 
den Geiſt an fich felbft Rüdficht zu nehmen: als ob feine Herrfchaft 
über den Willen ohne eine Herrfchaft über den Geift möglich wäre, 
dem Staat wird ein äußerliher Zwed gefebt, ebenfo dem Menfchen 
eine Beftimmung, die aber nie zu erreichen ift, und ſich daher in den 
unendlichen Progreß auflöft u. ſ. w. Diefetheoretifchen Irrgänge wer: 
den wir in der romantischen Philofophie zu verfolgen haben. Hier ift 
nur dies feftzuhalten, daß der theoretiſche Muth, den Begriff des ab- 
foluten Staats in feinen Gonfequenzen zu entwideln, in Dentjchland 
nicht gefehlt Hat, dies ift fogar augenicheinlich die verwegenfte Aus» 
bildung des Roufjeau’fchen Syſtems. Wenn wir fragen, warum bie 
praftifche Kühnheit nicht ebeufo ausgebildet wurde, fo finden wir 
denfelben Grund, wie bei. der Losſagung von der Religion. Im Prote⸗ 
ftantismus hatte kirchliches und Staatsleben ſich durchdrungen, das 
von beiden freigelaffene Gemüth war von beiden gefeffelt worden, 
die heilige Einpfindung war in Die Wirklichkeit verwebt, darum Eönnte 
Gemüth und Phantafte fich nicht gegen fie wenden. So frech der Ge⸗ 
danfe war, fo befangen war das Herz. 


In einem andern Sinn dagegen war Deutfchland in der Ent: 
widelung feiner politifhen Zuftände weitergefommen. In Frankreich 
hatte die Revolution nicht die Kraft gehabt, die nationale Subftanz 
zu überwältigen, die Auflöfung der dentſchen Verhältniffe hatte diefe 
füße Feſſel gebrochen. 


In unfern Tagen hat man gehört, wie die Deutfchen gefhmäht 
werben, weil fie feine Liebe zum Baterlande hätten, uno wie ihnen 
diefe Liebe als ein Soll entgegengeftellt wird. Du follft lieben, 
ift aber ein innerer Widerſpruch, nur eine allgemeine, gegenftandiofe, 
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abſtracte Liebe, wie die Chriſtliche, laͤßt fich gebieten. Die Vaterlands⸗ 
liebe aber verlangt einen wirklichen Gegenſtand. 

Der Menſch iſt nicht geboren, für ſich zu fein, er iſt feinem Weſen 
nach durch Natur und Geſchichte bedingt. Sein Denken ſelbſt iſt ein 
Product feiner Sprache. Auch die vollſtaͤndige Logik kann nichts wei, 
ter thun, als ſich verinnerlichen, in den Schacht der empfangenen 
Begriffe herabfteigen und feine Tiefe meffen. 

Geſchichtlich "gegeben ift ferner die Subftanz unfer Handelns, 
die Sittlichfeit. Das Gewiſſen ift das Product jener Subftanz, durch 
Erziehung und Beifpiel in der Kindheit In uns vermittelt, als ung 
die freieReflerion noch fern lag, felbft der Verbrecher erfennt unwillig 
feine Macht, auch der Fühnfte Philofoph bedarf als Grundlage feiner 
Ethik die empfangene Gefinnung. Ein moralifches Lehrgebäude ohne 
fittliche Subftanz aufzuführen, ift ebenfo unmöglich, als den Punkt 
außerhalb ver Erde zu finden, von welchem aus man die Erde bewege. 

Endlich hat jedes Volk Erinnerungen, die tiefer in die Seele 
gehn, und zugleich als Ideale in die Gegenwart hinübergreifen. Alle 
echte Dichtung tft in die Seele des Volks hineingedichtet, wenn es 
auch von ihr verfchmäht wird, Fein Dichter wird mit feinen Spealen 
in der Fremde verftanden, wenigftens nicht mit dem Gemüth. 

Allein weder die Sittlichleit noch dieſes Ideal iſt bewegungslos, 
das Bewußtfein ift unermüdlich, das Empfangene taufendfältig nen 
zu entwideln, und mit der Liebe des Herzens und feinen Träumen 
in die Realität hinüberzufpielen. So hat jedes Volk eine doppelte 
Geſchichte. 

Der Patriotismus iſt nur denkbar bei einer aͤußern Stoͤrung. 
Das Baterland möge fo ſchlecht fein als es wolle, der fremden Draͤn⸗ 
ger will man fich entlebigen. Dann tritt aber eine Colliſton der Pflich⸗ 
ten ein: die ideale Richtung des Geiftes ſtimmt heimlich in den loden- 
den Ruf der Fremden ein, fle bringen Freiheit, Gleichheit, die uns 
mittelbare Empfindung dagegen fträubt ſich gegen ihren Einfluß. 

Sn diefer Berlegenheit geräth man auf einen doppelten Ausweg. 
Der reflectirte, Fünftlich überfteigende Patriotismus hält an der Eigen 
thümlichkett, dem Unterſchied feft, und ’erfiärt das, was fein Volk von 
den andern unterfcheivet, für das Heilige, dies ift aber Das Anonyme 
oder Unfinnige, das den Andern nicht verſtaͤndlich gemacht werben 
fann, weil ed nichts Allgemeines in ſich hat, aljo das unbedingt 
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Schlechte. Der bornicte Patriotismus iſt conſervativ aus Grundſath, 
er confervirt Alles, vorzüglich aber das Sinniofe. 

Das entgegengejeßte Extrem ift der Kosmopolitismus, das Be⸗ 
wußtjein der Unmöglichkeit, innerhalb der Schranfen der beftimmteu 
Nationalität die Idee des Menfchen zu realifiren. In feiner niedrig⸗ 
fien Form, wie er namentlich bei den Deutfchen vorfommt, gebt er 
von der Illuſion aus, dieſes beftimmte Vaterland fei zu fchlecht für 
feine Ideale, da e8 doch die Duelle derfelben ift. Der tiefere Sinu 
des Kosmopolitismus dagegen iſt, den Begriff des Staats und des 
Nationalverbands überhaupt für unverträglich mit Der Idee zu hal⸗ 
ten, weil das Beſtimmte und Befchräufte der Allgemeinheit wider: 
ſpricht. 

Der Kosmopolitismus iſt die politiſche Conſequenz des Chriſten⸗ 
thums. Die abſolute Religion hatte die irdiſche Beſtimmtheit der 
Nationalitäten aufgelöſt, und ſie durch ein himmliſches Vaterland er⸗ 
ſetzt, das wiedergeborne Jeruſalem, das zwar aus dem traͤumeriſchen 
Boden des Gemüths aufblühte, aber in einer ſehr beſtimmten Farbe. 
Der Weltbürger hebt auch dieſe letzte Beſtimmtheit, die Beziehung 
auf das Überſinnliche auf, und behält eine reine Menſchheit ohne alle 
Qualität. In allen überfinnlichen Borftelungen, Begriffen, zuletzt 
in allen Worten liegt ein dunkler Grund der Urfprünglichkeit und 
Eigenthuͤmlichkeit, dieſes Geſchichtliche ift das Unmenfchliche, das die 
Bölter und Staaten von ihrem Weſen trennt. So wird der fire Be 
griff der reinen Menſchheit dem gefhichtlich und individuell bewegten 
Reben entgegengefebt. Diefer ideelle Menſch ift Nichts ale ein Sub⸗ 
ftrat von Pflichten und Rechten. 

Pflicht in abflractem Sinn Heißt die geiftige, nur durch mein 
eigued Bewußtjein vermittelte Nothwendigkeit ohne bie phyſtiſche, das 
Sollen ohne das Müffen. Nur ein Wefen, das fich der natürlichen 
Nothwendigkeit entziehn kann, hat Pflichten. Diefer Zwang ift nur 
für mich felbft und in mir jelbft. 

Recht in abftrartem Sinn heißt Die geiftige, in den Vorſtellun⸗ 
gen der Geſammtheit beruhende Gewalt über den fremden Willen: 
der Einfluß, den ich durch die fittlihe Gemeinſchaft, die mich trägt, 
auf die Vorftelungen und Begriffe Anderer habe. Mein Recht if bie 
Abhängigkeit der Vorſtellungen Anderer von Den allgemeinen Ideen, 
auf die and) mein Wille fid, gründet. 

Pflicht und Recht beruhen daher unbedingt auf beftimmien Ver⸗ 
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haͤlmiſſen, auf dem Maaß geifliger Abhaͤngigkeit. Dem Spartaner 
war ed Pflicht, in der Schlacht zu fterben, wenn er nicht flegte, aber 
nur folange, al® die wirklichen Menfchen, die den Staat ausmachten, 
in der Abhängigkeit dieſer Borftellungen blieben. Bei Sphafteria, 
bei Leuktra hörte Diefe Pflicht auf. 

Pflicht und Recht find alfo hiſtoriſche Mächte, fie find beſtimm⸗ 
ter, und damit endlicher Natur, fie fallen in die Erfcheinung. Der 
Kosmopolitismus aber erkennt das Reich der Ericheinung nicht an, 
er reißt die Menfchen aus ihrem gefchichtlichen Boden, und erflärt fie 
für gleich, um fie in die ewigen Bande der Abftraction zu fchlagen. 
Er fpricht von einem Raturrecht, und hebt die erfte Grundbeſtimmung 
der Ratur auf, die Verſchiedenheit. Sein Begriff der Natur iſt ein 
Widerfpruch gegen alle wirkliche Natur, und fo ift fein Verhalten die 

Sehnſucht, der Zorn über Die Welt, die fich nicht nach feinen Bor« 
ftellungen richten will, der Kummer, feine Ideen nicht in der Wirk- 
lichkeit zu ſehn. 

Seine Thätigfeit iſt eine illuſoriſche, denn er hat das Bewußt⸗ 
fein, daß fein Ziel nicht zu erreichen ſei, fo beſchoͤnigt er feine Un⸗ 
thätigkelt mit der Unfähigkeit ver Welt, und lebt in einem romantis 
fchen Jenſeits. Schon dadurch, daß er den wahren Begriff ver Menſch⸗ 
heit weiß, und ſich durch dieſes Wiffen über die Maffe EI, iR er 
ein Frevel an ſeiner eignen Gleichheitstheorie. 

Illuſton iR er endlich auch infofern, als dieſer ideale Begriff des 
Menfchen mit feinen unveräußerlichen und ewigen Rechten aus bes 
flimmten Zuftänden ımd beftimmten Beduͤrfniſſen hervorgeht. Die 
Kosmopoliten verfhienner Völker werden fich anfeinden, da ihre Ab⸗ 
ſtractionen nur formell übereinftimmen. Der Menfch bildet feine An⸗ 
ſichten nicht durch freie Reflerion oder Willkühr, fundern fie werben. 
ihm gebildet durch das was er leidet, was er bedarf, und was er er⸗ 
reicht. In einem despotifchen Staat wird man von Breihelt teäumen, 
in einem arlftofratifchen von Gleichheit, und dieſe Eräume bilden Die 
fubftantielle Grundlage der Menfchenrechte. J 

Zuletzt verfällt der Kosmopolitismus der ſeichteſten Vorſtellung, 
indem er daran verzweifelt, ein feſtes Bild von dem Menſchen an ſich 
aufzuſtellen, und fich auf die flüffige Idee des Fortſchritts, der Bor 
feetibilität refignirt. Da aber der Kortfchritt ein Jiel vorausſett, 
und die Berbefierung ven Begriff des Onten an fi, fo fehlebt man 
auf dieſe Wetfe das Problem nur immer weiter hinaus. 
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Wie man den Glauben an einen qualitätfofen Gott Deismus 
nannte, jo hat man für die Religion des qualitätlofen Menfchen ven 
Ausdrud Humanität erfunden. Die Beilimmungen der Aufflä- 
tung gingen davon aus, einen Widerfpruch zu löfen. Sie erreicht 
diefes, indem fie durdy eine Abftraction die Löfung als gefchehen an- 
nimmt. Der Kampf verliert feinen Ernſt, das fpielende Princip der 
Schonung mifcht fi in ihn ein. Die Energie der Leidenfchaft wie 
das Gebot des abſoluten Ideals werden abgefhwädt, ohne fih an 
einander gebildetzu haben. Diefer Friede derZoleranz ift ein geift- 
loſer, indem er das Wefen des Geiftes, den tiefen Schmerz der Ent⸗ 
zweiung, durch eine leere Berföhnung einfchläfert. Das Abfolute bleibt 
feinem Wefen nach unbegreiflich und undenkbar, das Verhaͤltniß des 
Einzelnen zu ihm ift ein refignirt fentimentales. Da der Humanität 
die Energie des beftimmten Glaubens abgeht, fo läßt fie Alles gelten, 
was einen humanen, d. h. abgefchwächten Charakter zeigt, fie behält 
nur ein negatives Ideal, den Widerwillen vor gemeinen, unmenſch⸗ 
lichen Dingen, was diefe find, fagt die Stimmung und das Gefühl. 

Diefe Humanität dehnte ſich auch auf die Claſſen aus, Die jonft 
die Gefellichaft von fich ausftößt, die Verbrecher. „Weil in jeder Zeit» 
epoche Alles zufammenhängt, erzählt Göthe mit einem heimlichen 
. Ütger, indem die herrſchenden Meinungen und Gefinnungen fid) auf 
die vielfachfte Weife verzweigen , fo befolgte man in der Rechtslehre 
nunmehr auch nad) und nad} Diejenigen Marimen, nad) weldyer man 
Religion und Moral behandelte. Alles wetteiferte, auch in rechtlichen 
Berhältnifien Höchft menfihlich zu fein, Gefängniffe wurden verbefiert, 
Derbrechen entfchuldigt, Strafen gelindert, die Legitimationen erleich- 
tert, Scheidungen und Mißheirathen befördert. Vergebens wider: 
festen fih Gilden und Eorporationen, ein Damm nach dem audern 
ward durchbrochen. Die Duldſamkeit der Religionsparteien gegen 
einander ward nicht blos gelehrt, fondern ausgeübt, und mit einem 
noch größern Einfluffe ward die bürgerliche Verfaſſung bedroht, als 
man Duldfamfeit gegen die Juden mit Verftand, Scharffinn und 
Kraft der gutmüthigen Zeit anzuempfehlen bemüht war. Diefe neuen 
Gegenftände rechtlicher Behandlung, weldye außerhalb des Gefeges 
und des Herfommend lagen, und nur an billige Beurtheilung, an 
gemüthliche Theilnahme Anfprudy machten, forderten zugleich einen 
natürlichern und lebhaftern Stil.’ 

Aber die Eitelkeit dieſes Stils wurde zulegt die Hauptſache der 
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humanen Reuerer. In der Gleichguͤltigkeit gegen die harten, pofltiven 
Formen des Rechts ſchwindet der Ernft des Rechtögefühls. In dem 
Sfepticismus des Lebens und der Idee wechfelte man mit Leichtigkeit 
den religiöfen und politifchen Glauben, und verfaufte feine Überzen« 
gung an den Meiftbietenden. Der äußere Glanz erfegte den Mangel 
einer belebenden Idee. Gibbon's Leben ift ein auffallendes Bei: 
fpiel dieſer unfittliden Humanttät. In der Gefhichtfchreibung macht 
fich dieſes Princip ebenfo geltend wie im Leben, wo der Glaube an 
die Idee fehlt, wird fie auch nicht in der Vergangenheit gefucht und 
gefunden, der Leichtfinn der Gegenwart trägt ſich in alle gefchicht- 
lichen Zeiten hinein. Politif und Liebe, infofern beide das Feld der 
Abentheuer ausmachen, interefftren allein die verfeinerte Selbſtſucht. 

Mas bleibt, ift die abftracte Eitelfeit des Subjects, die Sucht, 
ein großer und berühmter Mann zu werden. Aus Diefer Quelle fließt 
feine Begeifterung für Wahrheit und Recht, das Subject ift ſtets über 
feine Sache hinaus, und muß fie erft durch einen äußern Schimmer 
idealifiren, ehe es ihr Intereffe abgewinnt. Durch den gemachten 
Enthuſiasmus fchlingt fich ftets ein Baden leichtfertiger Ironie, Diefe 
Weltbürger haben für ihr Volk fein Herz, fie halten ſich auf den Höhen 
des Lebens, in dem reinen Paradies des Genuffes. Der Reichthum 
ift eine Eosmopolitifche Macht, er ebnet alle nationalen Unterſchiede. 
Die Artftofratie kennt Fein Vaterland , fle hat die Qualität von fi 
abgeftreift, und fpottet über Die geiftigen Bande, die den Pöbel drüden, 
fie kennt keine Religion, denn fle ift mit ihrem Dafein zufrieden. Die 
einzige Beziehung, in der fie zur Wirklichkeit fteht, ift das Beftreben, 
diefe Grundſatzloſigkeit fo allgemein ald möglich zu machen, um vom 
PVofitiven nicht geftört zu werden. Indeſſen ift diefe Abgefchloffenheit 
immer nur für beftimmte Cirkel denkbar, welche dier eine Humanität 
dadurch verwirklichen, daß fie die Beſtimmtheit ver Maffe von fich fern 
halten. Sie runden ſich felber Afthetifch ab, und melden die eners 
giſche Wirffamkeit, die fie mit der Meuge in Berührung ſetzen, und 
dadurch ihre ariftofratifche Reinheit befleden würde. 

Der abftracten Humanität erſcheint Die Beftimmtheit des Patrio⸗ 
tismus als ein Verbrechen. Daherder Haß Herder’s gegen Rom, das 
Land des confequenten Patriotismus. Der Afthetifer fragt: Was iſt 
die Ration? ein großer ungejäteter Öarten voll Kraut 
und Unfraut. Mit diefem widerfinnigen Begriff des Unkrauts, 
d. h. eines Krautes, das für die Menfchen, alfo für ein Anderes, 
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feinen Nutzen und feinen Werth bat, foll nun etwas gethan fein! Das 
Unkraut fragt mit Recht, was geht es mich an, ob ich für einen An- 
dern Werth habe. So würde auch das Unkraut der Nation, der Pö⸗ 
bel, die Unaufgeflärten, die Verbrecher fragen: Aber bin ich denn für 
bie Ariftofratie der Gebildeten da! für die Humanität der Aufflä- 
zung? Unmenfd ift ein ebenfo widerfinniger Begriff als Unfraut, 
Menfchheit ift eine Qualität, ohne die der Menſch Nichts, d. h. nicht 
ift. In der Religion ſetzt die Welt ihr Wefen außer fi, und die Hu⸗ 
manität ift die äußerfte Spitze der Religion. Ihre wirkliche Welt iſt 
eine unendliche Entzweiung zwifchen dem Reich der Gebildeten und 
der Menge, ihreiveelleeinIenfeits, der Traum einer goldnen Zeit: ja 
e8 kommt die Zeit, wo alle Menfchen Brüder fein werden, alle glüd- 
(ich, alle frei, alle gebilvet, das himmlische Reich der Bhantafte. Die 
andern Zeiten dagegen find unmenſchlich. Es fondre fi daher bis 
dahin das reine Reich der Menfchheit von dem profanen Poͤbel und 
halte ihn fern. 

Eine Geiftesariftofratie, Die wie e8 in der Ariftofratie überhaupt 
zu gehn pflegt, mit einer herablafienden Anerfennung aller Particula⸗ 
ritäten verbunden ift. | 

In einem Sinn ſpricht fih Herder in feinen Ideen zur Ge⸗ 
fhichte der Menfchheit aus. 


Herder’s Ideen. 


Bom Himmel muß die Philofophie der Gejchichte des menſch⸗ 
lichen Gefchlechts anfangen, da die Erde Nichts durch ſich ſelbſt if, 
fondern mit unfichtbaren, ewigen Banden an ihren Mittelpunft ge 
bunden. 

Wir begnügen uns meift, Die Erbe als ein Staubforn auzufehn, 
das in jenem großen Abgrunde ſchwimmt, bie endlich die Phautafie 
in dieſem Meer ver Unermeßlichkeit fich verliert, und nirgend Ausgang 
und Ende findet. Allein das Erftaunen, Das ung vernichtet, ift nicht 
die edelfte Wirkung. Der in fich felbf überall genügfamen Natur ift 
das Staubforn fo werth, als ein unermepliches Ganze. Sie beftimmte 
Punfte des Raums und des Dafeins, wo Welten fich bilden follten, 
und in jedem dieſer Punkte ift fie mit ihrer unger 
trennlichen Fülle fo ganz, als ob feine andern Punkte der 
Bildung, Feine andern Weltatome waren. Es war nur Eine Kraft, 
die die Sonne ſchuf und mein Staubforn. Je weiter fi Die Har⸗ 





105 

monie ausdehnt, die ich tm Univerſum wahrnehme, defto fefter finde 
ich mein Schidfal, nicht an den Erdenſtaub, fondern an die unfiht- 
baren Geſetze gefnüpft, die den Erdenſtaub regieren. Die Kraft, die 
tin mir denkt und wirft, ift ihrer Ratur nach eine fo ewige, als jene, 
die Sonnen und Sterne fammelt. Der Bau des Weltgebäudes 
fihert den Kern meines Dafeins, mein inneres Leben, auf Ewigfeiten 
hin. Wo umd wer ich fein werde, werde ich fein der Ich jest bin, eine 
Kraft im Syftem aller Kräfte, ein Weſen in der mabfehlichen Har- 
monie einer Welt Gottes. 

Wie unfre Gedanken und Kräfte offenbar nur aus unfrer Erd⸗ 
Drganifation feimen und ſich fo lange zu verwandeln fireben, bis fle 
zu der Reinigfeit gediehen find, die Diefe unfre Schöpfung gewähren 
fann: fo wird's auf andern Sternen nicht anders fein, und welde 
reiche Harmonie läßt fich gedenken, wenn fo verfchieden gebildete 
Weſen alle zu Einem Ziele wallen und fich einander ihre Empfindurts 
gen und Erfahrungen mittheilen. Unfer Verſtand ift nur ein 
VBerftand der Erde, aus Sinnlichfeiten, die uns hier umgeben, 
allmälig gebildet: fo iſts auch mit den Neigungen unfers Herzens. 
Aber alle Radien fireben zum Mittelpunkt. Der reine Berftand kann 
überall nur Berftand fein, von welchen Sinnlichkeiten er auch abge 
zogen worden, Die Energie des Herzens wird überall diefelbe Tüch⸗ 
tigfeit fein, an welchen Gegenftänven fte fih auch geübt habe. Das 
Licht Der Einen Sonne des Wahren und Guten bricht ſich auf jedem 
Planeten verfchieden, fo daß ſich nod) feiner verfelben Ihres ganzen 
Geuuſſes rühmen kann. Nur weil Eine Sonne fie alle erleuchtet und 
fie alle auf Einem Plan der Bildung fchweben, fo tft zu hoffen, fie 
fommen alle, jeder auf feinem Wege, der Bollfommenheit näher, und 
vereinigen fich vielleicht, nach mancherfei Wandelgängen, in Einer 
Schule des Guten und Schönen. Jegt wollen wir nur Menſchen ſein, 
d. h. Ein Ton, eine Farbe in der Harmonie unfrer Sterne. Wenu 
das Licht, das wir genießen, auch der milden grünen Farbe zu ver⸗ 
gleichen wäre, fo laßt fie und nicht für das reine Sonnenlicht, unſren 
Verſtand und Willen nicht für die Handhaben das Univerfum hal- 
ten; denn wir find offenbar mit unfrer ganzen Erde nur ein Fleiner 
Bruch: des Ganzen. 

Fragen wir alfo: wo ift das Baterland der Menfchen wo der 
Mittelpunkt der Erde? fo wird überall die Antwort fein Fönnen: hier 
wo du ſtehſt. Laßt uns alle enge Gedanlenformen, die aus der Bil⸗ 
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dung Eines Erdſtrichs genommen find, verläugnen. Richt was ber 
Menſch bei ung ift, oder gar was er nach den Begriffen irgend eines 
Träumers fein fol, fondern wozu ihn irgend nur die reiche Mannig- 
faltigfeit der Zufälle Inden Händen der Natur bilden fonnte, das laßt 
und auch ale Abficht derRatur betrachten. Wir wollen Feine Lieblings⸗ 
geftalt fürihnfuchen, wo er ift, ift er der Herr und Diener derRatur, 
ihr Tiebftes Kind und vielleicht zugleich ihr aufs härtefte gehaltener 
Sklave. Das Maaß unferer Revolutionen ift zuletzt das einfache Ge⸗ 
feß der Tages: und Jahreszeiten. Das Symbol unfrer Erde ift: 
Alles hat feine Zeit. Unter unfrer fchräge gehenden Sonne tft 
alles Thun der Menſchen Jahresperiode. 


Im Auge eines höhern Weſens mögen unfre Wirfungen auf der 
Erde fo wichtig, wenigftens gewiß fo beftimmt und umfchrieben fein, 
als die Thaten eines Baums. Er entwidelt was er entwideln fann, 
und macht fich, deflen er Habhaft werden mag, Meifter, niemals aber 
fommt er von der Stelle, auf die ihn die Natur geftelt hat, und er 
kann ſich feine einzige der Kräfte nehmen, die nicht in ihn gelegt find. 


Die ganze Schöpfung follte durchgenoſſen, durchgefühlt, durch» 
arbeitet werden, auf jedem neuen Punkt alfo mußten Gefchöpfe fein, 
fie zu genießen, Organe, fie zu empfinden, Kräfte, fie diefer Stelle 
gemäß zu beleben. Jedes ift für fein Element organifirt, jedes lebt 
und webt in feinem Elemente. Kein Punkt der Schöpfung ift ohne 
Genuß, ohne Organ, ohne Bewohner: jedes Gefhöpfhatfeine 
eigne, eine neue Welt. Jedes Werl der Schöpfung if 
Eins und vollfommen und nur fi felbft gleich. 


Man fpricht ſich's einander nach, daß der Menſch ohne Inſtinct 
fei, und daß diefes den Charakter feines Geſchlechts ausmache. Er 
bat im Gegentheil alle Inftincte, die ein Ervethier um ihn befißt, nur 
er hat fte alle, feiner Organifation nach, zu einem feinern Verhältniß 
gemildert. Die Triebe find ihm nicht ſowohl geraubt, als unterdrüdt 
und geordnet. Er fommt ſchwach auf die Welt, um Vernunft durch 
Kunft zu lernen. Der fünftliche Inftinet, der ihm angebildet werden 
fol, it Humanität. 


Zur Humanitätift der Menfch gebildet. Er hat fein edleres 
Wort für feine Beftimmung ald er feldft ift, in dem das Bild des 
Schoͤpfers, wie es hier filhtbar werden konnte, abgedrudt lebt. Um 
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feine edelſten Pflichten zu entwideln, dürfen wir nur feine Geſtalt 
zeichnen. Selbft der Gefchlechtötrieb ift dem Bau der Humanität zu- 
geordnet. Was bei dem Thier Begattung ift, ift bei ihm feinem Bau 
nah Kuß und Umarmung. Bon feinem Thier gilt der ſchamhafte 
Ausdend der alten Sprache, daß er fein Weib erfenne. Die Natur 
brachte die menfchliche Liebe unter das Geſetz eines gemeinfchaftlichen 
freiwilligen Bundes zwifchen zwei Wefen, die ſich durchs ganze Leben 
zu Einem vereint fühlen. — Die Natur hat ferner ven Menfchen unter 
allen Lebendigen zum theilnehmendften gefchaffen, weil fle ihn gleich. 
fam aus Allem geformt, und jedem Reich der Schöpfung in dem Ber: 
haͤltniß ähnlich organifirt hat, als er mit demfelben mitfühlen follte. 
Sein Nervengebäude ift fo verfchlungen in alle Theile feines vibiren: 
ven Wefens, daß er ald ein Analogon der alles durchfühlenden Gott: 
beit ſich beinah in jedes Gefchöpf fehen und gerade in dem Maaß mit 
ihm empfinden kann, ald das Gefchöpf es bebarf, und fein Ganzes 
es ohne eigene Zerrüttung, ja felbft mit Öefahr derfelben leidet. Sein 
theiluehmendes Nervenſyſtem hat des Aufrufs der Vernunft nicht 
nöthig, es kommt ihr zuvor, ja es fept fich ihr oft mächtig und wider⸗ 
finnig entgegen. — Auch um die Wildheit der Menſchen zu brechen 
und fie zum häuslichen Umgange zu gewöhnen, follte die Kindheit 
unfers Geſchlechts lange Jahre dauern, dieRatur zwang und hielt es 
bucch zarte Bande zufammen , daß es fich nicht, wie die bald ausge⸗ 
bildeten Thiere, zerftreuen und vergefien konnte, Hier lag der Grund 
zur menfchlichen Gefelfchaft, ohne die fein Menſch aufwachfen Fönnte. 
Der Menfch ift zur Gefellfchaft geboren. — Wie die Symmetrie 
in feinem Körper, fo lebt in feiner Seele Die Regel der Gerechtigkeit 
und Wahrheit. Gleichförmigfeit der Gefinnung und Einheit des 
Zwecks hat alles Menjchenrecht geftiftet. 

Wenn des Menfchen vorzüglichfte Gabe Verftand ift, fo iſts das 
Geſchäft des Verſtandes, den Zufammenhang zwifchen Urſache und 
Wirfung aufzufpähen und denfelben, wo er ihn nicht gewahr wird, 
zu ahnen. Run fehn wir in den Werfen der Natur eigentlich Feine 
Urfache im Innerften ein, wir fennen ung felbft nicht, und wiſſen 
nicht, wie irgend etwas in und wirft. Alfo ift auch bei allen Wirs 
fungen außer ung Alles nur Traum, nur Vermuthung und Name. 
Dies ift ver Gang der Bhilofophie, und die erfte und lebte Philofo- 
phie ift immer Religion geweſen. 

Du haft dich deinen Gefhöpfen nicht unbezeugt gelaffen, vu 
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ewige Quelle altes Lebens! Den Menfchen erhebfi bu, daß er ſelbſt 
ohne daß er’s weiß und will, Urſachen der Dinge nachſpähe, ihren 
Zuſammenhang errathe und Dich alfo finde, Das Innere der Natur 
erfennt er nicht, da er feine Kraft eines Dinges von Innen einficht, 
ja wenn er dich geftalten wollte, hat er geirrt und muß irren, Denn bu 
bift geftaltlos, obwohl die erfte einzige Urfache aller Geftalten. In— 
deffen ift auch jeder falſche Shimmer vondir dennoch 
Licht, und jeder trügliche Altar, den er dir baut, ein 
untrüglihesDenfmal nicht nur beines Dafeins, fon- 
dern auch der Macht des Menihen did zu erfennen 
und anzubeten. | 

Und fo fieht man auch, warumin allen Religionen mehr oder 
minder Menfchenähnlichkeit Gottes habe ftatt finden müffen, entweder 
daß man den Menfchen zu Gott erhob, oder den Vater der Welt zum 
Menfchengebildehinabzog. Eine höhere Geftalt als die unfre 
fennen wir nicht, und was den Menfhen rühren nnd 
menſchlich machen foll, muß menfhlih gedacht und 
empfunden fein. Selbft da die Gottheit fi uns of 
fenbaren wollte, ſprach und handelte fie unter ung, 
jedem Zeitraum angemeffen, menſchlich. Nichts Hat unſre 
Natur fo veredelt, als die Religion, allein weil fie fie auf ihre reinfte 
Beſtimmung zurückführte. 

Daß mit der Religion der Glaube an Unſterblichkeit verbun⸗ 
den war, iſt vom Begriff Gottes unzertrennlich. Wir ſind Kinder des 
Ewigen, zu deſſen Erkenntniß wir durch Alles geweckt, zu deſſen Nach⸗ 
ahmung wir durch Liebe und Leid gezwungen werden, und wir er: 
fennen ihn noch fo dunfel, wir ahmen ihm fo ſchwach und kindiſch 
nach, ja wir fehn die Gründe, warum wir ihn in dieſer Organifation 
nicht anders erkennen und nachahmen fönnen. Und es follte für uns 
feine andre möglich? für unfre gemiffefte befte Anlage follte fein Sort: 
gang wirklich fein? denn eben dieſe unfre evelften Kräfte find fo wenig 
für dieſe Welt: fie ftreben über diefelbe hinüber, weil hier alles der 
Nothdurft dient. Riß alfo die Gottheit den Faden ab, und brachte 
mit allen Zubereitungen aufs Menfchengebilde endlich ein unreines 
Geſchoͤpf zu Stande, das mit der ganzen Beftimmung getäufcht ward? 
Alles auf der Erde ift Stüdwerf, und foll e8 ewig ein unvollfomme- 
nes Stüdwerf bleiben, jo wie das Menfchengefchlecht eine bloße 
Schatienheerde, die ſich mit Träumen jagt? Hier knüpfte Die Reli: 
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gion ale Mängel und Hoffnungen unfers Gefchlechts zum Gla uben 
sufammen und wand ber Humantdtät eine unfterbliche Krone. 

Keine Kraft der Natur tft ohne Organ, das Organ iſt aber nur 
die Kraft ſelbſt, die mittelft jenes wirket. Jede Kraft wirft ihrem 
Drgan harmonifch, denn fie hat ſich daſſelbe zur Offenbarung ihres- 
Wefens nur zugebilvet. Wenn die Hülle wegfält, fo bleibt die Kraft, 
die, obwohl in einem niedrigen Zuftande und ebenfalls organifch, 
dennod vor diefer Hülle fchon eriftirte. War’s möglich, 
daß fie aus ihrem vorigen in diefen Zuſtand übergehen konnte, fo iſt 
ihr auch bei dieſer Enthuͤllung ein neuer Umgang möglich. In den 
tiefften Abgränden des Werdens, wo wir Teimendes Leben fehn, wer: 
den wir das unerforfchte und fo wirffame Element gewahr, das wir 
mit den nwollkommenen Namen Licht, Ather, Lebenswärme benen- 
nen. In Millionen Organe ausgegoflen, läutert fich- dieſer himmliſche 
Feuerſtrom immer feiner und feiner. Vielleicht warb unfer Koͤrperge⸗ 
bäude auch eben deswegen aufgerichtet, Daß wir felbft unfern gröbern 
Theilen nad) von dieſem eleftrifchen Strom miehr an uns ziehn, mehr 
in uns verarbeiten Fönnten. Eutweber hat Die Wirkung der Seele kein 
Analogon hienieven, und ſodann iſt's weder zu begreifen, wie fie auf 
den Körper wirke, noch wie andre Gegenftände auf fie zu wirken ver- 
mögen, oder ed iſt diefer unfichtbare himmliſche Lichtgeift, der alles 
Lebendige durchfließt und alle Kräfte der Natur vereinigt. In der 
menſchlichen Organisation hat er Die Kreiheit erreicht, die ihm ein 
Erdenbau gewähren konnte: vermittelft feiner wirkte Die Seele in ihren 
Organen beinah allmädhtig, und ſtrahlte in fich ſelbſt zurüd mit einem 
Bewußtfein, das ihr Innerſtes reget, vermittelt feiner wußte fie ſich 
durch freie Selbſtbeſtimmung gleichfam aus dem Körper, ja aus ber 
Welt zu ſetzen, und fie zu lenlen. Er hat alfo Macht über. daſſelbe 
gewonnen, und wenn jeine äußere Maſchine aufgelöft wird, was tft 
natürlicher, als daß er das, was feiner Art geworden und mit ihm 
inuig vereint iſt, nach ſich ziehe? Er tritt in fein Medium, und Dies 
ziehet ihn zu feiner neuen Beſtimmung fanft himüber. 

Menſchen, die von einem Affect, inſonderheit von dem lebhaf⸗ 
teften reinſten Affect unter allen, der Liebe Gottes, ergriffen wurden, 
haben Leben und Ton nicht geachtet, und fich in dieſem Abgrund aller 
Ideen wie im Himmel gefühlt. Räume und Zeiten verfhwinben der 
Begeifterung, fie ift immer auf ihrem Punkt, in ihrem eignen Ideen: 

lande. Diefe Natur des Geiftes äußert ſich auch bei den wildeften 
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Völkern , gleichviel, wofür fie impfen, fle Fämpfen im Drange nach 
Ideen. Auch der Menfchenfrefier im Durft feiner Rache ſtrebt, wie⸗ 
wohl auf eine abfcheuliche Art, nach dem Genuß eines Geiftes. 

Zur Humanität ift der Menſch gebildet. Entweder wiſſen wir 
Nichts von unferer Beftimmung, und die Gottheit taͤuſchte uns mit 
al ihren Anlagen von Innen und Außen — welde Läfterung auch 
nicht einmal einen Sinn hat — aber wir können dieſes Zwecks fo 
ficyer fein ald Gottes und unſers Daſeins. — Aber wer unter den 
Sterblidhen kann jagen, daß er das zeine Bild der Menfchheit, das 
in ihm liegt, erreiche oder erreicht Habe? Entweder irrte ſich alfo ber 
Schöpfer mit dem Ziel, dad er ung vorftedte und mit der Organiſa⸗ 
tion, die er zu Erreichung deſſelben fo Fünftlidy zufammengeleitet Bat, 
oder diefer Zwed geht über unfer Dafein hinaus, und die Erde iſt 
nur ein Übungsplag, eine Vorbereitungsftätte. Es iſt beftemdend 
und doch unleugbar, daß unter allen Erbbewohnern das menfchliche 
Geſchlecht dem Ziel feiner Beſtimmung am meiften fern bleibt. Jedes 
Thier erreiht, was es in feiner Drganifation erreichen fol, der ein- 
zige Menſch erreicht e8 nicht, eben weil fein Ziel fo unendlich ift und 
er auf unfrer Erde fo fpät, mit fo viel Hinderniffen von Außen und 
Innen anfängt. Diefer dürftige Anfang ift eben feines unendlichen 
Forigangs Zeuge. 

Und fo können wir auch leicht ahnen, was aus unfrer Menfch- 
heit allein iu jene Welt übergehn kann: es tft eben dieſe gottähnliche 
Humanität, die verfchloffne Knospe der wahren Geftalt der Menſch⸗ 
heit. Jedes irdiſche Beduͤrfniß follte eine Mutterhülle fein, in der ein 
Keim der Humanität fproßte. 

Die Geftalt jener Welt bat und der gute Schöpfer verborgen, 
um weder unfer ſchwaches Gehirn zu betäuben, noch zu ihr cine falfche 
Borliebe zu reizen. Doch wird der Blüthe der Humanttät in jenem 
Dafein gewiß in einer Geftalt erfcheinen, die eigentlich Die wahre 
göttliche Menſchengeſtalt ift, und die fein Erbenfinn in ihrer Herr- 
lichkeit und Schöne zu Dichten vermöchte. Vergeblich ifts alfo, Daß 
wir dichten, und ob ich wohl überzeugt bin, daß, da alle Zuftände 
der Schöpfung auf's Genauefte zufammenhangen, auch die organifche 
Kraft unfrer Seele in ihren reinften und geiftigen Übungen felbft ven 
Grund zu ihrer fünftigen Erfcheinung lege, oder daß fie wenigfteng, 
ihr ſelbſt unwiſſend, das Gewebe anfpinnen, das ihr folange zur Bes 
kleidung dienen wird, bis der Strahl einer ſchoͤnern Sonne ihre tiefften, 
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ihr ſelbſt hier verborgenen Kräfte wedt: fo wäre es doch Kühn; 
heit, dem Schöpfer Bildungsgefege zu einer Welt . 
vorzuzeichnen, Deren Berrihtungen und noch fo wenig 
befannt find. Hoffe alfoo Menſch, und Wander nicht: der Preis 
iſt dir vorgeftedt, um den fämpfe. 


Mannigfaltig find die Erfcheinungen der Menſchheit auf dem 
Erdboden; aber überall entſchädigt die Natur für das, was ſie ent⸗ 
zieht, und wirkt harmoniſch in Allem, was ſie wirkt. An manchen 
Orten ſitzt die harte Nothwendigkeit auf dem hoͤchſten Thron, fo daß 
der Menſch beinahe die Lebensart des Bären ergreifen müßte. Und 
dennoch bat erfich überall als Menfd erhalten, denn 
auch in den Zügen Der fheinbar größten Inhumant« 
tät Diefer Bölfer ift, wenn man fie näher erwägt, Hw 
manität fihtbar. Die Natur wollte verfuchen, welcher gewalt- 
ſamen Zuftände unfer Geſchlecht fähig wäre, und es hat dieſe Probe 
beftanden. 

Jeder Menfch wird zuletzt eine Welt, zwar eine ähnliche Er« 
fheinung von Außen, im Innern aber ein eigened Weſen, mit jedem 
andern unausmeßbar; er ift eine zahllofe Harmonie, ein lebendiges 
Selbſt, auf weldhes die Harmonie aller ihn umgebenden Kräfte 
wirft. Der ganze Lebenslauf eines Menfchen ift Verwandlung; al’ 
feine Lebensalter find Fabeln verfelben, und fo iſt dad ganze Ge- 
fhlecht in einer fortgehenden Metamorphofe. Der Wandrer auf der 
Erde, die schnell vorübergehende Ephemere, kann Nichts als die 
Wunder des großen Geiftes auf einem ſchmalen Streif anftaunen, 
fih ver Beftalt freuen, die ihm im Chor der Andern ward, anbeten 
und mit diefer Geftalt verſchwinden. Auch ih war in Arkadien! 
ift Die Grabfchrift aller Lebendigen in der fich immer verwandelnden, 
wiedergebäßrenden Schöpfung. 

Es ift ein graufamer Frevel der | BE gebildeten Natio- 
‚nen, diefen Wilven die angeerbten Stammfige entreißen, und fie fel- 
ber eultiviren zu wollen. Rur was einem Volk eigenthüm- 
ih und urfprünglich ift, ft feine Bildung. Um den Thron 
Jupiters tanzen die Horen im Reihentanz, und was ſich unter ihren 
Füßen bildet, iſt zwar nur eine unvollfommene Bolltommenheit, weil 
Alles auf die Vereinigung verfchiedenartiger Dinge gebaut iſt; aber 
durch Die innere Liebe und Bermählung mit einander wirb allent- 
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halben das Kind der Natur geboren, finnliche Regelmaͤßigkeit und 
Schoͤnheit. 

DieRaturhat entwederallenthalben ihren Zweck 
erreicht, oder fie erreichte ihn nirgend. Der praftifche Ber: 
ftand der Menfchen ſollte in allen Varietäten aufblühen und Früchte 
tragen, darum ward dem -vielartigen Geſchlecht eine fo vielartige Erbe. 

Die Glückſeligkeit der Menſchen ift allenthalben ein indivi⸗ 
duelles But. Unfinnig wäre die Anmaßung, daß die Bewohner aller 
Welttheile Europäer fein müßten, um glüdlich zu leben. Da Gtäd 
feligfeit ein innerer Zuſtand iſt, fo liegt das Maaß und die Beftin- 
mung derfelben nicht außer, fondern in der Bruft eines jeden einzel 
nen Wefens; ein andred hat fo wenig Recht, mich zu feinem Gefühl 
zu swingen, ald es Macht hat, das meine in fein Dafein zu verwans 
dein. Die Völker, von denen wir glauben, daß. Die Natur fie ale 
Stiefmutter behandelt babe, waren ihr vielleicht bie Tiebften. Kinder 
der Morgenröthe blühen fie auf und ab: eine oft gedankenloſe Hei- 
terfeit, ein inniges Gefühl ihres Wohlfeins ift ihnen Glüdfeligkeit, 
Beitimmung und Genuß des Lebens. Die Sperwlation kann das Ber 
gnügen nur weniger, müßiger Menfchen fein und auch ihnen ift fie 
oft, wie der Genuß des Opiums In den Morgenlänbern, ein ent- 
Träftend verzerrendes, einfchläferndes Traumvergnügen. Jemehr wir 
verfeinernd unfre Seelenkräfte theilen, defto mehr erfierben Die muͤßi⸗ 
gen Kräfte; auf das Gerüft der Kunſt gefpaunt, verweilen unfre 
Bähigkeiten und Glieder an dieſem prangenben Kreuz. Nur auf dem 
Gebrauch der ganzen Seele, infonderheit- ihrer thätigen Kräfte, ruht 
ber Seegen der Gefundheit. Die meiften Nationen wirfen und phan- 





tafiten, lieben und haflen, hoffen und fürchten, Iachen und weinen - Ä 


wie die Kinder; fie genießen alfo auch wenigftens die Glüchſeligkeit 
Einplicher Jugendiräume. Da unfer Wohlſein mehr ein ſtilles Gefühl 
als ein glaͤnzender Gedanke ift, fo find e8 weit mehr die Empfindun⸗ 
gen des Herzens, als Die Wirfungen einer tieffiunigen Vernunft, die 
uns mit Liebe und Freude am Leben lohnen. Jedes Lebendige freut 
ſich feines Lebens; es fragt und grübelt nicht, wozu es dafei? fein 
Dajein ift ihn Zwed und fein Zwed das Dafein. Dies einfache, 
tiefe, unerſetzliche Gefühl des Dafeins iſt Glückſeligkeit, ein Heiner 
Tropfen aus jenem unendlichen Meer des Allfeligen, der in Allen iſt 
und ſich in Allem freut und fühlt. Allenthalben liegt Glückſeligkeit 
bes Lebens nicht in der wühlenden Menge von Empfindungen und 
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Gedanken, fondern in ihrem Verhäftnig zum wirklichen Innern Ge⸗ 
nuß unfers Dafeind und deſſen, was wir zu unferm Daſein rechnen. 
Rirgend auf Erden blüht die Rofe der Gtlüdfeligfeit ohne Dornen; 
was aber aus diefen Dornen hervorgeht, iſt allenthalben und unter 
allerlei Geftalten die zwar flüchtige, aber ſchöne Rofe einer menſch⸗ 
lichen Lebensfreude. 

Es iſt eine ſchwere Frage, was Künſte und Wiffenfchaften zur 
Gtüdfeligkeit des Menſchen geihan haben? ob jedes vermehrte Be- 
bürfniß auch deu engen Kreid des Glücks erweitere? ob die Kunſt 
der Natur je wirklich etwas zuzufegen vermochte? ob alle willen» 
fchaftlihen und Künftlergaben nicht auch Reigungen in der menſch⸗ 
lichen Bruft rege gemacht haben, bei denen man viel ſeltener zur Zur 
friedenheit gelangen kann, weil fie mit Unruhe verfnüpft find? 

Der Menſch ift nicht für den Staat gemacht; Milktonen des 
Erdballs willen von feinem. Da, wie alle Staatslehrer fagen, jeder 
wohleingerichtete Staat eine Mafchine fein muß, die nur der Ge: 
danke Eines regiert, welche Glüdfeligfeit könnte es gewähren, in 
diefer Maſchine als ein gedankenloſes Glied mitzudienen? Bater und 
Mutter, Mann und Weib, Kind und Bruder, Freund und Menſch, 
das find Verhaͤltniſſe verRatur, Durch die wir glüdlich werden ; was 
der Staat uns geben fan, find Kunſtwerkzeuge, leider aber kann er 
uns etwas weit Wefentlicheres, uns felbft, rauben. S 

In. der. Gründung der Staaten vertrat Gewalt die Stelle des 
Nechts; der Stärkere nimmt was er will, und der Schwächere giebt 
ober leidet, was er nicht ändern kaun. Alles Recht hängt an einer 
Kette von Tradition, deren erften Grenzpfahl das Glück oder die 
Macht einfchlug, Die berühmteften Namen der Welt find Würger des 
Menſchengeſchlechts geweſen, die den Baden der Begebenheiten nach 
Leidentchaften anſpannten, und wie das Schiefal wollte, ihn fort: 
tolkten. Wenn kein Bunft ver Weltgefchichte uns die Niedrigkelt 
unferd Gefchlechts zeigte, fo wiefe es ung die Geſchichte der Regie 
zungen. Richt Humanität, fondern Leidenfchaften haben ſich der Erde 
bemächtigt, und ihre Völker wie wilde au zufanmen und gegen 
einander getrieben, R 

Sp wenig ein Menſch feiner natirlichen Geburt nach aus ſich 
entfpringt, fo wenig tft er im Gebrauch feiner geiftigen Kräfte ein 
Seldftgeborner. Richt nur der Keim unfrer innern Anlagen ift ges 
netifch, fandern auch jede Entwidelung ee Keimes hängt vom 
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Schichſal ab, das uns hie oder dorthin pflangge und nach. Zeit und 
Jahren die Hülfsmittel der Bildung um uns legte. Der Menfch if 
eine fünftliche Mafchine, zwar mit genetifcher Dispoſition und einer 
Fülle won Leben begabt ; aber die Maſchine ſpielt fich nicht ſelbſt und 
auch der faͤhigſte Menſch muß lernen, wie er fie fpiele. Die Vernunft 
ift ein Aggregat von Bemerfungen und Übungen unfrer Seele, eine 
Summe der Erziehung unſres Geſchlechts, die nad) gegeben frem- 
den Vorbildern der Erzogne zuletzt als ein fremder Kuͤnſtler an ſich 
vollendet. 

Hier liegt das Vrincip zur Geſchichte der Menfchheit. Empfinge 
der Menſch alles aus ſich und entwidelte e8 abgetrennt von Außern 
Gegenftänden, jo wäre zwar eine Befchichte der Menfchen, aber nicht 
. des Menfchengefchlehts möglich. Da aber unfer fperififcher Charakter 
eben darin liegt, au werden, was wir fein follen, fo wird 
eben damit Die Gejchichte nothwendig ein Ganzes, eine Kette der Ge⸗ 
felligfeit und bildenden Tradition vom erſten bis-zum letzten Gliede. 

Es giebt Alfo eine Erziehung des Menſchengeſchlechts, eben 
weil jener Menſch nur durch Erziehung ein Menſch wird und Das 
ganze Geſchlecht nicht anders als in Diefer Kette non Individuen 
lebt. Wenn Jemand fagte, daß nicht der einzelne Menſch, fondern 
Das Gefchlecht erzogen werde, fo fpräche er. für mich unverfaͤndlich 
da Geſchlecht und Gatiung nur allgemeine Begriffe find, außer fe 
fern fie in einzelnen Weſen exiſtiren. Schränfte ich Dagegen alles auf 
Individuen ein, und leugnete die Kette ihres Zufanunenhaugs fo⸗ 
wohl unter einander als mit dem Ganzen, fo wäre mir aberınald Pie 
Natur des Menſchen und feine Geſchichte enigegen, denn Fein 
Einzelner von uns iſt durch ſich ſelhft Menſch worden. 

Wollen wir dieſe zweite Geneſis des Menſchen, die fein ganzed 
Leben durchgeht, Cultur oder Wırfflärung nennen, fo reiht Die Kette 
derſelben bis an's Ende der Erde. Der Unterſchied zwiſchen 
eultivirten und uncultivirten Völkern iſt nicht ſpe⸗ 
cifiſch. Nicht für die Gattung, für das Bild eines abſtxacten Rar 
mens, werden die Individuen hervorgebracht. Gott Dichtet Beine ab⸗ 
gezogenen Schattenträume ; in jedem feiner Kindes liebt und fühlt er 
ſich mit dem Vatergefühl, als ob dies Geſchöpf das einzige feiner 
Welt wäre. Was jeder Menfch it und ſein kann, Das muß Zweck 
des Menfchengejchlehts fein; umd was iſt Dies?! Humanität 
und Blüdfeligfeit auf dieſer Stelle, in dieſem Grad, 








13 


ats viefes und Feim andres Glied ber Bildungskette 
die durch's ganze Gefſchlecht reiht. Wo und mer vn 
geboren bit, o Menſch, da bift vu, der du fein fell; 
tet: verlaß die Kette nit, no ſetze dich Aber fie 
hinaus; fondern fhlinge dich an ſie. Nur in ihrem Ju 
ſammenhange, in dem was du empfängſt und gtebft, 
nur in deiner Thätigkeit wohnt für dich Xeben nny 
Freude. 

So fehr ed dem Menſchen fchmeichelt‘, daß die Gottheit feine 
Bildung hienieden ihm felbft und ſeinesgleichen überlaſſen habe, fo 
zeigt dech dieſes Mittel Die Uncollkommenheit unfred irdiſchen Da⸗ 
ſeins, indem wir eigentlich Menſchen noch nicht Find, ſondern taͤg⸗ 
lich werden. Welche Unmenſchlichkeit gaͤbe es, zu der ſich nicht eine 
Nation gewöhnen konnte! weiche Einbildung, die die erbliche Tra⸗ 
dition nicht wirklich geheiligt haͤtte! Thorheiten mußten ſich vers 
erben, wie die ſparſamen Schaͤtze der Weisheit: der Weg der Mn: 
ſchen ward einem Labyrinth gleich, mit Abwegen auf. allen Seiten, 
wo nur wenige Fußtapfen zum inkerftem Ziel führen. Nicht anbers 
wirft Gott auf der Exde, als durch erwählte, größere Menſchen. 
Unfer Leib vermobert im Grabe und unfres. Namens Bild iſt bals 
ein Schatten auf Erden; nur im der Stimime Gottes, d. h. Deu bif- 
denden Tradition einverleibt, Tönnen wir mit namtenlofer Wirkung 
in den Seelen der Unfern ihätig fortleken. 

Ohne dieſe wäre ed graufenvoll, in den Revolutionen der Erde 
nur Trümmer auf Trümmern zw ſehn, ewige Anfaͤnge ohne GEude, 
Umwälzungen des Schidfald ohne dauernde Abſicht! Die Kette der 
Bildung allein macht aus diefen Trümmern ein Ganzes, in welchem 
zwar Menfchengeftälten verfchwinden, aber ver Menfchengetft unfterb: 
lich umd fortwirkend lebt. Mag es fein, daß der Berfolg der Äonen 
manches von ihrem Gebäude zertrümmerte, die Mühe war nicht ver 
geblich : denn was die Vorfehung von ihrem Werk retten wollte, 
rettete fie in andern Geſtalten. Ganz und ewig kann ohnebies fein 
Menſchendenkmal auf der Erde dauern, da es im Strom der Gene: 
tationen nur von den Händen der Zeit für die Zeit errichtet war, 
und augenblidlich der Nachwelt verberblich wird, ſobald es ihr neues 
Beſtreben unnoͤthig macht oder aufhält. Alle f ind wir hier nur 
in einer Werkſtätte der Übung. 

So ift die Geſchichte nicht mehr ein Gräuel der Verwüſtung 
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anf einer heiligen Erde. Nur unter Stürmen konnte die edle Pflanze 
erwachſen. Das Samenforn aus ‚der Aſche des Guten ging in der 
Zukunft deito ſchöner hervor, und mit Blut befeuchtet, flieg es mei⸗ 
ſtens zur unverwelklichen Krone. Die Revolutionen find unferm Ges 
fchlecht fo nöthig, wie dem Strom feine Wogen, damit er nicht ein 
ftebender Sumpf werde. Immer verjüngt in feinen Geftalten, blüht 
der Genius der Humanität auf und zieht palingenetiſch in Völkern, 
Oenerationen und Geſchlechtern weiter. 


Wir haben die größte Urfache, dieſe Ideen der Humanität, 
weiche das ftille, befchauliche Gemüth gegen die abſtracten Anforde: 
ungen des Chriftentbums wie der Aufklärung achtet, in ihrer rela⸗ 
tiven Berechtigung anzuerkennen, jetzt, wo eine beuchlerifche Reaction 
uns den Erwerb unfrer Vorzeit wieder verfünmern will. Aber wir 
müffen geftehn, in dieſen Ideen lag Feine geichichtlihe Kraft, fie 
fonnten ebenfowenig auf die Geſchichte belebend einwirken, als man 
aus ihnen heraus den Gang der Geſchichte begreifen wird. Herders 
Natur war das deutfche Gegenbild zu Rouffeau, der Inhalt war ein 
ähnlicher, aber was bei’ dem Franzoſen eine gewaltige Triebfraft ge⸗ 
wefen war, die mit der Macht eines urfprünglichen Lebens ihre 
Schaale fprengte, wurde bei dem Deutichen zum flillen Traum eines 
beſchaulichen Gemůths. 

Deutſchland hat aber dennoch an der Revolution des Geiſtes 
feinen Theil; die Eritifhe Philofophie war es, die ihrerfeits Dies 
Vofitive ebenfo gewaltig auseinanderfprengte, als ed in Franfreich 
Die Ideen der Revolution getban. | 











Zweiter Abſchnitt. 
Der fnbijective Idealismus. 


1. Die kritiſche Philoſophie. 


In der Regel macht die Sperulation ſehr wenig Eindrud auf - 


das Gemüth. Man läßt ſich Das Refultat gefallen, weil man Nichts 
dagegen einwenden kann, denkt und handelt übrigens in praftifcyer 
Rückſicht wie vorher. So ging e8 von jeher mit den Speculationen 
der Spealiften und Skeptiker: fie dachten, wie Niemand, und handel- 
ten, wie Alle. 


So war es nicht mit der neuen. Phitofophie, die mit einer uner⸗ 


bittlichen Kritif die objective Welt in ihrer Totalität aufjulöfen uns 
ternahm. Es handelte ſich in ihr um das Heiligſte des Lebens, fie 
bebte vor feiner Frage zurüd, und hatte den Muth, alle objectiven 
Stützpunkte des Lebens einzureißen, ohne am Leben zu verzweifeln. 
Dad reine Denken hat feine Schidfale, wie Die Welt der That, 
und beide hängen auf das Imnigfte mit einander zufammen. Die 
Leivenfchaften wie die Gefinnungen fuchen ſich am Gedanken zu fchu- 
len, wie trübe und unfrei diefer auch erfcheinen möge. Die hohe 


Aufgabe der neuen Philoſophie war es, ver —— des 


moraliſchen Weſens ein Ende zu machen. 
Mas bisher in der Wilfenfchaft geleiſtet war, hatte aberall vie 
Erkenntniß zum Zweck. So mar auch die Religion in der Theologie 
hrer eigentlichen Bedentung, das Herz zu erheben, entruckt, und in 
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die Irrgänge der Begriffe verlodt. Mit großer Energie hatte ſich ver 
Proteſtantismus abgemüht, fie wieder in ihre Würde einzufegen, als 
Meifterin der Seele, aber er felber war mit dialeftifchen Elementen 
su fehr zerſetzt, als daß er feine Aufgabe nicht bei jedem Collifions⸗ 
fall hätte aus den Augen verlieren follen. Die pietiftifche Richtung 
des PBroteftantismus blieb unfruchtbar, denn fie floh den Gedanken, 
und durch die Flucht wird man nimmermehr des Schlachtfeldes Mei: 
fter. Die wahre Gonfequenz des Proteftantismus mußte den Muth 
faffen, dem Gedanken ins Auge zu fehn, und durch feine Überwin« 
dung die Freiheit und Ipealität der Seele wiederherzuſtellen. 


Zu diefer Reinigung der Seele führte die Philofophie durch 
‚einen tiefen Schmerz, ja man fann fagen, durch eine Verzweiflung 
des Geiftes an fich ſelbſt. Der Geift mußte, um frei zu werden und 
feine Wichengehurt zu eigen, feinen liebgewornenen Inhalt, Die 
füße Gewohnheit feiner Beichäftigung, von ſich werfen; er mußte, 
- um wieder reines Herzens zu fein, aus dem Herzen reißen, was mit 
taufend Faſern daran verwachfen war. 


„In frühern Zeiten hatte man,. um zur Wahrheit zu Tommen, 
ohne Weiteres gedacht, in der Gewißheit, daß die Nefultate eines 
richtigen Denkens objective Gültigkeit Haben müßten, Sp machte 
man fic einen Begriff von den Dingen, indem man das Allgemeine 
und Weſentliche derjelben zufammenfaßte, und das Unmwefentliche 
oder Unangemefene ausmerzte. So gewann der abftracte Begriff 
eine. Form in fi) ſelbſt, ex wurde zur Idee, und richtete feine 
(Energie, als Forderung, ſich zu erfüllen, gegen die Wirflichfeit. Das 
Denken machte ſich in feiner Negativität geltend, Dieſer Conflict 
trieb es aus feiner abftrarten Reinheit und feiner theoretifchen Unbe⸗ 
fangenheit, es verftrickte fich in das Netz des Wirklichen. Aber dieſes 
hat feine Wurzeln im Gemüth und in der Einbildungsfraft, und das 
Gemüth empörte ſich gegen die Ufurpationen. des Gedankens. Das 
- chrak über Die Gefahr feiner gignen Conſequenzen und giug 
- Mar Dnalismus zwiſchen per Bierneli nun der Wirklichleit 
erreichte feine Spige im Chriſtenchum, weldies den Geiſt der Welt 
‚enigegenfehte, um ihn man. ihr zu beirsien, Die Scholaſtik drehte fich 
‚Wa Dia Frage, ab Die Dinge pher ihre Bee; ob: Dad. Endliqhe ader 
udien Unendlichteit, die Natur. vden der Gaiſt, die ine: oder der 
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Himmel das Seiende fei, ob Der. Gedanke bie Welt erſchaffen habe, 
oder die Welt den Gedanken. Daß die beiden Welten wirklich von 
einander getrennt feien, ‚galt ald unumfößlicher Glaubensfag. Die 
Reformation dagegen kehtte bie ſubjective Seite der Religion heraus, 
und verlangte die unmittelbare Durchdringung des heiligen und bes 
° wirklichen Geiſtes, zunächfi im Glauben. So wurde es Die Aufgabe 
der neuen Pbilofophie, diefe Berföhnung auch im Begriff nachzubib⸗ 
den, und au geigen, daß die Idee den Dingen immanent fei, in allen 
Formen das Jenſeits aufzuheben. Die Schwierigleit dieſer Aufgabe 
beſtand nicht darin, aus der Unmittelbarkeit des Sinnlichen den Ge⸗ 
danken erſt herzuleiten und zu befreien, ſondern darin, die feſtgewor⸗ 
denen und darum abſtracten Gedanken zum Eoncreten zurückzuführen. 
Das iſt die Riefenarbeit der modernen Philofophie. 


Diefes Streben breitet fi nothwendiger Weife nach wei vers 

ſchiedenen Richtungen aus. Kür den Ide alismus eriftirt nur die 
Einheit. der Idee, und aus ihr muß ſich auf eine ideelle Welfe ent⸗ 
wideln, was der Dignität des Seins theilhaftig werben foll; der 
Realismus dagegen leitet aus der unendlichen —— 
des Objertiven die Formen des Bewußtſeins ab. 


Der Idealiémus faßt die Gedanfen in ihrer Reinheit auf 
daß fie feinen Inhalt haben, als ver vem Denfen angehört und durch 
daffelbe hervorgebracht ift. Das Reich des reinen Gedankens iſt dir 
Freiheit, er ift rein bei ſich, und hat fich von der dunklen Herrfchaft 
des Seienden Iosgeriffen, ſowohl von der Subjectivität des Denkens 
als von der Beringtheit der objertiven Welt. Das Denken ift das 
Sein: Cogito ergo sum. Die Reihe der Ideen, von ihrem natür: 
tichen Boden abgelöft, ſtellt ſich als eine überfinnfiche Welt, ein 
zweites Reich des Seienden der finnlichen Erſcheinung gegenüber. 
Der Begeiff it wirklich, und die Dinge find, was fie find, mur durch 
den Begriff; der Begriff. ift die Seele, die fi in ihnen: vergegen- 
ſtaͤndlicht. Er iſt als folche etwas audres als das Wirkliche, fowie 
die Kraft fich von der Thaͤtigkeit unterisheidet, und dennoch iſt er alle 
Realität, er duldet nichts Anderes neben ſich. Dieſes Gewebe ber 
Adſtractionen, die von ihrer doppelten Beziehung — zum denkenden 
Weſen und zum Reich. der Vorſtellung — getreunt werden, ‚verfiridt 
den Geiſt in fein wunderbares Mep- und laͤßtt ihm sicht zu ſich ſelbſt 
kemmen. Das Melk ner seinen Gedauken ift viel abſtracter als dei 
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überfinnfiche Welt der Religion; ebenfo wie in dieſer bat der Geift 

Die Herrichaft über feine eignen Schöpfungen verloren. Die Begriffe 
ſind ale folche endlich, denn fie find durch Scheidung entfianven, fie 
haben ihre Grenze an ihrem Gegenfag, dem Unweſentlichen, dem 
Unbegeiffnen, dem Zufälligen, mag dieſes auch nur in der Combi⸗ 
nation der Erjeheinungen liegen, Die Verachtung dieſer Grenze 
zandt den abfoluten Begriff den Inhalt. Der Idealismus verftodt 
fi gegen die unbefangene Anſchauung des Seienden, weil er in den 
Mechanismus feiner Formen eingezwängt ift. 


Die Welt tft ſich felber entfremdet ; der reine Geiſt fteht der Er- 
Tcheinung gegenüber, wie in der Religion der Himmel der Erde. Die 
Realität it ohne Zutrauen zu ſich felbft, der Gedanke ohne Inhalt; 
unfertig, wie er ift, legt er feine Unvollfommenheit in das Wirkliche, 
und macht, indem er es mit den Erfcheinungen zu thun hat, die _ 
Wirklichkeit zum Wiederfchein feiner felbft. 


Der höchſte Gedanke, der ohne finnliche Erfahrung rein aus 
vem Denken ſich entwidelt, ift das Abfolute, das hoͤchſte Wefen. 
‚Selbft alle andern Gedanken haben nur -infofern Realität, als fie 
aus demfelben entfpringen und als fie wieder dahin zurüdftreben ; 
das endliche Sein. iſt nur ein Schein dieſer abſoluten Subftanz. Nur 
Gott iſt wirklich, die Welt ift nur das erfcheinende Nichts. Nach 
dieſer Lehre kann nichts Einzelnes für ſich beſtehn, alſo auch nicht die 
reine Subjectivitaͤt, die Seele; damit faͤllt die Grundbeſtimmung der 
Religion weg. Aber ſei das endliche Denken auch nur ein Schein, 
das abſolute Denken iſt uns nur in dieſem Schein gegenwärtig. In 
der weiten Entfaltung des Syflems mußte fi) daher die Mannig« 
faltigfeit des Seienden den abftrasten Beftimmungen des endlichen 
Denkens fügen. 


Die iveelle Welt in ihrem Widerfpruch gegen Das — 
Bewußtfein muß den Denken verdaͤchtig werden. In dem wüſten 
Durcheinander feſtgewordnen Abftractionen iſt die Möglichkeit gege- 
den, Alles zu begreifen, Alles zu beweilen, Alles zu conſtruiren. 
Der erſchrockne Verſtand wendet fich gegen feine eignen Voraus⸗ 
ſetgungen, und wirft fih in die reine Beobachtung, in: dem Wahn, 
von den Abfiractionen. befreit zu fein, wenn er fie nicht mehr unter: 
ſcheidet, fie nicht im Zufammenbang faßt, ſich ihrer alfo auf eine 
wugeiftige Weile bedient. Aber die Realität als folche verfällt ebenſo 
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den Kategorien des Verftandes : ihr Gefeb, ihr Zufammenhang, ihr 
Weſen, ja ihr Sein tft das Ideelle in ihr. Die Abftractionen des 
Daſeins, des Geſetzes, des Cauſalnerus, der Trennung zwiſchen 
Innen und Außen, Kraft und Wirkung u. f. w. beherrfchen die fu: 
genannte Erfahrung dann am unbedingteften, wenn fle fich frei 
wähnt von allem Geiftigen, wenn fie fi fleift in ihrer Trennung 
von der Idee, und mit dem Nachdenken über das Ideelle Das Ideelle 
felbft los zu fein glaubt. Gerade die ungeiftige Borftelung ift von 
dem Spinngewebe der endlichen Kategorien umſtrickt; die Empirie 
verwandelt die Erfeheinungen in Dinge, die Dinge in Gefege, und 
zwar, weil fie den geiftigen Inhalt dieſer Gefege nicht unterfucht, 
auf eine gewaltfame und mechanifche Weiſe. Der Materialismus 
wähnt, die Fülle des Wirklichen in fidy zu haben, wenn er fie in die 
geiftlofeften Abftrartionen zwängt: Materie, Einzelheit, Zufammens 
bang, Eriftenz, die fi dann der Herrſchaft über Die höhern bemäd- 
tigten und jo alles Concrete verwirren und entftellen. Das Leben 
entflieht dem Mechanismus ver abftracten Empirie. 

Indem Spealismus und Empirismus ſich in der Aufklärung 
endlich zur leerften Allgemeinheit verflüchtigen, müffen fle in Einem 
Refultat zufammenftoßen : e8 giebt eine Welt des Denkens und eine 
Welt des Seins, zwifchen beiden findet aber feine Bermittelung ftatt. 


Dieſes Refultat hat die Fritifche Philofophie auf ftreng wiflenfchaft- 


lichem Wege zu gewinnen verſucht. 


Immanuel Kant ift eine außerordentliche Erſcheinung in der 
Geſchichte des Geiſtes, aber feine neue Metamorphofe der Idee faͤllt 
vom Himmel. Die Tragen, welche fich der einzelne Denker fegt, find 
das Refultat der Gedanfen, welche die Gefchichte des anne 
bis dahin aus fich entwidelt hat. 

Die Grundfrage, von welcher die Kritif der Bald Ber- 
nunft ausgeht, ift diefe: können wir für Die allgemeinen Säge, die 
wir in unfrer fogenannten Erfahrung vorfinden, - objective Wahrheit 
in Anfpruch nehmen? haben wir ein Recht, was fich ald Geſetz bes 
Denkens im Bewußtſein vorfindet, als objective Beſtimmung Des 
Seienden anzufehn? kann der Gedanke durch feine eigue Kraft das 
Sein zwingen, ibm Stand zu halten und fi ihm zu offenbaren? - 


Das war Die Frage, mit welcher Kant die Fefligfeit des meta⸗ 


phyſtſchen und empirifchen Dogmatismus erſchuͤtterle. Die Antwort 
war: Alles was wir zu erfahren glauben, bringen wir jelbft hervor, 
die Welt, die Natur, die Seele mit ihrer ganzen Thätigkeit, endlich 
Gott und das Überfinnliche find nur Broducte des Denfens; ber 
Geiſt ik der Mittelpuntt feiner Welt, und diefe nur foweit wahr und 
objectiv, als das Ich, dem fie angehört, wahr und objertiv genannt 
werben fann. Die einzige reine Dbjertivität des Ich iſt aber das 
Gewiſſen, die Negation der Ratur. — 


"Alle Erfenntniß geht aus von dem Berwußtfein einer Verände— 
rung unfter finnlichen Empfindung. In diefer iſt die Seele leidend, 
und was in ihr vorgeht, ift ihr fremd; aber dieſes ift auch nur für 
den Einzelnen und nicht mittheilbar; objectiv und faßlich wird es erft 
durch die Geftaltung, die Unterfcheidung, die Ordnung, welche durch 
die aprioriftifchen Formen des reinen Bewußtſeins hineingelegt wird. 
Das Dbjertive, das ich von meinen Empfindungen fefthalten und 
mittheilen kann, liegt nur in den Denfformen; ihr Inhalt ift nur, 
was die Seele empfindet, was ihr erfcheint, nicht das Weſen anßer 
mir, welches jenen Crfcheinungen etwa zu Grunde liegen mag. Alfo 
die Geſammtheit der Erfahrung fällt in die Subjectivität, und ent- 
haͤlt Zuftände der Seele, nad) Formen der Seele duch bie Phantafte 
gebildet, geformt — hervorgebracht. 


Der flüffige Wechfel der Anfchauungen wird firirt, indem daß 
. reine Ich Diefelben auf ſich bezieht, und fo die Strahlen der Empfin⸗ 
dung in Einem Brennpunkt fammelt. Diefe Strahlenbrechung ge- 
fchieht nad) den immanenten Gefegen des Bewußtſeins, den Katego⸗ 
rien. Diefe find ſubjectiv, da fie nicht den Gegenftänden bed Den- 
fend, fondern. nur dem Denken an ſich zufommen, andrerfeits aber 
fiehn fie der Slüchtigfeit unmittelbarer Wahrnehmungen durch den 
Charakter der Dauer und des innern Beftehens gegenüber und find 
daher objectiver als die Sinnlichkeit. Sie find inhaltlos an fi, 
denn fie entwideln fi nur an dem Inhalt, ver ihnen Dusch Die 
Sinne überliefert wird; die Sinnlichkeit Dagegen ift formlos, und 
bat ohne jene Denkformen feinen Sinn und Feine Beſtimmtheit. Ob 
aber durch dieſe Seftaltung fubjertiner Wahrnehmungen durch die 
objectiven Kategorien an den erftern nichts gefindert wird, ob beide 
überhaupt zu einander gehören, ob das geiftige Medium, in welchem 
ſich das Licht des Dbjertiven bricht, fähig if, daſſelbe im feiner 
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Reinheit wiederzugeben, bariber bat und die Unterſuchnng über die 
eigentliche Natur jener Denfformen aufzuklären. 

Was wir Natur nennen, if Nichts ald der Inbegriff unfrer 
finnliden Empfindungen. Das Univerfum ift die Zotalität des 
Scheins, weldhem der Berftand Geftaltung giebt. Das Denken be 
ftebt darin, der Empfindung die Form der Einzelbeit und Zufälligkeit 
abauftreifen. Der Verftand erreicht dieſen Zwed, indem er die Sinn- 
lichkeit begrenzt, ohne fein eignes Feld zu erweitern, indem er jene 
warnt, ihre Empfindung nicht auf Dinge an fi, fondern nur auf 
ihre Erfheinungen zu beziehn. Der Verſtand denkt ober dichtet fid) 
zu Diefen Erfcheinungen einen Gegenftand, der die Urſache der Er⸗ 
ſcheinung, alfo nicht felbft Erfcheinung feil. Wenn die Hand an 
etwas ftößt, das Auge etwas fleht, fo fagt der Verſtand, es fei ein 
Etwas außer der Seele, das der Grund diefer Empfindung fei. Ob 
diefer Grund nur in der Seele, oder auch wirflid außer ihr anzu⸗ 
treffen fei, ob er mit der finnlichen Empfindung zugleich aufgehoben 
werde, ober übrig bleibe, wenn jene ſchwindet, darüber fagt und Der 
Berftand Nichts. 

Der Berftand entwidelt fih nur an Gegenftänden der finnlichen 
Empfindung, aber feine feiner Beftimmungen und Dichtungen geht - 
von derſelben aus; er ift an und für fi) von aller Sinnlichkeit voll- 
fonımen frei, eine für fich felbft beftändige, fich felbft genügfame, 
und durch ˖ feinen aͤußerlich hinzukommenden Zufat zu vermehrenve 
Einheit. 

Der Berftand iſt ver Befeggeber der Natur, und die Beſtimmt⸗ 
heit der Erfeheinungen fein Werk. Kür uns find die Gegenflände, 
die wir wahrnehmen, und die dem gemeinen Bewußtfein. in ihrer 
Bereinzelung als felbftändig gelten, bloße Erfcheinungen, fie haben 
den Grund ihres Seins nicht in fich ſelbſt. Was fie aber an ſich 
felbft feien, das zu beſtimmen reichen die Denfformen nicht aus; 
ihr Weſen an ſich iſt für uns unzugaͤnglich. 

Dem gewöhnlichen Urtheil gelten die Objecte der Wahrheit ad 
ſelbſtändige Dinge, und bei dieſer Feſtigkeit des Einzelnen erfcheinen 
alle Beränderungen, Beziehungen, Bedingungen als demſelben äußer⸗ 
lich. Diefe Beftigfeit if nun für das Bewußtfein aufgehoben. Es 
bat den gefammten wirflichen Inhalt der Welt fi angeeignet uud 
die Gewißheit erlangt, in demfelben nur den Schein zu befigen. 
Dafür fleht. ihm nun ein unnahbates Jenſeits gegenüber: Das 
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reine Sein, zudem er keine andre Beziehung hat, ale daß es ihm 
nach feinen fubjectiven Denfgefepen nothwendig erfcheint, daß etwas 
fein müfle, was als Feſtes den Erfcheinungen zu Grunde liegt. Diefe 
fubjective Rothwendigfeit der Denfgefege (Kant nennt fie trans⸗ 
cendental) ift aber Fein objectiver Beweis des Seins. 

Wenn in dem gemeinen Berftand die Dbjertivität den Inhalt 
des Denkens im Gegenfag zu der Thätigkeit des Denkens umfaßt, 
fo tet fie die Fritifche Philoſophie als das Fefte, an und für 
ſich Seiende, dem, was In die finnliche Wahrnehmung fällt, der Er⸗ 
fheinung gegenüber. Das Objective, das Ding an fid) ift ein Grenz⸗ 
begriff gegen die Anmaßungen der Sinnlichkeit und des Verſtandes; 
es ift das reine Sein, das wir nicht empfinden, nicht erfennen, nicht 
begreifen, die Abftraction von aller Beftimmtheit, aljo das Beſtim⸗ 
mungslofe, das erfcheinungsiofe Subftrat der Erfcheinungen,, Die 
überfinnfiche Welt, in welcher die Erfcheinung und der Gedanke 
ſchwindet. 

Der wahre Ort dieſer überſinnlichen Welt iſt das reine Ich, das 
Selbſtbewußtſein, das als immanente Denkform, als nothwendiges 
Geſetz alles Denken begleitet. Das unmittelbar und von all' ſeiner 
Thätigkeit unzertrennliche Bewußtſein des Ich, zu fein und mit ſich 
jelbft iventifch zu fein, fucht auch Hinter jeder Erfcheinung ein foldyes 
Sein, das mit ſich ivdentifch fei. Die Einheit des Selbſtbewußtſeins 
ſucht für jede Vorſtellung nad) der Einheit eines Objects. Diefes 
Dbject ift von Mir gefegt, und nur in Mir; durch Mich felber kann 
ich nicht wiffen, ob Ich, das denkende Wefen, Mich überhaupt nur 
von dem etwaigen Subftrat der Erfcheinungen unterfcheide, noch 
weniger, ob Ich von ihm unabhängig fei, oder wie Ich mich fonft 
zu ihm verhalte. 

Die fogenanute Erfahrung geht von der Vorſtellung einer noth⸗ 
wendigen Berfnüpfung der Wahrnehmungen untereinander aus. Die 
Nothwendigkeit gehört zu diefen Borausfehungen ded Denkens, 
welche nur eine Beichaffenheit des Selbſtbewußtſeins ausdrüden. 
Alle Erfahrung ift innerlih. Die Beftimmung der obfectiven Ber: 
haͤltniſſe durch die Kategorien der Allgemeinheit, Eaufalität, Noth⸗ 
wendigfeit liegt nicht in den Dingen, fondern lebiglich im Denken. 
Die Welt der Erfgeinungen, wie die Gefetze des Denkens, gehören 
der Subjectivität an. 

Die Philofophie kann ſelbſt die Exifteng der Materie einräumen, 
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ohne aus dem bloßen Selbftbewußtfein hinauszugehn, und etwas 
mehr, als die fubjertive Gewißheit Wer Vorftelung anzunehmen. 
Denn weil fie dieſe Materie und fogar deren innere Möglichkeit bloß 
als Erſcheinung gelten läßt, die, von unſrer Sinnlichkeit abgetrennt, 
für uns Nichts fei, fo heißt fie ihr eine Außerliche Vorftellung, nicht, 
als ob fie fih auf an ſich äußerliche Gegenſtaͤnde bezöge, fondern 
weil fie im Raum gedacht wird, einer Denfform, in welder 
Alles einander äußerlich iſt. Die Materie fällt ebenfo in 
das denfende Subjert, als alle übrigen Gedanken, nur daß fie das 
Täufchende hat, daß die Erſcheinungen fich gleichfam von der Seele 
abzulöfen und außer ihr zu ſchweben fcheinen, da doch felbft der 
Raum, darin fie angefchaut werden, Nichts als eine Gedankenform 
ift, deren Gegenbild außer der Seele gar nicht angetroffen werben 
fann. Aus dem Begriff der Erſcheinung folgt für das Denfen, daß 
ihr Etwas entiprechen müfje, das an fich nicht Erfcheinung fei, weil 
die Erſcheinung Nichts für ſich felbft fein fann. Da aber viefes 
Etwas nie in einer möglichen Erfahrung gegeben fein kann, wir 
alfo, ohne über die Grenzen des Denkens hinauszugehn, uns Etwas 
über deſſen Wefen auszumachen nicht getrauen dürfen, fo bat es für 
ung feinen Sig nur im Denfen. Für eine Intelligenz, die nicht durch 
die ſcheidenden Formen des Verſtandes, fondern unmittelbar die 
Dinge, vote fie find, erkennen fönnte, hätte dieſes Etwas einen an: 
dern Sinn; von der Möglichkeit einer folchen Intelligenz Fönnen wir 
uns aber feine Borftellung machen, und fo hat diefes Etwas, Diefes 
Seiende hinter den Erfeheinungen für und nur einen problematifchen 
Werth, ald Gegenbegriff gegen die formloſe Zerftreuung der Sinn- 
lichkeit. Die Erfcheinungen für Wefen zu halten, oder.diefen Ber: 
fiandesbegriff des Weſens mit den Erfcheinungen zu verwechfeln, ift 
die Quelle alles Irrthums in der Metaphyſik. Wenn man äußere 
Erſcheinungen ald Vorftellungen anſieht, die von ihren Gegenftän- 
den, als an fich außer uns befindlichen Dingen, in uns gewirft wer- 
den, fo ift nicht abzufehn, wie man ihr Dafein anders, als durch den 
Schluß von der Wirkung auf die Urſache erkennen könne, bei welchem 
. e8 immer zweifelhaft bleiben muß, ob die leßtere in uns, oder außer 
ung fei. Run fann mah zwar einräumen, Daß von unfern äußern 
Anfchauungen etwas, was im transcendenten Verſtande außer ung 
fein mag, die Urſache feiz aber dieſes ift nicht der Gegenftand, den 
wir unter den Vorftelungen der Materie und Förperlicher Dinge vers 


Reben, benn dieſe find Lediglich Erſcheinungen, d. h. Vorſtellungen, 
die ſich jederzeit nur in uns befinden, und deren Wirklichkeit auf dem 
unmittelbaren Bewußtſein ebenſo, wie das Bewußtſein unfrer eignen 
Gedanken beruht. Der transcendentale Gegenftand ift, ſowohl im 
Anfehung der innern ald äußern Anfchanung, gleich unbefanut. 
Bon ihm aber ift auch nicht die Rede, fondern von dem eınpirifchen, 
weldyer alddann ein äußerer heißt, wenn er im Raume, und em 
innerer Gegenftand, wenn er lediglich im Zeitverhältnif vorgeſtelli 
wird; Raum aber und Zeit find beide nur in uns anzutreffen. — 
Sm Raume ift Nichts, als was in ihm vorgeftellt wird, denn der 
Raum ift felbft nichts andres als Vorſtellung. Ein Sab, der aller 
dings befremblich Flingen muß: daß eine Sache nur in der Vorſtel⸗ 
lung von ihr exiftiren könne, der aber hier das Anftößige verliert, 
weil die Sachen, mit Denen wir ed zu thun haben, nicht “Dinge an 
fih, fondern nur Erfcheinungen, d. h. Borftellungen find. — Das 
transcendentale Object, welches den Außern Erſcheinungen, inglei⸗ 
chen das, was der innern Anfchauung zu Grunde liegt, ift weder 
Materie, noch ein denfendes Weſen an fick ſelbſt, fondern ein uns 
unbefannter Grund der Erfeheinungen. — Auch die Zeit ik etwas 
Wirkliches, nämlich die wirkliche Form der Innern Anfchauung. Sie 
hat alfo fubjective Realität in Anfehung der innern Erfahrung, d.h. 
id} habe wirklich die Borftellung von der Zeit und meinen Be 
flimmungen in ihr. Sie ift alfo wirklich nicht ale Object, fonbern 
als die Vorftelungsart meiner felbft als eines Objects augufehn. 
Wenn aber ich felbft oder ein ander Wefen mich ohne dieſe Bebin- 
gung der Sinnlichkeit anjchauen Fönnte, fo würden eben dieſelben 
Beſtimmungen, die wir uns jetzt ald Veränderungen vorſtellen, eine 
Erkenntniß geben, in welcher die Vorftellung der Zeit, mithin auch 
der Veränderung, gar nicht vorfäme. Ich kann zwar fagen: meine 
Borjtelungen folgen einander, aber das heißt nur, ich bin mir ihrer, 
als in einer Zeitfolge, d.h. nad der Form des Innern Sinnes bewußt. 
.. —- Die Gegenftände find das bloße Spiel unferer Vorftellungen, vie 
am Ende auf Beftimmungen des innern Sinnes auslaufen. — Auch 
die Ordnung in den Erfcheinungen, Die wir Natur nennen, bringen 
wir felbft hinein, und würden fie nicht darin finden können, hätten 
wir fie nicht, oder die Natur unſres Gemüths, urfprünglich hinein- 
gelegt. Ob wir gleich durch Erfahrung viel Geſetze lernen, fo ſind 
diefe Doch nur befondere Beftimmungen höherer Gefetze, unten denen 
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Die hochſten a prieri aus dem Verſtande ſelbſt herfommen, und nid 
von der Erfahrung entlehnt find, ſondern vielmehr den Erſcheinungen 
ihre Geſetzmaͤßigkeit verfchaffen und eben dadurch Erfahrungen mög» 
lich machen müſſen. Es ift alfo der Berftand nicht bloß ein Wermös 
gen, durch Vergleihung fi Regeln zu machen, er ift ſelbſt die Ge⸗ 
feßgebung für die Natur, d. 5. ohne Verftand würde es überall nicht 
Ratur, geordnete Einheit des Mannigfaltigen geben: denn Exfchei- 
ungen koͤnnen ald folche nicht außer ung ftattfinden. 
j Wie der Berftand im Begriff das Objective. und Seiend⸗ 
der Borftellung, fo jucht Die Bernunft in ver Idee das Objective 
und Seiende des Begriffs feftzuhalten. Die Scheidungen und Ver 
einzelungen des Verſtandes follen durch fie wieder zum Leben zurkd« 
geführt werben. Die Idee firebt nad) abfoluter Totalität, Aufhebung 
aller Zeit: und Raumbeftimmungen; fie frebt nach dem Ende ber 
Endlichkeit und Bebingtheit, in welcher ſich der Verftand bewegte. 
Sie hat die Bedeutung, zu den bedingten Erkenntniſſen des Berftan« 
des Das Unbedingte — das Abſolute — zu ſuchen, wodurch die 
Einheit derfelben vollendet und coneret werde. Sie fchafft Feine Be 
griffe, ſondern giebt ihnen nur die Ordnung, welche fie in Beziehung 
auf die Totalität der Reihe von Begriffen haben muß, eine Totas 
lität, an welche der Berftand in feiner Endlichfeit gar nicht denken 
fan. Wenn der Berftand von Dingen fpricht, fo ftellt Die Vernunft 
eine Welt auf; aus den Functionen des Bewußtſeins macht fie eine 
Seele, aus dem Begriff der Nothwendigfeit, Welt und Seele in 
Übereinftimmung zu denfen, einen Gott. 

Die Bernunft ſieht nur das ein, was fie felbft durch ihre Ent« 
widelung hervorbringt. Sie bezieht fich nicht unmittelbar auf Ge⸗ 
genflände, fonbern auf den Berfland und deſſen Urtheile; da bie 
Objectivitaͤt derfelben problematiſch war, fo verdoppelt fich hier das 
Broblematifche. Sobald die Yvee, in ihrem Streben nad) dem Um 
endlichen, die beftimmten und endlichen Sormen des Begriffs verläßt, 
verſinkt fie in den Abgrund des Leeren, deſſen Tiefe und Unergründ« 
lichkeit nur in feiner Gedanfenlofigfeit liegt. Es iſt eine Vermeſſen⸗ 
heit der Vernunft, Ideen fchaffen zu wollen; aber ihr Irrthum wird 
noch größer, went fie die auf die Sinnlichkeit. bezugenen und an ihr 
entwidelten Stategorien auf diefe ihre Dichtung anwendet umd der 
Welt Bolfommenheit zufchreibt, der Seele Freiheit, Gott Dafein. 
Sie vermißt fih, aus ihrem Geſetz heraus, durch ihre Kategorien 
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der Denknothwendigkeit, dieſen Urtheilen einen objertiven Grund zu 
confruiren. Indem fie auf diefe Weile das Höchfte zu erfennen und 
zu empfinden glaubt, bewegt fie fi in einer transcendenten Welt 
in einer Dichtung, die nur im ihr ift, und redet irre, wie der Ber: 
züdte, dem feine Träume objective Wahrheit find. 

Wenn der Verftand die Functionen Des Denkens analyfirt, und 
darin die Ipentität findet, die, indem fie ſich in fich felbft von etwas 
anderm in ihr unterfcheidet, dennoch bei fich felbft bleibt, jo macht 
die ihre Grenzen überfchreitende Vernunft diefen Begriff, viefe 
Denkform, zu einem Wefen, und fchreibt ihm Identität mit fich 
ſelbſt — Einfachheit, Unabhängigfeit von den Bedingungen ver 
Sinnlichkeit — Freiheit, Unabhängigfeit von den Verhältnifien 
des Raums und der Zeit — UnfterblichFfeit zu. So macht fie das 
Sc, diefen bloßen Grenzbegriff des Verſtandes und fein Product, zu 
einem gleichfam außer ihm felbft zu ſuchenden, gefpenftifch freien 
Weſen, indem fie vergißt, daß fie nur mit — Ipeen, nicht mit Rea- 
lität zu thun hat. Vielmehr foll uns die wahre Wiffen- 
fhaft der Bernunft, die Kritik, nur erinnern, dieſe 
Weigerung des abfoluten Seins, auf die vorwigig 
über das Leben, über die Schranfen der Endlichfeit 
binausreihende Fragen zu antworten, als einen 
MWinfanzufehn, die Selbfterfenntniß von der fruchtlofen 
überfchwänglichen Speculation zum fruchtbaren praftifchen 
Gebrauch zu wenden. 

Diefelbe Verwirrung herrſcht in der Idee der Welt. Wenn der 
Berftand feine Beftimmungen auf diefelbe anwendet, um im Denfen 
das Unendliche zu umfaffen, ergiebt fich eine,Reihe von Widerfprü- 
hen. Man jagt, die Welt habe einen Anfang in der Zeit und Gren⸗ 
zen im Raume, denn man kann beide Begriffe nur begrenzt denken, 
oder fie fei in beiden unendlich, denn man kann dieſe Grenzen nadı 
Belieben erweitern, und findet nirgend eine Schraufe, denn biefe 
Schranfe könnte wieder nur Welt fein. Alles, was erfcheint, fei zu: 
fammengefegt, und laffe ſich in Einfaches auflöfen, und nur das 
Einfache fei das Beftehende in den Erfcheinungenz aber diefes Ein- 
fache ift, wenn wir es und vorftellen ſollen, wieder qualitativ bes 
ftimmt, alfo aus Eigenſchaften zufammengefegt. In der Reihe ver 
Erſcheinungen tritt und die Macht ‚des reinen Willens entgegen, 
weldye aus der Natur-Gaufalität nicht abgeleitet werden kann; es 
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fcheint alfo neben der Ratur noch Freiheit zu beſtehn; aber dieſe Frei⸗ 
heit ift wieder im Zufammenhang der Nothwendigkeit nicht denkbar, 
denn fie wäre ein abfolutes Wunder. Dieje ganze Reihe der Erſchei⸗ 
nungen, bie in Beziehung auf einander nothwendig, an fich felbft 
aber zufällig und unmwefentlich find, fheint ein fchlechthin nothwen⸗ 
diges Wefen vorauszufeben; aber eben bie Exiſtenz des Unbegrüns 
deten wäre wieder eine grundlofe, alfo dem Berftande widerfprechend. 
Alle diefe Gegenfäge laſſen ſich durch die Kategorien des Verſtandes 
ſowohl erweifen als widerlegen. 

Der Widerſpruch fat nicht in die Dinge an fich, fondern in bie 
Subjertioität des Erfennens. Was wir Welt nennen, ift nur ein 
Reflex der Erfeheinungen unfrer Sinnlichkelt, und an und für 
ih -- d. 5. außer und — gar nicht anzutreffen. Wie weit in 
diefen Erfeheinungen die Auflöfung des Zufammengefegten möglich 
fei, iſt nicht Sache der Erfahrung, fondern eine Idee der Vernunft; 
das Wefen der Idee befteht aber darin, daß fie, als nothwendige 
Denkform von der Bernunft gefegt, dennoch bis in's Unendliche Die 
Erſcheinung flieht. Die Erfcheinung kann nie der Idee adäquat fein. 
So find au unfre Handlungen, foweit fie in die Welt der Erſchei⸗ 
nung fallen, den Gefegen der Baufalität unterworfen ; der Idee nach 
aber find fie frei. Die Idee der Pflicht ſetzt die Möglichfeit einer 
Handlung voraus, davon der Grund nichts Anderes, als der bloße 
Begriff fei. Die Naturbedingungen treffen nur die Erfcheinung, die 
reine Bernunft folgt nicht der natürlichen Ordnung der Dinge, fons 
dern fie ſchafft fich mit völliger Urfprünglichfeit eine neue Ordnung 
nady Ideen. So gilt die Breiheit als eine fubjectio nothmendige 
Borausfegung des vernünftigen Handelns, und es ift gleichgültig, 
inwieweit fie objectio berechtigt ift. Die reine Freiheit, als erfchei- 
nende Idee, Tann nur in das abfolute Wefen gefetst werden, das, als 
fester Grund aller Erfcheinungen, als Jenſeits der Natur, von ihren 
Beringungen abfolut frei ift. Auch dieſes Wefen iſt nur ein fubs 
jectives Princip des Denkens, gleihfam eine Schranke, die fih die 
Bernunft fest, um überhaupt denfen zu können. 

Der Makel des Widerfpruchs wird alfo Den weltlichen Weſen 
genommen und in den Geiſt verlegt; dafür reißt der Geift audy alle 
Macht der Erſcheinung, alle Qualität und allen Inhalt an fi, und 
(äßt dem Abfoluten nur das leere Sein. Das Weſen iſt nichts als 
das abſtracte Subftrat der Erfcheinung.. Was ich empfinde und bes 
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greife, geht nur in Mir vor; worauf es fich bezieht, Tann ich oblechv 
nicht wiffen ‚Rich weiß nur, daß es ſich auf ein Etwas bezichn muß. 
Diefes reine Sein ift die Grenze der Subjectivität, der Abgrund des 
Denkens, das weſenloſe Jenſeits des romantiſchen Bewußtfeins, das 
bier in feiner legten, leerften, und darum eben erhabenfien Yorm ſich 
des Beiftes bemächtigt. 

Wie inhaltlos auch die Idee fel, fo ift fie Doch eine nothroenbige 
Bedingung der menfhlichen Bernunft. Die endliche, bedingte Erfchei- 
nung enthält eine Negation, einen Mangel, der nur durch Die An- 
nahme eines ſchrankenloſen Weſens ergänzt werden kann, in welchem 
die Schranken fich gegenfeitig aufheben, fo daß in diefer Unendlich⸗ 
feit auch die Regativität des Endlichen zu einer ideellen fidy erhebt. 
Das Sein denken, beißt, ihm die Korm der Zufälligfeit abftreifen, 
und es in feiner Nothwendigkeit faſſen. Um fi) Endliches denken zu 
tönuen, muß man fich dazu das Unendliche denken, das allerrealfie 
Weſen, das alle Endlichkeit in fidy fchließt. Aber von diefem wird 
nicht die Eriftenz, fondern die Idee vorausgefeht. Dieſes fubjective 
Ideal ift für den Gedanfen das Urbild aller Dinge, welche insge- 
fammt den Stoff ihrer Möglichkeit daher nehmen, nnd, indem fie 
bemfelben mehr oder weniger nahe kommen, dennoch ed nie erreichen. 
Die Unterfheidung defielben von den endlichen Erfcheinungen Liegt 
nur im Denken. Um das Seiende zu begründen , fehen wir den In⸗ 
begriff der Realität als Bedingung feiner Möglichkeit voraus, und 
‚ ftellen uus diefe collective Einheit als ein Weſen vor, welches an der 
Epige der Möglichkeit aller Dinge ftehe. Diefer Inbegriff der Rea- 
Lität wird alfo, obgleich er eine bloße Gedankenform ift, zuerſt ale 
Obiect vorgeftellt, denn als Wefen, eublich gar als Perſon, weil das 
Perſoͤnliche auch zur Realität gehört, und weil die Einheit der Er⸗ 
fahrung nicht auf den Erſcheinungen felbft, fondern anf der Ber: 
Inüpfung ihrer Mannigfaltigfeit durch den Verſtand beruht, mithin 
auch nur in einem hoͤchſten Verſtand gedacht werben Tann. 

Da diefem Weſen, fagt die Metaphyſik, alle Realität zukommt, 
fo kann ihm aud das Dafein nicht fehlen; Gott ift dad Weſen, 
deſſen Begriff das Sein in fi fihließt. Diefer Beweis ſetzt den Ge⸗ 
danfen eines urfprünglichen Dafeins als zur Möglichkeit, ſich das 
bedingte Dafein zu denken, gehörig voraus, und fchließt alsdaun 
das objective Dafein deffelben aus der fubjertiven Nothwendigkeit 
des. Dentend. Da aber diefes Sein offenbar nidt ein reales Praͤ⸗ 


dicar iſt, ſondern bie bloße logiſche Copula, welche den Inhalt des 
Subiects gar nicht bereichert, fo Tann das allerrealſte Weſen ganz 
richtig als ſeiend gedacht werden, ohne daß dieſes Denken einer ob⸗ 
jectiven Begründung bebärfe, over einen objertiven Schluß verſtatte. 
Das Daſein iſt gar kein Praͤdieat der Determination, es kann nicht 
als eine Beziehung auf ein Ding angefehn werden, ſondern ed iſt 
das Ding felbft, es ift das Subject, Darauf alle ECigenſchaften, die 
durch den Ramen des Dinges bezeichnet werden, Beziehung haben. 
Taher muß man nicht fagen, Gott ift ein eriflirend Ding, fondern 
umgefehrt: ein gewiffes eriftitendes Ding iſt Gott, ober es kom⸗ 
men ihm alle die Eigenfchaften zu, Die wir unter dem Namen Gott 
begreifen. 

Ale andern metaphyſiſchen Beweife für das Dafein Gottes 
fommen eubli auf diefen zurück, und verfallen bemjelben Grund» 
irrthum. Sp der folgende. Wenn Etwas eriſtirt, fo muß auch ein 
ſchlechterdings nothwendiges Wefen exiſtiren; nun exiftire zum Mins 
deſten Ich ſelbſt, alſo exiſtirt ein abſolutes Weſen. Da das Zufällige 
das iſt, was nicht an und für ſich, ſondern durch Anderes geſetzt iſt, 
das Andere des Zufälligen aber das Nothwendige iſt, jo giebt es 
ein Nothwendiges, weil es ein Zufälliged giebt. Nothwendig ift 
allein dasjenige, was durch feinen Begriff durchgängig beſtimmt if; 
dies iſt aber nur hei dem allerrealften Weſen der Fall. 

Überall ift Zweckmäßigkeit; fie ift aber ven Dingen diefer Welt 
. an fich fremd, d. h. zufällig: es muß alfo eine nothwendige, intelli⸗ 
gente Urſache diefer Zweckmaͤßigkeit eriftiren, ein Wefen, in welchem 
Freiheit und Nothwendigkeit abfalut identiſch find. 

Diefe Beweife ftehen und fallen mit dem erſten; fie verlaffen 
die Erfahrung, und beweiſen durch die logiſche Nothwendigkeit die 
phyſtſche Eriftenz. Eriftenz kann ich einem Gegenftande nur zufchrel- 
den, wenn er anßer mir beſteht, und fich mir fühlbar macht. Kein 
Schluß der Bernunft kann auf die Kategorie der Eriftenz feiten, das 
kann nur die finnliche Erfahrung. 

Die Idee des hoͤchſten Weſens ift alfo nichts Anderes, als ein 
regulatives Brincip der Bernunft, alle Verhaͤltniſſe in ver Welt fo 
anzuſehn, als oh fie and einer allgenkgfamen, nothwendigen Urſache 
entfpeingen, um darauf ein allgemeines Geſetz in der Erklärung der⸗ 
-felben zu grimben. Die Vernunft spealifirt den Wider- 
fpruch Der Sinnlichfeit und des Berſtandes, und läßt 
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darans die Religion hervorgehn. Sie poflulitt das Da- 
fein eines unendlichen Weſens, weil aber Dafein nur dem Sinnli⸗ 
hen und Endlichen zufommt, fo dichtet fie diefes Unendliche wieder 
zu einem endlich Beſtimmten um, nad) der Analogie des höchften 
Wefens, das fie kennt, des Menfchen. Weil diefe Berförperung ber 
Unendlichkeit des Weſens widerfpricht, fo bleibt das Dafein und die 
Möglichkeit deſſelben problematiſch. 


Alle Ideen der Vernunft ſind wahr, wenn wir ſie in unſerm 
Innern behalten, und nicht außer uns wiederfinden wollen, wir 
dürfen nicht an ihnen zweifeln, wenn wir nur nicht von ihnen als 
von Dingen fpredhen. Da die Gewißheit ihres Befiges uns nicht 
als Erfenntniß gegeben ift, fo kann fie nur ald Glauben erfcheinen. 
Wenn die Freiheit des Willens, die Unfterblichfeit ver Seele, das 
Dafein Gottes drei Carvinalfäge find, die wir im Denfen nicht bes 
gründen fönnen, und die und gleichwohl durch unfre Vernunft drin: 
gend empfohlen werden, fo geht ihre Wichtigfeit nur das 
Praktiſche an. Der Glaube an Gott, Freiheit und Un: 
fterblichfeit ift mit unfrer moralifchen Gefinnung fo verwachfen, 
daß, fowenig wir Gefahr laufen, die legtere einzubüßen, ebenfowenig 
wir auch beforgen dürfen, daß und der erfte jemals entriffen werde. 
Da die Iveen un beftimmen, nicht die Erfahrung für das Einzige 
an halten, fondern ein höheres, wenn gleich unerfennbares Gebiet 
des Unbedingten anzunehmen, fo bilden fie nicht ein Organon zur 
Entdedung der Wahrheit, fondern nur einen Kanon, die Erfahrung 
in ein Syitem zu bringen, nicht eine Doctrin des Unendlichen, fon- 
dern nur eine Kritik der Erkenntniß. 


Kur durdy Schranken gelangt der endliche Geift zum Abfoluten ; 
nur infofern er Stoff empfängt, handelt und bildet er. Inwiefern 
in demfelben Weſen zwei fo entgegengefebte Tendenzen zufammen be: 
fiehen können, hat die Eritifche Philofophte nicht zu unterfuchen; fie 
giebt ſich keineswegs dafür aus, die Möglichkeit der Dinge zu erfläs 
ren, fie begnügt fich, die Kenntniſſe feftzuftellen, auf welche die Mög» 
lichkeit der Erfahrung begründet wird. 


Die Bernunft lehrt, was ohne alle Beringungen gilt, und was 
nothwendig ift. Maßen wir und nun an, mit unfrer bloßen Bernunft 
über dad äußere Dafein der Dinge etwas ausmachen zu wollen, fo 
treiben wir ein leered Spiel, und das Reſultat wird auf Nichts hin⸗ 
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auslaufen: denn alles Dafein ſteht unter Bedingungen, und die Ber 
nunft beftimmt unbedingt. 


Das abfolute Urtheil des kritiſchen Idealismus, fagt Jacobi, 
iR alfo diefes, Daß das Mannigfaltige ver Sinnlichfeit und das em⸗ 
pirifche Bewußtjein an ſich etwas Unverbundenes, die Welt ein in 
fi) Zerfallendes fei, das erft durch die Wohlthat des Sellbſtbewußt⸗ 
feins einen objertiven Zufammenhang, Subftantialität, Bielheit, 
und fogar Wirklichkeit und Möglichkeit erhalte. Die Dinge an ſich 
und die Empfindungen find ohne objective Beftimmtheit, und ihre 
Beziehung zu eimander eine formale, ein Baufatzufammenhang , fo 
daß ein Ding an ſich Object wird, infofern es einige Beftimmtheit 
vom thätigen Subject erhält; außerdem find fie etwas völlig Un⸗ 
gleiches ; idemtifch wie Sonne und Stein es find in Anfehung der 
Wärme, wenn die Sonne den Stein wärmt. Weil Objectivität übers 
haupt nur von den Kategorien berfommt, Die Natur aber ohne Katego» 
rien und Doch für ſich und für die Reflexion iſt, fo kann man ſich dies 
felbe nicht anders vorſtellen, al8 wie den ehernen König im Märchen, 
den ein menfchliches Selbftbewußtfein mit den Adern der Subjectivie 
tät durchzieht, daß er als aufgeridytete Geftalt fteht, welche Adern 
der transcenventale Idealismus ihm ausledt, jo daß fie zuſammen⸗ 
finft, ein Mittelding zwiſchen Form und Klumpen, widerwärtig 
anzufehn. — | 

So hat fi als Conſequenz eines ſcharfen Denkens herausge: 
ftellt, aller Inhalt des Bewußtfeing fei nichts Anderes als fein eignes 
Erzeugniß; das Seiende bleibe dem Gedanken ein unnahbares Jen» 
feits, und der Geift habe es nur mit Erfcheinungen zu thun. Dieſer 
ffeptifhen Tendenz wegen Tonnte das Syftem, foviel Anhänger es 
auch fand, auf den pofitiven Inhalt des Denkens feinen weſentlichen 
Einfluß gewinnen. Aber es war jetzt das ſtolze Bewußtſein dieſer ab« 
ſoluten Macht des Subjectiven erweckt worden, vor welcher Nichts 
beſtehn konnte, was den Charakter der Außerlichkeit an ſich trug. Du 
mußt cefignicen , das war der Grundgedanfe der kritiſchen Philo⸗ 
fopbie; aber aus freiem Willen zu refigniren, macht dich den Goͤt⸗ 
tern gleich. 

Wenn feines der philoſophiſchen Lehrgebäude deine Ben 
vollkommen befriedigt, fo ſchließen Schillers philoſophifche 
Briefe, dann wird ſich Die Frage aufprängen, ob dieſe Forde⸗ 


sungen auch wirflidh gerecht waren! — Gin leidiger Ttoſt! 
wirft du fagen. Refignation iſt alfo meine ganze Nusficht nach 
foviel glänzenden Hoffnungen! War ed da wohl der Mühe werth, 
wid zum vollen Gebrauch meiner Beruunft aufzufordern, um ihm 
gerade da Srenjen zu ſetzen, wo er mir am fruchtbarften zu werben 
anfing? Mußte ich einen böhert Genuß nur deswegen Tenmen lernen, 
um das Beinliche meiner Beſchraͤnkung doppelt zu fühlen? 

Eden dies niederfchlagende Gefühl muß untarhrüdt werben, 
und mit ihm Alles entfernt, wad den Menfhen im vollen 
Genuß feines Dafrins hindert. Das Maaß der Größe, 
wozuerbeftimmtift, würde er nit erfüllen, wenn erim 
Streben nad einem unerreihbaren Ziel feine Kräfte 
verfchwendete. 

Dem edlern Menfchen fehlt es ‚weder an Stoff zur Wirkfamteit, 
noch am Kräften, um felbk in feiner Sphäre Schöpfer zu fein. Dies 
ift der Berufdes Menſchen; hat er ihn einmalerfannt, 
ſo wird es ihm nie wieder einfallen, Aber vie Schran: 
Een zuflagen, die feine Wißbegierde nicht überſchrei— 
ten fann. 

‘Die Refignation des Denkens weift alfo auf pie Welt ver Thaͤ⸗ 
tigkeit als ihre Ergänzung. Der nad) Reatität vürftenve Menfch wirft 
fh, da ihm die Erkenntniß deſſen, was allein für ihn - Werth haben 
kann, verjagt ift, mit aller Energie eines durch die Abftraction ges 
ftählten Willens auf das Handeln. Die praftifche Bhilofopbie wird 
der Mittelpunkt des kritiſchen Idealismuo. 


Diefe Refignation des Vernunft in Belebung auf die höchkten 
Gegenſtaͤnde des Denkens widerſtrebt dem Gefühl. Das natürliche 
Gefühl oder der gefunde Menfchenverftand — beides kommt ziemlich 
auf Eins heraus — erhob fih in Jacobi gegen dieſes Unter: 
nehmen der Kritik, die Bernunft zu Berſt ande zu 
bringen. 

„Ihr lehrt ausprüdlich, ruft er den kritiſchen Philofophen zu, 
Gotteserfenntuiß, Moral und Religion feien die höchften Zwecke der 
Vernunft und des menjchlihen Dafeins. Alles, womit die Philo⸗ 
fophie fich ſonſt beichäftige, diene bloß als Mittel, um. zu jenen 
Ideen: Gott, Freiheit und Unferblichkeit zu gelangen, und ihre Rea⸗ 
litaͤt gu bewähren, Was aber fagt sure Bhllefophie eigentlich dazu? 











—** 
Sie fagt, fie könne unmoͤglich, fo gern ſte auch moöchte, jene 
idealen Gegenſtaͤude euch im eigentlichen Verſtande wahr machen, 
- nämlich auf dem theoretiſchen, dem eigentlichen und geraden Wege 
der Exrkenntaiß. Denn die Vernunft fei zum Ekennen nicht einge 
richtet, fondern müfle, was dieſes angehe, einzig und allein auf den 
Verſtand verweilen, der ſeinerſeits auf die Sinnlichkeit, diefe auf die 
Einbildungsfraft, die Einbildungskraft endlich auf ein unbekanntes 
Subject und ein unbelauntes Object. Zwar bewetfen fich nach eurer 
Lehre beide dadurch, daß fie fid) einander auf gleiche Weife voraus. 
ſetzen, aber doch nur fo, daß feines von beiden fich rühmen darf, 
eiwas vor dem andern voraus zu haben, und an ſich betrachtet, mine 
der problematisch zu fein. Beide verweilen daher auf ein ihnen ges 
meinjchaftliches Weſen, welches, obgleich nun doppelt problematifch, 
dennody alle wahre Realität, die Summe des allein wahrhaften 
Wahren enthalte. Waͤre nicht in dieſem die Realität wirklich vors 
handen, fo wäre fie überall nicht vorhanden: alſo ift fie in ihm von 
handen, und zwar ebenfo nothwendig umd offenbar, als den Er: 
kenntnißvermoͤgen fchlechterbings und in alle Ewigkeit unerreichbar 
und verborgen. 

An der Spike eured fid beihheibenben Erfenntnißvermögens 
fieht der Verſtand, das eigentliche Berınögen des Erkennens, weil 
erſt durch ihe in dem unbeflimmten Dbjertiven fich beftimmte Ob⸗ 
feete hervorthun, und in dem unbeftimmten Subjertiven ein beſtimm⸗ 
"te6 Subjert. Ob nun gleich diefer Verſtand die Geſchaͤftigkeit ver 
Einbildungsfraft mit den Bedingungen derfelben vorausſetzt, ſo kann 
er doch aud) betrachtet werden, als wenn die Einbildungsfraft ihn 
vorausſetzte. Man denkt fich. ihn Durch den Gedanken eines bloßen 
Acto des Verbindens und Inſichfaſſens. So betrachtet ift der Ver⸗ 
ftand nicht allein vor ber Einbildungskraft, ſondern auch vor ſich 
ſelbſt und feiner Moͤglichkeit. In diefer feiner Urſprünglichkeit ift er 
leer, und weiß, ungeachtet feines Selbftbemußtfeins an fich, im 
Grunde Richts von ſich ſelbſt. Gleichwohl ift er gerade nur in Die: 
fen Zuſtande recht eigentlich der Verſtand jelbit, der Berftand an fich. 

Erft in Gemeinfhaft mit der Sinnlichfeit wird er ſich gewahrt, 
und erfährt fi als ein Semtge. und noihwendiges Berürfnig 
berieben. 

Da alfo der Berftand bloß als Ordnung der Sinnlichkeit Be⸗ 
vetung ‚bat, da er für ſich allein weder beftehen, noch als jo be- 


ſtehend gedacht werden kann, fo ik es Far, daß er fein Intereſſe 
allein im Beftehen des finnlichen Weſens finden muß. 

Ganz auf dieſelbe Weiſe verhält es fi mit der Vernunft, bie 
nichts andres ift, als eine Erweiterung des Berftandes durch die 
Einbildungsfraft. | 

So entfteht demnach, ohne je zu befteben, das Ind ividuum un⸗ 
aufhoͤrlich, und fein Beſtehen, wo es gedacht wird, iſt eine Täu- 
fung. Da e8 aber nur kraft eines ſolchen Betrugs entſtehn kann, 
fo wird es gezwungen, das Beftehen fogar vor dem Eutſtehen ſich 
einzubilden. So wird die Idee des Unbedingten, des Abfolnten her: 
vorgebracht: eine durch und Durch leere Vorſtellung, aber nichts deſto 
weniger das Princip der Vernunft, die Gebärmutter all ihrer Be⸗ 
griffe. Wir ſchreiben diefer Erbichtung, weil fie notwendig if, fub- 
jective Realität zu. 

Thun wir dieſed, ohne zu wiflen, was und in welchem Sinne 
wir e8 thun, fo gerathen wir in die größte aller Gefahren, in die 
Gefahr, durd die Bernunft un den Berftand zu kommen. Das Ge 
müth wird dann eine Wüſtenei von lauter Hirngefpinnften. Thun 
wir ed hingegen, wohl wiffend, was wir ıhun, und laſſen ung die 
Bernunft allein des Berftandes wegen gefallen, den fie nur einfafien 
und ihm eine gewiſſe Haltung geben fol, fo hat es feine Gefahr, 
daß wir durch ihre Borftellungen betrogen werden, und ihnen eine 
objective Wahrheit beimeflen, die allein demjenigen zufommt, was 
fich finnlich darftellen, in einer möglichen Erfahrung allgemein an- 
ſchaulich machen läßt. — 

Ich frage jeden Revlichen auf fein Gewiflen, ob er wohl, nach⸗ 
dem er deutlich eingefehn bat, daß er jene Ideen: Gott, Freiheit, 
Unfterblichkeit, fi) nur von der Bernunft weiß machen läßt, ob 
er zu ihnen je ein aufrichtiges Bertrauen würde faflen können! Es 
ift unmöglich; er iſt zu gut unterrichtet von ihrem Herfommen, von 
ihrem innern Wefen, und kann e8 nun nicht mehr vergefien. 

Da das Abſolute zu einem leeren Schein berabgefegt ift, fo 
folgt daraus unmittelbar, Daß e8 überall nichts wahrhaft Objectives 
für den Menſchen giebt noch geben kann; daß er durch feine Sub: 
jectiottät von allem Wahren abgefchnitten ift. 

Der ganze Zwed der Eritifchen Philoſophie enthält eine Unmög- - 
lichkeit. Sie will, ohne es anzufündigen, Unendlichkeit durch Unend⸗ 
lichkeit beflimmen; ausgehn vom Unbegrenzten und durch baffelbe 
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zugleich Die Grenze entſtehn laſſen. Der Verſtand foll dies Geſchaͤft 
vornehmen, fol, als productive Einbildungsftaft, das Einzelne und 
Biele im Unendlichen hervorbringen, fol das Individuum urfprüng- 
lich erzeugen, und gelangt mit’ feinem Bemühen nicht an's Ziel, weil 
er nach feinem Wefen nicht begrenzen und erzeugen fann. Daß dies 
dennoch angenommen wird, ift der Anfang alles Vergehens wider 
die Wahrheit in dieſer Philofophie, ihr eigentlicher Weg der Un⸗ 
wabrbeit. 

Unter der Borausfegung, daß fi die Vorſtellungen 
der Außern Sinne auf ein unabhängig von ihnen vorhandenes 
Etwas beziehn, werden fie Exrfcheinungen genannt, und alsdann 
aus diefer Benennung Die Nothwendigfeit der Vorausſetzung 
felbft gefolgert, indem es ja offenbar ungereimt fein würde, ‘von 
Erfiheinungen zu reden, ohne anzunehmen, daß Etwas fel, was 
erſcheine. Es fol aber nicht ungereimt fein, von Erfeheinungen zu 
reden, und dabei doch zu behaupten, daß ſich in ihnen Nichts von 
dent hinter ihnen verborgenen Wirflichen offenbare; da auf dieſe 
Weiſe fich in ihnen bloß das eigne, nur folche leere Gefpenfter erzeu⸗ 
gende, feltfam wunberliche Gemüth darftellt. Und in Wahrheit kann 
auch diefes nicht einmal fich darftellen, da wir unwiſſend find, wa» 
rum wir die reinen Grundgefpenfter, Raum und Zeit, nothwendig 
in und erfhaffen müflen. So führt der Weg der Kantiſchen Lehre 
nothwendig zu einem Syfteme abfoluter Subjectivität. . 

Miderfpräche fie dem Naturglauben als durchaus täufchend ge 
radezu in's Angeficht, fo bliebe fie wenigftens von diefer Seite von 
Wivderfprücen frei. Ste geht aber unwiderfprechlich von dem Naturs 
glauben an eine unabhängig von unfern Vorftellungen vorhandene 
materielle Welt aus, und vertilgt ihn nur hintennach durch die Lehre 
yon der abjoluten Spealität alles Räumlichen und Zeitlichen, der: 
geftalt, daß man, ohne von dem Raturglauben, als einer feften und 
bleibenden Grundlage, auszugehn, nicht in das Syſtem hinein, mit 
ibm aber darin nicht verharren Tann. 

Der Kriticismus untergräbt zuerft, der Wiffenfchaft zu Liebe, 
theoretifch die Metaphyſik; dann, weil nun Alles einfinfen will in 
den weit geöffneten bodenlofen Abgrund einer abfoluten Subjertivi- 
bät, wieder, der Metaphyſik zu Liebe, praktiſch Die Wiſſenſchaft. 

Der transcendentale Ivealift muß den Muth haben, den tein- 
Ren Idealiomus zu behaupten, und feldft vor dem Vorwurfe des 
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fpecnlativen Egoismus ſich nicht zu fuͤrchten, weil er ſich unmöglich 
in feinem Syftem behaupten kann, wenn er auch nur dieſen letzten 
Vorwurf von ſich abtreiben will. Wollte er von der. trancendentalen 
Unwiffenheit fi auch nur um ein Haarbreit durch Vermuthung oder 
Glauben entfernen, fo verlöre er nicht allein in demſelben Augeublick 
alle Geltung, fondern er müßte auch, was er als feinen Hanptvorzug 
angiebt, nämlich die Vernunft in Ruhe zu fegen, ganz und gar fahr 
ren laffen, denn diefe Anmaßung hat feinen andern Grund als die 
durchgängige abjolute Unwifienheit, diefe würde aber alle Kraft ver- 
lieren, wenn irgend eine Vermuthung fich über fie erheben, und aud 
aur den Fleinften Vortheil ihr abgewinnen Fönnte, 


Wir fommen nun auf den eigentliden Mittelpunkt ver Fritifchen 
Philofophie, die Lehre von der praftifchen Vernunft. 

„So wenig die reine Vernunft in ihrer Gefebgebung Darauf 
Rüdfiht nimmt, wie der Sinn wohl ihre Entfcheidung aufnehmen 
möchte, ebenfowerig richtet fich Die Natur vanach, wie fie es der tef- 
nen Bernunft recht mache. In jedem von beiden liegt eine anbere 
Rothwendigkeit, die aber Feine fein würde, wenn es der einen 
erlaubt würde, willführlide Veränderungen in der andern zu 
treffen. Daher kann auch der tapferfte Geiſt bei allem Wider 
ſtand, den er gegen die Sinnlichleit ausübt, nicht die Empfindung 
ſelbſt unterbrüden, er kann ihr bloß den Einfluß auf feine Willens: 
beflimmung verweigern. Die Sittlichfeit kann ſich nicht andere als 





durch Widerftand offenbaren, und, daß der Trieb die Freiheit nicht 


einfchränfe, nur dur Einfchränfung des Triebes verhindern, Be⸗ 
herrſchung der Triebe durch die moralifche Kraft it Geiſtesfreiheit.“ 

Im Praktiſchen dürfen wir an der Freiheit nicht mehr zweifeln, 
weil wir die unumftößliche Gewißheit ihres Dafeind unmittelbar in 
uns jelber haben, weil wir mit ihr gar nicht über uns felber hin⸗ 
auszugehn brauchen. Der Wille erhebt uns über die bloße Ratur- 


 Gaufalität. | 


Indem der Wille, der an ſich abſtracte Einheit ohne Mannig- 
faltigfeit iſt, wie das Ich überhaupt, durch feine Hußerung auf die 
Sinnlichkeit einwirkt, fo muß er an Ihm felbft eine Seite haben, wo» 
nach er fich auf diefelbe bezieht. Dies find Die in ihm ſelbſt vorhan⸗ 
denen, Dusch Die Natur in ihm. hervorgebrachten Runlichen Beſtim⸗ 














mungsgründe, die Triebe und Neigungen, welche, als das Brinciy 
des empirifchen Willens, Im Gegenfat zum freien Willen, ven Cha» 
rakter der Unfreiheit an fi tragen. 

Die praktifche Bernunft entwirft, unabhängig von aller Sinn 
lichkeit, ein moralifhes Geſetz, und die Freiheit befteht In der Unab⸗ 
bängigfeit von der Beſtimmung durch alle andern Triebfenern außer 
dem moralifchen Geſetz, welches fi ſchlechthin als die hoͤchſte Triebs 
ſeder verfündigt, fle kann durch feine Triebfeber zu einer Handlung 
beflimmt werden, als nur fofern fle ver Menfch in feine Marimen 
aufgenommen bat. Es muß aber dennoch eine ihm entgegengeſetzte 
Triebfeder vorhanden fein, wenn das Sittengefeg nicht mechanifch, 
mit abfoluter Nothwendigkeit wirken fol. Der Despotismus des 
moralifchen Gebots kann nur durch bie Empörung andrer widerſtre⸗ 
bender Reigungen eingefchränft werden, der Menfd wäre fein Sklav, 
wenn fich feine Willlühr nicht vermittelft der Gegenpartei zuweilen 
losfaufte. Sie thut es leider oft genng, und legt durch eine für dem 
Gebrauch ihrer Freiheit felbft gemachte Regel, ven Grund zum Böfen, 
Sie verfährt Dabei fo eigenmächtig, das man im Dienfihen gar nicht 
nach dem fubieetiven Grund diefer Annahme fragen kann, weil als⸗ 
dann der Gebrauch der Freihelt gänzlich auf Beftimmung durch Ra 
turgeſehe würbe zurädgeführt werben. 

Der Wille iſt der Charakter des Menſchen. Aber biefes höchſte 
Recht des Menſchen if auch fein immanenter Widerſpruch. Umgeben 
von zahliofen Kräften, die alle den Meifter über ihn fpielen, macht 
er durch feineRatur darauf Anfpruch, von Feiner Gewalt zu erleiden. 
Zwar fleigert er künſtlicher Weiſe feine natürlichen Kräfte, und bis 
auf einen gewiffen Bunft gelingt es ihm wirklich, phyſiſch über alles 
Phyſiſche Here zu werden. Gegen Alles, fagt das Sprichwort, giebt 
es Mittel, nur nicht gegen den Tod. Aber dieſe einzige Ausnahme 
würde den Begriff des ganzen Menfchen aufheben, feine gerühmte 
Freiheit ift abſolut Nichts, wenn er auch nur in einem einzigen Punkte 

gebunden ift. 
Kann er alfo den phuftfchen Kräften Feine verhaͤltnißmaͤßige phy⸗ 
fifche Kraft mehr entgegenfegen, fo bleibt ihm, um feine Gewalt zn 
erleiden, Nichts übrig, als eine Gewalt, Die er der That nach er- 
leiden muß, dem Begriff nach zu vernichten. ine Gewalt dem 
Begriffe nach vernichten, heißt aber nichtig Anderes, als ſich derſelben 
freiwillig Be 
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Nur der moralifche Menſch ift frei. Nichts was die Ratur an 
ibm ausübt, ift Gewalt, denn ehe es bis zu ihm kommt, ift es ſchon 
feine eigne Handlung geworden. Dur Refignation in die 
Nothwendigkeit wird der Menſch frei. 

Das Geſetz des Willens, d. b. feine ideelle Natur, ift der kat e⸗ 
gorifche Imperativ, daß er fih unabhängig von jeder äußern 
Autorität rein aus fi) ſelbſt nach der füttlidhen Nothwendigleit bes 
ſtimmen fol. Die praftifche Freiheit legt ihm ein abfolutes Soll auf. 
Über erft ver empirifche Wille bringt eine beftimmte Handlung ber: 
vor, indem er jener Form der Freiheit einen Inhalt giebt. Diefer tft 
aus der Sinnlichkeit gefchöpft, indem der Menfch im Gefühl eines 
* Mangels es ſich zum Zwed macht, durch Befriedigung dieſes Beduͤrf⸗ 
niffes die Unluſt zu fliehn. So wird der Wille nicht durch ſich ſelbſt, 
fondern durch ein ihm Fremdes beftimmt. Die Zwede des empirifchen 
Willens, die fich dem Fategorifchen Imperativ wiverfegen, wollen fidh 
zum alleinigen Beftimmungsgrund des Handelns, zum Geſetz erhe⸗ 
ben. Da fie aber veränderlicher Natur find, fo fönnen fie nicht für 
jedes vernünftige Weſen als verbinvend gelten. Nur diejenigen Ma- 
ximen dürfen zum Beftimmungsgrunde des Handelns gemacht wer- 
den, welche fi aufdie Idee des Menfchen begiehn, und deshalb fähig 
find, allgemeine Bernunftgefeße zu werden. Das Grundprincip ber 
praftifchen Vernunft ift alfo dieſes: Handle fo, daß die Mari- 
me Deines Handelns zugleich als Princip einer all 
gemeinen Geſetzgebung gelten könne. 

— Dieſes Gefeg ift ein rein formelles, und giebt keinen Inhalt. 
Die Naturtriebe, die endlichen Zwede u. f. w. find der Autonomie 
des Willens nothivendig, weil fie derfelben allein einen Inhalt ver 
ſchaffen. Die Hreiheit dringt ed nur zum Sollen, da fie nicht das ein» 
jige Princip des Willens ift, und es liegt darin theils die Unfeligfeit, 
ſich mit fich felbft in abfolutem Widerſpruch zu finden, theils die Ohn⸗ 
macht, daß Etwas anerkannt wird als abfulutes Recht, was fich als 
ſolches Doch nicht geltend zu machen vermag. — 

Die Form des Bernunftgefebes muß fich zwar mit der Mas 

terie der Triebe u. f. w. erfüllen, dieſe darf aber nie ein Beftims 
mungsgrund des moralifhen Handelns werden. Die einzige 
Pflicht ift, in allen Handluugen ſich nur durch das 
Bewußtſein des Geſetzes, nie durch eine Regel der 
Glückſeligkeit beftimmen zu laffen. Die Pflicht iſt der ein- 
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ige Zwed und Inhalt des moraliſchen Handelns. Die Pflicht muß 
um der Pflicht willen gethan, und alle Neigungen, Wünfche, Zwecke 
u. f. w. abgeworfen werden. Da alle Reigungen auf die Selbftliebe 
zurüdgeführt werben fönnen, die Vernumft aber, als die Macht des 
Allgemeinen, das Befondere gänzlich niederfchlägt, fo ift Das mora⸗ 
liſche Gefühl eigentlich eine Demüthigung, zugleich aber die hoͤchſte 
Achtung des Willens vor feinem Weſen. Die vollendete Heiligkeit iſt 
dem Menfchen nicht möglich, weil Tugend und Glüdfeligfeit in fort 
währenden Stampfe bleiben. — Es wird alfo mit dem Aufheben der 
Triebe nie Ernfl, denn nur in ihnen hat der Wille feine Wirklichkeit, 
und die Pflicht, ober die reine Fdentität des Willens mit fich ſelbſt, 
bleibt ein Jenſeits für das Bewußtfein, fie läßt fich nicht denfen und 
nicht erfüllen. Die reine Pflicht ift gleichgültig gegen ven Inhalt und 
verträgt fi mit jedem. — „Kants praftifche Bernunft oder der leere 
Begriff in feiner unverrüdten Entgegenfegung gegen die Natur kann 
nichts anders ald ein Syſtem der Tyrannei und des Zerreißens der 
Sittlichkeit und Schönheit hervorbringen, oder fie wird fi) an Nichts 
beftimmenbe, formelle fogenannte Pflichten halten, deren Aufählung 
in wiffenfchaftlicher Inconfequenz der Confequenz der Natur nachgiebt, 
und diefe Seite allein, indem fie in der Möglichkeit einer Eafuiftif die 
wiftenfchafliche Möglichkeit zugleich gefteht, macht das Beftreben fitt- 
licher Ideen ſichtbar.“ 

Aus der abſtracten Verſtandesbeſtimmung der Pflicht laͤßt fich 
feine Pflichtenlehte entwickeln. Zum beſtimmten Handeln gehört tm- 
mer einBefönderes, und eben diefes widerfpricht der formellen Iden⸗ 
tität. So ift an fich alles Handeln überhaupt und unbedingt unſttt⸗ 
lich, wie im firengern Chriſtenthum. Die Idee der Pflicht ift Die Ver⸗ 
werfung aller befondern Interefien, allein dieſes illuforifche Opfer 
Schlägt in das Gegentheil um, indem es in die reine Subjectivität 
fallt, nur in dem Wiffen der Pflicht liegt das pflichtmäßige Hans 
dein, nur die fubjective Übereinfimmung der Überzeugung und des 
Thuns ift Pfliht. So rettet ſich durch eine neue Abſtraction das Ge⸗ 
müth von dem Drud jener erften. 

So lange in der Pflicht das Befondere nicht zugleich fich mit bes 
friedigt und realiſirt, bleibt fie ohnmädhtig. Der doppelte Urfprung 
des Willens aus Trieb und Pflicht bringt ein Gewebe von Anfor⸗ 
derungen und Marimen hervor, durch welches das Bewußtſein ver- 
wirrt wird, ohne irgend einen fehlen Stanbpunft zu gewinnen, die 


Reflerlon Imvet an der That umählige Geſichtspunkte: in ſich ſelbſt 
unficher, weiß fie nie, welchen fie wählen fol, und wird daher nie fer- 
tig. Die Pflicht an und für ſich iſt die Form des Handelns ohne allen 
Inhalt, als die Abftrartion des an und für ſich Guten: dieſe ver- 
ſchmaͤht alle beſondern Zwece, und hat daher im Reich der Wirllich⸗ 
keit feine Stelle, das Gute ift nur im Glauben, ich fühle, daß es if, 
ich, weiß aber nicht, worin ed beſteht, ich weiß nur, fein Tag muß 
einmal kommen. | 

Ich glaube au den heiligen Geiſt. Die Unfeligfeit entſprang 
daraus, daß von den beiden Momenten des Willens, dem natürlichen 
und dem fittlihen, Das eine aus dem andern nicht entwidelt werben 
fonnte. Die Ratur widerfpridgt dem Geiſt, unbedingt uud ewig, Dad 
Blüd der Tugend. Diefer Widerfpruh kann nur in der Erſcheinung 
liegen, zwar giebt es für wich nur Erfcheinungen, aber mein Geiſt 
berechtigt mich, in einer überfiunlichen Welt den Frieden zu fuchen, 
der das Reich des Scheines flieht. Dort muß die Heiligkeit auch 
Seligkeit fein. Um überhaupt handeln zu wollen, muß ich an das 
Gute glauben, um mid in nen Widerſprüchen dieſes Begriffe nicht 
zu verlieren, an eine überfinnliche Welt. So werben die Ideen der 
Vernunſt — Gott, Freiheit, Unfterblichleit —, die fi 
theoretiſch wicht begründen ließen, durch das praftifche Bebürfuig her⸗ 
vorgebradht und gerechtfertigt, fie gehören dem Menfchen an, und 
kommen uicht Außerlich zu ihm. Nicht Die Natur, nicht die theoretifche 
Auffaffung des Univerfums führt ihn zu Goit, fondern das Gerz, ber 
unendliche Wille, glüdlich und heilig zugleich gu fein, und Die Ber 
zweiflung, es auf natürliche Weife zu werben. Diefer Glaube des 
Herzens enthält in fich eine höhere Wahrheit, als alle Reflerionen 
des Berftandes. 


Steure muthiger Segler! es muß die Küfte fich zeigen ! 
Wär’ fie noch nicht, fie ſtieg' jegt aus den Fluthen empor. 
Mit dem Genius ſteht die Natur in ewigen Bunde, 
Was der eine verfpricht,, Teifist bie andre gewiß. 


Der &aube ift die innere Wahrheit und Me Macht des Seiftes; 
er that Wunder, und zwar Die größten, die der Menſch, dem eignen 
Denkgeſetz zum Trotz, vollführen kann: ex bringt ——— her⸗ 
vor, Die dem Verſtande widerſpricht. 


Die Ideen ſind nothwendige Borausfepungen der praftifchen 
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Bernumnft, welt nur in einer uberſinnlichen Welt bie Bthdfeligfeit als 
die unbedingie Folge der Tugend begriffen werden kann, weil fle von 
dem Sittengefeh, das als weientliches Eigenthum des Beiftes empfun: 
den wird, umgertrennlich iſt. Alſo: weil bie Folge dieſes geiftigen 
Geſetzes der Natur widerfpricht, fo muß eine zweite Natur angenom⸗ 
men werden, beten Weſen darin liegt, als rein geifliges und ideelles 
Gefetz den Sefegen der Wirflichkeit unbebingt und in allen Bunften 
zu wibderfprechen. Da die Heiligkeit als unbedingtes Gebet in Das 
Innerfte der Seele eingeichrieben tft, in der Sinnenwelt aber fein 
verruͤnftiges Weſen ihrer fähig ift, fo Fann fie nur in einem in's 
Unendlidhe gehenden Prozeß zu jener völligen Angemeffen- 
heit geführt werden. Diefer unendliche Prozeß — der alfo Doch nies 
mals fein Ziel erreicht — iſt nur unter der Vorausſetzung einer Ins 
Unendliche fortvauernden Eriftenz und SBerfönlichfeit deſſelben ver- 
nänftigen Weſens, alfo der Unſterblichkeit der Seele möglich. 
Das Geſetz diefer Geifterwelt widerfpricht der Ratur, dennoch findet 
es fich nur In der Natur. Die Pflicht der Tugend lebt in unferm Her- 
am, alfo eben in der Natur, der fie abfolut und unbebingt wider 
fpricht. Diefer Gegenfag kaun alfo nur in den Erfeheinungen Ikegen, 
and feldft nur ein Schein fein, im Wefen muß er ſich aufheben. 
Diefed Wehen, der Grund der Natur, muß alfo ebenfo die Quelle 
des Guten und Sittlichen, es muß intelligenter, vernünftiger Wille 
fein. Diefes Wefen ift der Geiſt, welcher heilig und allmächtig ift. 

So iR die reine Bernunft in praktifcher Hinficht mit den Ideen 
von Gett, Freiheit und Unfterblichfeit bereichert, ohne ſpeculativ er: 
weitert zu ſein. 

Der Geiſt und ſein Geſetz ſoll herrſchen, das ſagt uns unmittel⸗ 
bar das glaͤnbige Gefuͤhl. Im Zuſammenhang der Welt herrſcht er 
nicht. Folglich iſt dieſer Zuſammenhang ein truͤgeriſcher Schein, und 
es giebt eine Geiſterwelt, wo nur der Geiſt iſt, und durch die Natur 
nicht weiter geſtoͤrt wird. Dieſe Theorie iſt die hoͤchſte Conſequenz des 
chriſtlichen Dualiomus, in welchem der Geiſt, wenn auch mit Zorn 
und ſcheinbarer Verachiung ‚ neben und außer ſich ein Anderes aner⸗ 
fennt, aus veſſen Überwindung erfl das wahre Sein, die Identität 
hervorgeht. Der Idealismus ep der reine Geiſt in feinem Widerſpruch 
gegen die Welt. 

Aber er iſt in ſich ſelbſt en höchfte Widerſpruch. Er kann ſich 
nicht denken, ohne an das hoͤchſte But zu glauben, vie transcendente 
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Übereinftimmung des Naturgeſetzes mit den Geboten bed Geiſtes 
Sobald diefes höchfte Gut Realität ift, hört alle Thätigfelt auf, denn 
diefe kann fih nur auf eine Veränderung des Wirflichen beziehe. 
Wäre die Wirklichkeit unbedingt gut, fo wäre das Handeln böfe. Der 
Endzwed der Vernunft enthält alfo beides, die Handlung und daß 
nicht gehandelt werde, Selbft wenn wir das vollendete Reich Gottes 
an das Ende der Welt ftellen, dem wir und nur annähern, fo iſt der 
Widerfpruch doch nicht gehoben, denn mit der allınälig fich erfüllenden 
Identitaͤt muß die Energie des fittlihen Thuns, alfo das wirkliche 
Gute fih abfhwäcen. Die Ideen der Vernunft fünnen. 
den Menſchen nit heiligen, weil fie von ihm ſelbſt 
als transcendent, d. b. als illuforifh, gefaßt wer- 
den müffen. 


Wie von einen folchen Standpunft aus jeder Berfuch, aus der 
Natur, diefem abfoluten Jenſeits des Geiftes, etwas zu machen, noth⸗ 
wendig fcheitert, fo verräth auch die Entwidelung des wirklichen, d. h. 
geſchichtlichen Geiftes durch den jchroffen Gegenſatz bloßer Poftulate 
gegen das wirkliche Recht und durch das Außereinander der verſchie⸗ 
denen Beftimmungen die Inhaltlofigfeit in dem Princip des Willens. 

Der Begriff des Rechts betrifft die äußern und zwar praftifchen 
Berhältniffe der einen Perfon gegen die andere, fofern ihr Handeln 
auf einander Einfluß Haben kann. Eine jede Handlung if 
recht, deren Marime mit Jedermanns Freiheit nad 
einem allgemeinen Geſetz zufammen beftehn fann. 

Diefes Grundprincip des Rechts befchränft ſich auf eine äußer- 
liche Ordnung, und fo find audy die einzelnen Beftimmungen durch⸗ 
aus äußerlich. Das Erbrecht wird daraus hergeleitet, daß die Berfon 
als folhe auf die Zotalität der berrenlofen Sachen einen abſoluten 
Anfpruch machen Tann, und daß bei.dem Tode eines Menfchen die 
Berwandten ſchon local die Nächſten find, daß dieſes fastifche Ber- 
haͤltniß ſodann durch das Geſetz, der Ordnung wegen, als ein allge- 
meines fanctionirt worden fei. Die Ehe wird ein Vertrag der Per: 
fonen genannt, ſich nad) ihrer Geſchlechtseigeuthümlichkeit als bloße 
Sachen zu verdingen. Daß duch eine ſchützende Gerechtigfeit das 
Eigenthum erhalten werde, fol den Übergang vom Raturzuftande zu 
einem rechtlichen Zuftand der bürgerlichen Gefellfchaft ausmachen : 
welche Zuftände als abſolut entgegengefegt von einander fern gehalten 
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werben. Den Übergang bildet der Vertrag, die Ehimäre eines aus 
der Summe der Einzelnen hervorgegangenen allgemeinen Bewußt⸗ 
ſeins. Der Staat ift alfo ein fünftliches Inſtitut. Das Volk gehorcht 
in Den im urfprünglichen Bertrag (dernicht, wie bei Ro uſſe au, fort 
mährend zu erneuern ift) eingefepten Gewalten nur feinem eignen ideellen 
Willen. Die Form der Berfaffung wird, ohne auf die qualitative Ber: 
ſchiedenheit der Völker zu rückſtchtigen, als quantitativ verſchieden 
“ einem allgemein gültigen Ideal gegenkbergeftellt und angenähert. 
Obgleich die Vollendung, heißt e8, nie zu Stande kommen mag, fo 
{ft die Idee doch ganz richtig, welche ein Marimum zum Urbild auf: 
ſtellt, um nach demfelben die gefepliche Berfaffung der größtmöglichen 
Bollfommenheitnäber zu bringen. Die Verfaffung ift etwas Außeres, 
welches mechaniſch an den Inhalt des Volks herangebracht wird: 
Das Strafrecht wird aus der Wiedervergeltung für die Berlegung der 
Geſetze Bergeleitet, und foll die Freiheit des Einzelnen nicht aufheben, 
. da diefer als ideelles Bewußtfein die Strafe dictirt, die das. wirkliche 
Bewußtfein erleidet. Dabei ift übrigens die Beftimmung des Ber: 
brechens felbit fo wenig aus jenem phantaftifchen Bertrage hergelei⸗ 
tet, vielmehr fo transcendent, daß eine Geſellſchaft, die etwa auf einer 
Inſel als Staat gelebt hat, und num auseinandergeht, vor ihrer Auf: 
loͤſung noch den Mörder hinrichten fol, damit nicht der Fluch des 
Blutes an ihr Elebe. Der Verbrecher ift ein Suͤhnopfer des beleidig⸗ 
ten transcendenten Geſehes. 

Diefes allgemeine Recht wird vermittelt Durch die Sittlichkeit der 
Einzelnen. Es wird die Brage geftellt: Welche Marimen der Will⸗ 
führ find als Zwede fähig, den formellen Pflichtbegriff mit Inhalt 
zu erfüllen? Bleiben wir bei der allgemeinen Pflicht ſtehn, daß Alles 
nur aus der Gefinnung der Pflicht hervorgehn fol, fo haben wir 
damit noch feinen beftimmten Zwed. Dadurch daß diefer zur Pflicht 
binzufommt, wird fie erft Tugenppflicht. Es giebt daher mehre Tu⸗ 
gendpflichten, aber nar Eine für alle Handlungen verbindliche Pflicht, 
die tugendhafte Geſtnnung. — Gerade fo ift auch im Lutheriſchen 
Katechismus ein jedes Gebot, z. B. Die Ehrfurcht vor den Eltern, 
auf das allgemeine Princip der Furcht Gottes gegründet. — Da bie 
Pflicht in der Aufopferung der Meinungen befteht, fo Dinfen nur 
ſolche Zwecke zugelafien werden, zu welchen der Menſch ungern fich 
bequemt, das find Diefenigen, weldye der Selbſtſucht, als der Duelle 
aller boͤſen Begierden, zuwider find, z. B. bie eigne Cultur und Die 
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fremde Gluͤckſeligkeit. — Pflicht it alfo auch in dieſer chriſtlichen Phi⸗ 
Iofopbie, wie in dem Idealismus des Herzend, was dem Herzen 
widerfpricht. Die Untervrüdung des Particulären ift die erſte 
und einzige That der Sittlichkeit. Die fittliche Natur enthält vorzugs- 
weife Allgemeinheit und Nothwendigkeit. Das finnlidde Vermögen 
fann durch Urfachen anders beftlimmt werden, felbft unfte Erfennt- 
nifie find von veränderlichen Bedingungen abhängig, unfre Sittlich- 
feit allein ruht auf füch ſelbſt. — Daher der hohe Werth einer Philo- 
ſophie, welche Durch ftete Hinweifung auf allgemeine und geiftige 
Geſetze das Gefühl für unfere Individualität entfräftet, im Zufam« 
menhang des großen Ganzen unfer kleines Selbſt ung vergeflen lehrt, 
und uns dadurch in den Stand fegt, mit ung felbft wie mit Fremp- 
lingen umzugehn. Das Höchfte der Tugend ift die Apa— 
thie, die Kraft des mit fich felbf einigen Willens, 
feinen Afferten feinen —— auf die That einze 
räumen. 

Wenn auch Die Bollendung diefer Einheit des Menſchen mit 
ſich felbft in das Jenſeits hinaus verlegt ift, fo muß doc ſchon auf 
Erden ein Zuftand wenigftens ald Ideal vorgeftellt werden, dem die 
Menfchheit ſich annähern fol: ein Bild Des ewigen Friedens. 
Auch das Gebiet der Geſchichte fol der Schauplag des eiwigen Gei⸗ 
ſtes werden. Die Natur garantirt den ewigen Frieden durch den Me⸗ 
hanismus in den menfchlichen Neigungen felbft, dem zufolge fie das 
Problem löft, die Selbftfucht dabei zu intereffiren, Daß die allgemeine 
Ordnung der Vernunft erhalten werde. Wie weit man auch die Frei- 
beit der Einzelnen in der Gefchichte. ausdehne, fo läßt ſich doch ho f⸗ 
fen, daß man in diefem Spiel der Freiheit. bei der Betrachtung im 
Großen einen regelmäßigen Gang der Gefchichte werde entdeden koͤn⸗ 
nen. Die Einzelnen felbft, indem fie ihre eignen Abſichten nerfolgen, 
arbeiten unvermerkt an der Abficht der Natur, die ihnen felber unbe⸗ 
fannt ift. Der höchfte Zweck der Geſchichte ift die vollſtaͤndige Ent- 
‚widelung aller Anlagen des Menfchen, damit er frei durch feine Ver⸗ 
nunft fidy Glückſeligkeit verſchaffe. Aber auch hier ift Die vollfommene 
Löfung der Aufgabe a nur Die Annäherung hat ung die Na⸗ 
tur verftattet. 


Die Verzweiflung am Erfennen ift es alfo, was den Menſchen 
zum reſignirten Handeln treibt, Das Handeln verlangt wieder ein 
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Ziel, und fett diefes in eine überirbifche Geifterwelt der Phantafte, 
da fich der Verſtand in feiner eignen Welt nicht hat zu Haufe finden 
fönnen. Die Lehre vom praftifchen Geift wird alfo gefchloffen durch 
die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Ber 
nunft Die gemüthlich phantaftifchen Vorftelungen des Chriften- 
thums kryſtalliſtren fich zu einer Ideenwelt, die in ſich abgefchloffen, 
und in der That eine&onfequenz der abfoluten Religion ift, von ihrer 
biftorifchen Erfcheinung aber keine Spur läßt. 

Das Ehriftenthum tft die ideale Religion, die auf die Natur des 
Geiſtes gegründet fein muß. Darum find nur ſolche Auslegungen 
deſſelben authentifch, welche von der Vernunft gegeben werben, in⸗ 
dem alddann der Geift in und felber der Ausleger if. 

Das Ideal der reinen Bernunft muß, weil e8 eben nur Ideal 
iſt, in der Natur der Vernunft feinen Sit und feine Auflöfung fins 
den, und alfo erforfcht werden koͤnnen, denn eben darin befteht die 
Bernunft, daß wir von all unfern Begriffen, es fei aus objectiven, 
oder, wenn fie ein bloßer Schein find, aus fubjertiven Gründen Rechen- 
fchaft geben können. 

Bei dem Satze, daß alle Realität entweder in dem hoͤchſten Me 
fen als eine Beſtimmung, oder durch daſſelbe als ein Grund müffe 
gegeben fein, bleibt es noch unentfchieden, ob die Eigenfchaften des 
Berftandes und Willens in ihm als immanent, oder bloß durch daſ⸗ 
felbe an andern Dingen als Folgen anzufehn find. Wäre das letztere, 
fo würde unerachtet aller Vorzüge, die von dieſem Utweſen einleuch» 
ten, doch feine Natur derjenigen weit nachſtehn, die man fich denken 
muß, wennmaneinen Gott denft. Denn ohne eigne Erfenntniß würde 
diefes Urwefen ein blindlings nothwendiger Grund andrer Dinge, 
und fogar andrer Geifter fein, und ſich von dem ewigen Schidfal der 
Alten in Nichts unterfcheiden. Unter Gott ift man gewöhnt, nicht 
etiva bloß eine blindwirfende ewige Natur, als die Wurzel aller Dinge, 
fondern ein höchftes Weſen, das durch Verftand und Freiheit der Ur: 
heber aller Dinge ift, zu ——— und dieſer Begriff allein kann uns 
intereffiren. 

Es ift im Intereffe der Vernunft, daß Gott eingeiftiges, alfo 
fühlendes, denkendes, wollendes Wefen fei, er muß alfo im Bilde 
des menfchlichen Geiftes gedacht werden. 

Es ift im Intereffe der Vernunft, daß er ſich nothwendig und 
wefentlich auf J Subſtantialität der geiſtigen Natur des Menſchen, 
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die Sittlichkeit beziehn, daß ſeine Gebote Ausſprüche der Gerechtig- 
feit feien, und daß feine hoͤchſte Offenbarung in der Form eines ſitt⸗ 
lich handelnden und leidenden Weſens gefchehe. 

Es ift endlich im Intereſſe der Vernunft, daß Gott ſich gleich- 
fam in der Geſchichte nicht abfchließe, fondern in jeinem eignen Wefen 
auf eine ideale Zufunft verweife, in der fi, in den tiefen Abgründen 
der Unenblichkeit, erfüllen und vollenden fol, was hienieden nur 
Streben und Erfcheinung ift. 

Allle diefe Anforderungen der Vernunft werben in der Religion 
des reinen Geiftes befriedigt. 

Ein radicales Böfe woht in der menſchlichen Natur. Die Los⸗ 
reißung vom Inſtinct, der weiſſagenden Stimme Gottes, die erſte 
Regung der Vernunft durch die Wahl eines Genuſſes auch gegen den 
Antrieb der Natur iſt ihr Sündenfall. Die Freiheit, die auf dieſem 
Wege gewonnen wird, hebt vom Boͤſen an. Daneben iſt aber auch 
eine urfprüngliche Anlage zum Guten in der menfchlichen Ratur vor- 
handen, dieſe in ihrer Kraft wiederherzuftelen, ift die Beftimmung 
des Menfchen. — In Dir ein edler Sklave ift, fagt Göthe, dem du 
die Freiheit ſchuldig bit. — Indem das abfolute Weſen die Unend- 
lichkeit des allmäligen Fortſchreitens als Einheit anfchaut, erſcheint 
dDiefe Umwandlung als eine Art von Wiedergeburt, eine zweite Schoͤ⸗ 
pfung. Sie wird hergeleitet von der Gnade Gottes, welche aber 
nichts Anderes ift, ald die Summe der in ung liegenden unbegriff- 
nen Anlagen, das überfinnliche Princip der reinen Sittlichkeit, wel⸗ 
ches, weil wir e8 erflären wollen, ohne einen Grund zu finden, als 
ein von der Gottheit in uns gewirkter Antrieb zum Guten vorge: 
ftellt wird, 
| Nur die Menfhheit in ihrer fittlihen Vollkom— 
menheit kann Gottes Zwed fein. Diefe Idee der Menfch- 
heit ift in Gott von Eipigfeit ber, fie geht von feinem Weſen ang, 
nnd iſt infofern Fein erfchaffenes Ding, fondern das Wort, duch 
welches, d. h. um defientwillen Alles gemacht ift, in welchem Gott 
die Welt geliebt. Sofern von diefer Vollkommenheit der Menſch nicht 
feldft der Urheber iſt, fondern fie in ihm Platz gewonnen hat, ohne 
daß man begreife, wie feine Natur für fie habe empfänglich werden 
fönnen, fo läßt fich jagen, daß jenes Ucbild vom Himmel zu ung her- 
abgelommen fei. Diefes Ideal der moralifchen Vollkommenheit, wie 
fie in einem von Bebürfniffen und Reigungen abhängigen Weltweſen 
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möglich iſt, fönnen wir uns nicht anders vorſtellen, als in Form 
eines Menſchen. Es hat feine Realität in praftifcher Bezie 
hung volftändig in fich felbft, und es bedarf feines Beifpiels in Der 
Erfahrung, um daſſelbe zum verbindenden Borbild für und zu machen, 
da e8 als ſolches ſchon in unfrer Vernunft liegt, auch bleibt dies 
Borbild wefentlich nur in der Bernunft, weil ihm fein Außeres Bei⸗ 
fiel in der Erfahrung adäquat fein. kann, ald welche das Innere. 
der Gefinnung nicht aufdeckt. Da jedoch dieſem Urbild alle Menſchen 
gemäß fein follen, und folglich es auch Fönnen müflen, fo bleibt es 
immer möglich, daß ein folches Beiſpiel in der Erſahrung vorge⸗ 
kommen ſei. 

Indeß darf der Glaube an ein ſolches Beiſpiel aus der Erfah⸗ 
rung nicht zur Bedingung der Seligkeit gemacht werden, denn davon 
ſagt uns die Vernunft nichts, wohl aber iſt es allgemeine Menſchen⸗ 
pflicht, ſich zu dem Ideal moraliſcher Volllommenheit zu erheben, 
welches in der Vernunft liegt. Um zu ſolcher Geſinnung ſich aufzu⸗ 
ſchwingen, muß der Menſch die alte Natur abwerfen, eine Umaͤnde⸗ 
rung, welche weſentlich mit einer Reihe von Schmerzen und Leiden 
verbunden iſt. Für Alle, die praktiſch an den Sohn Gottes glau⸗ 
ben, trägt er. alſo die Sündenfchuld. Der vom Repraͤſentanten der 
Menſchheit ein für alle Mal erlittiene Tod iſt die Rechtfertigung ber 
fündigen Menſchen. Doc) ift diefer moralifce Ausgang des Kampfes 
nod) nicht Die Beftegung des alten Principe, fondern nur das Brechen 
feiner Gewalt, wodurch dem Menfchen die Breiheit gegeben iſt, ſich 
ber Herrfchaft des Fürften diefer Welt zu entziehn. Das Evangelium _ 
zeigt uns an dem Leben eines Einzelnen, was der Menfch fein full 
und, durch dieſes Beifpiel, fein fan. (Alſo Chriſtus fonnte es 
nicht fein, denn er hatte fein Beifpiel vor fich. An diefen Gefchichten 
ift fo lange gedeutet worden, bis ihr wefentlicher Inhalt mit dem all» 
gemeinen Glauben in Übereinfimmung gebracht war. Die mannig- 
fachen Leiden, welche mit der Umwandlung der böfen Marimen in 
gute verbunden find, und welche, während ſie dem aften, ungebeſſer⸗ 
ten Menfchen gebührten, nun ver neue, gebefferte, mithin moralifch 
ein Anderer, obgleich phyſiſch derfelbe, auf fich zu nehmen hat, wer⸗ 
ben als ein yon Dem yerfonificiten guten Princip zur Sühnung des 
Böfen erlittener Tod Dargeftellt. Nehmen wir von allem dieſem 
bie myſtiſche Hülle, fo bleibt ald Wefen die innigfte Aufnahme fitte 
licher Grunpfäge in die Geſinnung. Objectiv kann ſie noch das ge⸗ 
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offenbarte Moment einer übermenfchlichen, bloß theoretifchen Erkennt⸗ 
niß enthalten, diefe berührt aber nicht das praftifche Verhalten, und 
gehört nicht zur Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft. 

Das ethifche Gemeinwefen, das auf Erden zum beftändigen 
Kampf gegen das Böfe beftimmt ift, ift die Kirche. Alleın auf den 
reinen Glauben der Vernunft — das tft die Schwäche der menſch⸗ 
lihen Natur — kann eine Kirche nicht gegründet werden, es gehört 
dazu noch ein auf ein Factum geftügter hiftorifcher Glaube. Allein 
wenn e8 auf diefe Weife auch mehre Kirchen giebt, fo kann doch nur 
Eine Religion eriftiren. Der allmälige Übergang des Kirchenglau« 
bens zum Bernunftglauben ift die Annäherung des Reiche Gottes, 
weil nun vermittelft des Bernunftglaubens der Triumph einer allge- 
meinen Kirche möglich wird. Diefe Annäherung geichieht fo, Daß 
man von den Dogmen ohne beftimmte moralifche, gegenwärtige Ber 
ziehung eins nad) dem andern fallen läßt. So tft die Aufflärung 
der Ausgang des Menſchen aus feiner felbftverfchuldeten Unmündig⸗ 
feit. Die Realität des Reichs Gottes iſt dann das Ende der Welt, 
das Aufhoͤren der Geſchichte. Die Unmittelbarkett der Welt iſt ein 
Schein, der im Reiche Gottes in feinerNichtigfeit erfannt wird. Dies 
ſes Reich) ift gegenwärtig in uns, aber e8 hat nur eine ideale Eriftenz, 
wir find in fleter, aber unendlicher Annäherung zu dieſem Ziel bes 
griffen. Die Lehre vom fubjectiven Ende aller Dinge ift praftifch noth⸗ 
wendig, indem die zum höchften Gut gehörende moralifche Zufrieden» 
heit nur aus der Hoffnung (Illuſton) hervorgehn kann, daß der End⸗ 
zweck einmal erreicht were. 

Das Wefentliche der Religion ift alfo der praftifhe Ein⸗ 
fluß. Sie unterfcheivet fich) von der Moral dem Inhalt nach in kei⸗ 
nem Stüde, fondern nur formell. Sie ift eine Gefeggebung der Vers 
nunft, um derMoral durch die aus ihr felbft erzeugte Idee von Gott, 
auf den menſchlichen Willen zur Erfüllung aller Pflichten Einfluß 
zu geben. Ä 

— Wenn das Denken foweit gefommen war, zu Gunften der Pras 
xis auf den eigentlichen Sinn zu verzichten, fo mußte e8 damit endigen, 
bloß erbaulicy zu werden, und auf jefuitifche Weife für den guten 
Zweck der Befferung der Menfchen mit der Zunge zu verfündigen, was 
das Herz nicht glaubte. 


Das weſentliche Moment der Religion des Geiſtes ift die Offen⸗ 


15 


barung: eine durch übernatürliche Cauſalität von Gott in der Sin- 
nenwelt hervorgebracdhte Wirkung, durch welche er fich als moralifchen 
Geſetzgeber anfündigt. Es iſt Har, daß dieſer Begriff falſch und er- 
ſchlichen iſt, wenn er ſich auf nichts weiter, als auf Erfahrung beruft, 
indem er und. eine Ausficht in das Bild des Übernatürlichen verfpricht, 
welche durch Feine Erfahrung, und von feiner Erfahrung aus, mög: 
lich iſt. Hätte der Menſch, dem eine Offenbarung zu Theil wird, noch 
ſchlechterdings keinen Begriff von ®ott und von Pflicht, d. h. Feine 
praftifche Bernunft, fo würde er von jenen Begriffen einer andern 
Welt ſchlechterdings nicht verftehn. 

Die Kritif hat nur zu unterfuchen , Inwiefern eine Offenbarung 
phnfifch und moralifch möglich, und wie diefelbe zu erkennen fei. Mit 
der Unterſuchung des fpectellen Falles hat fie fich nicht zu befchäftigen. 

Es ift uns durch Die Gefepgebung der Bernunft ſchlechthin ein 
Endzweck gegeben, das höchfte Gut. Wir find nothwendig beftimmt, 
diefen Endzwed zu wollen, aber wir können nach theoretifchen Ge⸗ 
feben, unter denen all unſre Erfenntniß fteht, weder feine Möglichkeit, 
noch feine Unmöglichkeit. erfennen. Wollen wir uns alfo nicht mit 
ung felbft in Widerfpruch ſetzen, fo bleibt ung nichts übrig, als an 
feine Möglichkeit zu glauben, d. h., diefelbe anzunehmen, nicht 
buch objective Gründe gezwungen, jondern durch die nothwendige Bes 
ſtimmung unfrer Seele, feine®irklichkeit zu wollen. Die Möglich- 
feit dieſes Endzwecks bedingt die Exiftenz eines höchkten Weſens, das 
gänzlich und allein durch das Moralgefeh beftimmt ſei. Diefes Ge: 
feg kann nie aufhören, gültig zu fein, da es nie erreicht fein wird, 
feine Forderung fann nie ein Ende nehmen, da fie nie erfüllt fein 
wird. Es muß alfo ein ewiger Gott fein, und jedes moralifche Wefen 
muß ewig fortdauern. Diefe Beftimmung unfers moralifchen Weſens 
ift nicht ein frommer Wunſch, fomdern eine. abfolute Forderung. 
Ein praftifches Gebot, das fich auf Feine theoretiſchen Säge gründet, 
giebt der theoretifchen Vernunft Inhalt und Beftimmung. 

Der Begriff von Gott wird und bloß durch unfre Bernunft ge 
geben, und bloß durch fie realifirt, und es iſt ſchlechterdings Feine an- 
dere Art denkbar, auf welche wir zu diefem Begriff kommen koͤnnten. 
Berner verbindet ung die Vernunft, ihrem Geſetz zu gehorchen, ohne 
Rüdweifung auf einen Gefebgeber über ihr, fo daß fie ſelbſt verwirrt 
und vernichtet wird, wenn man annimmt, daß noch etwas anderes 
ihr gebiete, als ſie ſich ſelbſt. Stellt fie aus den Willen Gottes als 
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gleichlantend mit ihrem Geſetz dar, jo verbindet fie uns freilich 
mittelbar, auch diefem zu gehorchen; aber diefe Verbindlichleit grün- 
det fich auf nichts Anderes, als auf die Übereinftimmung veffelben 
mit ihrem eignen Geſetz, und es ift fein Gehorſam gegen Gott mög- 
lich, ohne aus Gchorfam gegen die Vernunft. Zur Religion alſo, 
d. 5. zur Anerkennung Gottes al8 moralifhen Geſetzgebers, findet 
feine Verbindlichkeit ſtatt, um fo weniger, da wir nicht einmal fagen 
fönhen, wir feien verbunden, bie theoretifche Nothwendigkeit der 
Exiſtenz Gottes anzunehmen, weil Verbindlichkeit nur vom Prakti⸗ 
fihen gilt. Es wäre ein Mangel an Achtung für die Vernunft, wenn 
wir ihr Geſetz, um e8 anzuerkennen, erft von Bott herleiten müßten ; 
allein diefe Beziehung erhöht die Heiligkeit des Geſehes im Einzel- 
nen. Erſcheint uns das Geſetz der Bernunft ale Gefetz Gottes, ſo 
erfcheint es in einem Wefen, in Abficht deifen es nicht in unferm Be- 
lieben fteht, ob wir e8 achten, over ihm die gebührende Adytung vere 
fagen wollen; wir find nun bei jeder einzelnen Übertretung des Ges 
feßes einem Weſen, deſſen bloßer Gedanke uns die tieffte Ehrfurcht 
abnöthigen muß, auch noch für Berweigerung der ihm fchuldigen 
Ehrfurcht verantwortlich. Die Idee von Gott, als Geſetzgeber 
durch's Moralgejeh in uns, gründet fich alfo auf eine Entäuße- 
rung unferes eigenen Wefens an ein Weſen außer uns, und Diefe 
Entäußerung iſt das eigentlihde Princip der Reli— 
gion. Sie kann nicht im eigentlichften Sinn unfre Achtung für 
das Moralgefep überhaupt verflärfen, weil alle Achtung vor 
Bott fich bloß auf feine anerkannte Übereinftimmung mit dieſem 
Geſetz, und folglich auf Achtung vor dem Gelege felbft gründet, aber 
fie kann unfre Achtung vor den Entfcheidungen vefjelben in einzels 
nen Fällen, wo fich ein ftarfes Gegengewicht der Neiguug zeigt, 
vermehren. Den Willen Gottes al8 Urfache des Sittengefeped in 
uns anzunehmen, kann ſich nur auf die Exiſtenz deſſelben in ung 
beziehn, nicht auf feinen Inhalt; denn durch das letztere würde 
Heteronomie der Vernunft eingeführt, und das Recht einer unbe⸗ 
dingten Willführ unterworfen, d. h. «6 gäbe gar Fein Recht. 

Sao wohlthaͤtig auch jene Beziehung des Sittengefebes auf die 
Ehrfurcht vor dem höchften Wefen auf die Legalität unfrer Hand- 
lungen einwirken mag, fo würde man doc nicht wohlthun, auf eine 
unbegrenzte Erhöhung diefer Enipfindungen. hinzuarbeiten, weil ber 
eigentlichen Moralität, das was recht ift, ſchlechthin darum au 
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wollen, weil ed recht iſt, dadurch leicht Abbruch gefchehen koͤnnte. 
Die reine Religion erwartet nicht vom Gedanken des Schöpfers ein 
Moment. zur Erleichtesung der Willensbeftimmung, fondern nur Ber 
friedigung ihres Bedürfniſſes, ihm ihre Zuneigung zu erkennen zu 
geben. Sie erwartet feine Anforderung von Gott, ihm zu gehorchen, . 
fondern nur die Erlaubniß, bei ihrem willigen Gehorfam auf ihn zu 
fehen. Der zweite Grad der moralifchen Güte ſetzt eben dieſen ern» 
Ken Willen, im Ganzen dem Moralgejeb zu gehorchen, aber feine 
völlige Freiheit in einzelnen Faͤllen voraus; die finnliche Neigung 
kaͤmpft noch gegen das Pflichtgefühl. Die Urfachen diefer moralifchen 
Schwaͤche liegen nit im Wefentlidyen der menfchlidhen Natur, vors 
züglich Die gegenwärtige Lage det Menſchheit, in welder wir weit 
früher angewöhnt werden, nad) Raturtrieben zu handeln, als nad) 
moraliſchen Gründen. "Der tieffte Berfall vernünftiger Wefen ift es, 
wenn nicht einmal der Wille da ift, ein Moralgefeb anzuerkennen, 
wenn entweder grob finnliche Triebe die einzigen Beftimmungsgründe 
ihres Begehrungsvermögens find, oder wenn man fich Alles wenig» 
ftend unter den empirischen Bedeutungen des innern Seins alle6 
modificirbar denkt, und fih durch nichts Höheres beftimmen läßt, 
als Durch Die Luſt des innern Seins. Dahin gehört die Luft am 
Spiel, am Dichten, am Schönen, ſelbſt am Nachdenken, am Gefühl 
der Kraft, und fogar das Mitgefühl, wenn es gleich der evelfte aller 
finnlichen Triebe ift. Wenn diefe Sinnlichkeit herrſchend ift, fo ift 
alle Moralität ausgefchlofien. Zwar zeigen auch dieſe Menfchen in 
der Beurtheilung der Handlungen Anderer aus oft richtigen morali⸗ 
ſchen Gründen, daß fie des moralifchen Sinnes nicht gänzlich unfähig 

“find, aber diefer wird nie der Beitimmungsgrund ihrer eignen Hand- 
lungen. Da der Wille, moralifch gut zu fein, unumgänglich nöthig 
it, um eine Religion als Mittel einer ſtaͤrkern Beftimmung durch's 
Moralgefeg zu fuhen, fo kann die Menfchheit-in diefem Zuftande 
nie von felbft eine Religion finden, denn fie fann fie nicht einmal 
fudhen. Offenbar muß das Gegengewicht der Leidenfchaft durch eine 
Kraft des Gemüths an die Seele gebracht werden, welche von Der 
einen Seite ſinnlich, und alfo fähig ift, einer Beftimmung der finn- 
lichen Natur des Menfchen entgegenzuwirfen, von der andern durch 
Freiheit beftimmbar ift: Die Phantafie. Sollen aber ſolche Vorftels 
lungen Eindrud machen, fo müſſen fie nicht durch die eigne Einbil- 
dungskraft erdichtet, fondern ihr gegeben werden. Gott muß fi ihr 
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unmittelbar dur die Sinne anfündigen, unmittelbar durch die 
Sinne Gehorfam von ihr verlangen. 

Die Menſchheit kann alfo fo tief in moralifchen Verfall gera- 
then, daß fie nicht anders zur Sittlichfeit zurüdzubringen iſt, als 
durch die Religion, und zur Religion nicht anders, als durch Die 
Sinne : eine Religion, die auf ſolche Menfchen wirken fol, kann ſich 
auf nichts anderes gründen, als unmittelbar auf göttliche Autorität. 
Da Gott nicht wollen kann, daß irgend ein moralifches Weſen eine 
ſolche Autorität erdichte, fo muß er es felbft fein, der fie einer fols 
chen Autorität beilegt. Diefe Autorität fol nicht Gehorſam, fie ſoll 
nur Aufmerffamfeit auf die weiter vorzulegenden Motive des 
Gehorſams begründen. Aufmerkſamkeit aber, al8 eine empirische Be⸗ 
ftimmung unfrer Seele, tft durch natürliche Mittel zu erregen. Die 
Anforderung Gottes, ihn anzuhören, fann fi nur auf Allmacht 
gründen, indem Wefen, die einer Offenbarung bebürfen, für's Erſte 
feiner andern Borftelung von ihm fähig find. Seine Anforderung 
aber, ihm zu gehorchen, Fann fich auf nichts anderes gründen, als 
auf feine Heiligkeit, weil fonft der Zwed aller Offenbarung, reine 
Moralität zu befördern, nicht erreicht würde; aber ver Begriff ver 
Heiligkeit fowohl, als die Verehrung gegen fie muß ſchon vorher 
durch die Offenbarung entwidelt worden fein, 

Aber wie follen denn dieſe Menfchen, ehe ihr fittliches Gefühl 
noch entwickelt ift, beurtheilen, ob e8 Gott fein könne, welcher redet? 
— Ste fönnen eben durch Hülfe diefer Offenbarung jenes Gefühl in 
fich entwickeln, und fo geſchickt werden, diefelbe zu prüfen, ob fie goͤtt⸗ 
lichen Urſprungs fein Fönne, oder nicht. Daß Gott rede, oder daß er 
nicht rede, konnten fie nie beweifen; ob er geredet haben fönne, 
konnte nur aus dem Inhalt defien erhellen, was in feinem Namen 
gefagt warb, fie mußten es alfo für's Erſte anhören. Wenn nun 
durch Ddiefes Anhören ihr moralifches Gefühl entwicdelt wurde, fo 
wurde zugleich der Begriff einer Religion und des möglichen Inhalts 
derfelben entwidelt; an dieſem Begriff iſt dann die Offenbarung zu 
prüfen. Es würde alfo weit ehrenvoller für die Menfchheit fein, 
wenn die Raturreligion ſtets hinreichend wäre, fle in jedem Fall zum 
Gehorfam gegen das Moralgefeb zu beftimmen; aber die faft allge= 
meine Erfahrung belehrt uns täglich, daß wir allerdings ſchwach ge- 
nug find, einer dergleichen Vorftellung zu bebürfen. 

Es kann nicht die Frage fein, wie Gott eine übernatürlihe 
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Wirfung in der Sinnenwelt ſich als möglich denfen, und wie er fie 
wirklich machen fönne, fondern wie wir uns eine Erfcheinung ale 
durch eine übernatürliche Baufalität Gottes gewirkt denken können. 
— Die ganze Welt ift für unsübernatürliche Wirkung 
Gottes zu moralifhen Zweden. Um eine ſolche Einwirkung 
für möglich zu halten, dazu gehört, da diefelbe nur Aufmerk— 
famfeit erregen fol, nichts weiter, ald daß wir — die wir zu 
unſrer Sittlichfeit einer folchen Offenbarung bevürfen — feine natuͤr⸗ 
lichen Gefetze dafür auffinden. 

Aber nur eine ſolche Offenbarung kann von Gott fein, die in 
eine Zeit fällt, in welcher fie Bedürfniß war, d. h. die alle natürliche 
Sittlichfeit verloren hatte, die ſich ferner nur durch morafifche Drittel 
angefündigt, behauptet und fortgepflanzt Hat — denn fonft würde fte 
gegen ihren eignen Zweck wirken; — die ung Gott als den moralifchen 
Geſetzgeber verfündigt, und nie darauf ausgeht, und durch. andere 
Mittel, 3. B. Drohungen oder Berheißungen, zum Gehorfam zu 
bringen. — 

Können wir von einer Offenbarung Aufflärungen erwarten, anf 
bie unfre fich ſelbſt überlaffene Vernunft ihrer Natur nach nie würde 
baden kommen können? — Nicht in der theoretifchen Erkenntniß des 
Überfinnlichen, denn die weſentlichen Ideen find und durch die prak—⸗ 
tiihe Vernunft gegeben, und jede weitere Einficht (z. B. in die Wun⸗ 
der) würde theils die Freiheit unfre8 Gemüths aufheben, theild an 
fi unmöglich fein, da fie entweder den Bedingungen der Erfenntniß, 
d. 5. den Kategorien, angemeffen fein, und dann auch von und ſelbſt 
würde gefunden werden fönnen, oder nicht, wo wir fiegar nicht würs 
den begreifen Eönnen. Soldye Wunder u. f. w. können audy nicht 
die Offenbarung beglaubigen, da die Göttlichkeit der Lehre nur aus 
ihrer Bernunftmäßigfeit erfannt wird. Wir dürfen alfo das, was 
die Kritif und von Selten der Vernunft vereitelte, einen Übergang 
in bie überfinnliche Welt auch nicht von der Offenbarung erwarten, 
jondern wir müffen diefe Hoffnung einer beftimmten Erfenntniß der- 
jelben für unfre gegenwärtige Natur ganz, und für immer, und aus 
jeder Duelle aufgeben. — Ebenſowenig fünnen wir von der Offen: 
barung eine Moral erwarten, die außerhalb unfrer praftifchen Ver: 
nunft läge. Bernunft kann fich nicht widerfprechen, fie kann auch in 
verfchiedenen Subjecten nichts Verſchiedenes ausfagen. Wie die Ver⸗ 
nunft zu uns redet, redet fie zu allen vernünftigen Weſen, redet fie 
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zu Gott felbft. Nur diejenige Offenbarung, welche ein Princip der 
. Moral aufftellt, das mit dem Princip der Vernunft übereinfommt, 
und lauter folche moralifche Marimen, welche fi davon ableiten 
kaffen ; nur diejenige, deren überfinnliche Lehren in feinem Stüd ven 
Moralprincipien widerſprechen, Tann von Gott fein. Sie kann ges 
wiſſe Beförberungsmittel zur Tugend vorfchlagen, diefe dürfen ſich 
aber nicht in Gebote, in Pflichten verwandeln, es muß nicht zwei: 

deutig gelaffen werden, ob man etwa auch durch den Gebrauch Diefer 
Mittel, oder vieleicht nur durch ihn ſich den Beifall der Gottheit 

erwerben koͤnne, fondern ihr Berhältniß zu dem wirklichen Moral 
geſetz muß genau beflimmt fein. Es ift 3.2. fehr wahr, daß das 
Gebet, es fei nun anbetende Betrachtung Gottes, oder Bitte oder 
Dank, unfre Sinnlichkeit Fräftig verftummen macht, und unfer Herz 
mädtig zum Gefühl und zur Liebe unfrer Pflichten emporhebt. Aber 

wie können wir den Falten, feines Enthufiasmus fähigen Mann ver- 

binden, feine Betrachtung bis zur Anbetung emporzugwingen! wie 

fönnen wir ihn nöthigen, Ideen der Vernunft durch ihre Darftellung 

vermittelt der Einbildungskraft zu beleben, wenn fubjective Gründe 

ihn Diefer Fähigkeit berauben, da diefelbe eine empirifche Beſtim⸗ 

mung ift? wie können wir ihn nöthigen, irgend ein Bebürfniß fo 

ſtark zu fühlen, daß er fich vergeſſe, daffelbe einem übernatürlichen 

Weſen mitzutheilen, von dem er Falt denkend erfennt, daß er's ohne 

ihn weiß, und Daß er's ohne ihn geben wird, wenn fein Beduͤrfniß 

feine Einbildung iſt? — Dergleichen Beförderungsmittel find alſo 
nur darzuftellen als das, was fie find, und nicht den durch das Mo- 

ralgefep unbedingt gebotenen Handlungen gleichzuftellen; ſie find 

nicht ſchlechthin zu gebieten, fondern nur dem, den fein Bedürfniß zu 

ihnen treibt, anzuempfehlen, fie find weniger Befehl, als Erlaubniß. 

Jede Offenbarung, die fie den Moralgefepen gleichfeßt, ift ficher nicht 

von Gott. Ebenfowenig diejenige, welche Mittel zur Beförderung 

der Tugend vorfchlägt, von denen man nicht zeigen kann, wie fie na⸗ 

türlich Dazu beitragen können. 

Die Offenbarung hat das Recht, ihre Sittenlehre durch Auf 
ftelung moralifcher Beifpiele vorzutragen und die Bernunftideen der 
Borftellung anzubequemen. Unter den Bedingungen der reinen 
Sinnlichfeit, Zeit und Raum, Gott fich zu denken, wenn er fi ihn 
denken will, ift jeder Menſch gezwungen, Wir mögen noch fo fharf 
erweilen, daß fie auf ihn nicht paflen, fo siberrafcht uns doch diefer 
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Fehler, inden wir ihn noch rügen. Wir wollen Gott als uns gegen- 
wärtig denken, und wir fönnen’s nicht verhindern, ihn an den Ort 
hinzudenken, wo wir find; wir wollen Gott als den Borherfeher 
unferer Fünftigen Schickſale denfen, und wir denken ihn als in der 
Zeit, in der er jest ift, blickend in eine Zeit, in der er noch nicht if. 
Solchen Borftellungen muß die Darftelung einer Religion ſich an- 
paflen, denn fie redet mit Menfchen, und Faun feine andere, ale ber 
Menſchen Sprache reden, wenn nur immer der Zweck feftgehalten 
wird, Beförderung reiner Sittlichkeit in dem finnlichen Menfchen. 
Mitteldar würde jede finnliche Darfiellung von Gott der Meralität 
widerfprechen, wenn fie als objectiv gültig, und nicht ale bloße 
Herablaffung zu unferm fubjectiven Bedürfniß vorgeſtellt würde. 
Denn Alles, was vom Dbjerte an fi} gilt, daraus kann id Schlüffe 
ziehn, und das Dbject dadurch weiter beflimmen. Sieht z. B. und 
hört Gott wirklich, fo muß er auch durch dieſe Sinne des Bergmü- 
gens theilhaftig fein, fo ift es ſehr möglich, dag wir ihm ein finn- 
liches Vergnügen machen Finnen, und wir haben folglich Mittel, 
ihm durch etwas anderes, als durch Moralität gefällig zu werden. 
Können wir ihn wirklich duch unfre Empfindungen befimmen, ihn 
zum Erbarmen bewegen, fo iſt er noch durch etwas andres, als durch 
das Moralgeſetz beitimmbar. Nur eine folde Offenbarung alfo kann 
göttlichen Urfprungs fein, die einen anthropomorphiſirten Gott, nicht 
als objectio, ſondern bloß für fubjectio gültig giebt. Und fo mit 
allen Bildern, die fie aufftellt. 

Unter welchen Umftänden eine Offenbarung möglicherweife 
göttlich fein kaun, tft num eingefehnz; niemals kann aber in einem 
beftimmten Ball objertin behauptet werven, fie fei es wirklich. Dieſer 
fubjective, empirifch bebingte Glaube kann daher auf Allgemeingül- 
tigkeit nicht Anfpruch machen. Denn theild geht er auf einen nicht 
gegebenen, fondern gemachten Begriff, der mithin nicht nothwendig 
im menfchlichen Gemuͤth it. Theils wird die Beſtimmung des Ges 
müths, eine Darftellung dieſes Begriffs anzunehmen, nur durch einen 
Wunſch, der fih auf ein empirifches Beduͤrfniß gründet, bewirkt. 
Wenn nun Jemand dies Bedürfniß in fich nicht fühlt, wenn er aud) 
hiftorifch wiffen folte, daß es bei Andern vorhanden ſei, fo kann in 
demfelben nimmermehr der Wunfch enifiehn, eine Offenbarung ans 
nehmen zu dürfen, mithin auch fein Olanbe an dieſelbe. Die Star- 
fen bedürfen des Arztes nicht, fondern Die Kranken. 
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Daß von der Realität aller Ideen vom Überfinnlichen feine ob⸗ 
jective Gewißheit, fondern nnr ein Glaube an fie ftattfinde, ift zur 
Genüge erwiejen. Berloren haben wir alle Ausfichten auf Erobe- 
rung, fowohl objective als fubjective. Wir fönnen wicht mehr hoffen, 
durch Hülfe einer Offenbarung in das Reich des Überfinnlichen ein- 
zubdringen, und von da wer weiß welche Ausbeute zurückzubringen, 
fondern müflen uns befcheiden, uns mit dem, was und mit einem 
- Male zu: unfrer völligen Ausftattung gegeben war, zu begnügen. 
Ebenſowenig dürfen wir hoffen, Andere zu unterjochen, und fie zu zwin⸗ 
gen, ihr Antheil an dem gemeinfchaftlichen Erbe von uns zu Zehn zu 
nehmen, ſondern müffen, jeder für fi), uns auf unfre eignen Ge⸗ 
ſchaͤfte einfchränfen. 

Gewonnen haben wir völlige Sicherheit in unferm Eigen 
thum; Sicherheit vor den zudringlichen Wohlthätern, die ung ihre 
Gaben aufnöthigen, ohne daß wir etivad damit anzufangen wiffen, 
Eicherheit vor Friedensftörern andrer Art, die und das verleiden 
möchten, was fie felbft nicht zu gebrauchen wiſſen. Wir haben beide 
nur an ihre Armuth zu erinnern, die fie mit ung gemein haben, und 
in Abſicht welcher wir und nur darin von ihnen unterfcheiden, daß 
wir fie wiffen und unfern Aufwand danach einrichten. Wir dürfen 
ohne Furcht, daß unfer Glaube uns durch irgend eine Vernünftelei 
geraubt werde, ohne Beforgniß, daß man ihn lächerlich machen könne, 
ohne Scheu vor der Bezüchtigung des Blödfinns und der Geiftes: 
ſchwäche, ihn zu unferer Verbeſſerung brauchen. 

Wir gewinnen völlige Gewifjensfreiheit, nicht von Gewiſſens⸗ 
zwange duch phyſiſche Mittel, welcher eigentlich nicht ftattfindet, 
fondern von dem unendlich härtern Geifteszwange durch moralifche 
Verationen. Dadurdy wird nothwendig Die Seele in eine ängflliche 
Furcht geſetzt, und quält ſich fo lange, bis fie es endlich fo welt 
bringt, fich felbft zu belügen und den Glauben in ſich zu erheucheln; 
eine Heuchelei, welche weit ſchrecklicher ift, als der völlige Unglaube, 
weil der leßtere den Charakter nur fo lange, als er Dauert, verderbt, 
der erftere aber ihn ohne Hoffnung jemaliger Beflerung zu Grunde 
richtet, fo daß ein folder Menfch nie wieder das geringfte Zutrauen 
zu fich faſſen kann. 

Nach Maafgabe diefer Grundfäge würde der einzige Weg, den 
Glauben in den Herzen der Menfchen hervorzubringen, der fein, 
ihnen durch Entwidelung des Moralgefühld das Gute erft recht Lieb 
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und werth zu machen, und Dadurch den Entfchluß, gute Meufchen zu 
werden, in ihnen zu erweden; dann fie ihre Schwäche allenthalben 
fühlen zu laſſen, und nun erft ihnen die Ausficht auf Die Unterftügung 
einer Offenbarung zu geben, und fie würden glauben, ehe man ihnen 
zugerufen hätte: glaubet! 


Auch dieſe Wiederherftelung der Ideen durch die praftifche Ver⸗ 
nunft erfheint Jacobi ald ungenügend. — 

„Alle Realität ift nad) der Eritifchen Philofophie an eine mögliche 
Erfahrung gebunden, und die VBernunftiveen von Gott, Breiheit und 
Unfterblichkeit beziehn fich auf Feine mögliche Erfahrung. Der Ber: 
fand, welcher in feinen Kategorieg die Bedingung aller Erfahrung 
enthält, Tann diefelben ſchlechterdings nicht auf dieſe praftifchen Ge⸗ 
genftände anwenden, und die Vernunft fpielt die jonderbare Rolle, 
daß fie als nothwendig vorausſetzt, was der Verftand unmöglidy 
beißt. Da die Bernunft in ihrem Gebrauche durchaus an die reinen 
Verſtandesbegriffe gebunden ift, alfo ohne fie ihren praftiichen Ideen 
feine objective Möglichkeit zufchreiben kann, jo wird Diefer Wider: 
fpruch dahin ausgeglichen, daß die praftifche Bernunft etwas theore: 
tifch Unerweisliches nothwendig poftulirt. Alles was Religion und 
Freiheit betrifft, ift bloße Vernunftidee, bloße heuriftifche Fiction, 
und abgejehn von feiner Brauchbarfeit als leitendes Princip des 
Berftandes, ein bloßes Gedankending von unerweislicher Möglichkeit. 
Müffen wir nicht nad) diefen Erklärungen, um nicht die Vernunft 
mit fich felbft in Widerfpruch zu feben, fcheiden von jedem Gedanken 
der Objectivität unfrer praftifchen Ideen? Sie haben ja nicht einmal 
Anſpruch auf den Rang einer bloßen Hypotheſe! Und dennoch for: 
dert das Syſtem einen VBernunftglauben an fie, dennody fol der 
Menfch handeln auf diefer Welt, ald gäbe ed eine Zufunft, als gäbe 
es einen Gott, der das Gute belohnt! Wird der Menſch es kön⸗ 
nen, fobald er nur im Geringſten zur philofophifchen Selbfterfennts 
niß gelangt ıft, und all’ diefe Vorausjegungen als bloß fubjective 
Fictionen betrachten lernt, denen jede objective Realität mangelt? 
Rur der Aberglaube macht einen Traum zur Wahrheit, die Vernunft 
liebt Feine Täufchung, und wenn Religion und Breiheit zum Reiche 
der Dichtungen herabgewürdigt werden, fo wäre, durch die Einficht 
in die Art und Weife ihrer Entftehung, noch entſchiedner jeder ſoge⸗ 
nannte vernünftige Glaube an fie ſchlechterdings unmöglich. 


10 

So gewiß die Vernunft vernünftig if, kann fie nichts Undenk⸗ 
bares denken wollen. Die Größe des Berürfnifies hebt nicht Die Un- 
möglichkeit auf, gewiſſen Ideen objective Exiſtenz zu verleihn, ſobald 
die Subjectivität derfelben außer allen Zweifel gefegt wird. Welches 
ichaffende Vermögen Fönnte in der Vernunft wohnen, wider ihre eig: 
nen Geſetze, Gott, Freiheit und Unfterblichkeit zur mehr als idealen 
Wirklichkeit zu erheben, wenn fie noch fo dringend dieſe Wirklichkeit 
poftulirt? Die bloße Debuction der Idee eines lebendigen Gottes 
aus der Befchaffenheit des menfchlichen Willens führt fo wenig zu 
feinem wirklichen Dafein, daß fte im Gegentheil auch den natürlichen 
Glauben an einen lebendigen Gott zerſtoͤrt, indem fie mit der größten 
Klarheit einjehn läßt, wie jene Idee ein durchaus fubfectives Erzeug⸗ 
niß des menfchlichen Geiſtes, ein reines Gedicht iſt, das er feiner 
Natur nach nothwendig dichtet, das darum aber vielleicht ebenſowohl 
ein bloßes Hirngeſpinnſt fein kann. 

Gewährt die Bhilofophie nichts anderes, als die Einficht in 
dieſen Zuftand, enthält fie das Ringen nad} einer nothwendig gefor⸗ 
derten, aber niemals gerechtfertigten Wahrheit, befikt fie die zerftö- 
rende Kraft, alle Truggebilde niederzureißen, und entbehrt die Ge⸗ 
walt, etwas Feſtes wieder zu erbauen: fo ift fie die ärgfte Feindes⸗ 
gabe, ein Begefeuer des denkenden Geiftes und eine Hölle der empfin- 
denden Menfchheit. 

Die Moralität befteht auß lauter Berneinungen und Entfagun- 
gen; die Unfittlichfeit aus lauter Berheißungen : jene Ichrt den Men⸗ 
fchen Uneigennüpigfeit, Aufopferung des Glücks, diefe Befriedigung 
feiner Eigenliebe und Glüdfeligfeit. Der Menſch hängt durch Ratur 
an dem legtern, und treibt ſich nur durch Kunft zum erftern hinauf, 
ohne jedody einzufehn, was für Erſatz ihm diefe widernatürliche Ans 
fitengung verfchafft. 

. Um nun irgend ein Gleichgewicht wiederherzuſtellen, wird Die 
Eriftenz eines weifen göttlichen Regierers vorausgefebt, der den Tu⸗ 
gendhaften in einer Fünftigen Welt gerade mit demjenigen belohnt, 
was er hier verachten und fliehen mußte, mit der Gtüdfeligfeit, und 
ihm defto mehr davon mittheilt, je mehr er fie vernachläffigte. „Die 
Bernunft fieht fich genöthigt, eine ſolche Welt anzunehmen, oder Me 
moraliſchen Gefege als leere Hirmgefpinfte anzuſehen.“ IA alfo 
feine ſolche Welt, fo verwandelt fi das Sittengefeh in ein Hirn⸗ 
gefpinft, und ift Fein Sittengefeß, fo iR Feine zufänftige Welt. Hie⸗ 
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nieben würde das Streben nad) Wohlfein, die Liebe feines eigıten 
Selbſt ven Menfchen erniedrigen, aber in einer künftigen beffern 
Welt wird die vollſtaͤndigſte Befrienigung detſelben feinen Lohn aus⸗ 
machen; er bat feine Reigungen und Begierden vor dem Grabe nur: 
unterdrückt, um-fie nach demfelben deſto lebhafter wieder zu erwecken. 
Borftellungen von Gott und Unfterblichkeit find zum Gebrauch Der 
irdifchen Moralität eine verbotne Frucht, aber wer hienieden die An- 
gen recht herzhaft zuſchließt, wird im Himmel, us se Anfhebung 
ded Verbots, am meiften davon Foften. 

Und um den Ideen der Bernunft Diefe auch nur probfemätifche 
BAltigfeit einzuräumen, mußte zuvor der Verftand die abfolute Un- 
gülttgfeit feiner eigenthämlichen Erfeuntniffe, ihre vollkommene Leere 
heit und Nichtigkeit als Erkenninifie eines Realen, eines außer der 
bloßen Vorftellutig auch noch für fich beftehenden wahrhaft Object 
ven fhon eingefehn haben. Sich felbft zum erfienmal wahrhaft und 
durchaus ergründend, hatte er entbeckt, daß, was man bisher allge 
mein Ratur und ihre nothwendigen Geſetze genannt hatte, nichts ans ' 
deres fei, al& das menſchliche Gemütk felbft mit feinen durchaus 
fubfectiven Vorftellungen, Begriffen nnd Gedanfenverbindungen. 
Jene Natur mit ihrem Wefen und al ihren Werfen verſchwand nun⸗ 
mehr. Alles Aberhaupt, Erfennendes und Erkanntes, Iöfte fi vor Dem 
Erfenntnißvermögen in ein gehaltlofes Einbilden auf. Es blieb übrig 
aut ein wunderbares Reich intellectueller Träume ohne Deutung. 

Dieſe abſtracte und darum unfruchtbare Richtung der Ethik trieb 
ben Dichter, der ſich dieſer Philvſophie mit Liebe hingab, zu einer 
Erweiterung ihrer Grenzen, 

In ver Kant ſchen Moralphilofopdie, fagt & Hiller, tft Die 
Idee der Pflicht mit einer Härte vorgetragen, Die alle Graien davon 
zurückſchreckt, und einen fehwachen Verftand leicht verſuchen Fönnte, 
anf dem Wege eitter Finflern und mönchifchen Ascetik die morafifche 
Bollfommenheit zu fuchen. Eo rein der Philofoph bei Unterſu— 
Hung der Wahrheit zu Werke ging, und fo fehr fih hier Alles aus 
objectiven Gründen erklärt, fo hat ihn vo in Darftellung der 
gefundenen Wahrheit eine mehr jubjertive Marime geleitet, die aus 
den Zeitumſtaͤnden zu erfläten if. - 

Wie er nämlich die Moral; feiner Zeit, im Syſtem und in ber 
Ausübung, vorfand, mußte Ihr auf der einen Seite ein großer. Ma⸗ 
teriakismus in Den morafifchen Principien empören, auf der andern 
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ein nicht weniger bebenklicher Perfectionsgrundſah, der, um eine 
abftrarte Idee von allgemeiner Weltvollfommenheit zu realifiren, über 
die Wahl der Mittel nicht fehr verlegen war. Die felbfigefeßten 
Pflichten haben für die Phantafie einen ftärkern Reiz al die empfan- 
genen der unmittelbaren Nothwendigkeit. Wie Biele giebt es nicht, 
die felbft vor einem Berbrechen nicht erfchreden, wenn ein Löblicher 
Zwed dadurch zu erreichen fteht, Die ein Ideal politifcher Glüͤchſelig⸗ 
feit durch alle Gräuel der Anarchie verfolgen, und Fein Bedenken tra- 
gen, die gegenwärtige Generation dem Elende preiszugeben, um das 
Gluͤck der nächftfolgenden dadurch zu verbeſſern! Die fcheinbare Un⸗ 
eigennügigleit gewifler Tugenden giebt ihnen einen Anftrih von 
Reinheit, der fie dreift genug macht, der Pflicht in's Angeficht zu 
tropen, und Manchem fpielt feine Phantaſte den feltfamen Betrug, 
daß er über die Moralität noch hinaus und vernünftiger als die Ver⸗ 
nunft fein will. 

Kant richtete alfo dahin, wo die Gefahr am größten war, die 
ſtaͤrkſſe Kraft feiner Gründe, und machte es fid) zum Geſetz, die 
Sinnlichkeit fowohl da, wo fie mit feecher Stirn dem Sittengefühl 
Hohn fpricht, als in der impofanten Hülle moralifch löblicher Zwecke 
ohne Nachſicht zu verfolgen. Er hatte nicht die Unwiſſenheit zu bes 
lehren, fondern die Verfehrtbeit zu erfchüttern. Je härter der Abſtich 
war, den der Orundfag der Wahrheit mit den herrſchenden Marimen 
machte, defto mehr konnte er hoffen, Nachdenken darüber zu erregen. 

In diefem Sinn erjcheint Die Neigung als eine fehr zweideutige 
Gefährtin des Sittengefühlse. Wenn der Glüdfeligkeitstrieb auch 
feine blinde Herrſchaft über den Menfchen behauptet, fo wird er doch 
bei der fittlichen Wahl gern mitfprechen wollen, und fo der Reinheit 
der Gefinnung ſchaden, wenn auch nicht der Gefehmäßigfeit ver 
Thaten. Um alfo völlig ficher zu fein, Daß die Neigung nicht mit bes 
ſtimmt, ficht man fie lieber im Krieg, als im Einverftändniß mit dem 


Vernunftgeſetz. 


Aber durch dieſe imperative Form wurde die Menſchheit ange⸗ 
klagt und erniedrigt, und das erhabenſte Document ihrer Groͤße zu⸗ 
gleich die Urkunde ihrer Gebrechlichkeit. Es war bei dieſer Form 
nicht zu vermeiden, daß eine Borfchrift, die fich der Menſch ale Ber- 
nunftwefen felbft giebt, den Schein eines fremden umd pofitiven Ge⸗ 
ſetzes annahm, einen Schein, der Durch feinen radicalen Hang, dem⸗ 
telben entgegen zu handeln, ſchwerlich vermindert werben bürfte. 
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Diefer Form der a. Sittlichkeit fehlt das ſchone Gepraͤge des 
Geiſtes. 

Da das — Geſetz bei ſeiner erſten Erſcheinung in der 
Sinnlichkeit bloß verbietend und gegen das Intereffe der Selbſtliebe 
ſpricht, fo erfcheint es dem Menſchen fo lange als ein Außeres, als 
er noch nicht dahin gelangt iſt, jene Selbſtliebe ats das Außerliche, 
und die Stimme der Vernunft als fein wahres Selbſt anzufehn. Er 
empfindet bloß ihre Feſſeln, nicht Die unendliche Sreiheit, die er ihr 
verdankt. Diefes Fremdartige des Geſetzes bleibt, fo lange feine 
Strenge nur im Berftande gerechtfertigt wird, fo lange e8 nicht durch 
das Gefühl der Liebe in's Herz aufgenommen ift. Die Furcht vor 
dem eignen Weſen, das fich nur in der reinen Vernunft offenbart, 
it um Nichts geringer, al8 die vor dem jenfeitigen Gott, denn auch 
die reine Bernunft erfcheint von dem Menſchen wie durch eine uns 
überfteigliche Kluft getrennt. 

Wenn fih der Menfch feiner reinen Selbftändigfeit bewußt 
wird, fo ftößt er Alles von ſich, was finnlich iſt. Dazu wird, weil 
die Sinnlichkeit hartnädig widerfteht, eine große Anftrengung erfors 
dert. Der Geift läßt die von ihm abhängende Natur fowohl da, wo 
fie im Dienft feines Willens handelt, als da, wo fie feinen Willen 
vorgreifen will, erfahren, daß er ihr Herr iſt. Unter feiner firengen 
Zucht erfcheint die Sinnlichkeit unterdrüdt, und der innere Wider: 
ftand verräth, fich von Außen durch Zwang. Eine ſolche Verfaffung 
des Gemuͤths kann der Schönheit nicht günftig fein, welche die Natur 
nicht anders als in ihrer Kreihett-hervorbringt. 

Der Menſch iſt nicht dazu beftimmt, einzelne fittliche Handlun⸗ 
gen ju verrichten, fondern ein fittlihes Wefen zu fein. Tugend ift 
nichts Anderes, ald Neigung zur Pflicht. Wie fehr alfo auch Hand- 
fungen ans Neigung und Handlungen aus Pflicht im objectiven 
Sinn einander entgegenftehn, fo ift dies doch in fubjectivem Sinn 
nicht alfo, und der Menfch darf nicht nur, fondern fol Luft und 
PRicht in Verbindung bringen, er fol feiner Vernunft mit Freuden 
gehorchen. Richt um fie wie eine Laft weggumwerfen, oder wie eine 
grobe Hülle von fh abzuftreifen, fondern um fie auf's Innigfte mit 
feinem höhern Selbſt zu vereinbaren, ift feiner reinen Geifternatur 
eine finnliche beigeſellt. Erſt wenn fie aus feiner gefammten Menſch⸗ 
heit als die vereinigte Wirkung beider Principien hervorquillt, wenn 
fie ihm zur Natur geworden ift, ift feine fittliche Denfart geborgen; 
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denn fo lange der fittliche Geiſt noch Gewalt anwendet, muß der 
Raturtrieb ihm noch Macht entgegenzufeben haben. 

Der Wille hat einen unmittelbarern Zufamntenhang mit ber 
Empfindung als mit der Erfenntniß, und es. wäre in manchen Hallen 
fhlimm , wenn er fich bei der reinen Vernunft erft orienticen müßte, 
Es erwedt Fein gutes Vorurtheil für einen Menſchen, wenn er der 
Stimme des Triebes fo wenig trauen darf, daß er gezwungen if, 
ihn jedesmal erft vor den Grundfägen der Moral abzuhoͤren: viels 
mehr achtet man ihn hoch, wenn er fi vemfelben, ohne Gefahr, 
durch ihn misleitet zu werden, mit einer gewiffen Sicherheit vertraut. 
Denn das beweift, daß beide PBrincipien in ihm ſich ſchon in derjeni⸗ 
gen Übereinflimmung befinden, welche das Siegel der vollendeten 
Menichheit, und dasjenige ift, was man unter einer fchönen Seele 
verſteht. 

Eine ſchoͤne Seele nennt man es, wenn ſich das ſitiliche Ge: 
fühl aller Empfindungen bis zu dem Grade verfichert hat, daß es 
dem Affert die Leitung des Willens ohne Schen überlaffen darf, und 
nie Gefahr läuft, mit den Entſcheidungen vefielden In Widerſpruch 
zu ſtehn. Daher find bei einer fehönen Seele eigentlich nicht die ein- 
zelnen Handlungen fittlich, fondern der ganze Charakter ift es. Die 
fhöne Seele bat fein anderes Verdienft, als daß fie 
ift. Mit einer Leichtigkeit, als wenn bloß der Inftinet aus ihr hans 
delte, übt fie der Menfchheit peinlichfte Pflichten aus, und das hel⸗ 
denmüthigfte Opfer, das fie dem Naturtriebe abgewinnt, fällt wie 
eine freiwillige Wirfung eben dieſes Triebes in die Augen. Daher 
weiß fie jelbft auch niemals um die Schönheit ihres Handelns, und 
es fällt ihr nicht mehr ein, Daß man anders handeln und empfinden 
könnte; Dagegen ein fchulgerechter Zögling der Sittenregel, fowie 
das Wort des Meifters ihn fordert, jeden Augenblick bereit fein wird, 
vom Berhältniß feiner Handlungen zum Geſetz die firengfte Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen. 

- In einer Schönen Seele ift es alfo, wo Sinnlichkeit und Bet⸗ 
nunft, Pfliht und Neigung harmoniren, und Grazie iſt ihr Ausdtuck 
in der Erſcheinung. Nur im Dienft einer fchönen Seele fang die 
Ratur zugleich Freiheit befigen und ihre Form bewahren, da fie erſtere 
unter der Herrichaft eines firengen Gemuͤths, leßtere unter der Anar⸗ 
hie der Sinnlichkeit einbüßt. Rur dem fchönen Herzen ift es verlie⸗ 
ben, unabhängig von dem Gegenſtand feines Wirkens In jedes feiner 


Hußerangen ein vollendetes Bild von fich ſelbſt abzuprägen. Der er⸗ 
babene Charakter kann ſich nur in einzelnen Siegen über den Wider⸗ 
Rand ver Sinne, nur in gewiſſen Momenten des Schmunges fund. 
thun; tn der ſchoͤnen Seele hingegen wirkt das Ideal ale Natur, alfo 
gleichformig, nad zeigt ſich auch in der Ruhe, 

Die geiftreiche und Afhetifch freie Behandlung gemeiner Wirk 
lichkeit iſt das Kennzeichen einer edlen Seele. Edel ift das Gemüth, 
welches die Gabe beſitzt, auch das befchränftefte Geſchaͤft und den 
fleinlichſten Gegenftand durch die Behandlung in ein Unendliches zu 
verwandeln. Edel heißt jede Korm, welche dem, was feiner Natur 
nad) bloß dient, daß Bepräge der Selbftänpigfeit aufprüdt. Ein 
edler Geiſt begnügt ſich nicht Damit, ſelbſt frei zu fein, er muß alleg 
Andere um ſich her, auch das Reblofe, in Freiheit ſetzen. Schönhelt 
aber iſt der eingig mögliche Ausdruck der Freiheit in der Erſcheinung. 

Die Moral lehrt uns zwar, daß man nie mehr thun fönne, ale 
feine Pflicht; aber bei Handlungen, welche ſich bloß auf eineh Zweck 
besiehn, über dieſen Iweck noch hinaus in's Überfinnliche gehn, d. b, 
das Phyſtſche aͤſthetiſch ausführen, heißt zugleich über Die Pflicht 
hinausgehn, indem dieſe nur verfchreiben kann, daß ber Wille heir 
lig fei, nicht, daß auch ſchon Die Natur fich gebeiligt babe. 


— Die Kritik der Urtheilskraft macht ven Schluß des 
Syſtems; fie foR den Dualismus zwifchen den Erſcheinungen ver 
Wirklichkeit und dem transcendenten Abfoluten ermitteln. Es kam 
darauf an, in dem Meich des allgemeinen Gedankens zugleich Pie 
Freiheit der Seele zu reiten und fie aus dem Bemeinen zu erheben. —- 

Allen. Gefühl der Luft wie des Beifalls gründet ſich auf die 
Ubereinſtimmung des Zufälligen mit dem Nothwendigen. Bei aller 
moralifchen Beurtheilung liegt eine Forderung der Bernunft zu 
Brunde, daß wernünftig gehandelt werde, und es ift eine unbedingte 
Etliche Rothwendigkeit, daß wir wollen, was recht if. Weil aber 
ber Wille frei iſt, fo iſt es phyſiſch zufällig, ob wir es wirklich thuu. 
Thun wir es, fo erregt dieſe Übereinſtimmung des Zufalls im Ge⸗ 
brauch der Freiheit mit dem Imperativ der Bernunft ein aͤſthetiſches 
Mohlgefallen, und zwar in deſto höherm Bade, old das MWinerkizer 
ben der Neigung dDiefen Gebrauch der Freiheit zufälliger und zweir 
felhafter machte. | 





Bei der Afthetifchen Schaͤtzung wird der Geil auf das Bebürf- 
niß der Phantaſie bezogen, welche nicht gebieten, fondern bloß ver: 
langen kann, daß das Zufällige mit ihrem Interefie uͤbereinſtimme. 
Das Intereffe der Bhantafle ift, fih frei vom Geſetz im Spiel zu 
erhalten. Diefem Hang zur Ungebundenheit ift die ſittliche Verbind⸗ 
fichfeit des Willens nicht günftig. Aber diefe läßt fi nur unter Der 
Vorausſetzung einer abjoluten Unabhängigkeit deffelben vom Zwang 
der Raturtriebe denken; die Möglichkeit des Sittlichen fegt Freiheit 
voraus. Auf die Bhantafie bezogen, ift das Vermögen der Freiheit 
etwas Zufälliges. Es ift eine Pflicht für jeden Willen, frei zu 
handeln, fobalo er freier Wilte ift; daß e8 aber überhaupt eine Frei⸗ 
heit des Willens giebt, welche e8 möglich madıt, fo zu Handeln, das 
if eine Gunſt der Ratur in Rückſtcht auf die Phantafie, welcher 
Freiheit Bedürfnis it. Beurtheilt alfo die Bernunft eite Hand: 
Img, fo iR Billigung das Höchſte, was erfolgen fanır, weil fie 
nie mehr, und felten foviel findet, als fie fordert; die Bhantafie 
Dagegen, weldye niemals Einftimmigfeit mit ihren Beduͤrfniſſen for: 
dern kann, findet fi) von der wirklichen Befriedigung derfelben wie 
von einem glüdlihen Zufall überrafcht. 

In diefen Formen des Afthetifchen Urtheils wird auf eine uns 
mittelbare Weife die überfinnliche Spealität und Einheit des Man- 
nigfaltigen zur Anfchauung gebracht. Durd, Empfindung des Schö- 
nen tritt das Gemüth in ein freies Verhältniß zur Natur. Das bloße 
Gefühl des Angenehmen hat nichts Objectives; es if nur particu- 
lär, für einen beftimmten Zuftand ; e8 hängt von einem Bebürfniß 
ab, und verfchwindet mit demfelben. Das Gefühl der Luft Dagegen 
beim Wahrnehmen des Schönen ift ein Wohlgefallen ohne Intereffe, 
das ſich alfo auf Feine fubjective Stimmung bezieht, ſondern den 
Charakter der Allgemeinheit an fi trägt. Schön iſt, was ohne Be- 
geiff allgemein gefällt, was ohne Begriff als Gegenftand eines noth- 
wendigen Wohlgefaliens erfannt wird. Schönheit iſt die Form der 
Zwedmäßigfeit eines Gegenftandes, fofern fie ohne Borftellung eines 
Zwedes an ihm wahrgenommen wird, fo daß en nicht 
auf den Begriff, jondern auf das Gefühl fich gründet. 

Die zweite Aftbetifche Form ift das Erhabne. Die Bewun- 
derung ift eine negative Luft, ein Gefühl von der Beraubung der 
Freiheit der Phantaſie durch fich ſelbſt. Die Größe, an welcher Die 
Phantaſie ihr ganzes Bermögen der Zufammenfaffung fruchtlos ver- 
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wendet, muß den Begriff auf ein Überfinnfiches leiten, welches nur 
denken zu können, ein Vermögen des Gemüths beweift, das jeden 
Maafftab der Sinne übertrifft. In denjenigen Erfcheinungen ift die 
Natur erkaben, durch deren Anſchauung die Urtheilskraft ung auf 
die Idee ihrer Unendlichkeit führt. 

. Das Erhabne ift Feine objertive Eigenfchaft des Gegenſtandes, 
dem e8 beigelegt wird (ebenfoweniy wie das Xächerliche) ; es ift bloß 
die ſubjective Wirkung, der Eontraft zwifchen dem Vermögen des 
Unendlichen und Endlichen im Subject. Die Idee des Abfoluten' 
erfordert ſchon eine mehr als gewöhnliche Entwidelung der höhern 
Bermögen der Seele. Die Phantafie für fich felbſt iſt weit entfernt, 
fih auf eine Zufammenfafjung einzulaffen, die ihr peinlich wird. 
Sie begnügt ſich alfo mit der bloßen Auffaffung, und es fällt ihr 
gar nicht ein, Ihren Darftelungen Allbeit geben zu wollen. Daher 
die Unempfindlichkeit, mit welcher der Wilde im Schooß der erha⸗ 
benfien Ratur und mitten unter den Symbolen des Unendlichen 
wohnen fann, ohne dadurch aus feinem thierifchen Schlummer ge: 
wedt zu werden, ohne auch nur von Weiten den großen Raturgeift 
zu ahnen, der aus dem Sinnlich-Unermeplichen zu einer fühlenden 
Seele ſpricht. 

So iſt das Gefühl für das Erhabne in der Ratur 
Nichts als Achtung vor unfrer eignen Beſtimmung; 
die Bewunderung trifft nur feheinbar das Object, eigentlich das 
eigene Gemüth. Das für die Phantafle überſchwengliche erſchüt⸗ 
tert das Gemüth, und ſtoͤßt die bloße Sinnlichkeit ab; für die Idee 
der Bernunft ift ed aber gefeßmäßig, mithin wieder anziehend. Wie 
im Schönen durch ihre Einhelligkeit, fo bringen hier Phantafle und 
Bernunft duch ihren Widerfpruch eine ſubjective Zweckmaͤßigkeit 
hervor, nämlich das Gefühl, daß wir eine felbfländige Vernunft 
haben, die durch Nichts anfchaulich gemacht werden kann, als durch 
die Unzulänglichkeit desjenigen Vermoͤgens, welches in Darftellung 
der Größe finnlicher Gegenftände felber unbegrenzt iſt. Wir werben 
uns unmittelbar bewußt, der Ratur im Wefen überlegen zu fein; fie 
erfcheint als eine Macht, die über uns feine Gewalt hat, und Die 
und nicht furchtbar fein kann. 

Ein Gemüth, welches fich fowelt verevelt hat, um — von 
den Formen als dem Stoff der Dinge gerührt zu werden, und ohne 
alle Rückſicht auf den Beſitz, aus der bloßen Erſcheinung ein freies 
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Wohlgefallen zu ſchoͤpfen, trägt in fich ſelbſt eine unverlierbare Külle 
des Lebens, und weil es nicht nöthig hat, fich die Gegenflände zuzu⸗ 
eignen, unter denen es lebt, fo ift e8 auch nicht in Gefahr, derſelben 
beraubt zu werden. Aber endlich will doc der Schein einen Körper 
haben, an weldjem er ſich zeigt, und fo lange ein Bedürfniß auch 
nur nad) fchönem Schein vorhanden tft, bleibt ein Beduͤrfniß nad) 
dem Dafein von Gegenftänden übrig, und unſre Zufriedenheit ift 
noch von der Natur ald Macht abhängig, weldye über alles Dafein 
gebietet. 

Diejenige Stimmung des Gemüths, welche gleichgültig iſt, ob 
das Schöne und Gute und Vollkommene exiſtire, aber mit rigorifti⸗ 
ſcher Strenge verlangt, daß das Exiſtirende gut und ſchoͤn und voll⸗ 
kommen ſei, heißt erhaben. 

Es iſt ein Kennzeichen guter und ſchoͤner, aber jederzeit. (diva- 
her Seelen, immer ungeduldig auf Die Eriftenz ihrer morafifchen 
Ideale zu dringen, und von den Hinderniſſen derfelben ſchmetzlich 
berührt zu werden, Soldye Menfchen ſetzen fih in eine traurige Abs 
hängigfeit vom Zufall, Das moraliich Sehlerhafte fol uns nicht 
Leiden und Schmerz einflößen, was immer mehr von einem unbe- 
friedigten Bedürfniß, als von einer unerfüllten Forderung zeugt. _ 

Wir fühlen uns frei bei der Schönheit, weil die finnlichen 
Triebe mit dem Geſetz der Vernunft barmoniren; wir fühlen uns 
frei beim Erhabenen, weil die finnlihen Triebe auf die Gefeggebung 
der Vernunft feinen Einfluß haben, weil der Geift hier handelt, als 
ob er unter feinen alg feinen eignen Geſetzen ſtaͤnde. 

Das Gefühl des Erhabenen ift ein gemifchtes, eine Zufammens 
fegung von Weh und Freude; es beruht einerfeitd auf. dem Gefühl 
unirer Unmacht und Begrenzung, andrerſeits aber auf dem Gefühl 
unſrer Übermacht, welche vor, feinen Grenzen erſchrickt, und dasjenige 
geiſtig ſich unterwirft, dem unfre finnlihen Kräfte unterliegen. Diefe 
Verbindung zweier wiverfprechender Smpfindungen in einem einzigen 
Gefuͤhl beweift unfre moralifhe Selbftändigfeit. Wir erfahren durch 
dieſes Gefühl, daß ſich der Zuſtand unfres Geiftes nicht nothwendig 
nad) dem Zuftand des Sinnes richtet, daß die Geſetze der Natur nicht 
nothwendig auc die unfrigen find, und daß wir ein ſelbſtaͤndiges 
Princiy in uns haben, weldes-von allen finnlichen Ruͤhrungen un⸗ 
abhängig iſt. Die Erfahrung von der ſjegenden Macht des. fütlichen 
Meiſtes jſt ein jo hohen, ſo weſentliches But; das wir fogar varſucht 
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‘werben, uns mit dem Übel auszuföhuen, dem wir es zu verbanfen 
haben. Übereinftimmung im Reich der Freiheit erhebt uns unendlich 
mebr, ald alle Widerſprüche in der natürlichen Welt ung nieberzu« 
drüden vermögen. 

Wir erfreuen und an dem Sinnlich⸗-Unendlichen, weil wir 
denken fünnen, was die Sinne nicht mehr faflen, und der Ver⸗ 
ftand nicht mehr begreift. Wir werden begeiftert von dem Furcht⸗ 
baren, weil wir wollen fönnen, was die Triebe verabicheuen, und 
verwerfen, was fie begehren. Gern lafien wir die Imagination im 
Reich der Exſcheinungen ihren Meifter finden, denn endlich if es 
doch nur eine finnliche Kraft, Die über eine andre finnliche triumphirt, 
aber au das abſolut Große in uns felbft kann die Natur in ihrer 
ganzen Grenzenfofigfeit nicht reichen. Gern unterwerfen wir der 
phyſiſchen Rothwendigfeit unfer Wohl und Wehe, denn das erinnert 
uns eben, daß fie über unfre Grundfäge nicht zu gebieten hat. Der 
Menſch ift in ihrer Hand, aber des Menfchen Wille ifi in der 
feinigen. 

Das Erhabne verſchafft uns alfo einen Ausgang aus der ſinn⸗ 
lien Welt, worin uns Das Schöne gern immer gefangen halten 
möchte. Richt allmälig — denn es giebt von der Abhängigkeit feinen 
Übergang zur Freiheit — ſondern plöplich und durch eine Erſchuͤtte⸗ 
zung reißt e8 den felbftändigen Geiſt aus dem Netze los, womit bie 
Sinnlichkeit ihn umfiridte. Wenn ed ihr gelungen ift, fich in ber 
verführerifchen Hülle des geiftigen Schönen in den inueriten Sig der 
moralifchen Geſetzgebung einzubrängen und dort die Heiligkeit Der 
Marimen an ihrer Duelle zu vergiften, fo ift oft eine einzige erhabne 
Rührung genug, diefes Gewebe zu zerreißen, und dem Geiſt ſeine 
wahre Beſtimmung zu offenbaren. 

Alles was nicht zu dem Geiſte ſpricht, * kein andres als ein 
ſinnliches Intereſſe erregt, iſt gemein. Nichts iſt edel, als was aus 
der Vernunft quillt. So lange der Menſch, ald Sclave der phyſtſchen 
Nothwendigkeit, aus dem engen Kreis der Bedürfniſſe noch feinen 
Ausgang gefunden hatte, und die hohe dämoniſche Freiheit im 
feiner Bruſt noch nicht ahnte, fo konnte ihn die unfapbare Natur nur 
an die Schranfen feiner Vorflelung, und die verderbende Ratur nur 
an feine phyſiſche Ohnmacht erinnern. Kaum aber entdeckt er in Die 
fer Fluth Der Erſcheinungen etwas. Bleibendes in feinem eignen Wer 
fen,. fo fangen die wilden Naturmaſſen um ihn herum an, eine ganz 
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andre Sprache zu feinem Herzen zu reden; und das relativ Große 
außer ihm ift der Spiegel, worin er das abfolut Große in ihm ſelbſt 
erblickt. Furchtlos und mit ſchauerlicher Luſt nähert er fich jet dieſen 
Scredbildern feiner Einbildungsfraft, und bietet abfichtlich Die ganze 
Kraft diefes Vermögens auf, das ſinnlich Unenbliche darzuftellen, 
unt,. wenn es bei dieſem Verfuche dennoch erliegt, die Überlegenheit 
feiner Ideen über das Hoͤchſte, was die Sinnlichkeit leiften kann, 
defto lebhafter zu empfinden. 

Der legte und böchfte Zweck der Kunſt ift die Darftellung 
des Überfinnlihen. Nur der Wiverftand, den es gegen vie Ge⸗ 
walt der Gefühle Außert, macht das freie Prinrip in uns kenntlich ; 
der Widerſtand aber fann nur nach der Stärke des Angriffs geſchaͤtzt 
werden. Sol ſich die Intelligenz im Menfchen als eine von der Na⸗ 
tur unabhängige Kraft offenbaren, fo muß die Natur erſt Ihre ganze 
Macht vor unfern Augen bewiefen haben. Es ift feine Kunft, über 
Gefühle Meifter zu werden, die nur die Oberfläche der Seele leicht 
und flüchtig beftreichen; aber in dem Sturm, der die ganze finnliche 
Natur aufregt, feine Freiheit zu behaupten, dazu gehört ein Vermoͤ⸗ 
gen des Widerſtandes, das über alle Naturmacht unendlich erha- 
ben ift. | 

Segen das Leiden hat der Menfch feine andre Waffe, als die 
Ideen der Vernunft. Jede Erfcheinung, deren legter Orund aus dem 
Sinnlichen nicht kann hergeleitet werben, ift eine indirecte Darftel- 
lung des Überfinnlichen. Sowie die Imagination ihre Freiheit verliert, 
fo macht die Vernunft die ihrige geltend, und das Gemüth erweitert 
ih nur deſto mehr nad) Innen, je mehr ed nad) Außen Grenzen 
findet. Das Freiheitsgefühl Fönnen wir nicht anders als Durch Leiden 
erfaufen. Die gemeine Seele bleibt bei diefem Leiden flehen, und 
fühlt im Erhabnen nie mehr als das Furchtbare; ein ſelbſtändiges 
Gemüth Hingegen nimmt gerade aus diefem Leiden feine herrfichfte 
Kraft, und weiß aus jedem Furchtbaren ein Erhabnes zu erzeugen. 

Da felbft der Menſch als Naturweſen den lebten Zwed der Na: 
tur nicht in fich fihließen kann, fo ift überhaupt Die Natur dieſen End- 
zweck bervorzubringen unfähig, eben weil er unbedingt if. Denn in 
der Natur iſt Alles bedingt. Das einzige Weſen in der Welt, deffen 
Gefeß der Thätigfeit von den Naturbedingungen unabhängig iſt, ifl 
der Menſch feinem Begriffnacd. Er ift mit ver Freiheit begabt, 
welche ſich die Realifirung des höchften Gutes zum Zwed mad. 
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ErfiderMenfh als ſittliches Weſen if fomitder End« 
swed der Schöpfung, indem ohne ihn die Kette der einander 
untergeordneten Zwecke nicht abgefchloffen wäre. Indem der Menfch 
felber nur von Einer Seite die Obfertioität betrachten kann, iſt es 
ihm unmoͤglich, das höchſte Wefen anders als nach einfeitigen Ana⸗ 
logien ſich vorzuftellen; die Erfenntniß des “bfoluten 
bleibt ihm verfagt. 

So verzweifelt der Geiſt, weil er das Abfolute als ein Jenſeits 
ber Erfcheinung, und damit der Wirklichfeit ſich ausdichtet, an feiner 
Fähigfeit, daffelbe zu begreifen. Das fei die natürliche, abfolute 
Echranfe des menſchlichen Begriffs. Aber dem Begriff entgeht nur 
das Begrifflofe; der Geiſt fühlt nur die Schranfe, Die er fich ſelbſt 
fest, die er aus ſich felbft nimmt. Daher ift das Abfolute fein eigen: 
ſter Gegenftand, und feine Verzweiflung ift nur theoretifch,, fie geht 
ihm nicht von Herzen. Wenn die Vermittelung des reinen Denkens 
nicht ausreichen ſoll, die abfolute Realität in der Erfenntniß hervor⸗ 
zubringen, fo muß diefe auf unmittelbare Weife gegenwärtig fein. 
Diefes Princip des Pröteftantismus, in der Unmittelbarfeit des Be⸗ 
wußtfeins, im Glauben, die unendliche Gewißheit des Abfoluten 
zu haben, geht nun auf die Philofophie über. 


Aus den Konfequenzen der Eritifchen Philoſophie ging durch 
Fichte und Schelling der transcendentale Idealismus 
hervor. In Beziehung auf den Inhalt ftellg er wenigftens in feiner 
erften Erfcheinung nur dasjenige im Zufammenhang dar, worauf 
Kant hingearbeitet hatte; In feiner Form dagegen iſt ein weiteres 
romantisches Element, wie in der Gefchichte der folgenden Periode 
gezeigt werden fol. Die populäre Darftellung, welche Fichte von 
feinem Syftem in der Beflimmung des Menfchen (1801) ge- 
geben hat, fann uns hier, was den Inhak betrifft, das vollftändigfte 
Bild dieſer Denfart geben, deren allmälige Berwäfferung durch die 
Kantifhe Schule allmälig hat vergeflen laſſen, wie ſchneidend 
bie Abſtraction war, durch wage ih der Geift von ber aan 
looſagte. 
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Die Beftimmung des Menfchen. 

Die Philoſophie beginnt vom Zweifel, 

„Ich ergreife die forteilende Natur in ihrem Fluge, und halte fie 
einen Augenblid an, fafle den gegenwärtigen Moment ſeſt in's Auge 
und denke nach über Ihn. 

Ih bin von Gegenftänden umgeben, die ich al& für ſich be⸗ 

ſtehende und gegenfeltig von einander gefchiedene Ganze anzuſehen 
mid genötbigt fühle. Jever Gegenſtand bat feine beftimmte Anzahl 
von Eigenfchaften, und jede Derfelben in einem beſimmten Grabe. 
Alles was da ift, ift durchgängig beſtimmt, und ſchlechthin nichts 
anderes. Ich denke allerdings unbeftimmte Gegenftände, aber ich 
ſpreche dieſen das Dafein ab, eben weil Be unbeftimmt find. 
Aber die Natur eilt fort in ihrer ſteten Verwandlung, und indeß 
ich noch rede über den aufgefaßten Moment, ift er entflohn und 
Altes hat fich verändert; und ehe ich Ihn auffafte, war gleichfalls 
alles ander. 

Aus welchem Grunde hatte Die Natur unter den manntgfaltigen 
Beitimmungen, die fie annehmen kann, in diefem Moment gerade 
diefe angenommen und Feine andere? — Deswegen, weil ihnen ge 
rade diejenigen vorhergingen, die ihnen vorhergingen und feine ans 
dern; und fo aufwärts in's Unbeitimmte fort. Die Ratur fchreitet 
durch die unendliche Reihe ihrer Beftimmungen ohne Anhalten hin⸗ 
durch, und der Wechfel derfelben ift fireng gefehlich. Was da ift in 
der Ratur, ift nothwendig fo, wie es ift, und es iſt ſchlechthin un⸗ 
möglich, Daß es anders fei. Ich trete ein in eine gefchloffene Kette 
der Erſcheinnngen, da jedes Glied durch fein vorhergehendes be 
ſtimmt wird, und fein nachfolgendes beftimmt ; in einen feften Zu⸗ 
fammenbang, da ich aus jedem gegebenen Momente alle möglichen 
Zuftände des Univerfums durch bloßes Nachdenfen würde finden 
fönnen. Ich empfange in jedem Theil das Ganze, weil jeder Theil 
nur durch) das Ganze ift, was er iſt; burch Diefes aber nothwendig 
das if. 

Ich fee alſo ohne weitern Beweis woraus, daß pie Beſtimmun⸗ 
gen der Gegenftände nicht durch fich felbft,, fondern Durch etwas au- 
Ber ihnen Liegendes Dafein und Wirklichkeit haben. Ich -finde ihr 
Dafein für ihr eigenes Dafein nicht hinlänglih, und fühle mid, ge: 
nöthigt, um ihrer feldft willen noch ein andres Dafein außer ihnen 





anzunehmen. Juvörbetft find jene Befchnffenheiten gar nichts an und 
für fich, fie find nur etwas an einem andern, ihtem Subftrat. Ferner, : 
daß ein folches Subftrat eine beflinimte Beichaffenheit habe, drückt 
einen Zuftand der Ruhe und des Stilleftehens feiner Verwandlun⸗ 
gen, ein Anhalten feines Werdens aus. Berſetze ich es In Berände: 
zung, fo iſt in ihm feine Beftimmtheit mehr, fondern ein uͤbergehen 
aus einem Zuftande in den enigegengefeßten durch Unbeftimmtheit 
hindurch. Der Zuſtand der Beſtimmtheit des Dinges iſt Ausdruck 
eines bloßen Leidens, und diefes iſt ein unvollſtaͤndiges Dafein: es 
bedarf einer Thätigfeit, vermittelft welcher es fich denken laſſe. 

Eine thätige, dem Gegenftande eigenthümliche und fein eigent» 
liches Weſen ausmachende Kraft ift es, welche ich denken muß, um 
die allmälige Entftehumg und den Werhfel jener Beftimmungen zu 
begreifen. Das Princip der Thätigfeit, des Werdens ift rein in ihr 
ſelbſt; fie wird. nicht getrieben, fondern fie ſetzt fich felbft In Bewer 
gung. Der Grund davon, daß fie gerade auf diefe beſtimmte Weiſe 
fih entwidelt, Hegt theils in ihr felbft, theils in den Umftänden, 
unter denen fie fich entwidelt. 

Es iſt, wenn ich die fämmtlichen Dinge als Eins anfehe, @ine 
Kraft; es find, wenn ich fie als Einzelne betrachte, mehre Kräfte, 
die nach ihren innern Geſetzen fich entwideln; und alle Gegenftände 
in der Ratur find nichts anderes, als jene Kräfte ſelbſt in einer ge 
wiffen Beſtimmung. Die Hußerung jeder einzelnen Raturfraft wird 
beflimmt theifd durch ihr inneres Weſen, theils durch ihre eigenen 
bisherigen Außerungen,, theils durch die Äußerungen aller übrigen 
Raturkräfte, mit denen fie in Verbindung fleht. Nachdem fie num 
einmal ihrem Innern Weſen nach diejenige ift, die fie ift, und unter 
diefen Umftänden ſich äußert, fällt ihre Außerung nothwenbig fo 
aus, wie fie ausfällt. 

Ich felbft mit allem, was ich mein nenne, bin ein Glied in 
diefer Kette der Nothwendigkeit. Es gab eine Zeit, in der ich noch 
nicht war. Ich bin nicht durch mich felbft entftanden. Ich bin Durch 
eine andere Kraft außer mir wirklich geworben. Und durch welche 
wohl, als durch die allgemeine Naturfraft,, da ich ja ein Theil ber 
Ratur bin? Die Zeit meined Entfiehens, die Bigenfihaften, mit bes 
nen ich entfland, und alle die Geftalten, unter denen ſich dieſe mir 
angebornen &irundeigenfchaften ſeitdem geäußert haben und dußern 
werden, fo lange ich fein werde, ſind durch Diefelbe Raturkraft beftimmt. 
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Daß meine Zuftände von Bewußtſein begleitet werben, und 
einige derfelben fogar nichts anderes zu fein ſcheinen, ald Beftim- 
mungen eines bloßen Bewußtfeins, darf mich in meinen Folgerungen 
nicht irre- machen. Erklaͤren kann ich freilich nicht, wie Die Raturfraft 
den Gedanken hervorbringe; aber kann ich denn befier erflären, wie 
fie die Bildung einer Pflanze, die Bewegung eines Thiers hervor: 
bringe? Jene urfprünglichen Raturfräfte follen überhaupt nicht erklärt 
werben, denn fie find ed, aus denen alles Erklaͤrbare zu erklären if. 
Das Denfende entfteht und entwidelt ſich nach Naturgeſetzen, es ift 
fonach durch die Natur, Es giebt eine urfprüngliche Denffraft in der 
Natur, wie es eine urfprüngliche Bildungskraft giebt. 

Diefe urfprüngliche Denkfraft des Univerfums entwidelt fi in 
allen möglichen Beftimmungen, deren fie fähig if. Ich bin das⸗ 
jenige, was die Menfchenbildende Kraft, nachdem fie geweſen if, 
was fie war, nachdem fie noch außer mir ift, was fie ift, nachdem fie 
in diefem beftimmten Verhältniß zu andern ihr widerftreitenden Na: 
turfräften fich befindet, werden Fonnte, und weil in ihr felbft fein 
Grund lag, ſich zu befchränfen, da fie es fonnte, nothwendig werden 
mußte. Ich bin, der ih bin, weil in diefem Zufammenhange des 
Raturganzen nur ein folder und ſchlechthin fein Anderer möglich 
war. Diefer mein Zufammenhang mit dem Naturganzen iſt es, der 
Alles beftimmt, was ich war, was ich bin und was ich fein werde. 

Zwar bin ich meiner felbft, als eines felbftändigen Wefens mir 
innigft bewußt; aber dieſes Bewußtſein läßt aus den -aufgeftellten 
Grundfägen ſich fehr wohl erklären. Was ich mein Ich nenne, ift 
nicht die Menfchenbildende Raturkraft felbft, fondern nur eine ihrer 
Äußerungen : und nur diefer Äußerung bin ich mir, als meines Selbſt 

bewußt. Aus eben diefem Grunde erfcheine ich mir als frei in ein- 
zelnen Begebenheiten meines Lebens, wenn diefe Begebenheiten Au: 
Berungen der felbftändigen Kraft find, die mir für mein Individuum 
zu Theil geworden; als zurüdgehalten und eingefhränft, 
wenn durch eine Verfettung aͤußerer Umftände, die in der Zeit ent⸗ 
ftehn, nicht aber in der urfprünglichen Befchränfung meines Indivi⸗ 
duums liegen, ich nicht einmal das kann, was ich meiner indivi- 
duellen Kraft nad) wohl fönnie; ald gezwungen, wenn biefe indi- 
viduelle Kraft durch die Übermacht anderer ihr entgegengefeßten, fo- 
gar ihrem eignen Geſetze zuwider fich zu aͤußern genöthigt wird. 
Im unmittelbaren Selbftbewußtjein erfeheine ich mir als frei; 
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duch Nachdenken über die ganze Natur finde ich, daß Freiheit ſchlech⸗ 
terbings unmöglich ift: das erftere muß dem legtern untergeorbnet 
werben, denn es ift felbit durch das legtere fogar zu erklären. 

Das Bewußtſein ift nicht ein Fremdling in der Natur; es 
iR einheimifch in derfelben und felbft eine ihrer nothwendigen Be- 
fimmungen. Die Natur kehrt im Dienfchen in fich zurück, um fich 
feld anzufchauen. Dein Sein und mein Wiſſen bat denfelben Grund: 
meine Natur. Es ift fein Sein in mir, daß nicht eben darum, weil 
es mein Sein ift, zugleich von ſich wife. Ebenfo begreiflih wird 
das Bemußtfein der Eörperlichen Gegenflände außer mir. Die Kraͤfte, 
aus deren Außerung meine Ratur befteht, find nicht diefe Kräfte in 
der Ratur überhaupt, fondern ein beftimmter Theil derſelben; und 
daß fie nur diefer Theil find, kommt daher, weil außer mir noch fo 
und foviel anderes Sein ftattfindet. Aus dem erften läßt ſich das 
legtere berechnen, aus der Beſchraͤnkung das Befchränfende. Mei« 
ner Befchränfung bin ich mir unmittelbar bewußt, weil fie ja zu mir 
jelbft gehört, und nur durch fie ich überhaupt da bin; das Bewußt⸗ 
fein des Befchränfenden,, defien, was ich nicht felbft bin, ift durch 
das erftere vermittelt und fließt aus ihm. 

Weg alfo mit jenen vorgegebenen Einflüfen der aͤußern Dinge 
auf mich, durch Die fie nur eine Erfenntniß von fich einftrömen follen, 
die in ihnen felbft nicht ift, und von. ihnen nicht ausftrömen Tann. 
Der Grund, warum ich etwas außer mir annehme, liegt nicht außer 
mir, fondern in mir felbft. 

In jedem Individuum erblicdt die Katur fich felbR aus einem 
befondern Gefichtöpunfte, Es werden alle möglichen Inpividnen, 
ſonach auch alle möglichen Geſichtspunkte des Bewußtfeing wirflic. 
Diefes Bewußtſein aller Individuen zufammengenommen macht das 


vollendete Bewußtfein des Univerfum von ſich felbft aus; und es 


giebt fein anderes, denn nur im Individuum ift vol: 
endete Beftimmtheit und Wirklichkeit. 

Der Wille ift das unmittelbare Bewußtfein der Wirkfamfeit 
einer unferer inneren Naturfräfte: Begierde, wenn dieſes Streben 
durch entgegenftrebende Kräfte gehemmt wird; Entſchluß, wenn es 
den Sieg davonträgt. Die Kraft, welche fiegt, fiegt nothwendig: ihr 
Übergewicht ift durch den Zufammenhang des Univerfum beftimmt. 
Es giebt Reue, und fie ift das Bewußtſein des fortvauernden Stre⸗ 
bens der Menfchheit in mir, auch nachdem dafjelbe befiegt worden, 
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verbunden mit dem unangenehmen Gefühl, daß es befiegt worden. 
Nur die Begriffe, Berfchuldung und Zurechnung haben keinen Sinn, 
außer den für das Äußere Recht. 

Bon diefer Erfenntniß Gebrauch für mein Handeln zu machen, 
kann mir nicht einfallen, denn Ich handle ja überhaupt nicht, fondern 
in mir handelt die Natur; mith zu etwas anderem zu machen, als 
wogn ich durch die Natur beftimmt bin, das kann ich mir nicht vor 
nehmen wollen, denn ich made mic gar nicht, ſondern die Ratur 
macht mich felbft und alles was Ich werde, Ich kann bereuen und 
gute Borfäge faffen — obgleich ich der Strenge nach auch dies nicht 
einmal kann, ſondern alles mir von felbft fommt, wenn es nur zu 
fommen beftimmt ift, — aber ich kann ficher durch alle Rene und 
durch alle Vorfäge nicht das Geringfte an dem ändern, was ich nun 
einmal werden muß. Ich ftehe unter der Gewalt der Nothwendigkeit; 
beſtimmt fle mich zu einem Thoren und Lafterhaften, fo werbe ich es 
ohne Zweifel werben, und umgekehrt. Es ift nicht ihre Schuld noch 
Verdienft, noch das meinige. Sie fteht unter ihren eignen Geſetzen, 
ich unter den ihrigen; es wird, nachdem ich dies einfehe, das Ber 
ruhigendfte fein, auch meine Wünfche ihr zu unterwerfen, da ja mein 
Sein ihr untertworfen ift. 


O diefe widerfprechenden Wünfche! warum muß das Herz zer: 
riffen werden von dem, was den Verftand fo vollkommen beruhigt! 

Sch felbft will felbftändig, nicht von einem andern und durch 
ein anderes, fondern für mich feldft etwas fein. Ich will nach einem 
frei entworfenen Zwedbegriff mit Freiheit wollen, und diefer Wille, 
als jchlechthin letzter Grund, fol zunächft meinen Körper, und ver 
mittelft deffelben die mich umgebende Welt bewegen und bilden. Es 
fol ein Beſtes geben nad) geiftigen Gefegen; dieſes mit Freiheit zu 
fuchen, bis ich es finde, es dafür zu erfennen, wenn ich e8 gefunden 
habe, fol ich das Vermögen haben, und es foll meine Schuld fein, 
wenn ich es nicht gefunden. Dieſes Beſte fol ich wollen können, 
ſchlechthin weil ich e8 will, und wenn Ich flatt Deffelben etwas ande: 
res will, fol ich die Schuld haben. 

Jenes Syftem erklärt felbft diefes mein Intereſſe für Freiheit. 
Es erklärt alles, was ich aus meinem Berwußtfein gegen Daffelbe an: 
führe. Du ſtehſt, wird e8 mir auf meine Klagen antworten, inden 
du von deinem Herzen, Deiner Liebe, deinem Intereſſe ſprichſt, im 
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Stanppuntte des unmittelbaren Bewußtſeins deines Selbft. Diefes 
Selbſt, wofuͤr du dich intereffict, muß, wenn nicht Wirkfamfeit 
deiner Ratur, doch wenigftend Trieb derſelben fein, es ift fonach 
begreiflich, wie dieſer Trieb fi) im Bewußtfein als Interefle für ein 
freies Wirken nothwendig Außern müfle. Verſetzeſt du dich aus dies 
fem engen Gefichtöpunfte des Selbfibewußtfeins in den höhern 
Standpunft ded Univerfums, fo wird bir Har, daß, was du beine 
Liebe nannteft, nicht deine Liebe ift, fondern nur fremde Liebe: das 
Intereffe der urfprünglichen Naturfraft in die, fich felbft als eine 
folche zu erhalten. Du liebft Dich nicht, denn du bift überhaupt nicht. 





Aber ich bebe vor Schredbildern, die ich mir felbft erft mit 
Mühe gefchaffen habe. — Die wahrnehmbaren Gegenftände find für 
mich lediglich zufolge einer Beflimmung meines äußern Sinnes vor⸗ 
handen : ich weiß von ihnen lediglich vermittelft meines Wilfens von 
diefer Beitimmung meines Seins. Daß ich fehe, fühle u.f.w., weiß 
id) unmittelbar. Das unmittelbare Bewußtfein meiner felbft und mei- 
ner Beftimmungen ift alfo die ausfchließliche Bedingung alles andern 
Bewußtſeins, und ich weiß etwas, nur infofern ich weiß, daß id) 
diefes etwas weiß. In aller Wahrnehmung nehmeich nur 
mich felbft und meinen eignen Zuftand wahr. Ich fühle 
mich afficirt auf eine beftimmte Weiſe, und übertrage diefe Beftimmt- 
heit al8 Eigenfchaft auf einen außer mir liegenden Gegenftand, wäh: 
rend fie nur meine eigne Mopdification iſt. 

Außer diefen Eigenfchaften vente ich mir noch das Ding, wel- 
ches viefelben an ſich hat, den Träger der Eigenfchaften. Ich ver- 
breite die zeitliche Reihe der punktuellen Empfindungen — denn ich 
fann der Strenge nach immer nur Eins empfinden — in ein Reben: 
einander und lege fie in den Raum. Hinter diefem Außern des Ge- 
genftandes nehme ich noch ein Inneres anz ich denke alfo zu ber 
Empfindung, die ich wirklich gehabt, eine andere hinzu, Die ich nicht 
gehabt, ja ich fage von ihr a priori aus, was in feiner wirklichen 
Wahrnehmung vorfommen kann. 

Eigentlich bleibt alſo an dem Gegenſtande nichts übrig, als das 
Empfindbare, als was Eigenſchaft iſt; dieſes Empfindbare verbreite 
ih durch einen zuſammenhängenden, bis ins Unendliche theilbaren 
Raum, und der wahre Traͤger der Eigenſchaften des Dinges iſt alſo 
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der Raum, den es einnimmt. Der Raum ſelbſt aber wird nicht wahr: 
genommen, und ich begreife nicht, wie ich zu demſelben Fomme. 

Wie mag ich überhaupt dazu fommen, mit meinem Bewußtſein, 
das doch unmättelbar nur Bewußtfein meiner jelbft ift, aus mir her: 
anszugehn, und zu der Empfindung, die ich wahrnehme, ein Empfun⸗ 
denes und Empfinpbares hinzuzuſetzen, das ich nicht wahrnehme? 

Ich bin afficirt, das weiß ich ſchlechthin: Diefe meine Affection 
muß einen Grund haben: in mir liegt diefer Grund nicht, ſonach 
außer mir: — fo ſchließe id) ſchnell, und mir unbewußt, und fee 
einen folden Grund, den Gegenftand. Er muß von der Art fein, 
daß er einen folchen Affect erregt; daraus erhalte ich feine Beftim: 
mung. 

Alles Wiſſen ift alfo lediglich ein Wiffen von mir felbft, mein 
Bewußtſein geht nie über mich felbft hinaus, und was ich für ein 
Bewußtfein des Gegenftandes hielt, ift nichts als ein Bewußtſein 
meines Segens eines Gegenftandes, weldyes id) nady einem innern 
Geſetz meines Denkens mit der Empfindung zugleich nothwendig 
vollziehe. 

Was Ich bin, davon weiß ich, weil Ich es bin, und wovon ich 
unmittelbar dadurch weiß, daß ich überhaupt nur bin, das bin ich, 
weil ich unmittelbar davon weiß, Dieſes Zurüdfehren des Wiſſens 
in ſich felbft, ift es, was ich durch den Begriff Ich bezeichne. 

Es ift Bedingung alles meines Bewußtſeins, daß das Bewußt⸗ 
feiende und das Bewußte als zweierlei erfcheine. Ein anderes Be 
wußtfein kann ich mir nicht denken. Wie ich mich finde, finde ich 
mi als Subjert und Object, welche beide aber unmittelbar ver- 
bunden find. Diefe Getrenntheit ift mein eigentliche urfprüngliches 
Sein. Ich bin Intelligenz, und werde mir als foldhe Object. So 
geht aus den innern Gefegen meines Bewußtſeins ſelbſt Die Borftel- 
fung von einem ohne mein Zuthun außer mir fattfindenden Sein 
hervor, da dieſe Vorſtellung doch nichts iſt, als die Vorftellung der 
Geſetze ſelbſt. 

Des Dinges, das da iſt, und ſein kann, werde ich mir alſo un⸗ 
mittelbar bewußt; und es giebt kein anderes Ding als das, deſſen 
ich mir bewußt werde. Ich ſelbſt bin dieſes Ding, ich ſelbſt 
bin durch den innerſten Grund meines Weſens, meine Endlichkeit, 
vor mich ſelbſt hingeſtellt, und aus mir ſelbſt herausgeworfen, und 
Alles, was ich außer mir erblicke, bin immer Ich ſelbſt. 
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Darum iſt auch diefe® Ding dem Ange meines Geiſtes durch: 
aus durchſichtig, weil e8 mein Geift ſelbſt ift. Ich theile, ich bes 
grenze, ich beftimme die möglichen Formen der Dinge und die Ber 
haͤltniſſe dieſer Formen vor aller Wahrnehmung. Kein Wunder: ich 
begrenze und beſtimme dadurch immer nur mein Wiſſen ſelbſt. 

Die Anſchauungsform des Raumes hat an ſich mit meiner Em: 
pfindung feinen Zufammenhang, diefer Zufammenhang ift nur im 
Denken, Ebenfo der vorgeftelte Grund der Empfindung, die Kraft. 
Wie es fih an ſich mit ihr verhält, kann ich nicht wifien. Ich kann 
mir nichts außer meinem Denken denfen; denn dadurch, daß ich es 
benfe, wird es ja mein Denken, und fällt unter die unvermeiblichen 
Gelege defielben. Alle Verſuche, einen folhen Zufammenhang an 
fih, ein „Ding an fich” zu denken, find lediglich ein Ignoriren unſtes 
eignen Denkens, ein fonderbares Vergefien, daß wir feinen Gedan⸗ 
fen haben können, ohne Ihn eben zu denken. Jenes „Ding an fh‘ 
iſt ein Gedanke. 

Das Bewußtſein eines Dinges außer mir iſt alſo abſolut nichts 
weiter, als das Product meines eignen Borftellungs- Vermögens, fo 
daß ich bei dem, was wir Erkenntniß der Dinge nennen, immer nur 
mich ſelbſt erkenne, und in all meinem Bewußtſein fchlechtervings ° 
von nichts weiß, als von mir felbft mıd meinen eignen Beitim- 
mangen. 

Und mit dieſer Einficht bin ich frei, und auf ewig erlöft von 
der Furcht, die mich erniedrigte und quälte. Ich werde num nicht 
länger vor einer Nothwendigkeit zittern, bie nur in meinem Denken 
iR, nicht länger fürkhten von Dingen unterdrädt zu werden, bie 
‚meine eignen Producte And, nicht länger mich, das Denfende, mit 
dem aus mir ſelbſt hervorgehenden Gedachten in Eine Elaffe ftellen. 
So lange ich glaubte, daß ein ſolches Syftem der Dinge unabhängig 
von mir außer mir wirklich ſelbſt eriftire, und daß ich felbft ein Glied 
in ver Kette dieſes Syſtems fein möchte, war diefe Furcht gegründet. 
Sept nachdem ich eingeſehn babe, daß alles Dies nur in mir ſelbſt 
md durch mich felbſt ift, werde ich mich nicht vor Dim fürchten, was 

ich far mein eignes Geſchoͤpf erfannt habe. 


Aber diefe Freiheit if nur fo entfbanden, daß ich mich ſelbſt in 
Nichts, und Alles um mich beram, wovon ich abhängen könnte, in 
12* 
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Nichts verwandelte. Die Nothwendigkeit wird aufgehoben, indem 
alles Sein aufgehoben with. 

Es blieb nichts beſtehn, al8 die Beftimmungen eines Bewußt- 
feins. Die Vorftelung ift aber nur ein Bild, fie ift an fich felbft 
nicht von dem geringften Werth. Ich Fönnte mir gefallen laſſen, daß 
diefe Körperwelt außer mir in eine bloße Vorſtellung verfhwände 
und in Schatten ſich auflöfte, an ihr hängt mein Sinn nicht, aber Ich 
ſelbſt verfchwinde nicht minder. Jenes geiftigeWefen, die Intelligenz, 
was kann fie fein, ald ein Product meines Denkens, etwas bloß Er- 
dachtes, weilich nun einmal, nach einem mir unbegreiflihen von Nichts 
ausgehenden und zu Nichts hingehendem Geſetze gerade fo erdichten 
muß? Werde id) deſſelben mir unmittelbar bewußt? Wie könnte ich? 
Nur des wirklichen, beftimmten Vorftellens, Denkens, Wollens, als 
einer beftimmten Begebenheit, werde ich mir unmittelbar bewußt, 
feineswegs aber des Vermögens dazu, und noch weniger eines 
Weſens, in dem diefes Vermögen ruhen fol. Ich denke zu dem bes 
ftimmten Denten ein beftimmbares Denfen ‚hinzu, weil ich muß, ohne 
meines Hinzudenkens, als eines folchen, mir bewußt zu werden. Die⸗ 
ſes mögliche Denfen faffe ich weiter als ein beftimmies Ganze auf, 
abermals weil ich muß, da ich nichts unbeftimmt laſſen kann, und 
fo wird ed mir ein endliches Vermögen zu denfen, und fogar, da durch 
diefed Denken mir etwas unabhängig von dem Denken Borhandenes 
vorgeftellt wird, ein Sein und Wefen, das dieſes Vermögen habe. 

Was id, Ich nenne, iſt nichts als ein ummittelbares, in ſich 
zurüdgehendes Bewußtfein Da alles Bewußtfein nur unter Bedin⸗ 
gung des unmittelbaren Bewußtfeins möglich ift, fo verfteht ih, daß 
das Bewußtſein Ich alle meine Vorftellungen begleitet. Auf diefe 
Meife würde mir das Ich in jedem Momente verfchwinden und wies 
der neu werden. Diefes zerftreute Selbftbewußtfein wird durch das 
Denken in der Einheit des erbichteten Vorftellungsvermögens zufam- 
mengefaßt. Alle Borftelungen, die von dem unmittelbaren Bewußt⸗ 
fein meines Borftellend begleitet werben, follen zufolge diefer Erdich⸗ 
tung, aus Einem und denfelben Vermögen, das in Einem und dem⸗ 
felben Wefen ruht, hervorgehn, und fo erft entfteht mir der Gedanke 
von Identität und ‘Berfönfichkeit meines Ich, nothwendig eine bloße 
Erdichtung, da jenes Bermögen und jenes Wefen felbft nur ervichtet iſt. 

Es giebt überall fein Dauerndes, weder außer. mir, noch in mir, 
fondern nur einen unaufhörlichen Wechfel. Ich weiß überall von Fei- 
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nem Sein und auch nicht von meinem eignen. Es ift fein Sein. Ich 
felbft weiß überhaupt nicht, und bin nicht. Bilder find: fie find Das 
Einzige was da ift, und fie wiſſen von ſich nach Weife der Bilder: 
Bilder die. vorüberfchweben, ohne daß etwas fei, dem fie vorüber: 
fchweben, die durch Bilder von den Bildern zufammenhängen, Bilder 
ohne eimas in ihnen Abgebildetes, ohne Bedeutung und Zweck. Ic) 
ſelbſt bin eins diefer Bilder, ja ich bin felbft dies nicht, fondern 
nur ein verworrenes Bild von den Bildern. Alle Realität verwandelt 
fich in einen wunderbaren Traum, ohne ein Leben, von welchem ges 
träumt wird, und ohne einen Geift, der da träumt, in einen Traum, 
der in einem Traume von fid) feldft zufammenhängt. Das Anfchauen 
ift der Traum, dad Denken, die Quelle alles Seins und allerReali» 
tät, die ich mir einbilde, meines Seind, meiner Kraft, meiner Zwede, 
ift der Traun von jenen Träumen. 

— Sch ſehe Harein, daß es foift, ich fannes nur nihtglauben. 


— — — — — 


Was durch das Wiſſen und aus dem Wiſſen entſteht, iſt nur ein 
Wiſſen. Alles Wiſſen aber iſt nur Abbildung, und es wird in ihm 
immer etwas gefordert, das dem Bilde entſpreche. Dieſe Forderung 
kann durch kein Wiſſen befriedigt werden, und ein Syſtem des Wiſſens 
iſt nothwendig ein Syſtem bloßer Bilder, ohne alle Realität, Bedeu⸗ 
tung und Zweck. Tennoch hatte es ſeine Berechtigung, es befreit von 
der Knechtſchaft der Natur. 

Die Realitaäͤt, eine unabhängig von mir vorhandene Sinnenwelt, 
deren Sklav ich zu werden fürchtete, iſt verſchwunden, denn dieſe 
ganze Sinnenwelt entſteht nur durch das Wiſſen. Das Syſtem des 
Wiſſens vernichtet den Irrthum. Wahrheit geben kann es nicht, denn 
es ift in ſich felbft abfolut leer. Ich würde mich vergebens bemühen, 
Realität durch Wiſſen zu erfchaffen. Habe Ich Fein anderes Organ, fie 
zu ergreifen, fo werde ich fie nimmer finden. Aber ich habe ein fols 
ches Organ. 

Richt bloßes Wiften, fondern nach dem Wiffen Thun ift deine 
Beſtimmung: fo ertönt es laut im Innerften meiner Seele, fobald ich 
nur einen Augenblid mich fanımle. Richt zum müßigen Betrachten 
deiner felbft, zum Handeln bift da da, bein Handeln und allein dein 
Handeln beftimmt deinen Werth. 

Diefe Stimme führt mich aus dem bloßen Wiffen heraus auf 
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. etwas, das höher iſt, denn alles Wilfen, und ven Endzweck des 
Wiſſens felbft in fich enthält. Sie fündigt mir an, was ich fuchte, 
ein unabhängiges Sein. 

Es iiſt in mir ein Trieb zur abfoluten Selbftihätigkeit. Diefer 
Trieb ift ungertrennlich vereinigt mit einem Selbſtbewußtſein. Ich 
jhreibe mir dad Vermögen zu, ſchlechthin einen Begriff zu entwerfen, 
and diefen durch ein reelle Handeln außer dem Begriff barzuftellen, 
eine wirffame Kraft, bie ganz etwas anders ift, als dad bloße Vers 
mögen der Begriffe. Jene Begriffe follen nicht Nachbilder eines Ges 
gebenen, fondern vielmehr Urbilder eines Herporzubringenden fein. 

Hier liegt der Punft, an welchem das Bemußtfein aller Reali⸗ 
tät fich anfnüpft. Verhalte es fich mit der Realität einer Sinnenwelt 
außer mir wie ed wolle! Realität habe ich und fafle ich: fie Itegt in 
mir felbft. 

Könnte nicht aber doch jene Meinung von Selbftftändigfrit ledig: 
lich Täufchung meines auf mich felbft eingefchränften Gefichtsfreifes 
fein? Ich muß mir befennen, daß ich darüber fchlechthin Nichte 
wiſſen kann. 

Fühle ich denn auch wirklich, oder denke ich etwa nur zu fühlen? 
iſt nicht etwa Alles was ih Gefühl nenne, lediglich durch mein ob⸗ 
jectivirendes Denken vor mich hingeſtellt? Was kann die Speculation 
verhindern, ſo zu fragen, und ſo fortzufragen ins Unendliche? Ich 
weiß, daß alle Skepſis auf dieſes Verfahren, ich weiß, daß jenes 
Lehrgebäube, das mich jo gewaltig erſchüttert Hat, auf die Durchfüh⸗ 
rang und auf das deutliche Bewußtſein dieſes Verfahrens ſich grüns 
det. Ich weiß, daß wenn ich Damit nicht bloß ein verwirrendes Spielt 
treiben will, ich jener Stimme in meinem Innern der Gehorſam ver» 
fagen muß. Ich Fan nicht handeln wollen, denn ich kann nicht wiffen, 
ob ih handeln fann, was mir als meine Handlung erſcheint, muß 
mir als ein bloß trügliches Bild vorkommen. Alles Interefie ift dann 
aus meinem Leben vertilgt, und bafielbe verwandelt fich ebeufo wie 
mein Denken, in ein bloßed Spiel, das von nichts ausgeht und auf 
nichts binausläuft. 

Soll ich jener innern Stimme den Gehorſam verfagn? — — 
Ich willes nicht thun. Ih will jene Beſtimmung mix freis 
willig geben, die der Trieb mir anmuthet, und will m diefem Ent⸗ 
ſchluß zugleich den Gedanken an feine Realität und am bie Realität 
alles veffen, was er vorausfeßt, engreifen. Ich will in dem Stand- 
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puntt des natüslichen Denfend mic halten, auf welchen biefer Trieb 
mich verfebt, und aller jener Grübeleien mich enthalten, 
welche feine Wahrhaftigfeit mir zweifelhaft maden 
fönnien, 

Ich habe das Digas gefunden, mit welchem ich dieſe Realität 
ergreife. Nicht das Wiſſen ift es, Fein Willen kann fich felbſt begrün- 
den und beweiſen, jedes Wiſſen fegt ein noch Höheres voraus, ala 
feinen Grund, und Diefed Auffteigen hat fein Ende. Der Glaube 
ift es, dieſes freiwillige Beruhen bei der fich uns natürlich Darbieten« 
den Anficht, weit wir nur bei Diefer Anſicht unfere Be 
ſtimmung erfüllen können, erift es, der dem Wiſſen erft Bei- 
fall giebt, und das, was ohne ihn bloß Täufchung fein Fönnte, zur 
Gewißheit und Überzeugung erhebt. Er ift Fein Wiffen, fon- 
dern ein Entſchluß des Willens, das Wiffen gelten 
su lafjen. | 

Alle meine Überzeugung iſt nur Glaube, und fie fommt aus der 
‚ Gefinnung, nicht aus dem Verftande. Nachdem ich dieſes weiß, werde 
ih mich auf Disputiren nicht einlaffen, indem ich vorausfehe, daß 
damit Nichts gewonnen werben kann, ich. werde mir nicht einfallen 
laſſen, einem Andern diefe Überzeugung duch DVernunftgründe aufs 
dringen zu wollen, und nicht betreten werden, wenn einfolches Inter: 
nehmen mislingt. Ich habe meine Denfart zunächft für mich felbft 
angenommen, nicht für andere, und will fie auch nur vor mir felbft 
rechtfertigen. Wer meine Gefinnung hat, den redlichen guten 
Willen, der wird auch meine Überzeugung erhalten: ohne jenen 
ift aber diefe auf feine Weiſe hervorzubringen. 

Ich weiß, daß jede vorgeblide Wahrheit, Die durch Das bloße 
Denken beransgebracht, nicht aber auf den Glauben gegrändet jein 
foll, ficherlich falſch und erſchlichen Ifk, indem das confequent durch⸗ 
geführte reine Wiſſen lediglich zu der Erkenntniß führt, daß wir Richts 
wiffen fönnen, weiß, daß ein ſolches Wiffen nie etwas anders findet, 
als mas es erft duch ven Glauben in feine Vorderfäße gelegt hat. 
Ich befige den Prüfften aller Überzeugung. Aus dem Gewiſſen 
allein ſtammt die Wahrheit: was diefem widerſpricht, if 
ficher faljch, wenn ich auch etwa die Trugſchlüſſe, Durch Die es zu 
Stande gebracht ift, nicht entveden könnte. | 

Haben wir alle das Vermögen und den Trieb, über unfre erfig 
notürliche Anficht hinaus zu gehen, warum gehn denn fa wenige Dar 
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rüber hinaus, und wehren ſich fogar mit einer Art von Erbitterung, 
wenn man fie Dazu zu veranlaflen ſucht? Was hält fie injenernatüre 
lichen Anficht befangen? Bernunftgründe find es nicht, denn es giebt 
feine diefer Art, das Intereffe für eine Realität iſts, die fie her⸗ 
vorbringen wollen: der Gute, ſchlechthin um fie hervorzubringen, der 
Gemeine und Sinnlihe, um fie zu genießen. Bon diefem Intereſſe 
fann feiner fcheiden, der da lebt, und ebenfo wenig von dem Glau⸗ 
ben, den dafjelbe mit fi führt. Wir werden alle im Glauben gebo- 
ren, wer da blind ift, folgt blind den geheimen und unwiderflehlichen 
Zuge, werda fieht, folgt fehend, und glaubt, weil er glauben will. 


Aber ich fol die Augen öffnen, fol mich felbft kennen lernen, ich 
fol jenen Zwang erbliden, das ift meine Beftimmung. Ich fol mir 
fonach meine Denfart felbft bilden. Abſolut felbfiftändig, und durch 
mich felbft vollendet und fertig ehe ich dann da.. Ich bin durch— 
aus mein eignes Geſchöpf. Ich wollte fein, und ich bin es 
geworben, dadurch Daß ich es wollte. Ich habe die Denfart, weldye 
ich babe, mit Bedacht und Abficht aus andern möglichen Denfarteu 
ausgewählt, weil ich fie für Die einzige meiner Würde und meiner 
Beflimmung angemeffene erfannt habe, Ich habe mit Freiheit und 
Bewußtfein mich felbft in den Standpunkt zurüdverfegt, auf welchem 
meine Natur mich verlafien hatte. Ich nehme dafielbe an, was audy 
fie ausfagt: aber nicht, wetl ich muß, fondern weil ich will. 


Die Natur, in welcher ich zu handeln habe, ift nicht ein frems 
des, ohne Rüdfiht auf mich zu Stande gebrachted Wefen, in welches 
ich nie eindringen könnte. Sie ift durch meine eignen Denkgeſetze ge⸗ 
bildet und muß wohl mit denfelben übereinftimmen, fiemuß mir über: 
al durchſichtig und durchdringbar fein bis in ihr Iunered. Sie 
brüdt überall nihts aus, als Beziehungen meiner 
zu mir felbft, und fo gewiß ich hoffen kann, mich felbft zu erfen- 
nen, fo gewiß darf ich mir verſprechen, fie zu erforfchen. 


Die Stimme meines Gewiſſens gebietet mir in jeder befondern 
Lage meines Dafeins, was ich in diefer Lage zu thun und zu meiden 
habe. Ihr zu gehorchen, daß iſt meine einzige Beftimmung. Durch 
die Gebote meines Gewiſſens allein fommt Realität in meine Bor: 
ftelungen. Ich kann jenen die Aufmerkſamkeit nicht verweigern, ohne 
meine Befimmung aufzugeben. Es ift fchlechthin wahr, ohne weitere 
Begründung, daß ich jener Stimme gehorchen fol: es wird mir fo- 
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nach in diefer Denkweiſe alles wahr, was für Die Möglichkeit eines 
folden Gehorſams ald wahr vorausgefeht wird. 

Es ſchweben mir vor Erfcheinungen im Raume, auf welche ich 
den Begriff meiner felbft übertrage : ich denke fie mir als Wefen mei⸗ 
nes gleichen. Die Specnlation belehrt mid), daß dieſe vermeinten 
Bernunftweien außer mir nichts find, als Producte meines eignen 
Borftellens. Aber die Stimme meines Gewiffens ruft mir zu: was 
dieſe Weſen auch an und für ſich feien, du ſollſt fie behandeln als für 
fich beſtehende, freie, felbftfändige, von dir ganz und gar unabhän- 
gige Wefen. Sepe als befannt voraus, daß fie ganz unabhängig von 
dir und lediglich Durch ſich felbft Zwecke fegen Fönnen: ehre ihre Frei: 
heit, ergreife mit Liebe ihre Zwede gleich den deinigen. So fol ich 
handeln. Die Stimme des Gewiffens ift e8, durch weldye jene Wefen 
mir zuerft ald meines Gleichen dargeftellt werden, und das Gebot: hier 
ift gewiß und wahrhaftig, und für fich beftehend, ein Weſen meines 
Gleichen, überfegt wird. 

Es ſchweben mir vor andere Erfcheinungen, die ich für vernunft: 
Iofe Sachen halte. Auch dieſe wird die Speeulation leicht vernichten. 
Aber ich umfafje diefelben Dinge auch durch Bedürfniß und Genuß. 
Kicht durch den Begriff, nein durch Hunger und Durft wird mir 
etwas zu Speife und Tranf. Ich werde wohl genöthigt, an die Rea⸗ 
lität deffen zu glauben, das meine Eriftenz bedroht, oder allein fie zu 
erhalten vermag. 

Kurz, e8 giebt überhaupt Fein bloßes Sein für mich, das mid) 
nicht anginge, und welches ich anfchaute, Tediglich um des Anſchauens 
willen; nur durch feine Beziehung anf mich ift, was überhaupt für 
mich da ift. Aber es ift überall nur Eine Beziehung aufmich möglich, 
und alle andern find nur Unterarten von dieſer: meine Beftimmung, 
fittlich zu handeln. Meine Welt ift Object und Sphäre 
meiner Pflidten, und abfolut nichts Anderes, eine . 
andere Welt giebt e8 für mich nicht, mein gefammtes Vermögen und 
alles Vermögen ver Envlichkeit reicht nicht hin, eine andere Welt zu 
fafien. Ze | 
Auf die Frage: ob denn in der That eine ſolche Welt vorhanden 
-fei, kann ich nichts Gründliches antworten als dies : ich habe gewiß 
und wahrhaftig diefe beftimmten Pflichten, welche ſich mir als Pflich⸗ 
ten gegen folche und in folchen Objecten darftellen, dieſe beflimmten 
Pflichten, die ich mir nicht anders vorzuftellen, und fie nicht andere 


auszuführen vermag, als innerhalb einer folgen Welt, wie ich mir 
eine vorftelle. 


Alſo nicht die Einwirfung vermeinter Dinge außer uns, welche 
ja für uns nur infofern find, in wiefern wir ſchon von ihnen wiffen, 
fondern der nothwendige Glaube an unfre Freiheit und an Bas Geſetz 
unfers Handeln® iſt e8, welcher alles Bewußtſein einer außer uns 
vorhandenen Realität begründet. Bon jenem Bedürfniß des Handelns 
geht das Bewußtfein der wirklichen Welt aus, nicht umgefehrt. 


An jede Handlung fnüpft in meinem Denfen unmittelbar fih an 
ein in der Zufunft liegendes Sein, ein Zuftand, zu dem das Han: 
bein fich verhält, wie das Wirkende zu dem Bewirkten. Aber meine 
Handlung fol nicht vom Zweck abhängen, fondern id} ſoll ſchlecht— 
hin auf eine gewiſſe Weife handeln, weil ich es einmal fol. Das 
Gebot des Handelns felbft ift es, welches mir einen Zwed ſetzt: daf- 
felbe in mir, was mich nöthigt, zu denken, daß ich fo handeln folle, 
nöthigt mich, zu glauben, daß aus diefem Handeln etwas erfolgen 
werde, es eröffnet dem Auge meines Geiftes die Ausficht auf eine 
andere und beffere Welt, als die für mein finnliches Auge 
vorhandene, e8 macht, daß ich fie mit allen meinen Trieben umfaffe. 


Auch ſchon in der bloßen Betrachtung der Welt, wie fie ift, äußert 
fi in meinem Innern die abfolute Forderung einer beſſern Welt. Ich 
fann mir die gegenwärtige Lage der Menfchheit fchlechthin nicht den⸗ 
fen als Diejenige, bei der es nun bleiben fönne. Dann wäre alles 
Zäufhung, und ed wäre nicht der Mühe werth, gelebt, und dieſes 
ſtets wiederkehrende, auf nichts ausgehende und nichts beveutende 
Spiel mitgetrieben zu haben. Nur inwiefern ich diefen Zuftand be- 
trachten darf als Mittel eines beſſern, erhält er Werth für mich, in 
dem Gegenwärtigen fann mein Gemüth nicht Platz faſſen, uniwiber- 
ftehli wird e8 von ihm zurüdgeftoßen. 

Noch Fümpft die Natur, und häufig flegreich, gegen die vernünf- 
tige Thätigfeit der Menfchen. So kann ed nicht bleiben. Alle jene 
Ausbrüche der rohen Gewalt, vor welchen die menfchlidhe Macht in 
Nichts verſchwindet, Fönnen nichts anders fein, als das legte Sträus 
ben der wilden Maſſe gegen den gefebmäßig fortfchreitenden, beleben» 
deu. und zweckmaͤßigen Gang, zu welchem fie ihrem eignen Triebe zu⸗ 
wider gezwungen wird. Die Natur muß allmälig in die Lage eins 
treten, Daß fich auf ihren gleichmäßigen Schritt fücher rechnen und 
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zähten faffe, und Daß ihre Kraft unverrädt ein befümmtes Berhälnig " 
mit der Macht halte, die beftimmt tft, fie zu beherrichen. 

Aber es ift nicht die Natur, es IR die Freiheit felbft, die Die mei» 
ften und die fürchterlichſften Unordnungen unter unferm Gefchlecht 
verurſacht. Wildheit, Leidenfchaft, Egoismus, Mißverſtaͤndniſſe ſel⸗ 
ber der Guten unter einander reiben die Kräfte auf, und vereiteln 
alles zwedmäßige Wirken. So ſcheinen alle guten Borfäße in- leere 
Beftrebungen zu verfchwinden, die feine Spur ihres Dafeins hinter 
ſich laſſen, indeſſen Alles fo gut oder fo fchlecht geht, als es ohne dieſe 
Beftrebungen durch den blinden Naturmechanismus gehen kann, und 
ewig fortgehen wird. — Ewig fortgehen wird? Nimmermehr, 
wenn nit das ganze menfhlihe Dafein ein zweds 
loſes und nichts bedeutendes Spiel ifl. — Es tft die Bes 
ſtimmung unſers Geſchlechts, fich zu einem einigen, in allen feinen 
Theilen durchgäͤngig mit ſich felbft befannten, und allenthalben auf 
die gleiche Weife ausgebildeten Körper zu vereinigen, und es laͤßt fich 
ficher darauf reinen, daB dieſes Ziel zu feiner Zeit erreicht werde. 
Dis die vorhandene Bildung jedes Zeitalter über den ganzen be 
wohnten Erdball vertheilt, und unfer Geſchlecht der uneingefchränt: 
teften Mittheilung mit fich felbft fähig it, muß eine Nation die am 
dere, ein Welttheil den andern auf der gemeinfchaftlichen Bahn er⸗ 
warten, und jeder dem allgemeinen Bunde, um deſſen willen allein 
fie felbft da find, feine Jahrhunderte des ſcheinbaren Stiftandes oder 
Rückganges zum Opfer bringen. Nachdem jenes erfte Ziel erreicht 
ein wird, dann wird ununterbrodhen, ohne Stillſtand, mit gemeins 
ſchaftlicher Kraft die Menfchheit zu einer Bildung ſich erheben, für 
welche e8 und an Begriffen mangelt. 

Im Innern jener fonderbaren Verbindungen, die das vernunft« 
lofe Ungefähr zufammengebracdht, und welde man Staaten nennt, 
erhält der Mißbrauch durch feine Fortdauer eine Art von fefter Form, 
und Die herrſchenden Stände haben nichts mehr zu thun, als ihre Bor: 
echte zu erweitern , bis endlich die Unterbrüdung das höchſte Maaß 
erreicht hat, und voͤllig unerträglich geworden ift, und Die Unterdrückten 
yon der Berzweiflung die Kraft zurüderhalten werben, die ihnen ihr 
ſchon feit Jahrhunderten ausgetilgter Muth; nicht geben konnte. Sie 
werden dann nicht laͤnger einen unter fich dulden, der ſich nicht bes 
gnügt, Allen gleich zu fein. Um vor gegenfeitiger Sewaltihat anter 
einander ſelbſt, und vor neuer Unterdruückung ſich zu ſchützen, werben 
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fie alle unter einander ſich die gleichen Verbindlichkeiten auflegen. 
Durch die Errichtung diefes einigen wahren Staats, dieſe feite Be- 
gründung des innerlichen Friedens, iſt zugleich der auswärtige Krieg 
mit wahren Staaten feiner Möglichkeit nach abgefchnitten. Dagegen 
wird ſich gegen die Sklavenftaaten eine Propaganda der Freiheit bil- 
den. In dem wahren Staat wird alle Verfuhung zum Böfen, ja ſo⸗ 
gar die Möglichkeit, vernünftigermweife eine böfe Handlung zu be= 
ſchließen, rein abgefchnitten fein. 


Nachdem Feine felbftfüchtige Abfichten mehr die Menfchen zu 
theilen, und ihre Kräfte im Kampf unter einander felbft aufzureiben 
vermögen, bleibt ihnen nichts übrig, als ihre vereinigte Macht gegen 
den einigen gemeinfchaftlichen Gegner zu richten, der ihnen noch übrig 
ift, Die Natur. Nicht mehr getrennt durch Privatzwecke, verbinden fie 
fih nothwendig zu dem einigen, gemeinfamen Zwede, und es entfteht 
ein Körper, den allenthalben verfelbe Geiſt und diefelbe Liebe belebt. 
Jeder Rachtheil des Einzelnen ift nun, da er nicht mehr Vortheil für 
irgend einen Andern fein kann, Nachtheil für das Ganze, und wird 
in jedem Gliede mit demfelben Schmerz empfunden, und mit derfelben 
Thaͤtigkeit erſetzt, jeden Fortfchritt, den ein Menfch gemacht bat, hat 
die ganze menschliche Natur gemacht. 


Diefes ift der Zweck unfers irdiſchen Lebens, den ung die Ver— 
nunft aufftelt, und für deſſen unfehlbare Erreichung fie bürgt. Es ift 
dies Fein Ziel, nad) dem wir nur zu ftreben hätten, um unfre Kräfte 
an etwas Großem zu üben, deſſen Wirklichfeit aber wir etwa auf- 
geben müßten: es fol, es muß wirklich werden, e8 muß in irgend 
einer Zeit erreicht fein diefes Ziel, fo gewiß eine Sinnenwelt ift, 
und ein vernünftiges Gefchöpf in der Zeit, bei welchem ſich außer 
jenem Zwede gar nichts Ernſthaftes nnd Bernünftiges denfen läßt, 
und deffen Dafein allein durch jenen Zweck begreiflich wird. 


Aber wennernun erreicht fein, und die Menfchheit am Ziele ſtehen 
wird, was wird fie dann thun? Es giebt über jenem Zuftand feinen 
höhern auf Erden, die Menfchheit ftünde dann ftil auf ihrer Bahn, 
darum kann ihr irdiſches Ziel nicht Ihr höchftes fein. Das Sittenges 
feß in unferm Innern würde überfläfftg, und paßte nicht in ein Wefen, 
das zu nichts Höheren beftimmt wäre. Soll ich jenen Gehorſam für 
vernünftig anzuerkennen vermögen, jo muß er doch irgend einen Er⸗ 
folg haben, und zu irgend etwas dienen. Er dient offenbar nicht für 
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den Zweck der irbifchen Welt, es muß ſonach eine uͤberirdiſche 
Welt geben, für deren Zwer er diene. 

Wäre dad die ganze Abſicht unſers Dafeins, einen irdiſchen 
Zuſtand unſers Geſchlechtes hervorzubringen, ſo beduͤrfte es lediglich 
eines unfehlbaren Mechanismus, der unſer äußeres Handeln beſtimmte. 
Die Freiheit wäre nicht bloß vergebens), fondern fogar zweckwidrig, 
der gute Wille vollfommen überflüfftg. Aber ich bin frei, und darum 
kann ein folcher Zufammenhang von Urſachen und Wirkungen, in 
welchem die Freiheit abfolut zwecklos iſt, meine ganze Beftimmung 
nicht erfchöpfen. 

Und biemit geht die ewige Welt heller vor mir auf. In ihr ift 
rein und bloß der Wille, wie er im geheimen Dunfel des Gemüths 
vor allen fterblichen Augen verfchloffen liegt, erftes Glied einer Kette 
von Folgen, die durch Das ganze unfichtbare Reich der Geifter hin: 
durchlaͤuft, fo wie in der irdiſchen Welt die That. Nicht erft, nachdem 
ich aus dem Zufammenhang der irdifchen Welt gerifien fein werbe, 
werde ich den Eintritt in die überirdifche erhalten, ich lebe ſchon jegt 
in ihr, weit wahrer, als in der irdiſchen, fchon jept iſt fie mein ein: 
ziger fefter Standpunkt, und das ewige Leben, das ich ſchon Tängft in 
Befig genommen, ift der einzige Grund, warum ich das irdifche noch 
fortführen mag. Das was fie Himmel nennen, liegt nicht jenfeit des 
Grabes, es ift ſchon hier um unfere Ratur verbreitet, und fein Licht 
gehtin jedem reinen Herzen auf. Ich bin freilich, wenn ich den durch 
das Gewiſſen mir gebotenen Willen als wirkende Urſache in der Sin- 
nenwelt anfehe, genöthigt, ihn auf jenen irdifchen Zweck ald Mittel 
zu beziehn. Ich befördere den irdiſchen Zwed nicht um fein jelbft 
willen, fondern darum, weil mein wahrer Endzwed, Gehorfam gegen 
das Geſetz, in der gegenwärtigen Welt ſich mir nicht anders darftellt, 
denn als Beförderung jenes Zweds. Sch lebe und wirfe fonad) ſchon 
bier, meinem eigentlichften Wefen und meinem nächſten Zwecke nach, 
nur für die andere Welt, und die Wirkſamkeit für diefelbe ift die ein⸗ 
zige, deren ich ganz fiher bin, für die Sinnenweltwirfeichnurum ber 
andern willen, nur darum, weil ich für Die andern gar nicht wirken 
kann, ohne für diefe wenigftens wirken zu wollen. 

Sol aber diefes Leben nicht völlig unnüß fein in der Reihe un- 
ferö Dafeins, fo muß es fi zu einem Fünftigen wenigftend verhalten, 
wie Mittel zum Zweck. Der gute Wille nur kann e8 fein, durch den 
wir für ein anderes Leben arbeiten. Daß er an und für fich felbft 


Folgen haben müffe, wiffen wir fchon in dieſem Leben, denn die Ver⸗ 
nunft kann nichts Zwediofes gebieten, welches aber dieſe Folgen 
feien, ja wie es nur möglich fei, daß ein bloßer Wille etwas wirfen 
fönne, darüber können wir auch nicht einmal etwas denken, fo lange 
wir noch in diefer materiellen Welt befangen find. In Rädficht der 
Beſchaffenheit dieſer Folgen iR alfo das gegenwärtige Leben in.Be- 
ziehung auf ein fünftiges, ein Leben im Glauben. 

Uud nun erfcheint das gegenwärtigeLeben nicht mehr aldunnas 
und vergeblich , dazu, und nur dazu allein, um biefen feſten Grund 
in einem fünftigen Zeben zu gewinnen, iſt es und gegeben. Diegegen- 
wärtige Welt ift überhaupt nur Durch das Pflichtgebot für uns da, 
die andere wird ung gleichfalld nur durch ein anderes Pflichtgebot 
entftehen: denn auf eine andere Welfe giebt es für Fein vernünftiges 
Leben eine Welt. 

Den Sinn, mit welchem man das ewige Leben ergreift, erhält 
man nur dadurd), daß man das Sinnliche und die Zwecke deſſelben 
anfopfert für das Geſetz. Erſt durch dieſe Verzichtleiftung auf das 
Irdiſche tritt der Glaube an das Ewige hervor. Nie anders, als durch 
die Begierde nach dem, mas in dieſer Welt wirklich werben fönne, 
getrieben, giebt es für uns Feine Breiheit, die den Grund ihrer Be- 
fimmung in ſich ſelbſt hätte, 

Das Gefeh der überfinnlichen Welt bezieht fich nur auf den 
Willen, es ift alfo felbft ein Wille. Ein Wille, der rein und bios 
als Wille wirkt, durch fich felbft, ſchlechthin one alles Werkzeug, der 
abfolnt durch fi ſelbſt That ift und Product, deffen Willen Gefches 
hen, defien Gebieten Hinftellen ift, in welchem ſonach die Forderung 
der Bernunft, abjolut frei und feldftthätig zu fein, Dargeftellt if, 

Sein Wille iſt That, aber feine Wirfungsweife tft der, die ich 
allein zu denken vermag, geradezu entgegengefeht. Er lebt und iſt, 
aber er ift nicht, wie ich alle Ewigfeiten hindurch allein ein Sein 
werde denken Fönnen. Die Natur mit ihren Geſetzen wird ihm gegens 
über zu einem leeren und nichts bedeutenden Worte. Es ift feine Ra: 
tue mehr. Er, nur Er ift. 

Die Zäden, durch weldye bisher mein Gemüth an dieſe Welt 
augefnüpft war, und durch deren geheimen Zug ed allen Bewegungen 
in ihr folgte, find auf ewig zerfchnitten, und ich ftehe frei, und ſeibſt 
meine eigne Welt, ruhig und unbewegt da. Mein Geift ift auf ewig 
verfchloffen für Berwirrung und den Zweifel. Rur Eines ifl, das ich 
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wifien mag: was ich thun fol, und dies weiß ich ſtets unfehlbar. 
Über alles andere weiß ich nichts, und weiß es, daß ich darüber nichts 
weiß, und wurzle feft ein in diefer meiner Unwiffenheit, und enthalte 
mich, gu meinen, zu muthmaßen, mit mir ſelbſt mich zu entzweien über 
Das, wovon ich Nichte weiß. Kein-Ereigniß in der Welt kann durch 
Freude, keins durch Betrübniß mich In Bewegung fegen, Falt und 
angerührt febe ich auf alle herab, denn ich weiß, daß ich Fein einziges 
zu deuten, noch feinen Zufanımenhang mit dem, woran allein mir ges 
legen ift, einzufehn vermag. Alles was geſchieht, gehört in den Plan 
der ewigen Welt, und ift gut in ihm, foviel weiß ich; was In dieſem 
Plane reiner Gewinn, oder was nur Mittel fet, um ein vorhandenes 
ÜÜbel hinwegzufchaffen, was daher mich mehr oder weniger erfreuen 
folle, weiß ich nicht. Das Einzige, woran mir gelegen fein kann, ift 
der Fortgang der Bernunft und Sittlichkeit im Reiche der vernünf 
tigen Wefen, und zwar lediglich um fein felbft, um des Fortgangs 
willen. Ob Ich das Werkzeug dazu bin oder ein Anderer, ob es Deine 
That ift, die da gelingt oder verhindert wird, ober die eines Andern, 
giilt mir ganz glei. Ich betrachte mich nur als eins der Werkzeuge 
des Bernunftzweds, und achte und liebe mich nur als ſolches, denn 
meine geſammte Perſoͤnlichkeit iſt mir fchon Längft in der Anfchauung 
des Zield verfhwunden. 


Rein und heilig fließt das ewige Leben hin als Band, das Gei— 
ſter mit Geiftern in Eins verjchlingt, undenkbar und unbegreiflich, 
und Doch offenbar da liegend vor den geiftigen Auge. In diefen Lichts 
ſtrome fortgeleitet fchwebt der Gedanke von Seele zu Seele. Durch 
diefes Geheimniß findet der Einzelne fich felbft, und verfteht, und liebt 
ſich felbft nur in einem andern, und jeder Geift entwidelt fi nur 
an andern Belftern, und es giebt feinen Menfchen, fondern nur eine 
Menfchheit, kein einzelnes Denfen und Lieben, fondern nur ein Den: 
fen und Lieben in und durch einander. Aller Tod in der Natur iſt 
Geburt, nicht der Tod tödtet, fondern das lebendigere Leben, welches 
hinter dem alten verborgen fich entwidelt. Es ift noch viel weniger 
möglich, daß die Natur ein Leben vernichten folle, das aus ihr nicht 
ffammt, die Natur, die feldbft nur meinetwillen lebt. 


In aller Fülle des Lebens ift Die Natur doch nur der Vorhang, 
durch welchen eine unendlich vollflommnere mir verbedt wird. Mein 
Glaube tritt hinter dieſen Borhang. Er ſieht nichts Beftimmtes, aber 
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Folgen haben müfle, wifſen wir ſchon in Diefem Leben, denn die Ber- 
nunft fann nichts Zweckloſes gebieten, welches aber dieſe Folgen 
feten, ja wie ed nur möglich fei, daß ein bloßer Wille etwas wirken 
fönne, darüber koͤnnen wir auch nicht einmal etwas denken, fo lange 
wir noch in dieſer materiellen Welt befangen find. In Rückſicht der 
Beichaffenheit dieſer Folgen iR alfo Das gegenwärtige Leben in-Be- 
stehung auf ein fünftiges, ein Leben im Glauben. 

Und num erfcheint das gegenwärtigeLeben nit mehr als unnütz 
und vergeblich , dazu, und nur dazu allein, um diefen feften Grund 
in einem künftigen Leben zu gewinnen, ift es und gegeben. Diegegen- 
wärtige Welt ift überhaupt nur durch Das Pflichtgebot für uns da, 
die andere wird ung gleichfalld nur durch ein anderes Pflichtgebot 
entftehen: denn auf eine andere Welfe giebt es für fein vernünftiges 
Leben eine Welt. 

Den Sinn, mit welchem man das ewige Leben ergreift, erhält 
man nur Dadurch, Daß man das Sinnliche und die Zwecke deſſelben 
aufopfert für das Geſetz. Erſt durch dieſe Verzichtleiftung auf das 
Irdiſche tritt ver Glaube an das Ewige hervor. Nie anders, ald durch 
die Begierde nach dem, was in diefer Welt wirklich werben könne, 
getrieben, giebt es für uns feine Breiheit, die den Grund ihrer Be- 
ftiamung in ſich feldft hätte. 

Das Geſetz der Überfinnlichen Welt bezieht ſich nur auf den 
Willen, es ift alfo felbft ein Wille. Ein Wille, der rein und bios 
als Wille wirkt, durch fich felbft, fchlechthin ohne alles Werkzeug, der 
abfolnt durch ſich ſelbſt That ift und Product, deffen Willen Geſche⸗ 
hen, defien Gebieten Hinftellen ift, in welchen ſonach die Forderung 
der Vernunft, abfolut frei und feldftthätig zu fein, dargeſtellt ift, 

Sein Wille it That, aber feine Wirfungsweife tft der, die ich 
allein zu denken vermag, geradezu entgegengefegt. Er lebt und iſt, 
aber er ift nit, wie ich alle Ewigfeiten hindurch allein ein Sein 
werde denfen können. Die Natur mit ihren Gefegen wird ihm gegen- 
über zu einem leeren und nichts bedeutenden Worte. Es ift feine Na⸗ 
tue mehr. Er, nur Er iſt. 

Die Fäden, durch welde bisher mein Gemäth an diefe Welt 
angefnüpft war, und durch Deren geheimen Zug ed allen Bewegungen 
in ihr folgte, find anf ewig zerſchnitten, und ich flehe frei, und ſelbſt 
meine eigne Welt, rubig und unbewegt da. Mein Geift ift auf ewig 
verſchloſſen für Berwirrung und den Zweifel. Nur Eines ift, das ich 











191 


wiflen mag: was ich thun fol, und Dies weiß ich ſtets unfehlbar. 
Über alles andere weiß ich nichts, und weiß es, daß ich daruͤber nichts 
weiß, und wurzle feft ein in dieſer meiner Unwiffenheit, und enthalte 
mich, zu meinen, zu muthmaßen, mit mir felbft mich zu entzweien über 
Das, wovon ich Nichts weiß. Kein-Ereigniß in der Welt fann durch 
Freude, keins durch Betrübnig mich in Bewegung feben, Falt und 
umgerührt fehe ich auf alle herab, denn ich weiß, daß ich kein einziges 
zu deuten, noch feinen Zufanmenhang mit dem, woran allein mir ges 
legen ift, einzufehn vermag. Alles was gefchieht, gehört in den Plan 
der ewigen Welt, und ift gut in ihm, fowiel weiß ich; was in dieſem 
Plane reiner Gewinn, oder was nur Mittel fet, um ein vorhandenes 
Übel hinweggufchaffen, was daher mich mehr oder weniger erfreuen 
folle, weiß ich nicht. Das Einzige, woran mir gelegen fein kann, ift 
der Fortgang der Bernunft und Sittlichfeit im Reiche der vernuͤnf⸗ 
tigen Weſen, und zwar lediglich um fein felbft, un des Fortgangs 
willen. Ob Ich das Werkzeug dazu bin oder ein Anderer, ob es Meine 
That ift, die da gelingt oder verhindert wird, oder die eines Andern, 
giilt mir ganz gleih. Ich betrachte mich nur als eins der Werkzeuge 
des Bernunftzweds, und achte und liebe mid) nur als ſolches, denn 
meine gefammte Perſoͤnlichkeit iſt mir fchon Längft in der Anfchauung 
des Zield verfhwunden. 


Rein und heilig fließt das ewige Leben hin als Band, das Gel: 
ſter mit Geiftern in Eins verfchlingt, undenkbar und unbegreiflich, 
und Doc offenbar da liegend vor dem geiftigen Auge. In diefem Lichts 
ſtrome fortgeleitet fehmwebt der Gedanke von Seele zu Seele. Durch 
dieſes Geheimniß findet der Einzelne fich felbft, und verfteht, und liebt 
ſich felbft nur in einem andern, und jeder Geift entwidelt fih nur 
an andern Geiftern, und es giebt Feinen Menfchen, fondern nur eine 
Menfchheit, kein einzelnes Denken und Lieben, fondern nur ein Den- 
fen und Lieben in und durch einander. Aller Tod in der Natur iſt 
Geburt, nicht der Tod töbtet, fondern das lebendigere Leben, welches 
hinter dem alten verborgen fich entwidelt. Es ift noch viel weniger 
möglich, daß die Natur ein Leben vernichten folle, das aus ihr nicht 
ffammt, die Ratur, die felbft nur meinetwillen lebt. 


In aller Külle des Lebens ift Die Natur doch nur der Vorhang, 
durch welchen eine unendlich vollkommnere mir verdedt wird. Mein 
Glaube tritt hinter dieſen Borhang. Er fieht nichts Beftimmtes, aber 
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er erwartet mehr, als er hienieden faffen fann, und je in der Zeit 
wird faflen fönuen. 





So leitet diefer extreme Subjectivismus wieder zu einer Trang- 
cendenz, die um fo abentheuerliher und phantaftifcher ausfieht, weil 
fie nur als ein Poftulat des Mangels, ein Product des Nichts er: 
fiheint. Gegen diefe Orthodoxie des Fategorifchen Imperativs ſtraͤubt 
fich der Pietismus des Herzens, und aus der Energie des Glaubens 
wird die weiche Froͤmmigleit der Liebe. 


Jacobi's Glaubensphiloſophie. 





„Unſre Welt wird noch ſo fein werden, daß es ebenſo laͤcherlich 
ſein wird, einen Gott zu glauben, als heutzutage Geſpenſter.“ — 
Sp lautet eine Weiſſagung Lichtenbergs. 

Und dann wieder über eine Weile, ſetzt Jacobi hinzu, wird Die 
Welt noch feiner werden. Und es wird fortgehn, mit Eile nun, Die 
höchfte Höhe der Verfeinerung hinan. Den Gipfel erreichend wird 
noch einmal fich wenden das Urtheil der Weifen: dann werden 
wir nurnodh an Öefpenfter glauben. Wir felbft werden 
fein wie Gott, und alles Sein ein Wefenlofes. 

Zu dieſer Zeit wird des Ernſtes faurer Schweiß von jeder Stirne 
abgetrodnet werden, weggewifcht aus jedem Auge die Thräne der 
Sehnſucht: ed wird lauter Lachen fein unter den Menfchen. Denn 
jest hat die Vernunft ihr Werk an ſich vollendet, die Menſchheit ift 
am Ziele, einerlei Krone ſchmücket jedes Mitverflärten Haupt. 

Schein und Schatten umgeben uns. Nicht einmal das Wefen 
unfers eignen Dafeins erkennen wir. Alles prägen wir mit unferm 
Bilde, und dieſes Bild ift eine wechfelnde Geftalt: jenes Ich, das 
wir unfer Selbft nennen, eine zweideutige Geburt aus Allem und aus 
Nichts : die eigne Seele nur Erfheinung! Doc offenbart fich in ihr 
unmittelbares Leben. Darum ift uns der Seele reines Gefühl Urbild 
des Seins von Allem, ihr reiner Trieb das Herz der Natur. Vertieft 
in diefe Gefichte gleicht der ftumme Forſcher jenem Beherrfcher Affy: 
riens, der nur wußte: Es lag ein Traum in meiner Seele. 
Ein Traum, den er nicht auszubilden, vielmeniger zu deuten im 
Stande war. | 

— Umwiffend bin ih in einem Maaße, daß ich den bloßen 
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Zweifler verachten darf. Dennoch weit Davon entfernt, mit pieferüiber- 
fhwenglichen Weisheit mich zu brüſten, fle zu verwechfeln mit ber 
Wahrheit, deren Berheißung ich im Bufen trage, ihr Tempel und 
Altäre zu weihn, und die finnlofefte aller Abgöttereien einzurichten, 
demüthigt mich vielmehr ihr Bewußtfein bis zu einer Schwermuth, 
die zum Lachen fatter Wiffer und Nichtwiffer fagen möchte: du biſt toll! 
Es ift nicht groß, für Die Wahrheit aller Wahrheiten zu achten, es 
gebe feine Wahrheit. Der Menfh muß feiht und fchaal geworben 
fein, wenn er zu fich felbft fagen und dabei guter Dinge bleiben kann: 
Ich bin Nichts, ich weiß Nichts, ich glaube Nichts. Nur ſoviel if 
Gutes am Menfchen, als er Fähigkeit zu ahnen und zu glauben bat, 
ale er für Das unfichtbar Wirkliche, Lebendige und Wahre fühlt. 

Im Geifte des lebendigen Menfchen find die Ideen fein Gefpenft 
und kein Problem, fondern das Wahrhaftefte und Urfprünglichfte alles 
Gedankens und aller Empfindung. Der Menſch fühlt ſich über die 
Natur erhaben, losgerifien von den Banden der Endlichkeit, ficht 
unter fid) fein eignes Wefen, fofern es zur Ratur gehört, und dies 
unbegreiflihe und wunderbare Vermögen nennt er Frei⸗ 
heit. Ihn zieht ein geheimer Trieb zum Guten und Schönen, bie 
Urbilder deſſelben erweden ihm eineLuft, wie fie Die Welt nicht giebt, 
und er erblidt in ihnen eine Offenbarung des göttlichen Weſens. 
Der Abdrud dieſes Göttlichen im Leben ift die Tugend, Die Ver: 
nunft faßt fie mit nachfolgendem Bemühen in die Schranfen eines 
Geſetzes. Wollteſt du aus dem Gefege deine Sittlichfeit erfennen, aus 
verfleinernder Copie das herrliche Urbild? Wie kämeſt du zu irgend 
einem herrlichen Entſchluß, fpräche nicht augenblidlich dein höherer 
Inſtinct, und überwältigte alles Zählen und Meffen, im Sturme dich 
fortreißend an’8 Ziel der über alles Irdiſche emporfteigenden Freiheit! 

Sp gewiß e8 etwas Wahres, Schönes und Gutes giebt, fo ge: 
wiß giebt es einen Gott. Zu ihm führt alles, was über die Natur 
erhebt: der Geift des Gefühle, der Geift des Gedankens, unfer in- 
wendigftes Bewußtfein. Sein Dafein beruht uns nicht auf einem 
Wunſch, es ift das Gewiflefte, aus dem unfer eignes Dafein hervor- 
ging, Unſterblichkeit beruht nicht auf einem müßigen Poftulat, wir 
fühlen fie in unferm freien Handeln und Wirken. 

Obgleich ein unüberwindliches Gefühl uns nöthigt, Freiheit und 
Borfehung dem Menfchen beisumeffen, vermeiden wir dennoch ſchwer, 
fie in der Reflerion ihm wieder abzufprechen, ja fie überall zu läugnen. 

IL, 13 


194 


Beide find dem Verſtand unbegreiflich und fcheinen ihm Daher unmoͤg⸗ 
lich. — Die Annahme einer wirklichen und wahrhaftigen Vorſehung 
und Freiheit, nicht nur in dem höchſten, fondern in jedem vernünf⸗ 
tigen Wefen, ift dasjenige, was meine Philofophie von allen andern 
feit Ariftoteled unterjcheidet. Jede andre Philoſophie ift inconſequent, 
fo lange fie nicht mit Spinoza eine blinde Nothwendigfeit aner- 
fennt, und Zurechnungsfähigkeit wie Perfönlichleit aufgiebt. 


Sch verftehe unter Freiheit dasjenige Bermögen des Men- 
ſchen, kraft deſſen er ſelbſtſtaͤndig ift und allein thätig in fich und außer 
fich Handelt. Infofern er ſich als ein freies Wefen anfteht, fchreibt er 
feine perfönlichen Eigenfchaften, feinen intellectuellen und moralifchen 
Charakter fich ſelbſt allein zu, nur infoweit er ſich, den Geift, die In⸗ 
telligenz, und nicht die Natur als den Urheber davon anfieht, nennt 
er fich frei, nur infofern er, ſich von der Natur unterfcheidend , fich 
über fie erhebt, fie gebraucht und meiftert, fich von ihr losreißt und 
mit feinem freien Bermögen ihren Mechanismus begrenzt. Die Ras 
tur allein ift ein bfindes Hervorbringen. 


Es ift unmöglich; daß Alles Natur und Feine Freiheit fei, weil 
es unmöglich ift, daß, was allein die Denfchen adelt, das Wahre, 
Gute und Schöne Betrug und Lüge fei. Aber die Vereinigung von 
Naturnothwendigkeit und Freiheit in demfelben Wefen ift ein ſchlech⸗ 
terdings unbegreifliches Factum, ein der Schöpfung gleiches Wunder 
und Geheimniß. Das Gebiet der Freiheit ift ein Gebiet ver Unwiſſen⸗ 
heit, und zwar ein den Menſchen undurchdringliches. Ziehe die Schuhe 
aus, denn hier ift heiliges Land ! | 

Jede tugendhafte Handlung iſt in Beziehung auf die Natur ein 
Wunder, ebenfo jede wahrhaft geniale Schöpfung. Für die Wirflich- 
feit beider zeugt allein der Geift, der inwendige, der ung überall nur 
Geheimniffe offenbart, unergründliche,, alfo Feine Wiflenfchaft: dieſe 
bricht nothwendig ab, wo das Wirken der Freiheit ſich Fund giebt. 

Durch die Borausfegung eines Schöpfers begreifen wir das 
Dafein um nichts befier, ald wenn wir bei einer ewigen Natur blei⸗ 
ben; das aber begreifen wir vollfommen, daß Borfehung und Frei: 
heit, wenn fie nicht waren am Anfang, dann auch überall nicht find, 
mithin der Menfch von feinem Geift, feinem Herz und Gewiffen, die 
ihm diefen Begriff als den wahrhaften aufbringen, nur getäufcht 
werde. Ein Mährchen, eine füge wäre dann der Menſch; ein Mähr- 
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chen, eine Lüge des Menſchen Bott, der Gott des Sokrates und 
Plato, der Gott der Chriſten. 


Reben und Freiheit iſt nur jenſeit der Natur. Innerhalb der 
Natur ift Alles offenbar unendlich mehr im Andern als in ſich, und 
Freiheit nur im Tode, 

Der Begriff der Freiheit ift der einer Vorfehungs: und Wunder: 
fraft, wie der Menfch folche in feiner vernünftigen Perfönlichkeit 
durch fich felbft inne wird, wie folche überfchwenglich fein muß in 
Gott, wenn die Natur von ihm, und nicht er von der Natur audges 
gangen ift. 

Freiheit fünnen wir und nur infofern zufchreiben, als wir ung 
einer jedem Widerftande gewachfenen Kraft zum Guten bewußt 
find. Warum diefe Kraft, Die der Geiſt felbft des Menfchen ift, 
das Vermögen, wodurd) er ſein Leben in fich felbft hat, dennoch nicht 
jeden Wipderftand überwindet, alfo uns nicht wirklich frei fein, fon- 
dern nur nad) Freiheit annähernd ftreben läßt, tft ein un durch— 
dringliches Geheimniß. Es ift das Geheimniß der Schöpfung, 
der Bereinigung des Unendlichen mit dem Endlichen, des Daſeins 
einzelner perfönlicher Wefen. Darum herrfcht e8 auch durch Die ganze 
Natur, die überall, wie in unfrer Bruft, einen Gott zugleich ankün⸗ 
digt und verbirgt. 

Nur das Höchfte Weſen im Menſchen en von einem Aller 
böchften außer ihm; der Geiſt tn ihm allein von einem Gott. 
Darum finft oder erhebt fein Glaube ſich, wie fein Geift finft oder 
fich erhebt. Die heiligen Bocale, ohne welche die Schrift der Natur 
nicht gelefen, das Wort nicht ausgefprodhen werben kann, Das aus 
ihrem Chaos eine Welt hervorruft, find im Menfchen, 

Richt eine, alle Wunder vertilgende Wiffenfchaft, fondern ein 
neben dem Wiſſen beftehender, ihm unüberwindlicher Glaube an 
ein Wefen, welches nur Wunder thun kann, und auch den Menſchen 
wunberfräftig fchuf, ver Glaube an Gott, Freiheit und Unſterblich⸗ 
keit ift das Kleinod unſtes Geſchlechts; er ift die Bernunft ſelbſt, 
und deswegen nicht nur Alter als alle von Menfchen erfunbenen Wiſ⸗ 
fenfchaften und Kuͤnſte, fondern auch, als eine Kraft unmittelbar aus 
Gott, fiber fie alle weſentlich erhaben. Glaube iſt die Abſchattung 
des göttlichen Wiſſens und. Wollene in dem endlichen Geiſt des 
Menſchen. Könnten wir diefen Glauben in ein Wiſſen vermandeln, 
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fo würde in Erfüllung gehn, was die Schlange im Paradieſe der 
füfternen Eva verhieß: wir würden fein wie Gott. 


Abgefondert, für fich allein, ift Der Menfch Nichts, ein durchaus 
unmögliches Wefen. Sein bloßes reines Bewußtfein ift ein bloßer 
leerer Raum des Denkens, den er felbft nicht erfüllen, den er darum 
auch nicht einmal unterbrechen kann, um durch eine ſolche Unter- 
brechung wenigftens fich felbft in feiner Nichtigkeit zu wiederholen, 
und fein eignes Echo, ein Ich Bin als Nichts hervorzubringen. 

Er findet fich als ein duch und durch abhängiges, entſprunge⸗ 
nes, felbftverborgenes Wefen, aber belebt von einem Triebe, feinen 
Urfprung zu erforfchen, an ihm fich zu erkennen. Diefen, feine Gat⸗ 
tung auszeichnenden Trieb nennt er Bernunft. 

Kein Trieb, wie fehr man ihn in fich allein betrachte, will nur 
feine eigne freie Wirkfamfeit. Sein Wefen ift Verheißung: er 
will Befriedigung. 

Der Trieb eines jeden lebendigen Wefens ift das Licht dieſes 
Weſens, fein Recht und feine Kraft. Nur in dieſem Lichte Fann er 
wandeln, wirken nur aus diefer Kraft. 

Alles Wiffen beruht zulegt entweder auf Sinnes « Empfindung 
oder auf Geiftes- Gefühl. Von dem, was wir wiffen aus Geiftes- 
gefühl, fagen wir, daß wir es glauben. Die Vorftellung des im 
Gefühl allein Gewiefenen nennen wir Idee. Was wir Vernunft 
nennen, zum Unterſchied von dem der Ratur allein zugewandten 
Berfiand, geht uns einzig und allein aus dem Gefühl 
hervor. Die Autorität dieſes Gefühle erfennt unfre 
Philofophie für die höchſte, und gründet allein dar» 
auf die Lehre vom Überfinnliden. 

. Das Thier vernimmt nur-Sinnliches; der mit Bernunft begabte 
Menſch auch Überfinnliches, und er nennt das Organ, womit er 
das Überfinnliche vernimmt, feine Vernunft, wie er das, womit 
er fieht, Auge nennt. Aber die Offenbarung der Vernunft if nur in 
einem Verſtande möglih. Gott fchreiben wir fo wenig Vernunft zu, 
als wir ihm Sinnlichkeit zufchreiben; er bedarf feiner Organe. 

Diefem Vermögen des Geiſtes, der intellectnellen Ans 
ſchauung, offenbart ſich das an ſich Wahre, Gute und Schöne als 


ein Überfchwengliches, in Feiner Erfcheinung Darſtellbares, auf eine 
unmittelbare Weiſe. 

Gott kann feinem Weſen nach nicht gedacht werben, auch nicht 
einmal analogiſch, da der Menfch nur das Relative denken kann. 
Der Glaube ift daher der einzige Überzeugungsgrund für das Sein 
Gottes; es läßt fich aber ein zunerläffigerer Üüberzeu— 
gungsgrund auh nicht denfen, als daß etwas geglaubt 
wird, was die-Bernunft nit begreifen kaun. Dem 
wie Könnten alle heiligen Menfchen aus. den Verlangen nad) dem 
ewigen Leben mit folcyer Einheit das gegenwärtige Leben verachten, 
wenn fie nicht von der Wahrheit defielden eine Vorempfindung hät- 
ten, die unfre Einficht überfleigt? If ein Berlangen, ein Suchen 
und Streben möglich ohne wenigftens eine dunfle Borftelung des 
gefuhhten Gegenftandes? Das Beduürfniß als ſolches offenbart nicht, 
was ihm abhilft, dieſes entdeckt erft eine, mit urfprünglicher Vorſe⸗ 
bung begabte, göttlich) wahrfagende Seele. 

Wenn Licht in das Finſtere dringt, fo kann es fcheinen, als hätte 
fih jenes aus diefem entwidelt. Aber jene unmittelbaren unauss 
ſprechlichen Ideen, die in den Berftand nur ale dunkle Borftellungen 
treten, find in fich felbft jenes Licht der höchften Erkenntniß, das ſich 
ſelbſt und die Zinfternig offenbar macht. 

Wenn jedes Fürwahrhalten, weldes niht auf. 
Gründen fidh entwidelt, Glaube if, fomuß die Über: 
zeugung aus Gründen felbf aus dem Glauben Fon« 
men, und ihre Kraft von ihm allein empfangen. Die 
Bhitofophie muß dabei fiehn bleiben, daß Glaube etwas von der 
Seele Gefühltes fei, welches die wirklichen Borftelungen von den 
Erdichtungen der Einbildungskraft unterfheidet. Dadurch erhalten 
ine Vorſtellungen Gewicht und Ginfluß, durchdringen Die Seele und 
‚werden zum berrfchenden Princip unfres Handelns. Der Menſch ift 
wahnfinkig, fobald er feine Einbildungen für Empfiudungen oder 
wirffiche Dinge hält. 

Um Goit zu fuchen, muß man ihn ſchon voraus im Herzen und 
im Geifte haben; deun was uns nicht auf irgend eine Weife ſchon 
bekannt ift, koͤnnen wir nicht fuchen. Wir willen aber von Gott und 
feinem Willen, weil wir aus ihm geboren und nad) feinem Bilde 
geichaften find. Bott lebt in uns, und unfer Leben if verbargen in 
Bott. Wäre er und nicht auf diefe Weile unmittelbar gegenwärtig, 
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was anfer ihm ſollte ihn uns fund thun? Bilder, Töne, Zeichen? 
die nur zu erkennen geben, was fchon verftanden iſt. Die Menfchen 
ſuchen, was fe ſchon wiſſen, und wiſſen nicht, was fie ſuchen. 

Wer Gott nicht flieht, für den hat Die Natur Fein Angeficht, dem 
ift fie ein vernunftlofes Unding, eine geftaltende düſtere Ungeſtalt; 
ein Wefenlofes, das aus Weſenloſem Gleichniſſe ohne Urbild in’s 
Unendliche bildet, eine herzlofe, von Ewigkeit zu Ewigkeit nur 
Schein: und Schattenfeben brütende Mutter Nacht. 

Der Glaube an Gott ift Inftinctz er ift dem Menfchen na⸗ 
türlich, wie feine aufgerichtete Stellung. Diefen Glauben nicht zu 
haben, ift ihm wibernatürlich, wie ihm die niedergeworfene, nur 
zum Suchen an der Erde bingebüdte Stellung des angefichtlofen, 
nicht himmelanſchauenden Thieres widernatürlic ift. 

Inſtinet iſt diejenige Energie, welche die Art und Welfe der 
Selbfithätigfeit, womit jeve Gattung lebendiger Raturweien als bie 
Handlung ihres eigenthümlichen Dafeins ſelbſt anfangend und allein⸗ 
thätig ſortſetzend gedacht werden muß, urſpruͤnglich beftimmt, ohne 
Hinfiht auf noch nicht erfahrne Luft und Untuft. 

Der erflärende, nachweifende Berftand hat im Menfchen nicht 
das erfle und nicht das lehte Wort, Nur wer auszulegen weiß, ver» 
fteht. Immer ift etwas zwifchen uns und dem wahren Wefen: 
Gefühl, Bild oder Wort. Wir fehen überall nur Verborgenes; aber, 
als ein Verborgenes, ſehen wir und ſpuͤren wir dafielbe. Dem Ge- 
fehenen fegen wir das Wort zum Zeichen. Das iſt die Würde des 
Worts. Selbft offenbart es nicht,-aber ed beweiſet Offenbarung, be« 
feftigt fie und Hilft Das Befeftigte verbreiten, Einzelne Menfchen has 
ben ebenfowenig Religion und Sprache erfunden, ald das Sehen 
und Hören, So wenig der Menſch, ehe er war, fein Dafein fich 
vorgefegt hat, jo wenig das erfie Wort, che e8 war. Ohne die Gabe 
nnmittelbaren Verſtaͤndniſſes wäre der Gebrauch der Rede nie ent 
flanden. Die Auslegung geſchieht unmittelbar, durch Inflinet. Durch 
ihn, den allein wahrhaft ſehenden. 

Auch im Thiere iſt Weiffagung, und nur eine höhere im 
Menſchen. Jenes weiß, fucht ımd findet, was es innerlich begehrt 
und nit Tennt: dieſer ebenfo ein Unſichtbares, das er auch wicht 
fennt, and nur im Bedürfniß weiß; tm Bedürfniß eines Geiſtes, 
deſſen Wefen if, zu wiſſen, daß er fein Leben nicht in ihm ſelber hat. 
Der ſich erhebende Geift wirft den Leib auf die Knie. 
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Ausſchließlich gerichtet anf das Überfinnliche und Übernatkr- 
liche, ift das alleinige Gebiet der Bernunft das Gebiet unbegreiflicher 
Wirkungen und Wefen, das Gebiet der Wunder. Berliert fie 
diefes, fo hat fie keine Stätte mehr, 

Die Sinne ſtellen uns nur ihre eignen Veränderungen por, und 
Nichts von dem, was fie verändert, Alle Stimmen der Empfindung. 
fließen, fich gegenfeitig aufrufend und antwortend, in einander, löfen, 
wiederhallend, in lauter Wiederhall ſich auf, und mit diefem Echo ift 
das Gemüth vorhanden. Es tönt darin und wiebertönet, aber 
Nichts ertönet. Fragt das Gemüth fich ſelbſt nach feinen Tönen, 
was darin ertöne, fo weiß es felbft auch nicht einmal, wonach es 
fragt. Aber die Frage ift in ihm und dauert ewig. Der Verſtand 
würde fie gern vertilgen, daß auch nicht das mindefle von einem 
Schall, der doch immer ſcheint als wolle er beveuten, in ihm zu 
vernehmen wäre. Denn das Mannigfaltige und Veränderliche ver 
Sinnlichkeit wiberfteht dem einfachen, unveränderlichen Weſen Des, 
Berftandes. Seine Beziehung auf fie ift daher eine verneinende, fein. 
Streben überhaupt ein bloßes Widerftreben gegen Alles außer ihm. 
Daher jenes unaufhörliche Gleichſetzen, ein fortgefeßtes Vermindern 
und Bereinfachen des Mannigfaltiger, wenn es möglich wäre, bie 
zu feiner gänzlichen Wegräumung und Vernichtung. Weil eine ſolche 
gänzlihe Vernichtung duch Vereinfachung unmöglich ift, darum 
allein bfeibt der Berftand in Thätigfeit. An und für ſich ſelbſt un- 
thätig, ohne Suchen und Verlangen, ohne Bedürfniß und Gefchäft, 
will er, in geſtoͤrter Ruhe, ewig nur die ungeftörte, müßige und leere, 
die er mit Verdruß entbehrt, wieder haben. Durdy die Anfälle der 
Sinnlichkeit auf fie zu merfen mit Gewalt genöthigt, fieht er jedes: 
mal ein folches Außerfichgerathen mit Schreden, ängftigt ſich "und 
arbeitet mit Anfirengung, aufs Schnellfte wieder zu fich felbft zu 
fommen, wieder einzugehn in fein Weſen, dad. reine Bewußtfeln. 
Allein in Diefer Abficht bildet er auch. Begriffe. Sie entſtehn ihm 
in Diefer Angſt, als inftinctmäßige Äußerungen der Antipathie feiner 
einfachen Ratur wider die mannigfaltige der Sinnlichkeit. Bit Hülfe 
feiner Begriffe treibt er nun von dem auf ihn eindringenden Mannig⸗ 
faltigen ſoviel auf der Stelle wieder von ſich aus, als Begriffe nur 
erfaffen mögen. Ohne dies feindfcheftliche Verhaͤltniß und Beduͤrfniß 
wäre zu Begriffen im Verſtande weber Grund noch Möglichkeit. 
Immer weitere Kreiſe des Begriffes ziehend, die für das Mannigfal⸗ 


tige der Sinnlichkeit zu immer engeren des Daſeins werden, will er 
es zuletzt in einem allerweiteften Begriffe, dem Begriff eines wah- 
ren offenbarten Nichts, gänzlich vor fih untergehen, und fo 
dem leeren Erkenntnißweſen ein Ende gemacht ſehn. 


Unleugbar ift e8 der Geiſt der fpeculativen Philofophie, und 
hat darım von Anbeginn ihr unabläffiges Streben fein müffen, Die 
dem natürlichen Menfhen gleiche Gemwißheit diefer zwei Säße: 
Sch bin und es find Dinge außer mir, ungleich zu machen. 
Sie mußte fuchen, den einen dieſer Säge dem andern zu unterwerfen, 
jenen aus dieſem oder dieſen aus jenem berzuleiten, damit nur Ein 
Weſen und nur Eine Wahrheit werde unter ihrem Auge, dem all 
fehenden. Gelang e8 der Speculation, dieſe Einheit hervorzubrin- 
gen, indem fie das Ungleichmachen fo lange fortfegte, bis aus ver 
Zerftörung jener natürlichen eine andere fünftliche Ipentität ent- 
fprang, eine ganz neue Creatur, die ihr durchaus angehörte, fo fonnte 
es ihr alsdann auch wohl gelingen, eine vollftändige Wiffenfchaft 
des Wahren allein thätig aus ſich hervorzubringen. 


In Allem fucht der Geift nur fich felbft wieder hervor, unauf⸗ 
hörlich vom augenblidlichen bedingten Dafein, das ihn gleichfam 
verfchlingen will, ſich losreißend, um fein Selbftfein zu retten, es 
allein thätig und mit Freiheit fortzufegen. Das Philofophiren der 
reinen Vernunft muß alfo ein Proceß fein, wodurd Alles außer ihr 
in Nichts verwandelt wird, und fie allein einen fo reinen Geift übrig 
läßt, daß er in diefer feiner Reinheit felbft nicht fein, fondern nur 
Alles beryorbringen kann; diefes aber wieder in einer folchen Rein 
heit, daß es ebenfalls felbft nicht fein, fonvern nur als im Hervors 
bringen des Geiftes vorhanden angefchaut werben kann. 


Wir begreifen eine Sache nur, infofern wir ſie in Gedanken wor 
und entftehn laffen können. Wenn daher ein Weſen ein von ung 
vollftändig begriffener Gegenftand werben fol, fo müffen wir es ob» 
jectiv in Gedanken aufheben, um es durchaus unfer eignes Geſchoͤpf 
werben zu laſſen. Es darf Nichts in ihm bleiben und einen weſent⸗ 
lichen Theil feined Begriffs ausmachen, was nicht unſre Handlung, 
eine bloße Darftellung unfrer productiven Einbildungskraft waͤre. 
Der Geiſt alſo, da fein philoſophiſches Verftehen fchlechterdings nicht 
über fein eignes Hervorbringen hinausreicht, muß, um in das Reich. 
der Weſen einzubringen, um e8 mit dem Gedanken zu erobern, Welt: 
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ſchoͤpfer und fein eigner Schöpfer werden. Er muß ſich dem Wefen 
nad) vernichten, um allein im Begriff zu entſtehn. 

Alter Reflerion Liegt Abſtraction dergeftalt zu Grunde, daß bie 
eine nur durch die andere möglid wird. Beide find unzerirennlich 
und im runde Eins, eine Handlung des Auflöfens alles Weſens 
in Wiſſen, yrogreffive Vernichtung durch immer allgemeinere Bes 
griffe. Vernichtend lerne ich erfchaffen. Dadurch, daß ich, zerglies 
dernd, zum Nichts gelange, zeigt ſich mir, daß Alles Richts ift, außer 
meiner, nur auf eine gewifle Welfe eingefchränften, freien Einbil 
dungsfraft. Aus diefer kann ich dann auch wieder hervorgehn laffen, 
allein thätig, alle Weſen, wie fie waren, ehe ich fie, als für fich bes 
ſtehend, für Nichts erfannte. 

— Und das wäre der Menfh! eine Zufammenfegung aus 
Wahn⸗Geſichten und aus Wahn⸗Ideen: jene und diefe gebildet, 
und er felbft hervorgebracht durch eine in fich leere, wefenlofe Phan⸗ 
tafte, bier eine erträumte Natur, dort ein erträumter Gott, und in 
der Mitte ein Berftand, der diefem Unweſen Menfch mähfam nur 
feinen Traum von Wahrheit am Ende zu der Wahrheit eines Trau⸗ 
mes deutete, eines nothwendigen, ewigen und allgemeinen, aus wels 
dem kein Erwachen fet als in ein allgemeines Nichts. Wenn es fo 
it, der ganze Menfch wirklich dieſes Gewebe ohne Anfang und Ende 
aus lauter Trug und Taͤuſchung, behaftet mit einer Singlicjfeit, die 
nichts Wahres geben, und mit einem Verftande, der nichts Unwahres 
dulden, felbft aber auch Wahres nicht hervorbringen kann, der aljo, 
um nur Des Wahns, den er begründen und zur Wahrheit machen 
ſollte, und der nicht zu begründen, nicht in Wahrheit zu verwandelt 
if, fich zu entlevigen, ein Nichts des Erkenntiniffes und des Wefens 
als fein Höchftes fuchen, und auch diefes unerreichbar finden muß, 
kann er Dafein haben nur durch Phantafte, Durch Vernunft nur Ver⸗ 
nichtung, und it Bernunftberaubung ihm gleichwohl das ärgfte: — 
dann ift das eröffnete Menſchenloos ein 2008 der grauenvollſten Ver 
jweiflung. 

Des Menfchen Erkenntniß ift auf Unvollfommenheit gegrimdet, 
wie fein Dafein. Daher in ihr jenes Wiſſen immer nur von Einem 
auf ein Anderes ohne Ende. In Gleichniffen allein fieht 
und erfennt der Menſch. Das Unvergleichbare fieht und er 
kennt er nicht: fich ſelbſt nicht, den eignen Geift, und ſo auch Gott 
nit, den allerhoͤchſten. 


Ein Unvergleihhbares, ein Eines für ſich ift der Menſch fi 
felbft durch feinen Geiſt, den eigenthümlichen, durch welchen er iſt, 
der er ift, diefer Eine und fein Anderer. Er findet fich als dieſes 
Weſen durch ein unmittelbares, von Erinnerung vergangener Zu: 
fände unabhängiges Wefensgefühl, nicht durch Erkenntnis; er weiß, 
ex ift diefer Eine und derfelbe, der Fein anderer iſt noch werben kann, 
weil unmittelbare Geiftesgewißheit von dem Geifte ungertrennlidy ift. 

Der in fich felbft gewiſſe Gelft des Menfchen ift aber Fein reiner 
Selbftlaut. Weil er fi) felbft nicht ausfprechen kann, ohne Gott 
und Ratur mit auszufprechen und zwar fo, daß dieſe vortönen, fo 
weiß er, daß er der Alleinige nicht ift, wenigftens mit derfelben Ge⸗ 
wißheit, womit er weiß, daß er ift, bezeuget das von Ihm unabhän- 
gige Dafein anderer Weſen außer ihm mit derjelben Kraft, womit er 
das eigene Dafein fich bezeuget. Er erfährt urfprünglih, daß 
feine Selbfändigfeit wie feine Abhängigfeit eingefchränft ift, daß er 
ebenjo nothwendig Einer nur fein fann unter Andern, als er noth- 
wendig fein muß Einer und Fein Anderer. 

Da wir keine größere Gewißheit haben, als vie Gewißheit un« 
ſeres Dafeins, unferer Ipentität und :Berfönlichleit, fo wägen wir 
an dieſer Grundwahrheit alle andere Erfenntniß. Was uns wahr 
macht, daß wir find, davon fagen wir, daß es iſt; was und unwahr 
machen würde, daß wir find, das empfinden wir als ungereimt. — 

— Gott.allein ift der Eine der nur Eines ift, er ift das Eine 
ohne Anderes im höchften Sinn, in feinem Sinn Einer nur unter - 
Andern, fondern das ausfchließlich in fich felbft genugjame, unbe- 
dingt felbftändige, das allein vollfommene, allein ganz wahrhafte 
Weſen. 

Der Menſch hat nur dieſe Macht: entweder Alles aus Einem, 
oder Alles aus Nichts herzuleiten. Dem Nichts ziehen wir das Eine 
vor, und geben ihm den Namen Gott, weil dies Eine nothwendig 
Einer fein muß, oder es wäre, unter einem andern Namen, wieder 
nur daſſelbe allgemeine Nichts. 

Ein Sein ohne Selbſtſein iſt unmoͤglich. Ein Selbftſein aber 
ohne Bewußtſein, und wieder ein Bewußtſein ohne Selbſtbewußt⸗ 
fein, ohne Subſtantialität und wenigſtens angelegte Perſönlichkeit, 
vollkommen ebenfo unmöglih. Alſo Gott ift.nicht, if das Nichte 
feiende im hochſten Sinne, wenn ihm die Grundeigenfchaft Des Gei⸗ 
fies, Selbftbewußtfein, Subftantialität und Perföntichkeit mangelt. 








Nie kann Das ©eringere aus feinen Mitteln das Höhere und Beffere 
heroorbringen oder ſich dazu verflären. Das Erfte (der Zeit nach) iſt 
nothwendig überall wo etwas wahrhaft tft, ver Geiſt; es ift Fein 
wahres Sein noch Dafein moͤglich, außer im Geifte und durch den 
Geiſt. 

Hier im Mittelpunkt des Unbegreiflichen, wo es dich ganz um⸗ 
giebt, beſinne dich und wähle, ob du dich mit dieſem Unbe— 
greiflichen in Freundſchaft oder Feindſchaft zu befaſ— 
fen habeſt. Hier verweile und finne nach, tiefer und tiefer (tie 
die indifchen Brahminen)! Se volllommner, ftiller und reiner du 
in deinem Innerften dich fammeln wirft, defto deutlicher wirft du 
vernehmen: Er ift! — 

Der Menſch findet Gott, weil er ſich felbft nur zugleich mit Gott 
finden Tann, und er ift fich felbft unergründlich, weil ihm das Wefen 
Gottes nothwendig unergründlih if. Denn fonft müßte im Men» 
ſchen ein übergöttliches Vermögen wohnen, Gott von den Menfchen 
erfunden werden koͤnnen. Dann wäre Gott nur ein Gedanke des 
Endlichen, ein eingebildetes, und mit nichten das höchfle, allein in 
fich beftehende Weſen. Sp verhält es fich nicht, und darum 
verliert ver Menſch fich felbft, ſobald er widerſtrebt, fich in Bott, ale 
feinem Urheber, auf eine feinem Berftande unbegreifliche Weiſe zu 
finden, fobald er fich in fich allein begründen will. Alles Löfet fich 
ihm denn allmälig auf in fein eigenes Nichts. Eine folde Wahl 
aber hat der Menſch, Diele einzige: das Nichts oder einen 
Gott. Das Nichts erwählend macht er fih zu Gott, d. 5. er madıt 
zu Gott ein Gefpenft. Gott ift, und il außer mir, ein lebendiges, 
für fich beftehendes Weſen, oder Sch bin Gott. Es giebt Fein drittes. 

Zinde ich Gott nicht außer mir, vor mir, über mir, fo bin id) 
ſelbſt Fraft meiner Ichheit, ganz und- gar was jo genannt wird, und 
mein erſtes und höchftes Gebot ift, daß Ich nicht haben foll andre 
Götter außer Mir. Ich begreife alsdann vollfonmen, wie dem Men« 
ſchen jene thörichte, im Grunde gottlofe Abgötterei mit einem Weſen 
außer ihm entſteht; dieſen Wahn ergründend und conftruirend, ver 
nichte ich ibn für immer. 

Indem ich aber diefen Gößendienft zu Schanden mache, muß 
ich auch Alles, was mit ihm zufammenhängt, vertilgen; vertilgen 
aus meiner Seele die Religion des Beiſpiels, der Liebe, muß ver: 
fpotten jede Anregung eines Höberen, verbannen aus meinem Herzen 


jede Andacht, jede Anbetung. Selbſt die Herrlichleit und Majeſtaͤt 
des Himmels, die den noch kindlichen Menſchen anbeiend auf die 
Knie wirft, überwältigt nicht mehr das Gemüth des Kenners ber 
Mechanik, welche die Körper bewegt und in Bewegung erhält, ja 
felbft auch bildet. Nicht vor dem Gegenftand erflaunt er mehr, if 
biefer gleich unendlich, ſondern allein vor dem menfchlichen Berftand, 
der über den Gegenſtand ſich zu erheben, durch Wiſſenſchaft dem 
Wunder ein Ende zu machen, den Himmel feiner Götter zu berau- 
ben, das Weltall zu entzaubern vermochte. Aber auch diefe Bewun: 
derung würde ſchwinden, wenn ed einem neuen Copernicus gelänge, 
und einen Mechanismus des menfchlichen Geiftes vor Augen zu 
legen, der ebenfo allumfafiend, begreiflich, einleuchtend wäre, als der 
Newton’fche des Himmels. Auf jedes Staunen würde die Befin- 
nung antworten: du wirft kindiſch nur bethört, behalte einmal, daß 
Bewunderung nur der Unwiffenheit Tochter ift! 

— Fern fei von mir ein ſolches Heil! Entſchieden gebe ich dem 
nur Außerlihen Götzendienſt vor jener Selbftgötterei den Vorzug. 
Es ift einerlei, ob ich mit Bildern aus Holz und Stein, mit Cere⸗ 
monien, Wundergefchichten, Gebaͤrden und Namen, ober ob ich mit 
reinen Begriffen Abgötterei treibe. Nicht der Götze macht den 
Göpendiener, nicht der wahre Gott den wahren Anbeter. Innerlich 
im Herzen und im Geifte meinen fie mit ihren finnlichen Einbildun- 
gen oft das Wahre, Machte der wahre Gott den wahren Anbeter, 
fo wären wir es alle, und alle in demſelben Maaß, da ded wahren 
Gottes Gegenwart nur Eine allgemeine ift. 


— Wer mit verderbender Hand die heilige und hohe Einfalt des 


Glaubens antaſtet, der iſt in Widerſacher der Menſchheit; 
denn keine Wiſſenſchaft noch Kunſt, noch irgend eine Gabe, wie ſie 
Namen haben möchte, vergälte was mit ihm genommen würde. Ein 
Wohlthaͤter der Menſchheit iſt dagegen, wer durchdrungen von der 
Hoheit, Heiligkeit und Wahrheit jenes Glaubens, es nicht duldet, 
dag man ihn verwuͤſte. Seine Hand wird ſtark fein, indem er bie 
geſunkenen Altäre des allein Lebendigen höher wieder aufrichtet. Da 
et fie ausſtreckte, ſank und verdorrte Die Hand des Stürmers. So 
war e8 bisher, jo wird es ferner fein. 


Eine Dffeubarung dusch Außerliche Erfcheinungen, fie mö⸗ 
gen heißen.wie fie wollen, Tann ſich zur innern urfprünglicden hoͤch⸗ 





ſtens nur verhalten wie Sprache zur Bernunft. So wenig ein fal⸗ 
jher Gott außer der menfchlichen Seele für fi da fein fann, fo 
wenig fann der wahre außer ihr erfcheinen. Wie der 
Menſch ſich felber fühlt und bildet, fo ſtellt er ſich, nur mächtiger, 
die Gottheit vor. Darum iſt zu allen Zeiten die Religion der Men⸗ 
ſchen wie ihre Tugend, wie ihr fittlicher Zuſtand befchaffen geweſen. 
Nur durch fittliche Veredlung erheben wir ung zu einem würdigen 
Begriff des höchften Weſens. Es giebt Feinen andern Weg. Den 
Gott haben wir, der in uns Menfch würde, und einen andern zu 
erkennen ift nicht möglich, auch nicht Durch beffern Unterricht, denn 
wie ſollten wir diefen Unterricht nur verftehn? Weisheit, Gerechtig⸗ 
feit, Wohlwollen, freie Liebe find Feine Bilder, fonvern Kräfte, von 
denen man die VBorftellung nur im Gebrauch felbfthandelnd erwirbt. 
Es muß alfo der Menfh Handlungen aus diefen Kräften ſchon ver 
richtet, Tugenden und ihre Begriffe erworben haben, ehe ein Unter 
richt von dem wahren Gott zu ihm gelangen kann. Und fo muß Gott 
im Menfchen felbft geboren werden, wenn der Menfch einen lebendi⸗ 


gen Gott, nicht bloß einen Bögen haben will, er muß menfchlich in 


ihm geboren werden, weil fonft der Menſch feinen Sinn für ihn 
hätte, 

Ein Beifpiel kann ſich felbft als Beifptel nicht aufprängen, es 
muß genommen werden, und wie ed genommen wird, fo iſt es. 
Daß große Männer uns begeiftern, gefihieht allein vermoͤge des 
Herrlichen und Guten, das fie an fid} haben, und das an und für 
ſich ſelbſt gut und herrlich ift. Weil fie diefes Herrliche und Gute 
darftellten, nennen wir fie groß, nicht diefe Eigenfchaften um ihrete 
wien. Sie geben uns niht das Maaß, womit wir fie 
und das Öute meffen, fondern wir haben diefes Maaß, 
einen urſprünglichen, unabhängigen Erkenntniß— 
geund des Guten in ung felbft, und Fönnten, wenn 
es nicht fo wäre, unmöglih vom Öuten je etwag er— 
fahren. —— 

Was alſo Chriſtus für ſich geweſen, ob dem Begriff in der 
rklichkeit entſprechend oder nicht, ja ob nur in dieſer je vorhanden, 

n Abficht der wefentlichen Wahrheit meiner Vorftelung und der 
us entfpringenden Gefinnung gleichgültig. Was er in Mir tft, 
ıf allein fommt es an: und in Mir ift er ein wahrhaft göttliches 

1, Ich erfehe durch ihn die Gottheit, ſoweit ich fie erſehen kann, 


indem ich mich zu den höchften Ipeen mit ihm empotſchwinge, in 
dem unfhänlihen Wahn, mic nur an ihm dazu emporzufchwingen. 

Der Geift allein macht lebendig, fein Weſen ift, das Leben in 
ihm felbft zu haben. Der wahren Religion Tann fo wenig irgend 
eine-äußere Geftalt ald einzige Ind nothwendige zugefchrieben wer⸗ 
den, daß es im Gegentheil zu ihrem Weſen gehört, keine ſolche Ger 
ftalt zu haben. Gott ift, ſagt erhaben TZimäus, was überall das 
Beflere hervorbringt, der Geift und die Gewalt des Guten. Wer 
von diefem Geifte getrieben wird, der ift auf dem Wege der Gott- 
feligfeit, .und es ift gleichgültig, welche Mittel der Einbildungskraft 
ihn zuerſt erweckten. 

— Aber ſowie es gewiß iſt, Daß das Sehen nicht aus den Din- 
gen hervorgeht, die gefehen werden, das Vernehmen nicht aus Denen, 
die vernommen, das Selbft nicht aus bem Andern, ebenfo wahr ift, 
daß das Sehen für ſich allein Nichts fehe, das Vernehmen Nichts 
vernehme, das Selbft nicht zu fich felbft fomme. Bir müflen unfer 
Daſein erft am Andern erfahren. 


Da für uns ohne Äußeres fein Inneres, ohne Du fein Ich 
möglich iſt, ſo ſind wir des Andern wie unſers Selbſt gewiß, und 
lieben es wie das Leben, welches mit demſelben uns zu Theil wird. 
Das Beſtehen jeder endlichen Natur iſt aus Sein und Nichtſein, 
aus Genuß und Bedürfniß, aus Liebe und Sehnſucht zufammenge- 
fegt. Eine Liebe ift dem Menfchen gegeben, die den Tod unter die 
Füße tritt, feinen Schmerz achtet und Feine Luft. Ihr Same geht auf 
in der Aufchauung, Bewunderung und Achtung eines Andern. 


Der Menfch fennt eine höhere und geringere Xiebe, ein höheres 
und geringeres Dafein. In der Erſcheinung nimmt das Eolere die 
mannigfaltigften Geftalten an. Keine derfelben zeigt die Sache felbft ; 
der Geift weiffagt nur aus ihnen. Irrt er auch, fo entfteht Daraus 
fein fchädlicher Betrug: was wir feine Täufchung nennen, find bö- 
here Gefichte des Wahren, Schönen und Guten. Wer fo zu irren. 
nicht vermag, der vermag auch nicht höhere Wahrheiten in Befig zu 
nehmen. Mit dem Berftande, in dem bloßen Wege Rechtens, werden 
diefe nicht erworben: die Vernunft muß fie erobern, indem fie 
über ven Gefichtöfreis des Verſtandes weiſſagend ſich empors 
fhwingt. Ja fie Dichter, wenn du fo das nur im Geiſte Sehen 
nennen willſt, aber fie dDichtet Wahrheit! Der Gottheit ähnlich, von 
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ber fie ausgegangen, ihr nachdichtend, erfindet fie was if. Gefühl 
des Geiftes empfangend, wiederftrahlend, wird ihr Begeifterung. 
Begeiftert erfennt fie ſich ganz, findet und erfährt ihren Urfprung, 
wird in ſich gewiß. Dergeftalt ift ihr wefentlihes Wiſſen Einge- 
bung. Unbegeiftert verftcht fie nicht und glaubt fie nicht ihre eignen 
Sprüde, deutet Wahrheit zum Traum, den Traum zur Wahrheit — 
warnt endlich felbft den Verftand vor ihrem Truge. 

Kann wohl irgend eine Erkenntniß, Tugend oder Schönheit ges 
ftaltlo8 zu und fommen? Und gefegt, wir empfingen ihren Begriff, 
würde er in und etwas fein, das uns lebendig machte? Wer befaß 
je einen Freund, und mochte fagen, er liebe nur feinen Begriff, nicht 
den Mann mit dem Namen? Eine Liebe nach Eigenfchaften ift 
überall nur eine Buchftäbliche todte, Feine herzliche, lebendige, eigent⸗ 
liche Liebe. Die echte Liebe, in einer edlen Seele zur Vollkommenheit 
gediehen, gleicht jener unbedingten, womit wir ung felbft lieben und 
nicht von uns lafjen fönnen, fie giebt dem Leben erſt den Geiſt. 
Wahrheit ohne Wefen ift Unding. Liebe iſt die Wahrnehmung des 
Guten und Schönen, mit ihr geht es in den Menfchen ein, und 
macht ihn felbft gut und fchön. Da nur in Diefer Anfchauung bie 
eigentliche Liebe wohnt, fo Fann fie Durch das, was der Gegenftand, 
der fie vieleicht nur zufällig erwedte, unabhängig von ihrer Borftels 
lung für-fich felbft fein mag, fo wenig an innerer Tugend etwas ge- 
winnen als verlieren. Die wahre ſchoͤne Liebe ift ganz In dem Men: 
fhen, von welchem fie Befig genommen, der Irrthum in Abflcht des 
Gegenſtandes ift ganz außer ihm und läßt feine Seele unbefledt. 
Richt der Götze macht den Gögendiener. 

Es ift allerdings ein efelhafter Anblid, das Knien vor einem 
plumpen Heiligenbilde, wenn man nicht weiß, was in dem Knieen⸗ 
den vorgeht, oder davon abfirahirt und nur auf das Bild achtet. 
Ich ftelle aber einen Philofophen daneben mit feinem bloßen reinen 
Begriff von Gott. Diefer weitet nicht auf feinen Begriff, denn er 
weiß, dieſer Begriff ift überfchwenglih. Vor dieſem zweideutigen 
Gegenftand, den er nur fein läßt aus Urfachen, ohne ihn das Dafein 
im Ernſt einzuräumen, vor biefem feinem eignen ungewiflen Gedan⸗ 
fen fällt er auch nicht nieder auf fein Angefiht. Er bleibt bei kaltem 
Blut, wohlwiſſend, womit er es zu thun hat. Hoch aufgerichtet ftellt 
er feinem Gott fi) gegenäber, um mit voller Gegenwart des — 
nur ſich ſelbſt zu achten. 
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Iſt nicht beides, der Göße und der Menfch, widerſtehender in 
diefem Beter als in jenem? 


Unfre Wiffenfhaften, bloß ale folde, find Spiele, 
welche der Geift zeitvertreibend fich erfinnt. Diefe Spiele erfinnend, 
organiſirt er nur feine Unwiffenheit, ohne einer Erkentnig des Wah⸗ 
ten auch nur um ein Haar breit näher zu kommen. In einem gewif- 
fen Sinne entfernt er ſich dadurch vielmehr von ihm, indem er bei 
diefen Gefchäft fich über feine Unwiſſenheit bloß zerftreut, ihren 
Druck nicht mehr fühlt, fogar fie lieb gewinnt, weil fie unendlich 
ift, weil das Spiel, das fie mit ihm treibt, immer mannigfaltiger, 
ergößender, größer, beraufchender wird. Das Spiel aber wird uns 
verborben, wenn wir ed ganz verftehen. 

Wir erfennen volftändig nur ſolche Wahrheiten, die gleich den 
matbhematifchen, im Bilde wefentlicher und wahrer, als in der Sache, 
ja der Strenge nad), allein im Bilde wahr, durchaus nur Verhält- 
nifje und Formen der Verhältniffe zum Inhalt haben. Mit diefen 
Erkenntniſſen wuchern wir und erwerben unfchägbare Mittel, unfrer 
Unwifjenheit unendliche neue Geftalten zu geben, fie zu verändern, 
zu erweitern, zu organificen und zur angenehmften Gefährtin des 
Lebens zu machen. So achten wir nicht darauf, daß wir im Grunde 
nur ein Spiel treiben mit leeren Zahlen. Diefes Spiel mit unfter 
Unwiffenbeit ift unter allen Spielen gewiß das edelfte, aber dennoch 
nur ein Spiel, womit die Zeit vertrieben, nicht wahrhaft erfüllt 
wird. Die Gefege feines mannigfaltigen Gebrauchs, eingetheilt und 
in Syſteme gebracht, machen unfre Wiffenfchaften aus. Wir vermö- 
gen mit ihnen Nichts wider unſre radicale Unmifjenheit, aber fie 
zerftreuen und Darüber, und wir werden mehr und mehr Meifter des 
Spiels. " 

Ganz anders verhält es ſich mit jenen von der Vernunft nur 
angeftrebten Erkenntniſſen. Bon diefen befiten wir jedesmal nur fo 
viel, als der Geiſt eines Jeden lebendig zu erzeugen vermag, Eine 
Kraft, die in feinem Salomonifchen Ringe alter und neuer Philos 
fophie, den man nur erwerben und anſtecken durfte, in feinem Tas 
lisSmanirgend einer befondern fogenannten Religion 
eingeſchloſſen ift, fie muß vom Menfchen in ihm felbft hervorgerufen 
werden. 





Das wahre Nachdenken führt zu einer gewiffen billigen 
Denkungsart, welcher die Überzeugung zu Grunde liegt, daß wir 
Alle der unwiderftehlichen Gewalt trüglicher Meinungen unterworfen 
find; daß wir, wenn wir diefer Herrfchaft entzogen werben follten, 
vorher aufhören müßten, Menfchen zu fein, nicht, um mehr als Men- 
fchen, fondern um gar nichts zu werben. 

Ganz und rein kann der Menfch die Wahrheit nicht empfangen, 
er fieht fie nur im Bilde, in einem Bilde, das ihm gleich iſt. Wie 
die Gottheit felbft, ift die Wahrheit überall und nirgend, Alles, und 
Nichts von Allem. Laßt und Feine ihrer Erſcheinungen verachten! 
aber auch Feine fo verehren, als wäre fie in eigner Geftalt die Wahrs 
heit, die hier ganz und ein für allemal erfchienen wäre. Das fann 
fie nicht, und aller Bilderdienft, womit man fie zu ehren meint, ift 
ihr ein Greuel. Der Buchftabe ift, wie alles Körperliche, in ſich fin- 
fter und leblos. Schrift und Sprache, getrennt vom Leben, find nicht 
Schrift, nicht Sprache mehr, find nur formlofe Züge, finnlofe Laute. 
So tft e8 mit den Formen pofitiver Religionen und Gefeßgebungen. 

Andrerfeits ift es eitel Heuchelei, wenn Jentand verfichert, in 
Abſicht aller Meinungen, diejenigen, welche intolerant machen, allein 
ausgenommen, tolerant zu fein. Denn ein folder fagt damit ent⸗ 
weder, er fei vollfommen gleichgültig gegen alle Wahrheit, und finde 
nur die Meinung von dem Vorzuge einer Überzeugung vor der ans 
dern unerträglich, oder er redet Unfinn. Was befteht, fchließt aus. 
Ausfchließend ift jedes individuelle Dafein, jedes Eigenthum. Wir 
nennen Bernunft, was und in und felbft gewiß madıt, was mit höch- 
fter Gewalt in uns bejaht und verneint. Wer, dies erfennend, jedem 
feiner Mitmenfchen, wie ſich felbft, die Befugniß der Intoleranz zu⸗ 
gefteht, der allein ift wahrhaft tolerant, und auf eine andere Weife 
folf e8 Niemand fein, denn eine wirkliche Gleichgültigkeit in Abſicht 
aller Meinungen, da fie nur aus einem durchgängigen Unglauben 
entfpringen kann, iſt die ſchrecklichſte Entartung menſchlicher Natur. 

Allerdings würde dieſe Vereinigung der Überzeugung und Tole: 
tanz unmöglich fein, wenn es feine urfprünglichen Wahrheiten gäbe, 
die fih, ohne Beweile, ohne Zeugnifle irgend einer Art im Gemüth 
als die höchften geltend machten. Eine ſolche unmittelbare, po: 
fitive Wahrheit entdedt fich uns in dem Gefühl eines über alles 
zufällige Sutereffe ſich erhebenden Triebes, welcher fid} ald der Grund» 
trieb der menfshlihen Natur unwiderſtehlich anfündigt. Was 
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diefer Trieb als Gegenſtaͤnde der Erfenntuiß oder des Wollens an- 
ftrebt, haben die Menfchen von jeher göttliche Dinge genannt. 
In jenem Gefühl offenbart ſich ohne Anſchauung, ohne Begriff, un- 
ergründlich und unmiderfprechlich das in ſich Gute, Wahre und 
Schöne. 

Dem abftracten Idealismus gegenüber, welcher das Seiende 
au Träumen feines eignen Bewußtſeins verflüchtigt, wird dieſe Dffen- 
barung des innern Wortes von ber Claſſe der ganz Auswendigen 
verkehrt, welche Nichts zu haben behaupten, was nicht von Außen in 
fie gefommen wäre. Die Menfchen, behaupten fie, würden von Gott 
durchaus Nichts wiffen, wenn er ihnen fein Dafein nicht durch außer« 
ordentliche Geſandte hätte verfündigen lafjen. Diefe Gefandten haben 
die Menfchen zuerft von den göttlichen Cigenfchaften unterrichtet, 
Gottes Allmacht aber ihnen unmittelbar vor Augen geftellt durch 
Wunder. Diefer äußerliche Beweis gilt auch in Abftcht der durch fie 
verfündigten Lehren. Nur die Wirflichfeit der Wunder, d. h. die 
Wahrheit der Sendung geftatten fie zu prüfen (2). Findet dieſe fich 
bewährt, fo darf der Inhalt der Lehre nicht weiter vor der Vernunft 
und dem Gewiffen unterfucht werden, Die Macht hat entfchieden, fos 
mit ift blinde Unterwerfung Pflicht. Wollte man der Vernunft und 
dem Gewiffen das Recht einer gültigen Widerrede einräumen, fo 
würde Einheit und Yeftigfeit des Glaubens nie entſtehen fönnen. 
Es kann aber fein größeres Verbrechen geben, als zu verhindern, daß 
- durch wahren Glauben alle Menfchen auf viefelbe Welfe fellg wer⸗ 
den. Der Weg der Forſchung würde zu einer folchen allgemeinen 
Annahme des wahren Glaubens und zur Fügung in eine nothwen- 
dige Ordunng des Heild nicht führen, alſo bleibt nichts übrig, als 
der Weg der Autorität. — Eine foldhe Autorität ift aber ebenfo un⸗ 
fräftig ohne die Bewährung der Innern Stimme, des Gefühls, der 
Bernunft, ale der abſtracte Calcul des Verſtandes. 


Alle Wiſſenſchaften find zuerft als Mittel zu andern Zweden 
entſtanden, und Philofophie ift davon nicht ausgenommen. Alle Phi⸗ 
lofopben gingen davon aus, hinter die Geflalt der Sache, d. h. 
zur Sache felbft, hinter die Wahrheit, d. h. zum Wahren zu kom⸗ 
men: fie wollten dad Wahre wiflen, ohne zu bedenfen, daß wenn das 
Wahre menjchlich gewußt werben fönnte, ed aufhören müßte, das 
- Wahre zu fein, um ein Gefchöpf menfchlicher Einbildung gu werben. 
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Von biefer Anmaßung hat uns die Fritifche Bhitofophie 
befreit. Durch fie ift Einer unnügen und verberblichen Verſchwen⸗ 
bung ber menfchlichen Kraft auf immer Einhalt gefchehn. Niemand 
kann von nun an hoffen, endlich noch die wahre Kabbala zu finden, 
und mit Buchflaben und Ziffern Wefen und lebendige Kräfte her⸗ 
auszubtingen. Die im Verftand theoretifch untergegangene Vernunft 
fonnte nun, fenfeit des Verſtandes, praftifch fi) wieder erheben, und 
einen alles Wiffen überwiegenden Glauben an das, was über den 
Sinnen und dem Berftand, ja über der Bernunft felbft ift, einfeßen 
und gebieten. .Eine große Wohlthat für unfer Gefchlecht, wenn «8 
ſich nicht in die Wiffenfchaft feiner Unwiſſenheit vergafft. 

Vernehmen fegt ein Vernehmbares, Vernunft das Wahre vor, 
aus: fie tft das Vermögen der Vorausſetzung des Wahren. Mit ihr 
ift dem Menfchen nicht das Vermögen einer Wiffenfchaft des Wahs 
ren, fondern nur das Gefühl und Berwußtfein feiner Unwiſſenheit 
deffelben gegeben. Wo diefe Weifung auf das Wahre fehlt,. da ift 
feine Bernunft. Diefe Röthigung, das ihr nur in Ahnung vorſchwe⸗ 
bende Wahre als ihren Gegenftand, als die lchte Abficht aller Bes 
gierde nach Erfenntniß zu betrachten, macht das Wefen der Vernunft 
ans, Sie ift ausfchließend auf das hinter den Erfcheinungen Vers 
borgne gerichtet ; auf dad Sein, das durchfcheinen muß in den Er» 
ſcheinungen, wenn biefe nicht Gefpenfter, Erfcheinungen von Nichts 
ſein ſollen. 

Dem wahren Weſen, auf welches die Vernunft ausſchließend, 
als auf ihren letzten Zweck gerichtet iſt, ſetzt ſie Weſen der Einbil⸗ 
dungskraft contradictoriſch gegenüber. Mit dieſer nnmittelbaren Un⸗ 
terſcheidung zwiſchen Wachen und Träumen, zwiſchen Einbildung 
und wahrem Weſen, ſteht oder faͤllt die Vernunft. Wenn der Menſch 
abgeſchnitten wird von der ſinnlichen Welt, wenn er von Siunen 
fommt, fo verhindert ihn die immanente reine Bernunft nicht, Dar 
Ungereimtefte zu denfen und für gewiß zu halten. | 

Eine nicht bloß wahrnehmende, fonbern alle Wahrheit aus ig 
allein hervorbringende Bernunft muß allerdings vorhanden fein, oder 
es wäre überall nichts Wahres vorhanden; die Wurzel aller Wefen 
wäre ein reines Nichts, und dieſes große Geheimniß zu entdecken bie 
letzie Abſicht ver Bernunft. So gewiß ich Vernunft befige, fo gewiß 
beſitze ich in ihr nicht die Vollkommenheit des Lebens; und. mil die⸗ 
fem Bewußtfein weiß ich auch, es if ein höheres Weſen. Ich ſelbſi 
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kann mir mein höchftes Wefen nicht fein. Mit unwiderftehlicher Ge⸗ 
walt weifet das Höchfte in mir auf ein. Allerhoͤchſtes über mir, es 
zwingt mich, das Unbegreifliche, das im Begriff Unmögliche zu 
glauben. 

Wie mir dieſe Welt der Erfcheinungen,, wenn fie in diefen Er- 
fheinungen feine tiefer liegende Bedeutung zu offenbaren hat, zu 
einem widrigen Geſpenſt wird, ebenfo wird mir auch Alles, was ich 
gut, fchön und heilig nannte, zu einem Undinge, fobald ich annehme, 
daß es ohne Beziehung in mir auf ein höheres wahrhaftes Wefen, 
nicht Gleichniß allein und Abbildung deflelben in mir ift: wenn ich 
überall in mir nur ein leered Bewußtfein und Gedicht haben fol. 


Die Natur verbirgt Gott, weil fie überall nur Schickſal, eine 
ununterbrochene Kette von lauter wirkenden Urfachen ohne Anfang 
und Ende offenbart, Ein freies urfprüngliches Wirken ift in ihr un» 
möglich. Sie fhafft nicht, fondern verwandelt bewußtlos aus ihrem 
finftern Abgrunde ewig nur fich felbft, fürdernd mit derfelben Raft⸗ 
(ofigfeit ven Tod wie das Leben. 

Der Menſch offenbart Gott, indem er mit dem Geifte fich über 
die Ratur erhebt, uud kraft dieſes Geiftes fidy ihr als eine von ihr 
unabhängige Macht entgegenftellt, fie befämpft und überwältigt. 
Wie der Menſch an diefe ihm inwohnende Macht lebendig glaubt, 
fo glaubt erran Gott; er fühlt, er erfährt ihn. 

Mit Wahrheit zeugte darum der Heilige von ſich ſelbſt: daß fo 
man ihn erkenne, man auch erfenne ven Vater. 

Chriſtenthum in diefer Reinheit aufgefaßt, ift allein Religion. 
Außer ihm ift nur Atheismus oder Götzendienſt. 

Chriſtus felbft Hößt den Ruf aus: Mein Gott, warum haft du 
mich verlaffen! Gehe ich vor mich, fo iſt er nicht da, gehe ich zuruͤck, 
fo fpüre ich ihn nicht. Aber er verfcheidet mit den Worten: Vater in 


‘deine Hände befehl’ ich meinen Geil. — So der Mächtigfte unter 


den Reinen, der Reinfte unter den Mächtigen. Diefer Kampf und 
diefer Sieg ift Chriſtenthum.“ 


Mit diefem Glaubensbekenntniß fließt Jacobi feine Philo⸗ 
fophie. In ihr hatte fich die Energie des philofophifchen Spiritua- 
lismus in unbeftimmte, weiche Rührung verflüchtigt, fie hatte ſich 
auf das abſtracte Herz zufammengezogen und gab ihre Ideen der 
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Weltberrfchaft auf. Es war wie mit der Reformation ; in der inner- 
lichen Beichaulichfeit hört der Haß wie der Glaube auf. 


Die Philoſophie entnimmt ihre leitenden Ideen, wenn fie die 
felben auch vergeiftigt, der Stimmung der Zeit. In der Poeſie, die 
unmittelbar die Stimmung ausjpricht, müffen wir demfelben Drang 
begegnen — dem Ungeftüm der Subjertivität, den Drud der objecti= 
ven Welt dadurch von fich zu werfen, daß fie zuerft Die Augen fchließt, 
ſich an der eignen Bollfommenheit weidet, und endlich in dieſem 
Selbftgenuffe reſignirt. 


2. Die Reaction des Gefühle. 


Die Aufklärung bat fi in ihrer Eonfequenz gegen fich felber 
gewendet; der Geiſt hat feine Energie aus dem Berftand in den 
Willen gelegt. Der Wille fol die Idee, die fi dem Denfen entzog, 
als ein inneres Heiligihum aus ſich heraus zur wirklichen Geſtal⸗ 
tung bringen. 

Jede Thätigkeit ift endlih und unbefriedigend für die Unend» 
lichfeit des Gemüths. So lag die Eonfequenz nahe, die äußere Ber: 
wirklichung überhaupt bei Seite zu laffen, und die Heilige Flamme 
des Abfoluten nur in der Innerlichfeit zu pflegen. Damit trat im 
tiefften Innern der Zeit eine Reaction gegen die Aufflärung ein. 
Mir dürfen die allmälig fteigende Verbreitung des Obirurantismus 
an den Höfen, diefe Verbindung der Orthodorie mit der Geifter- 
feherei und ver Liederlichfeit, wie fle in den Zeiten des Religions: 
edicts eintrat, nicht bloß Außerlich nehmen; die Regterung gehört 
auch zum Bolfe, und in beiden lebt Ein Geift. Die Aufklärung 
wurde geftürzt, weil ihr Reich in der That zu Ende war. Sie hatte 
das Lebendige und Individuelle dem abftract Allgemeinen geopfert; 
die Einzelheit und die Erelufivität in allen Bormen erhob ſich nunmehr 
gegen fie. 

Es war eine ariftofratifche Vorliebe für die freieren Genüffe des 
Herzens, weiche die Menge nicht theilen Fonnte. Die pietiftiichen 
Gonventifel, welche gemeinſame Inbrunſt zufammenführte und feldft 
der berrfchenden Kirche entzog, fonnten nur in einzelnen Faͤllen, bei 
einem gewifien Lebensübervruß den Fünftlerifch gebildeten Siun der 
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vornehmen Neophyten des Blaubens anfprechen. Auch ſelbſt Die Ge 
falbten des Herrn konnten in ihrer Art zu denken und ſich auszu-⸗ 
drüden, das Handwerksmäßige und Gemeine ihrer urjprünglichen 
Beichäftigung nicht verläugnen, und die äfthetifche Bildung der ſchö— 
nen Seele fühlte ſich durch fie verlebt. 

Der Kampf gegen den nivellirenden Berfland ging von der 
Subjertivität aus, und fnüpfte fi in feinem erften Stadium an 
Einzelne, Noch find dieſe Einzelnen ifolirt, und darum unficher in 
fich jelbft. In dieſer Scham, in der Welt allein zu ftehn, ift die ein⸗ 
zige Rettung der fchönen Seele die Flucht aus einer Welt, die fie 
nicht begreift. 

Das ift eine neue Richtung des romantifchen Bewußtfeins, Die 
durch Klopftod eingeleitet war. Das Herz verbindet mit dem hohen 
Gefühl, in fi eine iveale Welt zu haben, das Bewußtſein, mit die: 
fer Welt in Wiverfpruch an ſtehn gegen den Geiſt der Zeit, gegen den 
eiguen Grund und Boden. Diefe ſchwaͤrmeriſche Umkehr der Aufklaä⸗ 
rung, bie fich fpäter zu einer Doctrin abrundete, haben wir zundchft 
an einigen vereinzelten Erſcheinungen zu betrachten. 


Stilling. 


Eine ſtille Seele, aus der niedern Sphäre pietiſtiſcher Gedrädt- 
heit hervorgegangen, wagt ſich in die wache Welt der Intelligenz. 
Hier fremd und einfam, mit dem quälenden. Bewußtſein, das, was 
fie beunruhigt, nicht begreifen und daher auch nicht einmal läugnen. 
zu koͤnnen, zieht fie ſich mit ängftlicher Bläpigkeit in das Schnecken⸗ 
haus des Gemüths zurüd, nnd wagt nur vorfichtig mit den Fühl⸗ 
hörnern fich dem Tageslicht zu nähern. Stilling begt heimlich in 
feiner Seele den Aberglauben der unterften Bildung; nicht die Re 
flerion, fondern der Iuftinct heftet ihn an eine Religion, welche bei, 
ihm aus einem Aggregat von Wundern befteht. Aber piefe Wunder, 
beziehn jich nur auf fein eignes Herz, und haben aux in dieſer Ber 
ziehung Wirklichkeit. Wenn die Neligiofität firh auf: Das Herz zu⸗ 
fammenzieht, behält fie nur noch die negative Kraft, das Herz alles. 
vernünftigen Inhalts zu berauben, und mit dem wüſten Chaos geift 
Iofer Einfälle zu erfüllen. In der tiefften. Demuth und Zerfnirfchung 
feines Ich bezieht der Gläubige doc Alleg auf Dies fein verachtetes 
Selbft. Er hat einen Bund mit Gott gefchlofien, und erfennt in jenem 
Regen und Sonnenfchein das fihtbare Welten feiner wöhsrlichen 
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‚Hand, Regen und Sonnenschein ſind nur für ihn; Das Allgemeine 
hat feine Macht über ihn und fleht zu ihm in Eeinem Verhaͤltniß. 
Die Borftellung einer fpeciellen Bosficht, Daß der Einzelne als folcher, 
Gottes Zweck fei, tritt in ihrer ganzen Willführ, und darum belei⸗ 
bigend, in den Kreis des allgemeinen Gedankens. Das antife Schick⸗ 
fal ließ das Gemüth ohne Troſt; e8 beburfte deſſen nicht. In der 
Nothwendigkeit des allgemeinen Zufammenhangs erfchien das ein- 
zelne Leiden nicht als etwas Weſentliches. Die Romantik dagegen 
legt die Energie des Thuns und des Leidens in Das Gubjeet, und fo 
kann bei dem Scheitern äußerlicher Zwecke nur die Idee tröflen, daß 
diefes Opfer nur ein ſcheinbares ſei, ein Mittel zur unendlichen Be- 
friedigung der wejentlichen fubjertiven Wünſche. Die Subjectivität 
als ſolche ift Gottes Zweck; fie ift an fich der ungeiftigen Macht des 
Schickſals und Der ungemüthlichen Idee ded Allgemeinen enthoben. 
Die Nothwendigkeit iſt hart und dem Gemüth unverfiändlih. Das 
tomantifche Bewußtſein refignirt, auch wenn es fich vor Gottes hö⸗ 
berer Weisheit in den Staub wirft, nur zum Schein; die wirkliche 
Befriedigung, wenn auch in einem fernen Ienfeits, ift feine abfolute 
Gewißheit. Die Verweigerung feiner Wünfche ift nur ein Spiel der 
Allmacht; denn das Weſen derſelben iſt, die Subjectivitaͤt in ihrem 
ſchraukenloſen Sein zu. beftätigen. Gewiß werben wir ung wieber- 
ſehn, fagt Stilling’s Mutter zu ihrem Mann; ich wünfche das 
nun fo herzlich! Gott hat ja meine Seele und mein Herz gemacht, 
das fo wünfchtz er würde es nicht fo gemacht haben, wenn ich un⸗ 
richtig wünfchte und wenn e8 nicht fo wäre. — So dankt das roman- 
tiſche Bewußtſein der Allmacht felbit für feine Prüfungen und Leiden, 
denn ed Bat-in ihnen die unmittelbare Gewißheit, ver Gegenftand 
ber göttlichen Vorfehung zu fein. Diefe Ergebung in den Willen. 
Gottes iſt eine Illuſion, denn fie glaubt nicht an die Freiheit Gottes, 
zu wollen, was das Herz nicht will. 

„Ss it im Menfchen, fagt Göthe, eine geieiffe Reigung, in ſei⸗ 
nem Zuftand zu verharren, zugleich aber auch fich floßen und führen 
iu laſſen, und eine gewiſſe Unentfchloffenheit, felbft zu hanteln. Diefe 
vermebrt ſich bei Mißlingen der verfländigften Plane, fowie BURN, 
zufaͤlliges Gelingen günftig zufammentreffender Umftände. 

Wovon fich dergleichen Sinnesverwandte am liebften — | 
ten, find die fogenannten Erweckungen, Sinnedänderungen. Es find 
eigentlih, was wir in und poetifchen Angelegen⸗ 
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heiten Aperchs nennen: das Gewahrwerden einer großen Marie, 
welches immer eine geniale Geiftesoperation iſt; man fommt durch 
Anfchauen dazu, weder durch Nachdenken noch durch Xehre oder Über- 
lieferung. Hier ift e8 das Gewahrwerden der moralifchen Kraft, Die 
im &lauben anfert, und fo in ftolger Sicherheit mitten auf den Wo⸗ 
gen fich empfinden wird. Ein ſolches Apercü giebt dem Entveder die 
größte Freunde, weil es auf originelle Weife nach dem Unendlichen 
hindentet; e8 entfpringt ganz und vollendet im Augenblid. Außere 
Anftöße bewirken oft das gewaltfame Losbrechen ſolcher Sinnesän: 
derung, man glaubt Zeichen und Wunder zu fchauen. 

Zwar, fegt Göthe Hinzu, überließ ich gern einem eben, wie 
er fi das Räthfel feiner Tage zurechtlegen und ausbilden wollte; 
aber die Art, auf einem abenteuerlichen Lebensgange Alles, was uns 
vernünftiger Weife Gutes begegnet, einer unmittelbaren göttlichen 
Einwirfung zugufchreiben, fehlen mir doch zu anmaßlih, und bie 
BVorftellungsart, daß Alles, was aus unferm Leichtfinn und Dünfel, 
übereilt und vernachläffigt, ſchlimme, ſchwer zu ertragende Folgen 
bat, gleichfalls für göttliche Bädagogif zu halten, wollte mir auch 
nicht in den Sinn.” 

Dies Urtheil erfcheint fehr milde und ſchonend; allein der Dich: 
ter würde doch in Verlegenheit gerathen, wenn der Ehrift ihn fragte, 
was Er fich denn unter Borfehung denke, wenn das Einzelne auf fie 
zu beziehn anmaßlich fein fol. — 

Stilling’s Zuverficht ift der alte Pietismus, aber in einer 
gutherzigen, ftillen Natur, die foweit die eigne Schwäche fühlt, daß 
fie die Aufflärung nicht ganz verachten kann, und fich felber nicht 
traut. Diefe Unficherheit treibt Stilling von einem Extrem in das 
andere. Sein Glaube hat feinen allgemeinen Inhalt, fendern be- 
fohränft fi) auf die unmittelbare und einzelne Erfahrung. Gewohnt, 
fid) nur in der Unmittelbarfeit zu bewegen, flieht er in der verfehrs 
teften Stimmung, im gedanfenlofeften Zufall das Bedeutende und 
Weſentliche. Der Stunlofigfeit des Gemüths entfpricht Die Zufällig: 
feit der Schifungen. Dieſes arme Gemüth hat feinen Halt in fi 
ſelbſt, fondern ift ein Spielball jedes Luftzuges. Es iſt gefammelt 
nur im Gebet, wo es feiner endlichen Subjectivität ſchrankenloſen 
Zug läßt. Dann wieder von Zweifeln gepeinigt, von der wider: 
fprechenden Realität des zwedmäßigen, bewußten Wirfens eingeengt, 
findet es feinen Troft darin, ein gutes Herz zu fein. Es ſchwaͤrmt 














217 . 


gerne, diefes Herz, fhämt ſich aber im Stilfen darüber, und bes 
ſchwichtigt dann wieder dieſe Scham durch halbes Eingehen auf den 
Gedanken. Diefe Scham iſt ein Zeichen, Daß die Neflerion in das 
natürliche Sein eingetreten ift, ohne es überwinden oder geftalten 
zu fönnen. Mit erzwungener Naivität ergeht fih Stilling in ver 
Breite feiner phantaftifchen Erfahruugen, deren grotesfe Verwirrung 
in dem trüben Gaͤhren der Empfindung zu einer nebelhaften Unbes 
ftimmtheit zerfließt, faßt dieſe willführlichen Phantafien in eine pe⸗ 
dantiſch abgefchloffne Geiſterkunde zuſammen, flüchtet fich aber 
gleich darauf in das traurige Bewußtfein, mit diefen räthfelhaften 
Erfahrungen nicht in eine Welt zu pafjen, in ver die Seele ſtets von 
dem eignen Pathos betrogen wird, und fühlt ein unendliches H eim- 
weh nad) einer überirdifhen Welt, wo alle Widerfprüche ſchwinden, 
weil alle Schranfen aufhören. So bat der Gedanfe vor fi ein 
heimlich Grauen, aber nicht Die Energie, fich ſelber zu fliehen, und 
ſchwebt in trauriger Halbheit zwifchen Himmel und Erbe. Das gute 
Herz ift anſpruchslos und demüthig; es fordert Nichts, als daß man 
fein verfümmertes Dafein gewähren laſſe. 

Stilling hat uns die trübfeligen Eririnerungen feiner Kinder: 
zeit aufgezeichnet. Sein Bater war Echulmeifter und Schneider in 
einem Dorf; fein eignes Leben wechfelte vom 14, bis zum 30. Jah 
zwifchen beiden Beichäftigungen. Seine Familie war mit einer Ge: 
ſellſchaft ftiller frommer Leute in Verbindung getreten, die in der 
Nähe eine Anſiedlung angelegt hatten. „Was nun Fluge Leute wa- 
ten, die die Mode und den Wohlftand in der Welt fannten, die 
hatten gar feinen Geſchmack an diefer Einrichtung. Sie wußten, wie 
ſchimpflich es in der großen Welt wäre, ſich öffentlich zu Jeſus Chris 
ftus zu befennen, oder Unterredungen zu halten, worin man fid) er. 
mahnte, deffen Lehren und Leben nachzufolgen. Darum waren denn 
auch dieſe Leute in der Welt verachtet, und hatten feinen Werth. — 
Der Knabe wurde unter diefen Umftänden fchon früh ein Wunder 
von Gottesgelahrtheit, aber im praftifchen Leben wollte e8 nicht ge= 
ben; er hatte feine Luft an feinem Beruf, denn er fühlte den Trieb 
nach etwas Hoͤherem. Es wäre doch entfeglich, meinte er, wenn mir 
Bott Triebe und Neigungen in die Seele gelegt hätte, und feine 
Borfehung weigerte mir, fo lange ich lebe, die Befriedigung derſel⸗ 
ben. Zwar ftrebte er ſchon frühe, alle Neigungen feines Herzens, Die 
nicht anf die Ewigfeit abzielten, zu daͤmpfen, aber feine confufe 
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Lertüre, Bibel, fchöne Melufine, Octapianus, Aflatifche Banife, 


Fenelon, Homer, Thomas a Cempis machte ihn in der Phantafie 


doch lets zum Helden wunderbarer Gefchichten, und bevölkerte Die 
dumpfe Schulftube oder. die Schneiverwerfflätte mit den bunteften 
Geftalten. Wo man ihn nicht Fannte, war er fill, und wo man ihn 
nicht liebte, traurig. Endlich im zwanzigſten Jahre wanderte er aue 
feiner Heimath, ohne zu wiſſen, wohin. Er fam bei einem arınen, 
aber wohlgefinnten Schneider unter. Hier auf einem Spabiergange 
wurde er zur Önade erwedt: er hatte weder tiefe Betrachtungen, noch 
fonft etwas Sonderliches in den Gedanken; von ungefähr blidte er 
in die Höhe, und fah eine leichte Wolfe über feinem Haupte ſchwe⸗ 
ben, Mit dieſem Aublick durchdrang eine unbefannte Kraft feine Seele ; 
ihm wurde fo innig wohl, er zitterte am ganzen Leibe, und Fonnte 
fi kaum enthalten, daß er nicht niederfanf. Bon dieſem Augenblick 


‘an fühlte er eine unüberwindliche Neigung, ganz für Die Ehre Gottes 


und das Wohl feiner Mitmenfchen zu leben und zu fterben; feine 
Liebe zum Vater aller Menfchen und zum göttlichen Erlöfer, desglei⸗ 


chen zu allen Menfchen, war in dieſem Augenblid jo groß, daß er 


willig fein Leben aufgeopfert hätte, wenn es nöthig geweſen wäre. 
Dabei fühlte ex deu unwiderftehlichen Trieb, über feine Gedanfen, 
Worte und Werke zu wachen, damit fie alle Gott geziemend, ange- 
nehm und nüplich fein möchten. Auf der Stelle machte er einen feften 
und unwiderruflichen Bund mit Gott, ſich hinführo lediglich feiner 
Führung zu überlaffen, und feine eitlen Wünfche mehr zu hegen, fon- 
dern wenn es Gott gefallen follte, daß erLebenslang ein Handwerfe- 
mann bleiben follte, willig und mit Freuden damit zufrieden zu fein. 
— Dennoch bricht er diefen Bund fehr bald, nimmt eine Hofmeifters 
ftelle an, fühlt ſich aber daſelbſt fo unglüdlich, daß er auf eine plöß- 
liche Eingebung entläuft. Er ift in einem Walde allein, ohne einen 
Heller in der Taſche. Die Stunde ift gekommen, ruft er aus, da das 
große Wort des Erlöfers für mich auf der höchflen Probe ſteht: auch 
ein Haar auf euerm Haupte fol nicht umfommen! Iſt das wahr, 
fo muß mir fchleunige Hülfe gefchehen, denn ich habe bis auf diefen 
Augenblid auf ihn getraut und feinen Worte geglaubt; ich gehöre 
mit zu den Augen, die auf den Herrn warten, daß er ihnen zur rechten 
Zeit Speife gebe und fie mit Wohlgefallen fättige; bin ich doch fo 
gut fein Gefchöpf, wie. jeder Vogel, der da in den Baͤumen fingt, 
und jedesmal feine Nahrung findet,. wenn es ihm Noth thut. — 
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Gott hilft ihm in der That, ein frommer Schneider nimmt ihn auf, 
fpeift und Fleivet ihn; fpäter nimmt ihn ein wohlhabender Kaufmann 
zu fi), und dieſem fällt es eines Tages ein, Stilling hätte eigent⸗ 
lich Arzt werben follen. Das trifft ihn wie ein Blitzſtrahl; er fällt in 
Ohnmacht. 3a, ruft er aus, ich fühle in meiner Seele, das ift das 
große Ding, das immer vor mir verborgen geivefen iſt, das ich fo 
lange geſucht und nicht habe finden Finnen! Dazu bat mich der 
himmliſche Bater von Jugend auf durch ſchwere und ſcharfe Prüfun- 
gen vorbereiten wollen! ®elobt jei der barmherzige Gott, daß er mir 
doch endlich feinen Willen offenbart bat, nun will ich auch getroft 
feinem Wink folgen. — Diefer Winf Gottes wird noch dadurch bes 
ftätigt, daß ein alter ſchwindſüchtiger Mann ihm ein Recept für Aus» 
genfranfheiten vermacht. Ein anderer Winf Gottes treibt ihn auf 
eine ziemlich überrafchende Weife, fic mit der ebenfalls ſchwindſüch⸗ 
tigen Tochter eines ziemlich bemittelten Kaufmanns zu verloben. Er 
iſt nun entfchloffen, in feinem breißigften Jahre zu ſtudieren. Er hatte 
ſich noch feinen Ort gewählt, fondern er erwartete einen Wink vom 
himmliſchen Bater; denn weil er aus pnrem Glauben flubiren 
wollte, fo durfte ex auch in Nichts feinem eignen Willen folgen. Um 
die Mittel ift er nicht beforgt, denn, fehließt er: Gott fängt Nichts 
an, oder er führt es auch herrlich aus; nun if es aber ewig wahr, 
daß. Er meine gegenwärtige Lage ganz-und allein, ohne mein Zu⸗ 
thun, fo georbnet hat; folglich iſt e8.aud) ewig wahr, daß. Er mit 
mir Alles herrlich ausführen wird. Mid fol Doch verlangen, feht 
ex halb fherzbaft hinzu, wo mein Bater im Himmel Geld für mich 
zufammentreiben. wird! — In der That braucht er auch nur recht 
inbrünftig. zu beten, fo fommt immer Geld an. So zieht. er endlich 
das allgemeine Refultat feiner Jugendſchickſale: Der, welcher augen⸗ 
ſcheinlich das Gebet Ber Menfchen erhört und ihr Schickſal wunder: 
barer Weiſe und fichtharlich lenkt, muß umftreitig wahrer -Gott, und. 
feine Lehre Gottes Wort fein. Run babe ich aber von jeher Jeſum 
Chriſtum als. meinen Gott und Heiland verehrt und zu ihm gebetet; 
ex hat mich in meinen Röthen erhört. und. mir wunderbarlich gehole 
fen. Folglich ift Jeſus Chriſtus unftreitig-wahrer Gott, feine. Lehre 
iſt Gottes Wort, und feine Religion die wahre. 
- Diefe fo verkannte Lehre unter feinen Mitmenſchen auszubrei- 
ten, ſchrieb er in. jpätern Jahren Scenen aus dem Geifter: 
reiche, über das Schidfal der Seelen nach dem Tode, Die-Lehre 


von Belohnung und Strafe nad) diefem Leben fei für Die Menichen, 
wie fie find, fo wefentlich nöthig, daß ohne dieſe Keine bürgerliche 
Geſellſchaft würde beftehen können. Die philofophifchen Moralgefege 
feien zwar a priori wahr, aber für den gewöhnlichen Menjchen nicht 
anwendbar. Das Einzelne der Schilderung, wie es droben zugehe, 
will Stilling zwar nicht als hiftorifche Gewißheit ausgeben, für 
ihn fei e8 aber eine gegründete Bermuthung. 

Es ift für die gewöhnlichen Menfchen von Intereffe, eine folche 
Befichreibung des Paradieſes von einem Gläubigen zu empfangen. 
Der polemifche Inhalt Hält der weltlichen Weisheit nicht Stich, denn 
er ift eine merkwürdige Confuſion von rationaliftifchem Räfonnement, 
techtgläubigen Broden, pietiftifcher Zerknirſchung und Hermäutifcher 
Leichtfertigfeit. Eine Reihe von Engeln widerlegt die Irrthümer der 
anmaßlichen Menfchenweisheit, aber immer zulest durch ein argu- 
menlum ad hominem, indent fie ſich in ihrem Strahlenglanz entfal- 
ten, und die Lafterhaften wegbliben. Selbft edle Geifter, von denen 
es zuerft gerühmt wird, daß fie Die Weisheit Gottes zu erfennen ſtre⸗ 
ben, müfjen für naſeweiſe Fragen Buße thun. Ich begreife nicht, jagt 
Stilling, wie ein Menſch fo dumm werden fann, daß er feine 
Dummheit zur Richterin über die göttliche Weisheit fegt! Aber das 
ift der Vernunft ihre Art, fie will lieber Gott die Schuld geben, als 
einen Meifter über fich erkennen. Das Ehriftliche Syftem bat Dinge, 
die der Bernunft im Erdenleben zu hoch, und zu begreifen unerreich- 
bar find. Gott faßt die ganze Unendlichkeit in Einem Blick, ift es 
nun nicht viel gewagt, und fogar Thorheit, wenn ein endlicher Geiſt 
unendliche Dinge begreifen will? Alle Zweifel kommen aus dem 
Hochmuth. — Der Ehrift belehrt nur, wenn ihm nicht widerfprochen 
wird; fo lange belehrt er gern und ausführlich; auf jeden Wider: 
ſpruch aber folgt ein Anathem. — Es wird das Elend eines Men- 
ſchen gefchilvert, der ven Helvetius, den Hume durchſtudirt, den 
Shafespeare wohl zwanzigmal gelefen bat. Du großer Gott! 
hätte ich doch alles da8 mit Flammenſchrift dahin fehreiben fönnen ! 
Ich bezeuge vor Gott und der ganzen himmliſchen 
Heerfhaar, daß alles Forfchen, das nicht auf biblifchem Grund 
ruht, Per für die Menfchheit ift! Wie kann die Bernunft mit all 
ihrer Weisheit Die Offenbarung Gottes meiftern! — Aber Dies Zeug- 
niß mag den himmliſchen Heerfchaaren wohlgefällig fein, für den 
Ungläubigen hat e8 Fein Gewicht. — — 
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Die Nachtſeite des göttlichen Weltreichs, die Hoͤlle, iſt einge⸗ 
richtet für die abgefallenen Geiſter, welche dad Geſetz des eignen 
Deften an Stelle des allgemeinen geſetzt haben. Sie befteht aus drei 
Regionen: dem Reich des Jammers, der Finfterniß und des Feuers. 
Es fiebt fhredlih darin aus, und wimmelt von Ungeheuern und 
Foltergerüſten. Jeder befchäftigt ſich dafelbft nach feinen Leiven- 
ſchaften; fie fuchen fich in dieſer fchrediichen Einöde dasjenige wies 
der zu verſchaffen, was fie im Leben befeffen und genoffen haben; 
im Augenblid der Erfüllung werden fie aber gräßtich enttäufcht. Die 
Hölle hat feinen andern Zwed, als die Beifter, die ſich durch gelinde 
Mittel in ihrem Ervenleben nicht wollten befiern laffen, hier durch 
immer fehärfere nach und nach dahin zu bringen, daß fie endlich ihre 
wahre Rihtung zur Bollflommenheit nehmen. Es fommt bloß darauf 
an, daß fie ihre Leidenschaften verläugnen und tödten. Sollte dem 
forgfältigen Chriften, fegt Stilling hinzu, der Gebanfe einfallen, 
daß meine hin und wieder geäußerte Ahnung von der endlichen Er⸗ 
löfung der Verdammten böfe Folgen haben könnte, fo bitte ich ihn, 
ſich nur zu erinnern, daß eine fo äußerfi ungewiffe Bermu- 
thung nur ſolche fiber machen fann, die ohnehin verloren gehn. 

Werfen wir einen Blid auf die Verdammten. Außer einem 

"zahllofen Heer von Rationaliften, Sreigeiftern und Böfewichten fin- 
den wir bier zunächft folche, die auf einen irdiſchen Gegenfland, 5.8. 
Wiſſenſchaft und Kunft, ihre ganze Seele gerichtet hatten. Unter an» 
dern einige NRaturforfcher, Die belehrt werden, alle Raturfor- 
[hung habe nur Sinn, foweit ſie zum Nuben des Mens 
ſchen in einem beftimmten praftifhen Zwed betrieben 
werde, denn man müfje Nichts aus Intereffe an irdiſchem Tand, 
fondern Alles um Gottes willen thun. Die echte Raturforfchung iſt 
lediglich Medicin. Ein Arzt, der ein wahrer Chrift ift, fagt Stil: 
ling, if mir ein ehrwürbiger Gegenftand, denn er fann beten, 
und wer das fann, der kann Biel ausrichten. Hier fege ich mid) hin, 
fagt einer von jenen objertiven NRaturforfchern in der Hölle, und will ˖ 
den ganzen Borrath meiner Ideen, Kenntniffe und Begriffe von mei- 
ner Geburt an bis zu meinem Tode, das eine wie Das andere, wie 
ein Unfraut auswurzeln und vor meinem Angeficht verdorren laſſen, 
bis ich wieder fo leer werde, als da ich auf die Welt fam. — Ein 
andrer Berbammter ift ein Deuticher Gelehrter, der fein ganzes Leben 
mit Forſchung Der Griechifchen und Römifchen Alterthümer zuge⸗ 


bracht, und feinen Geift ganz und allein auf die Ideale der bildenden 
Kunft firirt hat. Er war fonft ein guter und tugendhafter Mann, in 
deffen Seele Fein Falſch war, er war aud) wohlthätig, aber feine 
Richtung zur Vollkommenheit hat den rechten Weg verfehlt; anftatt 
fich das höchſte Ideal der Menfchheit zum Wufter der Berähnlichung 
zu machen und ihm immer nachzuſtteben, ift feine Seele voll von 
nichtigen Formen Griechiſcher Bildhauer und Baufünftler, und von 
Wefen, die nicht eriftirt Haben, oder Doch Menfchen von fehr niedri: 
gem Range gewefen find. O der Verkehrtheit; an der Funftvollen 
Darftellung einer Babel mehr Gefallen zu haben, ats an fo vielen 
herzrührenden und treffenden Gemälden wirklich gefchehener edler 
Thaten, deren die Offenbarung jo viele enthält! Dort ift nur 
todte Schönheit ohne den geringften Ruben, und hier 
Geiſt und Leben verbreitende Urſchönheit. Diefer Gelehrte erfährt 
nun mit berzlihem Sammer, daß feine Ideale lauter leere Schatten 
ohne Wefen find. Er wird in ein lebendes ſcheußliches Todtengerippe 
und feine Gefchöpfe werden in lebendige höllifche Ungeheuer verwan⸗ 
delt. Damit werben fie nur, was fie im Geift und in der Wahrheit 
find, wenn fie ihrer armen Hülle beraubt werben. Er verflucht fle 
nun, und wurzelt fie aus feinem Wefen aus. Das ifl ein vortreff- 
licher Anfang, bemerkt ihm der Engel. 

Die Werkheiligleit und der bloße Glaube werben gleichmäßig 
gezüchtigt. — Bei den meiften Eltern, fagt Stilling, fehlt ed an 
ernftlichen Ringen, Wachen und Beten für ihr Kind. Es entfernt 
fich dann imLeben immermehr von der himmlifchen Ratur, ohne des» 
wegen nach dem Begriff der Menfchen laſterhaft zu werden. Daher 
tommt die ftarfe Bevölkerung des Reichs der Finfterniß. Biele glaus 
ben und lehren zu viel, Viele zu wenig, und nur einzelne göttlich ges 
finnte Männer treffen das Biel; indeſſen gehn die armen Menſchen 
verloren. Das Zröften auf das Berbienft Chriſti kommt immermehr 
aus der Mode, und man geht nun feider zum andern Extrem über, 
und das taugt noch weniger, Daß doch die Menschen fo felten den 
Mittelweg finden können! Es wird jebt mit dem Seligwerven fo 
genau nicht genommen. Die fehredlihe Erfahrung wird fie eines 
andern belehren. 

Überhaupt zeigt Die Gegenwart ein granfenerregendes Gemälde 
menfshlicher Verderbniß. Iſt denn gar Fein himmliſches Licht mehr 
auf Erden? fragt ein Engel, Fit. die Finſterniß jo groß, daß auch 











die Engel darin erblaffen? — Bald wird der große und letzte Kampf 
des Reichs des Lichts gegen das Reich der Finfterniß beginnen. Der 
Gang der menfhlihen Vernunft hat den Glauben au den Erlöfer fo 
gefchwächt, daß es außerorbentlich wenig wahre Kämpfer mehr giebt; 
fie Ieben ftille und zerfirent umher; und außer dem Streit, ven fie für 
fih mit dem Reiche der Finfterniß führen, können fie für's Allgemeine 
wenig mehr thun. Man fehleift und zerftört den Tempel, und richtet 
nun ben Thron des Thiers, das aus dem Abgrunde auffteigt, naͤm⸗ 
lich des Unglaubens, an diefer heiligen Stelle auf. — Die Einthei- 
lung in Stände ift himmlifchen Urfprungs, denn auch hier giebt es 
Abſtufungen; die Erblichkeit derſelben ift irdiſche Nothwendigkeit. 
Auf der Erhaltung dieſer Ordnung beruht die ganze Exiſtenz der 
Menfchheit. Was dünkt dich aber von dem jeßt herrſchenden Geift 
unter den Chriften, der da will, daß das Volk vollfommen frei fein, 
und fi feine Gefebe und Regierungsforn felbft beftimmen fol? 
Wenn dieſer Geift die Herrfchaft behält, fo ift der lebte große Kampf 
im Beginn, denn die Menſchheit wird fich felber aufreiben. Der all⸗ 
gemeine Kreiheitstrieb wird Die Sache beſchleunigen, Alles wird zur 
Anarchie übergehn, in diefem Chaos werben dann die zwei Mächte 
des Lichts und der Finſterniß kaͤmpfen, und die erfle Den Sieg davon» 
tragen. Bald muß das gefchehn, denn um der Auserwählten willen 
werden bie Tage des Jammers abgefürzt werben. Die Zeit iſt da, 
daß das Gericht vom Allerheiligften ausgehe, den Erdkreis mit Ger 
rechtigfeit zu richten. Der auf dem Thron der Welten figt, wird, 
wenn Das Wüthen und der Jammer auf das Höchfte geftiegen ift, 
feine Heiligen um ſich her fammeln, und felbft gegen fie ausziehen; 
dann wird er ihre Sprache verwirren, fo daß ſich Jedermanns 
Schwert gegen Jedermann kehren, und ſich die gottlofe Rotte unter 
einander aufreiben wird, Von diefer Zeit wird Er herrfchen, und es 
wird Friede fein von einem Ende der Erde bis zum andern, 

Im Himmelreich felbft gilt nicht die Kraft, jondern der Wille, 
Arme Schulmeifter werden dort über Millionen geſetzt, fie haben 
freilich viele Heilige um fich, die ihnen in dieſem erhabenen Gefchäft 
beiftehn. Je tiefer man feine Niedrigkeit empfindet, deſto mehr wirb 
man erhöht. Das ift das Weſen aller himmlischen Verhältniffe. 

Jede Sonne und jeder Planet ift ein eigner Weltförper und hat 
feine eignen Bewohner. Jede Claſſe diefer Weſen hat ihren eignen 
Sammel, in weldyem fich ihnen der Herr durch's ewige Wort, ober 
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durch ſeinen eingebornen Sohn, ſowie es ihrer Natur gemäß iſt, 
offenbart. Alle Himmel kommen aber immer mehr in Bekanntſchaft 
mit einander, ſowie fie ſich der Urquelle der Vollkommenheit nähern. 
Kein Himmel iſt fleiſchlichen Augen ſichtbar, und ebenſowenig kann 
er durch die Ideen der Zeit und des Raumes begriffen werden. Der 
ſterbliche Leib würde im Himmel nicht ihn, ſondern die äußere 
Schöpfung ſehen; die Seele dagegen in ihrem Läuterungsproceß 
fieht die ehemals unftchtbare Welt nur allein; fpäter wird fie zugleich 
die Fähigkeit erhalten, auch die Körperwelt wieder zu fehn. — Ein 
eigner Zuftand! — Sind wir bier, fragt ein geftorbener Zweifler, 
der Vernichtung nicht noch näher gekommen, als im vergangenen 
Leben? Was ift die Welt, werin wir jept find? Ein bloßer Schatten; 
bier keimt Fein Hälmchen unter unfern Füßen, Alles ift dunkel, eine 
unausfprechliche Ausſicht nach allen Seiten, Nenne was du willſt, 
wenn ed nur ein Etwas, eine Möglichkeit von Etwas ift, fo finveft 
du es hier nicht; hier würbeft du den Schritt der Käsmilbe und das 
Athemholen des Infufionsthierchen hören, wenn’s in dieſer Weite 
lebte. Wenn ich zuweilen etwas Beſonderes entdeckt zu Haben glaube, 
fo verfchwindet e8 mir unter den Händen, und jergeht wie ein Nebel: 
bild, noch ehe ich feinen Charakter unterfuchen kann. Oft fehe ich 
aus Lichtfarben gebildete Wefen über die Fluren hinziehn, die bald 
auf einer Blume ruhen, bald fafranfarbene Wolfen um fid) fammeln, 
und dann fanft in die Höhe fteigen und wieber finfen. Hier ift feine 
Sonne, feinMond, überhaupt Fein Zeitmaß, folglid auch feine Zeit, 
Aber Zuftände folgen auf einander, und Erfcheinungen. . 

Indeß diefe Erfcheinungen find wieder finnlicher Natur. — Seht 
da den Wolkenwagen des Lichtfürften, blendend bläulich-weiß, wie 
hellpolirtes Sitber, in dem fich ein fanfter heiterer Morgenhimmel 
fpiegelt, in unterher wallendem ‘Burpur und golonem Nebel, Eein 
Gewand. ift ruhender Blitz, feine Haarloden Abendgewölk, wie 
“wenn die Sonne heiter. untergeht. — Die Größe der Pracht, der 
Bequemlichkeit im Paradies geht über allen Begriff; das alles ift 
feine Materie, lauter Geift, Licht und Leben; Alles verändert-fich 
unaufhörlich, Durch alle Farben des Lichtes. — Allein die bloße Ver⸗ 
änderung macht noch nicht den Geiſt. — Es giebt Zuftände, in wel- 
chen die Seele vor Ihm erfcheinen darf; ein folcher Zuftand ift Das 
Hoͤchſte, was ein menſchliches Herz empfinden, aber auch ertragen 
fann. Der Zuftand des reinen Herzens ift der, in Dem man Gott 
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ſcheut. — Aber auch dieſer Zuftand ift finnlich. — Eine edle Seele 
wird im Triumph in fein Reich geführt. Eine Luft wie Silberflor 
über Lichtafurblau, eine Erde wie Schmelgold, al die Myriaden 
von Gegenftänden wie aus Juwelen vom größten Künftler gebilbet. 
Und dann al die prächtigen Wohnungen, gegen welche die fchönften 
irdiſchen Baläfte armfelige Strohhütten find. Welch eine Menge glän- 
zender Harfenfpieler! Der Zug naht ſich der Stadt Gottes. Die 
Straße führt zu einem majeftätifch glänzenden bis hoch in die Höhe 
fteigenden Thor, welches durchſichtigem Silber oder Eoftbaren Perlen 
ähnlich ift. Die Wände fehen aus, wie halbdurchfichtiger Rubin, und 
die Säulen fcheinen Perlen zu fein. U. ſ. w. Tief im Hintergrunde, 
ragt eine faphirne Höhe weit und breit empor, welche regenbogen- 
farbige Wolfen umziehn. Auf diefem Berge fteht Die Wohnung des 
Königs aller Welten, der Zeit und der Ewigfeit, ein Eäulenwerf wie 
von gefchliffenen Diamanten, das in einem Lichtmeer glänzt. Diefes 
it das große Urlicht, welches die drei Himmlifchen Reiche durchſtrahlt. 
Hinter ihm ift das ewige, jedem endlichen Geift unerreichbare Dun⸗ 
fel, zur Rechten fteht ein Thron aus der glänzendften Lichtmaterie auf 
fieben faphirnen Stufen. Ein glühender Regenbogen Freift um den 
Thron, auf welchem viele Kinder in Burpur gefleidet ruhen. Oben 
ift die eigentliche Duelle alles Lichts, wo es fi) aus dem ewigen 
Dunkel gebiert, und unaufhörlich Die Geheimniffe der Vorfehung ent 
hüllt. Bor dem Thron fißen die 24 Stammfürften, welche die Ge: 
fhäfte der niedrigen, entfernten Erde beforgen. Es bligt, und nun 
fist auf dem Thron ein junger Mann, das Urbild der volfommenen 
Menfchheit, fein Gewand ift hellpolirtes Silber, fein Haupthaar 
zartgelockte Lämmerwolle, fein Angeficht das höchfte Ideal Fönig: 
licher Majeftät, auf beiden Händen und Füßen und auf feiner linfen 
Bruſt ftrahlen rothfunfelnde Sterne, und fein Haupt umgiebt ein 
ſmaragdenes hellglänzendes Diadem. — Das ift der Sohn Gottes, 
und wir wiffen nun, wie er ausfieht. — Wir wiffen aber au), daß 
jelbft das Himmelreich, zwar nicht mit finnlichen Sinnen, aber immer 
mit Sinnen wahrgenommen werben muß, und daß der Herr der Zeit 
und der Ewigfeit, wenn er in feiner Vollkommenheit gefaßt werden 
fol, eine gewiffe Ähnlichkeit mit dem Apoll von Belvedere nicht 
wird verläugnen können. Diefes Reich des Überfinnlichen ift eine 
Illuſion. 


I. 15 


Lavater. 


Ebenſo wie Stilling fühlte Lavater feinen Widerſpruch 
gegen die Zeit, aber er hatte den Muth, gerade in dieſen Widerfpruch 
feinen Stolz zu fegen. Anfangs klopft er mit feinen romantifchen 
Borftellungen nur leife an, er giebt fie ald Tragen, das Zeitalter hat 
fich ia das Recht errungen, an Alleın zu zweifeln, warum nicht auch 
ander Unfehlbarkeit des gefunden Menfchenverkandes? Er fragt 3.9 
Öffentlich an, ob fich der heilige Geift nicht zuweilen noch in der Ges 
genwart unmittelbar bethätigt habe. Das ift ganz im Sinn des Zeit- 
alters, es ift eine Particularität, eine Erfahrung mehr, die man im⸗ 
merhin gelten laſſen kann. Was Fann nicht alles erfahren werden! 
Sm Traum, im Leben, in Wahnſinn! diefe Nachtfeite der Natur hat 
für den reinen Empitifer das meifte Intereffe, weil fie ohne Bernunft 
und ohne Zuſammenhang ſich fortipinnt, und Nichts zeigt als Einzels 
heiten. Run ducchftöbert man die Seele in ihren geheimften Tiefen, 
und alles, wofür ſich fein vernünftiger Grund angeben läßt, jede 
Gaprice, jede Stimmung und Laune wird mit heiliger Scheu ale 
etwas Neues, und mithin ald Offenbarung belaufcht. In ihren Bers 
fehrtheiten unterfcheidet fich die Seele am meiften von derMaffe, und 
fühlt fich darin am ficherften al8 ein geniales Weſen. Geift ift, was 
der Natur widerfpricht, das Wefen der Ratur ift dad Geſetz, alfo iſt 
alles, was bodenlos und willführlich erfcheint, ein Abglanz des Get 
ſtes. Diefer träumerifchen Welt der Wunder, die um fo eleftrifcher 
wirft, weil fie nur innerlich vorgeht, und ſich von derprofanen Natur 
ganz zu trennen fheint, naht fich die ftrebende Jugend mit andäch— 
tigem Schauer, verzweifelnd an der Erfennbarfeit des Wefentlichen, 
und ergrimmt über vie Selbftgefälligfeit der Aufklärung, welche Die 
ſchweren Tragen des Gemüths dadurdy zu löfen fucht, daß fie Darüber 
lacht. Es ift ihre bei dieſer ahnungsvollen Ehrfurcht nicht ſowohl um 
das Heilige zu thun, als um das Driginelle und Anonyme, fie wäre 
jedem Propheten gefolgt, der über die Plattheit den Stab gebrochen, 
felbft wenn er ald Gefandter des Teufels aufgetreten wäre. 

Lavater war einige Jahre hindurch der Mittelpunft, an den 
ih die junge Generation anf&loß *): ein Herder, Sacobi, 


*) Zur Überſicht der Generationen unſrer Literatur diene folgende chronologiſche 
uͤberſicht der Geburtsjahre. 





Ssthe, Stollberg, Wert, Claudius, Stilling u. f. w. 
brachen in jubelnde Bewimberung aus, halb gläubig, halb ausge 
lafien. Aber dem Propheten ſelbſt ift es Ernſt um die Sache, er will 
ber verkehrten Welt nicht bloß Trotz Bieten und fe verhöhnen, er will 
fie in ihre Fugen wieber einrenfen. 

Göthe bringt dieſes Prophetenthum fehr richtig mit der Rei⸗ 
gung Der Zeit für das Praftifche in Zufammenhang. Auch Lavater 
war von dem Freiheits⸗ und Naturgeift der Zeit ergriffen, der Jedem 
fehr fchmeichlerifch im die Ohren rannte: man habe, ohne viel äußere 
Hulfsmittel, Stoff und Gehalt genug in fich feldft, Alles fomme nm 
darauf an, daß man ihn gehörig entfalte. Fromme Gelinnungen, wie 
er fie fühlte, ven Menfchen mitzuteilen, fie in ihnen zu erregen, war 
des Fünglings eutfchievenfter Beruf, und feine liebte Befchäftigung, 
wie auf ſich felbft, fo auf Andere zu merken. Zur Befchaulichfeit war 
er jedoch nicht geboren, zur Darftellung im eigentlichen Sinn hatte ex 
feine Gabe: er fühlte fich vielmehr mit all feinen Kräften zur Wirk, 
famfeit gedrängt. Als ein edler Menſch fühlte er in ſich einen herr⸗ 
lichen Begriff von der Menfchheit, und was diefem in der Erfahrung 
widerfprach, follte ausgeglichen werben durch den Begriff der Gottheit, 
die fich, In der Mitte der Zeiten, in die menfchliche Natur herabge⸗ 
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fenft, um ihr früheres Ebenbild vollfommen wiederherzuftellen. Der 
Begriff von der Menjchheit, der fich in ihm und an feiner Menfchheit 
herangebildet hatte, war fo genau mit der Vorftellung verwandt, Die 
er von Ehriftus lebendig in ſich trug, daß es ihm unbegreiflich ſchien, 
wie ein Menſch leben und athmen könne, ohne zugleich ein Chrift zu 
fein. Diefes vergefine Chriftentbum der Welt von Neuem zu verfün- 
digen, fühlte er als feinen heiligen Beruf. 

Nun ift er ſich felbft ein heiliges Wefen, und dieſe Heiligkeit ſoll 
fich auch in der Erfcheinung ankündigen. Indem er fi in das Außer- 
liche der Heiligkeit vertieft, wird der Inhalt gleichgültiger. Das Weſen 
der Salbung iſt, unmittelbaren Stimmungen eine äußere, gleichfam 
objective Weihe zu geben, und fie dann durch dieſe Außerlichkeit feft- 
zuhalten, wenn fie in der That längft vorübergegangen find. Dieſe 
Weihe ift von Oben, aber nur für die Subjectivität, fie richtet ſich 
gegen die objective Allgemeinheit ver Sitte, der Convenienz, auch im 
Sittlichen gilt die unmittelbare Eingebung. Die heilige Subject ftu: 
Dirt ſich felber, es führt ein Tagebucd) über feine Empfindungen, es 
wird Dadurch gensthigt, eine unaufhörliche Aufmerffamfeit auf ſich 
felbft zu richten, um nie aus dem Stand der Gnade zu treten. So 
wird fein Leben ein ihm felbft fremdes und verehrungswürdiges, ein 
religiöfes und moralifhes Phantafieleben. Die Gnade wird durch 
fünftlihe Mittel Hervorgerufen, eine ungeduldige Inbrunft, eine Er- 
tafe, die alles Irdiſche von fich wirft, und doch auf eine fehr irbifche 
Weiſe zum Vorfchein kommt. Höchft naiv giebt Lavater felber eine 
Anweiſung, wie durch Die Stellung des Knieenden, die Haltung des 
Kopfes u. ſ. w. die Andacht gefteigert werde. Durch folhe unnatür- 
liheReizmittel genähtt, treibt dieſe Innere Illuſion nach Außen zu be⸗ 
fländiger Spannung, zum Argwohn gegen jeden Unheiligen, zur un⸗ 
nahbaren Autorität und zur Heuchelei: denn nicht allein Gott, fon« 
dern auch die Welt lauert auf die Schwächen des Propheten, und 
um der fremden Läfterung nicht unnügen Spielraum zu geben, muß 
er, ſchon der guten Sache wegen, Diefelben verftefen, Der geheime 
Ehrgeiz, der in der Heiligung der Welt fich felber bethätigen will, 
verfchmäht auch die kleinlichſten Mittel nicht. Gott hilftihm bei jenem 
Unternehmen, aber der Prophet kommt ihm dabei durch feine eigne 
Schlauheit zu Hülfe. Da ihn nicht der objertive Glaube, fondern hur 
die Romantif des Glaubens erfüllt, da er ihn durch fubiertive Res 
flerion ſich begründet und geftaltet, fo ift auch feine Thätigfeit auf Die 








Subjectivitaͤt gerichtet: er laͤßt fich zu Conceffionen herab, er unter: 
handelt mit allen Barteien, er macht fich Katholiken und Proteſtan⸗ 
ten, Dichtern und Weltmännern, Spealiften und Egoiften verfländfich. 
Die Sache liegt nur in der Reflerion, fie läßt ſich daher drehen und 
wenden. 

Aber es ift nicht die bewußte Heuchelei eines Charletans, er iſt 
felber von den Geiſtern befeflen, mit denen er fpielt. Wie mannig- 
faltig, von der heiligften Salbung bis zur feinften, vornehmften Welt: 
Hugheit herab auch die Formen find, in welche dieſe Geifter fich Hei- 
den, wie beweglich das Licht der Subjertivität, das in ihnen wieder. 
fcheint, fo ift es zuletzt Doch immer die dunkle Myſtik des Überlieferten, 
die aus ihnen hervorbriht. Darum iſt er nicht nur den Andern gegen- 
über ein Heiliger, ſondern auch vor ſich felbft. 

Dem Heiligen ift Alles wichtig, was er thut, fagt, denft, empfin- 
bet, mit Belerlichfeit wird das Trivialſte gefprochen, mit erhöhter 
Stimmung das Altägliche aufgenommen und gethan. Was er fpricht, 
was er fühlt, ift immer nur Variation über Ein Thema, er wird von 
ber Nichtigfeit eintöniger, leerer Gefchäfte,, die fich aber dem Namen 
nad} ftets auf die Ausbreitung des Glaubens beziehn, völlig abſor⸗ 
birt. Daß du fo geplagt bift mit Heinen Gefchäften,, fchreibt ihm 
Goͤthe, ift nun einmal Schidfal. In ver Tugend traut man fich zu, 
daß man den Menfchen Baläfte bauen könne, um ihren Mift beifeite 
bringen zu fönnen. Es gehört immer viel Refignation zu dieſen klei⸗ 
nen Gefchäften, indeſſen muß es auch fein. 

Der hohe Menfch möchte das Göttliche, was in ihm iſt, auch 
außer fich verbreiten. Dann aber trifft er auf die rohe Welt, und um 
auf fie zu wirken, muß er fich ihr gleichftellen. Das Himmliſche wird 
in den Körper irdiſcher Abfichten eingefenkt und zu vergänglichen 
Schidfalen mit fortgeriffen. Der Prophet hat fih nad) den gegenwär⸗ 
tigen Neigungen, Leidenfchaften, nach Sprache und Terminologie zu 
erfundigen, um ſolche alddann zu feinen Zwecken zu gebrauchen, und 
fich der Maſſe anzunähern, die er an ſich heranziehn will. 

Diefe Rothivendigfeit, Andere zu beobachten, um fie zu feinen 
Zweden zu Ienfen, fchärft ven Sinn für das Äußere, in welchem ſich 
ver Charakter und Die Gefinnung der Menſchen andeutei. 

Lavater’3 Beichäftigung mit der Phyſiognomik ift ieh 
übrigen Ideen nicht fremd. Einmal will die heilige und ſchoͤne Berfönlich- 
keit ich auch ſinnlich fühlen, dann ift dies das Feld, wo Alles mit 
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Ahnungen, Andeutungen, Combinationen und Binfällen abgemacht 
wird. Die Phyſtognomil ruht auf der Überzeugung, daß die finnfiche 
Gegenwart mit der geiftigen durchaus zufanmenfalle, ein. Zeugniß 
von ihr ablege, in fie ſelbſt vorſtelle. Das Junere wird in die ruhende 
Außerlichkeit gelegt, und damit einmal die Unendlichkeit des Geiſtes 
an ein Sinnliches gefnüpft, andrerfeits diefes Sinnliche abſtract und 
einfeitig gefaßt. Die Entfaltung des Weſens tritt zurüd Hinter Die 
Anlage, den unmittelbaren Ausdruck. Das Freie im Menſchen er: 
fcheint als gleichgültig gegen Die Beitimmtheiten der natürlichen Bor: 
ausfegung. Aber auch diefe unendliche Kombination des Natürlichen 
fol wiffenfchaftlich, ja mathemathifch geordnet werden, und wirb da⸗ 
her fombolifch und abftract aufgefaßt. Das Zufällige erftarrt zu einem 
myftifhen Gefeg des Freien und Rothiwendigen. Die That felbft, die 
Bildung, die Entwidelung, der Gedanke, die Geſchichte, iſt Das 
Hußere und Unwefentliche für das Innere, dieſes Innere aber wird 
ſeltſamer Welfe an sine ruhende Außerlicfeit gebannt. Die Züge 
bilden, als bleibende Zeichen, den innern Kern für die Dannigfaltig- 
feit der Bewegung. Aber nur die Willkühr lieſt in dieſen Zeichen, bie 
fih ſonſt nur dem Inftinct erfehließen, Die Bedeutung ift nicht un⸗ 
mittelbar Darauf ausgeprägt, fondern nur angedeutet, und es hängt 
yon Einfall und Stimmung ab, welche Seite beobachtet, in welchem 
Sinne, fie gedeutet werden fol, Diefe Wiffenfchaft der Beobachtung 
if daher bodenlos, weil fie fich auf dem unbegrenzten Gebiet der Com⸗ 
bination bewegt, und es nie dahin bringen kann, fid) allgemein aus⸗ 
zudrücken, das rein Barticuläre di außerhalb des menfhlichen Ber: 
ſtaͤndniſſes. 


Die Conſequenzen, welche Lavater adoptirt, beleidigt durch 
den Spott ſeiner Gegner, verrathen das Reflectirte in ſeinem Wider⸗ 
ſpruch gegen die Zeit, und die Nüchternheit einer Phantaſie, Die nicht 
leibhaftige Bilder, fonderntrodne Berftandesabftractionen träumt. Es 
ift romantiſch, die Realität der äußern Welt zu einem Symbol der 
geiftigen herabzuſetzen, das Sinnlihe nur als Allegorie gelten zu 
laſſen, allein in der Ausführung wird Die Phantafie genöthigt, fich 
zu dem trogfenften Schema der Bombination herabzulaffen. Muf der 
andern Seite ift ed im Sinn der Reformation, Das Natürliche eben 
dadurch zu Jegitimiren, baß man es ala Chiffre des Seiftigen betrach⸗ 
tet, eine Ehrenrettung der Natur, der nur noch Die Kraft fehlt, Die: 
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ſelbe vollſtaͤndig zu durchdringen, und ſich ſo zur ſchoͤnen Darſtellung 
zu erheben. 

Roher noch in ihrem Gedanken und ihrer Ausführung iſt die 
gleichzeitig auftauchende Schädellehre. Sie verläßt allerdings die 
wilführlichen Gombinationen des wechfelnden Eindrudd, und heftet 
fi) an ein Beflimmtes, den harten Knochen, aber diefe Beſtimmtheit 
ift das rein Geiftlofe: die Seele in Ihrer Thätigleit wird in Die Arms 
ſten Berftandesabftractionen zerlegt, und dieſen Abftractionen win 
förperlicher Sig atgemwiefen. Gemeinfam ift beiden, daß die Bewe- 
gung des Geiftes zu einem toten Sein erftarıt, und bie natürliche 
Beftimmtheit, die Möglichkeit der Entwidelung, als ihre Vollendung 
gefaßt wird. Der Menfch ift fertig in feiner finnlichen Beſtimmtheit, 
und Fann übet fie nicht hinausgehn. Daß ftttliche Eigenfchaften, Ber: 
brechen, die nur in der Geſellſchaft, alfo gefchichtlich zu begreifen find, 
an die natürliche Beichaffenheit des Schädels gefnüpft werden, ift 
nur noch eine weitere Entwidelung der Gedantenlofigkeit des Grund⸗ 
princips. Das Romantifche in demſelben iſt die fombolifhe Ver 
fnüpfung des Hohen und Niedrigen, die Fixirung der pſychiſchen Be⸗ 
wegung an ein feftes Skelett. Das Losreißen des Überfinnfichen von 
der Wirflichfeit geht mit der magifchen Verfettung deffelben mit dem 
Ungeiftigen Hand in Hand, Wunder und Zauberei find verfchwiftert, 
als Die Abgötterei des Geiſtes und der Aberglaube an die Ratur. 

Da Lavater’s Glaube an das Überfinnliche ein abſtracter war, 
und feinen beftinmten Inhalt hatte, fo ſchloß er ſich mit einem uner⸗ 
müblichen Eigenſinn einem jeden neuen Schein Des Wunderbaren an, 
der augenblicklich auftauchte. Es war dies eine Zeit, wo mitten in 
der nüchternen Welt der Aufflärung gerade die widerfinnigften Er⸗ 
fheinungen Anklang fanden. Man war des ewigen Einerlei müde, 
und wollte ſich endlich von der Tyrannei des gefunden Menfchenver: 
ſtandes Iosreißen. Vergebens hatte ſich Die Aufklärung abgemüht, den 
angebornen Hang des weltfcheuen Gemüths nach einem Jenſeits durch 
die Kälte ihrer Reflexion und ihrerMoral einzufchlichtern. Durch ihre 
fertigen Abftractionen hatte fte das Denken in feiner Traͤgheit beftärkt, 
und wenn die Bhantafte einmal den Muth gevann, fich loszureißen, 
fo mußte fle auf das Unglaublichfte gerathen. Das Leben jelbft war 
nicht von der Art, daß das Gemüth in ihm Hätte Nahrung ſuchen 
können, um fo ftärfer war die Neigung, in die file, dunkle Welt der 
Bifionen einzufehren, und aus der trüben Wirklichkeit den Geift in 


das Iuftige, zerfließende Reich der Phantaſie zu retten, das dem Ge⸗ 
müth keinen Widerftand entgegenfegte. Geifterfeher, Magier, Wun⸗ 
derthäter drängen ſich an einander, die Theorie des thierifchen Mag⸗ 
netisnus wird erfunden, und fo die Geheimnifle der überfinnlichen 
Welt in das dunkle und deshalb grauenvolle Walten der Natur ber: 
eingezogen. Das wahre Leben beginnt ſchon hienieden, wo das Be⸗ 
wußtfein fchwindet : in der Nacht des Lebens, dem Traum, der Ver⸗ 
züdtheit, dem Somnambulismus, offenbaren fich die Geheimniffe des 
Geiſtes. Die Krankheit ift der normale Zuftand des Menfchen, denn 
nur in ihr fleht und fühlt er fich innerlih. In diefem dunkeln Reich 
der Willführ verftridt fid) Das Bewußtſein zugleich in das Gefühl 
feines Nichts und feiner Unendlichkeit. Das Leben, die Welt, das 
Denken ift ein trüber Schein, der fortgezaubert werden muß, wenn 
die Tiefe des Seins ſich enthüllen fol. Diefe Tiefe enthüllt aber nur 
die rohen Bebürfniffe des welticheuen Egoismus und Die dunfeln 
Borftellungen der unmittelbaren Natur. Die Religion des Geiftes 
finft zum Fetifchdienft herab, und verkauft ſich an die unheiligen For⸗ 
men derniedern Sinnlichkeit. Gaglioftro, Mesmer, Schröpfer, 
der Groß-Eophta Stark, Pater Gasner, die Rofen- 
freuzer gehören diefer Zeit und dieſer Richtung an. Bortwährend 
betrogen, kehrte Lavater ſtets zuneuen Träumereien zurüd. Er ver- 
focht die gute Sache des Überfinnlichen im Allgemeinen, und die gute 
Sache mußte die Mittel heiligen. Auch was zu Jeſu Ehren gefabelt 
wird, erfcheint ihm verehrungswürdig. Jeſus ift aber bier nur Sym⸗ 
bol des Überfinnlichen überhaupt, deſſen was der gemeinen Auffläs 
rung widerfpricht. Lavater nimmt daher auch naturwiflenfchaftliche 
Theorien, wenn fie mit dem Chriftenthum übereinftimmen, als eine 
Beftätigung feines Glaubens auf, obgleich dem Weſen nad) die Then» 
tie, felbft des magifchen Naturzufammenhangs der Religion des ab» 
foluten Wunders widerfpricht. In Frankreich bricht Damals dieſer 
Myſticismus, wenn gleich gelinder und ohne pietiſtiſche Beimiſchung, 
ebenfalls hervor, namentlich in den Naturphilofophen St. Martin 
und Bonnet. Als des Lebtern philofophifche Balingenefie 
(1769) erfchien, triumphirte Lavater, nun. fei für alle chriftlichen 
Wundergeſchichten der ftrengfte Beweis geführt, und forderte Men⸗ 
delfohn auf, jenes Buch entweder zu widerlegen, oder ſich zum 
Chriſtenthum zu bekehren. 

Gerade der negative, inhaltloſe Sanatiemus, der Fanatismus 





für eine Abſtraction, iſt der rüdfichtslofefte, weil ex der geiſtloſeſte ift. 
Lavater ſetzte vor feinen Bontius Pilatus das Motto: Wer 
nicht für mich ift, ift gegen mich. Das follte heißen: wer 
nicht für meine Sache ift. Allein dieſe Sache, der Inhalt des Glau- 
bens, war eine phantaftifche, eine Illuſion des veflectirten Bewußt⸗ 
feins, und lag lediglich im Subject, darum blieb in jenem Ausſpruch 
nur der wörtliche Sinn: wer_nicht für meine Perſon ift. 
Lavater fpra das Geheimniß der Religion mit ungewöhn- 
liher Raivität aus. Religion ift mein gebeiligtes, ins Unendliche 
gefteigertes Selbftgefühl, fie ift die fubjective Anfchauung der Welt 
in Beziehung auf mich. Ich will einen Gott, der brauchbar, handlich 
fei, der ſich bethätige und nicht viel Anftrengungen koſte. Ich Perſon 
muß Alles perfonificiren und hHumanifiren, Ich felbft bin das Maaß 
der Dinge. Gott ift mein höchftes Gut, d. h. das wirkfamfte Mittel 
meines Selbftgenufles, das frohfte Gefühl meines Daſeins. Iſt der 
Gegenftand, der mich am meiften intereffirt, aus der 
fihtbaren Welt, fo habe ih feinen wahren Gott, Feine 
Religion, denn jede Realität fegt der abfoluten Freiheit des fub- 
jectiven Geiftes die Schranke des Geſetzes und der Nothwendigkeit. 
Das Wefen der Religion ift aber Wunderglauben und Wunberthun. 
Jede ernfte Beichäftigung mit dem Irdiſchen, das vor dem Geiſt als 
ein wefenlofer Schein vergeht, iſt Abgötterei. Der hat die wahrſte 
Religion, den wahrften Gott, der das einfachite, immer anwendbare, 
mithin geiftigfte, immanentefte Medium des frohen Selbftgenufjes in 
feiner Gewalt hat. 
„Das Letzte und Höchfte, worauf Lavater hinarbeitete, war die 
Verwirklichung der Perſon Chrifti, daher jenes beinahe unfinnige 
Treiben, ein Chriſtusbild nad) dem andern fertigen, copiren, nach⸗ 
bilden zu laffen, wovon ihm dann, wie natürlich, feines genug that. 
Diefe Berftellung diente ihm vergeftalt zum Supplement feines eige: 
nen Weſens, daß er den Gottmenſchen feiner individuellen Menſch⸗ 
beit fo lange ideell einverleibte, bis er zulegt mit demfelben wirklich 
in Eins verſchmolzen, mit ihm vereinigt, ja eben derſelbe zu fein wäh: 
nen durfte. Durch dieſen entſchiednen Glauben mußte er auch die 
Überzeugung gewinnen, daß man ebenfogut noch heut zu Tage als zu 
“ jener Zeit Wunder müfle ausüben fönnen, und da es ihm vollends 
ſchon gelungen war, durch brünftiges, ja gewaltfames Gebet, im 
Augenblick eine geiftige Ummendung fchwer bedrohender Unfälle zu 


erzwingen, fo konnte ihn Feine kalte Berftannesmeinung im Mindeften 
irre machen. Selbft fühlend die Luſt der Menfchheit, fih in's Unend⸗ 
liche auszudehnen, entwarf er feine Ausfichten in pie Ewigfeit, 
als eine Kortfegung des gegenwärtigen Dafeins in leichteren Bedin⸗ 
gungen als die find, welche wir hier zu erdulden haben. ’’ 


Diefe Schwärmerei, dieReaction gegen die NRüchternheit der Auf: 
kläärung und des Proteftantismug, arbeitete den Jefuiten ir die Hände. 
Wenn in der Auffafiung des Lebens der ſymboliſche oder allegorifche 
Sinn überwiegt, fo müfjen nothwendiger Weife die wnnderbaren und 
phantaftifchen Formen der fatholifchen Kirche dem Herzen mehr Be- 
friedigung verfprechen, als Die Unruhe des geiftigen Strebens im Pro⸗ 
teftantismus. Ein auffallendes Zeugniß iſt uns in diefer Beziehung 
der Klare, dichterifche Sinn eines Göthe. Er fpricht (Werke XXL. 
S. MW ff.) von der zunehmenden Geringfhägung des Abendmals bei 
den Proteftanten. 


„In fittlichen und religiöfen Dingen mag der Menfch nicht gern 
etwas aus dem Stegreif thun: eine Folge, woraus Gewohnheit ent: 
fpringt, ift ihm nöthig, das was er lieben und leiften fol, kann er 
fich nicht einzeln, nicht abgerifien denfen, und um etwas gern zu wie- 
derholen, muß es ihm nicht fremd geworden fein. Fehlt e8 dem pro« 
teftantifchen Eultus im Ganzen an Fülle, fo unterfuche man das Ein- 
zelne, und man wirdfinden, ver Broteftant hatzu wenig Sa: 
eramente. Die Sacramente find das Höchfte der Religion, das 
finnlihe Symbol einer außerordentlichen göttlichen Gunft und Gnade. 
Diefer Sinn ift in allen chriftlichen Kirchen eben derfelbe, e8 werde 
nun das Sacrament mit mehr ober weniger Ergebung in das Ges 
heimniß, mit mehr oder weniger Accommodation an Das, was ver: 
ftändlich ift, genoffen, immer bleibt e8 eine heilige, große Handlung, 
welche fih in der Wirklichkeit an Die Stelle des Möglichen oder Un: 
möglichen, an die Stelle desjenigen feßt, was der Menfch weder er: 
langen noch entbehren fann. 


Ein ſolches Sarrament durfte aber nicht allein ſtehn, Fein Chriſt 
fann es mit wahrer Freude, wozu e8 gegeben ift, genießen, wenn nicht 
der fombolifche oder jacramentale Sinn in ihm genähtt ift. Er muß 
gewohnt fein, die innere Religion des Herzens und die der äußern 
Kirche als vollkommen Eins anzufehn, als das große allgemeine 


Sarrament, das fich wieder in ſoviel andere zergliedert, und diefen 
Theilen feine Heiligkeit, Unzerftörlichfeit und Ewigkeit mittheilt.“ 

Es wird nun nachgewiefen, wie in den Sarramenten der fatho- 
liſchen Kirche mit fehr richtigem Inftinet alles Wefentliche des Lebens 
in das Reich des Symbolifhen hinübergezogen ift. „Aber, heißt es 
dann weiter, alle diefe geiftigen Wunder entfprießen nicht, wie ans 
dere Früchte, dem natürlichen Boden, da fönnen fie weder gefäet noch 
gepflanzt noch gepflegt werden. Aus einer andern Region muß man 
fie herüberflehen, welches nicht Jedem, noch zu jeder Zeit gelingen 
würde. Hier entgegnet uns nun das höchfte diefer Symbole aus 
after frommer Überlieferung. Wir hören, daß ein Menfch vor dem 
‚andern von Oben begünftigt,, gefegnet und geheiligt werben fünne. 
Damit aber dies ja nicht als Raturgabe erfiheine, fo muß diefe große, 
mit einer fchweren Pflicht verbundene Gunft von einem Berechtigten 
auf den andern übergetragen, und das größte Gut, was ein Menſch 
erlangen fann, ohne daß er jedoch deffen Beſitz von fich felber weder 
erringen noch ergreifen fönne, durch geiftige Erbſchaft auf Erden er- 
halten und verewigt werden. Sa, in der Weihe des Prieſters ift 
Alles zufammengefaßt, was nöthig ift, um diejenigen heiligen Hand- 
lungen wirffamzu begehen, wodurch die Menge begünftigt wird, ohne 
daß fie irgend eine andere Thätigfeit dabei nöthig hätte, als die des 
unbedingten Zutrauend. Und fo tritt der Priefter in der Reihe feiner 
Vorfahren und Nachfolger, in dem Kreiſe feiner Mitgefalbten, den 
höchften Segnenden darftellend, um fo herrlicher auf, als es nicht Er 
tft, den wir verehrten, fondern fein Amt, nicht fein Werk, vor dem 
wir die Kniee beugen, ſondern der Segen, den er ertheilt, und der um 
defto Heiliger, unmittelbarer vom Himmel zu kommen fcheint, weil 
ihn das irdiſche Werkzeug nicht einmal durch ſündhaftes, ja lafter: 
haftes Wefen ſchwächen oder gar entfräften könnte. 

Wie tft nicht diefer wahrhaft geiftige Zufammenhang im Pro; 
teſtantismus zerfplittert, indem ein Theil gedachter Symbole für apo⸗ 
kryphiſch und nur wenige für Fanonifch erflärt werden, und wie will 
man und durch das Gleichgültige der einen zu der hohen Würde der 
andern vorbereiten !’’ 

Segen dieſe Reflerionen Täßt fich durchaus Nichts einwenden als 
diefes Eine: fie find Erzeugniffe des Proteftantismus. 
Die allgemeine Kirche wird von der überfinnlichen Welt der Wunder 
befangen, der Proteftantismus begreift fle als ſolche und reflec⸗ 


tirt darüber. Des Dannesalter begreift und empfindet das Aſthetiſche 
der wunderbaren Kinderzeit, aber ed vernag nicht zu ihr zurüdzu= 
fehren. Ebenfowenig führt die Romantik, dieſe wefentliche Reflerion 
des Proteftantismus, welche aus feinem Princip hergeleitet fich gegen 
daſſelbe richtet, zum unbefangenen Glauben zurüd. 

Die Katholifen haben in jener Zeit auch ihre Glaubensphilo⸗ 
fophen, ihren Sattler und Sailer. Zwiſchen diefen Männern und 
den überall herumfchleichenden Exjeſuiten beftand ein inniger Seelen: 
verkehr. Lavater Fofettirte mit dem Katholicismus, , weil diefer der 
Phantafie einen grenzenlofen Spielraum eröffnet, aber er gab ſich ihm 
nicht unbedingt hin, weil er die Welt, wenn auch nur als ein Sub- 
firat des Geiftigen, beftehn ließ, und weil die abftracte Subjectivität 
der romantifchen Religion fich felbft an den phantaftifchen Formen 
der Kirche ftößt, weil diefe immer etwas Objertives und Allgemeines 
haben. Die Allgemeinheit des Eultus und der Kirche beleidigt den 
ariftofrattihen Hochmuth der vom Beift erfüllten ſchoͤnen Seele: Laſſet 
und ftille, fchreibt Lavater an den Peter Gaffner, ftille unfte 
Seelen einander mittheilen, die Welt iſt's auch nicht werth, daß wir 
ihr die Kraft Gottes vor die Füße werfen. Er hatte fih zu einem 
Gefäß des heiligen Geiftes, alfo zu einem rein empfänglichen Weſen 
gemacht, er hatte das Abjolute in das Leiden an fih, nicht in Die Be⸗ 
zwingung des Schmerzes durch geiftige Energie gelegt. Das ift das 
Hingebende und Weibliche, das jept in der Romantik hervortritt, 
Schon Klopftod hatte ſich vorzüglich von Frauen anbeten laffen, fo 
auch die Wunderthäter, z. B. Caglioftro. Lavaters heilige Reden 
hatten hauptſaͤchlich auf dem weichen Boden ſchöner Wirklichkeit reiche 
Frucht getragen. In der alten Kirche hatte man in der Jungfrau und 
Mutterdie abftracte Weiblichkeit angebetet, Die Reformation verbannte 
fie aus diefem Himmel der Abftraction, und zwang fie in die Schran- 
fen der ſittlichen Beftimmtheit. Wie diefe nun unterhöhlt war, machte 
fi auch die reine Weiblichfeit wieder frei, und fing auf's Neue an, 
fich zu fühlen. Diefes Selbftgefühl war unmittelbar verbunden mit 
der Sehnfucht nady ihrem Heiligthum, das von der Glorie der Him⸗ 
melsfönigin verflärt war. So wird eine Frau, die Fürftin Ga- 
ligin, der Mittelpunft einer neuen Richtung, die fich dem feligen 
Genuß des Gefühle ausſchließlich hingiebt, und für die Unſicherheit 
diefer nur fubjectiven, wechfelnden Beftimmtheit einen feſten, objec⸗ 
tiven Halt in der alleinfeligmachenden Kirche fucht. Die Fürftin war 
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durch das Leiden der wirklichen Empfindung zu dieſem reſignirten 
Glauben hingedrängt,, fie hatte fich in unglüdlicher Liebe aufgezehrt, 
bis fie, geiftig gebrochen, ihren objectiven Schmerz in felbfigewollte 
Ascetif veredelte. Sie eröffnet in Deutfchland die Reihe der genia- 
len Weiber. In der materialiftifchen Doctrin der frangöftfchen Phi⸗ 
Iofophen aufgewachlen, Hatte fie diefen Fühnen Verſuch, das Empi- 
rifche vom Geiſt zu befreien, doch nur auf weibliche Art, d. h. empfan⸗ 
gend durchgemacht. Das praftifche Beduͤrfniß führte fie zu Gott 
zurüd, fie opferte ihr Wiffen und ihr Denken dem Himmel, und fing 
nun an, wie e8 wohl in den Parifer Salons für weltliche Parteien 
zu gefchehn pflegte, für das Reich des Herzens zu werben. Sie 
nannte fich felber krank an der Leidenfchaft für Größe und Güte des 
Herzens. Es wurde Ernft gemacht mit der Refignation des Denkens, 
Das Abfolute zu erfennen, welche in der Fritifchen Philofophie theo- 
retifch und darum widerfprechend geblieben war. Durdy unmittelbare 
Anſchauung, alfo durch Eingebung, durch Infpiration follte das Ab⸗ 
folute gewonnen werden, &8 fehlte diefen Vorftelungen eigentlich 
der principielle Stoff, aber wenn auch der Gedanke verfchmäht wurde, 
fo flug ſich die Form der Sehnſucht, des fehmerzlihen Gefühle, 
des Ringens nad) dem Emwigen, zum Inhalt, und gab vemfelben 
wenigftend eine eigenthümliche Färbung. Die Seele follte leidend 
das Abfolute empfangen, auf den Flügeln der Nacht zum Duell der 
Liebe ſich Schwingen. Das Leiden felbft war der abfolute Zuftand 
des Herzend: O ftärfe meine junge Neigung zu den Dornen, daß ich 
nimmermehr aufhöre, fie zu empfangen ! 

Am lehrreichften für dieſe religiöfe Emancipation der Weiblich 
feit find die Befenntniffe einer ſchönen Seele, welde 
Goethe der Erfahrung feiner nächften Umgebungen nachgebichtet 
hat. Diefe fromme Dame erfcheint im Anfang, trog aller Neigung 
zu einer ftillen Selbftbetrachtung, den weltlichen VBergnügungen nicht 
abgeneigt. — „Von Gott war ich zu weit entfernt. Ich Dachte dann 
und warn an ihn, aber die Befanntfchaft war erfaltetz; e8 waren 
nur ceremonielle Viſtten, die ich ihm machte, und da ich überdies, 
wenn ich vor ihm erfchien, immer fchöne Kleider anlegte, meine Tus 
gend, Ehrbarkeit und Vorzüge, die ich vor Andern zu haben glaubte, 
ihm mit Zufriedenheit vorwies, fo ſchien er mich in dem Schmude 
gar nicht zu bemerken.‘ 

Durch eine Liebe tritt ein tieferer Ernft in ihre Gefinnung ein. 


— „Mit Gott war ich wieder ein wenig bekannter geworden. Die 
irdifche Liebe felbft concentrirte meinen Geiſt und feßte ihn in Be 
wegung, und meine Beichäftigung mit Gott widerſprach ihr nicht. 
Ich kam mir jehr ftark vor, und betete nicht etwa: Bewahre mich vor 
Derfuhung! Uber die Berfuchung war ich meinen Gedanken nach 
weit hinaus. In diefem lofen Flitterſchmuck eigner Tugend erfchien 
ich dreift vor Gott; er ftieß mich nicht weg, auf die geringfle Bewe⸗ 
gung zu ihm Hinterließ er einen ſanften Eindrud in meiner Seele, 
und diefer Eindrud bewog mich, ihn immer wieder aufzuſuchen.“ 


Dieſe Beſchäaͤftigung mit Gott tritt endlich der irdifchen Liebe in 
den Weg. Ste findet, daß Die weltlichen Freuden, in denen fie bisher 
gelebt hat, fich mit dem Suchen nad) dem Einen, was Noth thut, 
nicht vertragen, und diefe Überzeugung giebt ihr ven Muth, felbft 
ihrer Liebe zu entfagen, — „Was fonnte es fein, daß meine Sin: 
nesart fo änderte, daß ich im zweiundzwanzigften Jahr Fein Vergnü— 
gen an Dingen fand, die Leute von Diefem Alter unfchuldig beluftigen 
können? — Eben weil fie mir nicht unfhuldig waren, 
weil ih niht, wie Andere meines Gleichen, unbe: 
fannt mit meiner Seele war. Nein ich wußte aus Erfahrum- 
gen, die ich ungefucht erlangt Hatte, daß es höhere Empfindungen 
gebe, die wahrhaft ein Vergnügen gewähren, das man vergebens bei 
Luftbarfeiten fucht, und daß in diefen höhern Freuden zugleich ein 
geheimer Schag zur Stärfung im Unglüd aufbewahrt ſei.“ 


Ein ftiller Friede erfüllt nun ihre Seele. — ‚,Die gerade Rich: 
tung meined Herzens zu Gott hatte ich gefucht und gefunden, und 
das war, was mir Alles erleichterte. Wie ein Wandrer in den 
Schatten, fo eilte meine Seele an diefen Schußort, wenn mich von 
Außen Alles drüdte, und fam niemals leer zurüd. In der neuern 
Zeit haben einige Verfechter ver Religion, die mehr Eifer als Gefühl 
für diefelbe zu haben fcheinen, ihre Mitgläubigen aufgefordert, Bei- 
fpiele von wirklichen Gebetserhöhungen befannt zu machen, wahr: 
ſcheinlich weil fie fich Brief und Siegel wünfchten, um ihren eg 
nern recht diplomatiſch zu Leibe zu gehn. Wie unbefannt muß ihnen 
das wahre Gefühl fein, und wie wenig ächte Erfahrungen mögen fie 
felber gemacht haben. Ich darf fagen, ich fam nie leer zurüd, wenn 
ih aus Druck und Noth Gott ſuchte. Wie glüdlich war ich, Daß taus 
ſend Heine Vorfälle zufammen, fo gewiß als das Athemholen Zeichen 
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meines Lebens ift, mir bewiefen, daß ich nicht ohne Gott anf ber 
Melt fei. Er war mir nahe, ich war wor ihm.“ — 

Der Glaube hat das Beduͤrfniß, feine fubjectiven Stimmungen 
burd allgemeine Formen feftzuhalten. Am nächften ſtand dem liebe- 
bedärftigen Gemüth die pietifttfche Richtung der Religion. —, Allein 
zu diefer wollte mein ganzes Wefeu nicht paſſen. Nach ihr muß die 
Peränderung des Herzens mit einem tiefen Schred über Die Sünde 
anfangen, das Herz muß in diefer Roth; Die verfchuldete Strafe erfen- 
nen, und den Borfchmad der Hölle koſten, der die Luft der Sünde 
verbittert. Endlich muß man eine fehr merfliche Verficherung der 

Guade fühlen, die aber im Fortgang fich oft verftedt und mit Ernſt 
wieder gefucht werden muß. Das alles traf bei mir weder nahe noch 
ferne zu. Wenn ich Gott aufrichtig fuchte, fo ließ er ſich finden, und 
hielt wir von vergangenen Dingen Nichts vor. Ich fah hintennach 
wohl ein, wo id) unwürdig gewefen, und wußte auch, wo ich es noch 
wat, aber die Erkenntniß meiner Gebrechen war ohne alle Angſt.“ — 

Aber dieſe Sicherheit iR illuſoriſch. Die Geftänpniffe eines 
geehrten und geliebten Freundes in Beziehung auf fein früheres Leben 
fehreden die fchöne Seele gewaltfam aus ihrem erträumten Frieden 
auf. — „Ich gelangte zu Erfahrungen, die mir ganz neu waren. 
Nachdem ich mid lange mit der Gemüthsverfaffung des Freundes 
beicyäftigt Hatte, wendete ſich meine Betrachtung auf mich felbft. 
Der Gedanle: du biftnicht beffer als er, ftieg wie eine Heine 
Wolfe vor mir anf, breitete fi) nach umd nach aus, und verfinfterte 
meine ganze Seele. Run dachte ich es nicht mehr bloß, ſondern 
fühlte es fo, daß ich ed nicht noch einmal fühlen möchte, und es 
war fein fchneller Übergang. Mehr als ein Jahr mußte ich empfin- 
den, daß, wenn mid) eine unfihtbare Hand nicht ein- 
geſchränkt hätte, ich ein Ungeheuer hätte werden kön— 
nen, die Anlage dazu fühlte ih ganz deutlich in mei— 
nem Herzen. Hatte ich bisher die Wirklichkeit der Sünde in mir 
durch Die Erfahrung nicht einmal auf das Leiſeſte gewahr werden 
fönnen, fo war mir jegt die Möglichfeit derſelben auf das 
Schredlichfte deutlich geworden; und doch Fannte ich das Übel 
nicht, ich fürchtete es nur, ich fühlte, daß ich fchuldig fein fonnte, 
und hatte mich nicht anzuklagen. 

So tief ich überzeugt war, daß eine foldhe Geiftesbefchaffenheit 
fich nicht zu einer Bereinigung mit dem höchften Weſen, die ich nach 
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dem Tode hoffte, ſchicken konnte, fo wenig fürchtete ich, in eine folche 
Trennung zu gerathen. Bei allem Böfen, das ih in mir entvedte, 
hatte ich Ihn lieb, und hoffte, was ich fühlte, was mein ganzer 
Wunſch war, von diefer Krankheit und diefer Anlage zur Krankheit 
erlöft zu werden. — Aber wie? — An Tugendübungen fonnte ich 
nicht einmal denken, denn zehn Jahre hatte ich ſchon mehr als 
bloße Tugend geübt, und die nun erfannten Greuel hatten 
dabei tief in meiner Seele gelegen. Sollte e8 wohl eine unvermeid- 
liche Schwäche des Menfchen fein? Müffen wir uns gefallen laſſen, 
daß wir irgend einmal die Herrfchaft unfrer Reigung- empfinden, und 
bleibt uns bei dem beften Willen nichts Anderes übrig, als den Fall, 
den wir gethan, zu verabfcheuen, und bei ähnlicher Gelegenheit wie- 
der zu fallen? — Aus der Sittenlehre konnte ich Feinen Troft [höpfen. 
Weder ihre Strenge, wodurch fie unfre Neigungen meiftern will, 
noch ihre Gefälligfeit, mit der fie unfre Neigungen zu Tugenden 
machen möchte, konnten mir genügen. — Näher lag mir das Heil 
der Offenbarung. Es war mir eine Wahrheit, daß das Blut Jeſu 
Chriſti uns von allen Sünden reinige. Nun aber bemerkte ich erft, 
daß ich dieſen fo oft wiederholten Spruch noch nie verftanden hätte. 
Endlich glaubte ich bei einem Schimmer zu fehn, daß das was ich 
fuchte, in der Menſchwerdung des ewigen Wortes, durch welches 
Alles erfchaffen, zu fuchen fei. Daß der Uranfängliche fich in Die 
Tiefe, die er durchſchaut und umfaßt, einmal ald Bewohner begeben 
habe, durch unfer Verhältnig von Stufe zu Stufe, von der Empfäng- 
niß und Geburt bis zum Grabe durchgegangen fei, daß er durch 
diefen fonderbaren Umweg wieder zu den lichten Höhen aufs 
geftiegen, wo wir auch wohnen follten, um glüdlich zu fein, das 
ward mir wie in einer dämmernden Ferne offenbart. — D warum 
müffen wir, um von foldyen Dingen zu reden, Bilder gebrauchen, 
die nur äußere Zuftände anzeigen! Wo ift vor Ihm etwas Hohes 
oder Tiefes, etwas Dunkles oder Helles? Wir nur haben ein Oben 
und Unten. 

Wie können wir nun an diefer Wohlthat Theil nehmen? — 
Durch den Glauben! wird geantwortet. — Aber was ift Glaube? 
Die Erzählung einer Begebenheit für wahr halten; was fann mir 
das helfen? Ich muß mir ihre Wirkungen zueignen fönnen. Diefer 
jueignende Glaube muß ein eigner, dem natürlichen Menfchen unge: 
wöhnlicher Zuftand des Gemüths fein. — Nun Allmächtiger, fo 
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ſchenke mir Glauben! flehte ich einft in dem größten Drud des Her: 
zend. ch lehnte mich an einen Fleinen Tiſch, an dem ich ſaß, und 
verbarg mein beihräntes Geficht in meine Hände. Hier war id) in 
der Lage, in der man fein muß, wenn Gott auf unfer Gebet achten 
fol, und in der man felten iſt. — Wer nur fchilvdern koͤnnte, was ich 
da fühlte! Ein Zug brachte meine Seele nah dem Kreuz 
bin, an dem Jeſus einft erblaßte; ein Zug war ed, 
ih Tann es nit anders nennen, demjenigen völlig 
gleih, wodurch unfere Seele zum abwefenden Ge— 
liebten- geführt wird. So nahte meine Seele dem 
Menſchgewordnen und am Kreuz Geftorbenen, undin 
dem Augenblid wußte ih, was Glaube fei. 

Das ift Glaube! fagte ich und fprang wie halb erfchredt in 
die Höhe. Ich fuchte num meiner Empfindung, meines Anſchauens 
gewiß zu werden, und in Kurzem war ich überzeugt, daß mein Geift 
eine Fähigkeit, fih aufzufhwingen, erhalten habe, die 
ihm ganz neu war, 

Bei diefen Empfindungen verlaffen uns die Worte. Ich Eonnte 
fie ganz deutlich von allen Phantaften unterfcheiden, fie waren ganz 
ohne Bhantafte, ohne Bild, und gaben doch eben die Gewißheit eines 
Gegenſtandes, auf den fie fid) bezogen, als Die Phantafie, indem fie 
und die Züge von abwefenden Geliebten vormalt. 

Als das erfte Entzücken vorüber war, bemerkte ich, Daß mir dieſer 
Zuftand der Seele ſchon vorher befannt geweſen; allein ich Hatte thn 
nie in diefer Stärfe empfunden. Ich hatte ihn niemals fefthalten, 
nie zu eigen behalten koͤnnen. Ich glaube überhaupt, daß jede Men: 
fchenfeele ein und das andere Mal davon etwas empfinden hat. 
Ohne Zweifel iſt e8 das, was einem Jeden lehrt, daß ein Bott iſt.“ — 

— „Das iſt der Zuftand, in dem allein die Seele fich wiener zu 
Gott ſchwingen Tann, ohne Vorurtheil, ohne felbftifches -Berbienft, 
aus reiner Sehnfucht zu ihrem Erzeuger. Die Tugenden, mit denen 
man glaubt, den Himmel fürmen zu können, find lauter Narrens⸗ 
poſſen, und alles Verdienſt muß vor der Zuverficht der Unſchuld die 
Segel ftreichen. Das ift der Born der Gnade, der alle Sünde ab- 
wäfcht, und dad Urprineip aller Sehnſucht nad) einem göttlichen 
Leben. Auch in den verwirrteften Gemüthern vermittelt fich ein tiefer 
Zufammenhang mit feinem Schöpfer, und jene Liebe und Zuverficht, 
Die ſich troß aller Verwirrung uns nicht rauben läßt.“ — 

II. 16 


Diefer Zuftand iſt der Vorſchmack der ewigen Geligfeit. — 
„Ich hielt mich bei meiner ſchwachen Geſundheit ſtill, und bei einer 
ruhigen Lebensart ziemlich im Gleichgewicht; ich fürchtete den Tod 
nicht, ja ich wünfchte zu fterben, aber ich fühlte in der Stile, 
daß mir Bott Zeit gäbe, meine Seele zu unterfuhhen, und ihm immer 
näber zu fommen. In den vielen fchlaflofen Nächten habe ich. befon- 
ders etwas empfunden, das ich eben nicht näher befchreiben kann. 
Es war, ald wenn meine Seele ohne Gefellfchaft des Körpers Dächte, 
fie jah den Körper felbft als ein ihr fremdes Weſen an, wie man 
etwa ein Kleid anfieht. Sie ftellte ſich mit einer außerordentlichen 
Lebhaftigfeit die vergangenen Zeiten und Begebenheiten vor, und 
fühlte daraus, was folgen würde. AU’ Diefe Zeiten find dahin, was 
folgt, wird aud dahin gehen: ver Körper wird wie ein Kleid zerrei- 
Ben, aber Ic, das wohlbelannte Ich, Ich bin.” 

Dieſes Ich hat in der Freiheit, die der Glaube ihm errungen, 
zugleich feine Seligfeit, die bittere Nothwendigkeit des Geſetzes if 
gebrochen. — „Ich erinnere mich faum eines Gebotes, Nichts er⸗ 
ſcheint mir in Geftalt eines Geſetzes, es iſt ein Trieb, Der mich leitet 
und mich immer zurecht führt; ich folge mit Freiheit meiner Geftn: 
nung, und weiß fo wenig von Einfcehränkung als von Reue. Gott 
fei Dank, daß ich erfenne, wen ich dieſes Glück fehuldig bin, und 
daß ich diefer Vorzüge nur mit Demuth denken darf. Denn niemals 
werde ich in Gefahr Fommen, auf mein eignes Können und Vermoͤ⸗ 
gen ftolz zu werden, da ich fo deutlich erkannt habe, welches Unge⸗ 
heuer in jedem menſchlichen Bufen, wenn eine höhere Kraft uns 
nicht bewahrt, fich erzeugen und naͤhren kann.“ — 


In dem Ausgang der kritiſchen Philoſophie erkannten wir Die 
folge Refignation eines männlichen Geiſtes; hier fehen wir als Ge⸗ 
genbild die weiche Hingebung des Weibes an einen Glauben, den 
e8 als einen rein fubjectiven vollkommen begreift. Wir find mit bei- 
den Richtungen noch nicht. fertig, fie werden ſich in der romantifchen 
Philoſophie (Fichte und Schelling) und in der romantiſchen Re⸗ 
ligion (Schleiermader und Novalis) zu einem vollitändigen 
Ganzen abrunden. Die Bürftin Galigin, das Fräulein von Klet- 
tenberg, die Stau von Krüdener und ähnliche religiöfe Genies, 
fo weit unter den Geiſtreichen ſich auch ihr Kreid ausbreiten mochte, 
mußten doch die Bollendung ihres Werks einer maͤnnlichen Hand 











fiberlaffen, Befühl und Entfagung führten in einem weiten Labyrinth 
den Geiſt aufs Neue zum Verſtand zuräd. 

Unter den Männern, die mehr oder minder von dem Einfluß 
jener Fürftin ergriffen wurden, find für uns vornehmlich Stoll: 
berg, Blaudius, Jacobi und Haman von Bedeutung. 

Sobald fi) DieReligion dem Denken und der Energie des Wil⸗ 
lens entzieht, und auf die Gluth des Gefühle einfchränkt, wird ſie 
Sache der Weiblichkeit, fle giebt: Erhabenes ohne geiftige Anftren- 
gung. Wer ſich diefer Richtung Hingiebt, tritt damit aus ber Ges 
ſchichte. | 

_ Stollberg war eine jener weiblichen Seelen von ariftofrati« 
ſchem Zufchnitt, Die in der Jugend für genial und liebenswürbig gel⸗ 
ten, weil fie fich an Feine Regel binden, die mit einem gewiffen vor« 
nehmen Übermuth fich jeder beliebigen Schwärmerei hingeben, weil 
fie wohl wiſſen, daß fie ſich Bei der erften Unbequemlichkeit Teicht In 
bie unnahbare Höhe ihres Standes zurücziehn Fönnen. Es erregte 
nicht geringes Auffehn, als ein junger Reichsgraf mit armen Stu« 
denten fraterniftete, mit ihnen gemeinfhaftlic Lieder heransgab, 
noch dazu Lieder auf die Freiheit, ſich von Klopftod in der Keufchheit, 
dem Batriotismus und dem Eislauf unterrichten ließ, ats Prophet 
der Natürlichkeit duch Baden im Freien die Philifter ffandalifirte, 
zu dem Hohenpriefter Lavater wallfahrtete und fich gu feinen phyſtog⸗ 
nomifchen Studien bergab, und ähnliche Excentrieitäten trieb, die 
im Einklang waren mit den Beftrebungen der poetiſchen Jugend 
überhaupt, und doch durch den adligen Ton imponirten. Es war 
aber diefelbe weichliche, voruehme Genialität, diefelbe Ironie gegen 
ben Gemeinverftand der Aufklärung, die Ihn den fchönen Seelen in 
die Arme warf, ihm den Haß gegen die Revolution einflößte, die er 
früher als parabore Exfcheinung mit einem theatraltfchen Enthufias⸗ 
mus gefeiert hatte, ihn für die Wunder des Katholicismus empfäng- 
lich machte, Die nur befonders begabten, feinen Naturen zugänglich 
fein fonnten, und ihn endlich in den Schooß der alleinfelig- 
machenden Kirche zurüdführte, in dem er dann in großer Salbung 
feine Geſchichte der Religion Jeſu ſchrieb, ein Werf, das in feiner . 
Bornirtheit den Kirchenhiſtorikern des flebzehnten Jahrhunderts an 
die Seite zu ſtellen ift, ferner füßlichen Schönfeligfeit wegen aber 
einen noch viel widerdichern Eindrud macht. 

Haman hatte in jener Zeit eine große Geltung, als Magus 
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bes Nordens, man verftand feine Schriften fo wenig, daß man nicht 
einmal die einzelnen Säbe conftruiren fonnte, und war daher über: 
zeugt, daß fie lauter Drafelfprüche enthielten; was ınan Davon vers 
ftand, war der gewöhnlichen Meinung entgegengefeht, und vaher 
nothwendig geiftreih. Haman knuͤpfte taufend Freundſchaftsverhält⸗ 
niffe an und brach fie; das lag natürlich an der Tiefe und unfaß- 
lichen Feinheit feines Gemüths. Später ift man dahinter gefommen, 
daß feine Unverftändlichfeit in den rein perfönlihen, anonymen 
Beziehungen feiner Gedanken lag, in der Willführ und Launenhafs 
tigfeit, mit der er der momentanen Stimmung ein Recht in der Welt 

des Denfend vindicirte, ımd daß die Ttefe feines Gefühle nichts 
war ald ein ind Kranfhafte gefteigerter Egoismus, der in feinem 
eignen Sündenbewußtfein fehwelgte, weil er in demſelben intenfiver 
erregt wurde, der auf feine Schleihtigfeit ftolz war, weil diefelbe ihn 
zu unausgefeßter Befchäftigung mit fich felbft reiste. 

Claudius ift einer von den wenigen populären Schriftftellern 
jener Tage, die ſich im Gedaͤchtniß des Volfs erhalten haben. Ja er 
ift wohl außer Juſtus Möſer der einzige. Beide find Geiftesver- 
wandte, auch Möfer war den Abftractionen feines Jahrhunderts 
feind, weil er ſich überall auf Das Gegebene bezog, und in dem na- 
türlichen Fortbau des Beftehenven das einzige Heil der Menſchheit 
fuchte, weil er die Entwidelung der Geſchichte nur aus unmittelbaren 
Bedürfniſſen, nie aus allgemeinen Ideen herleiten wollte, Auch er 
bat gegen die Menfchentechte, gegen Sreiheit und Gleichheit, gegen 
die Revolution, d. h. gegen die Entwidelung der Menſchheit aus 
Ideen, gepredigt. Aber Möfer war zugleich ein denkender und prafe 
tifcher Kopf; er polemifirte gegen die Idee der Menfchenrechte, indem 
ex fie innerhalb feines Kreifes einzuführen ſuchte. Die Idee des or: 
ganifchen Raturwuchfes wird erft dann zur Reaction, wenn fie, um 
nicht alles dem Menfchenverftand Widerfprechende gewaltfam aufzu- 
heben, das dem Menfchenverftand Widerfprechende als das allein 
Rechte und Gute auspofaunt. Sie wird ferner reactionär, wenn fie 
die Hände in den Schooß legt und mit dem Geiſte nichts weiter an- 
zufangen weiß, als Klagelieder Jeremiä darüber anzuflimmen, daß 
die Menſchen nicht mehr unſchuldsvoll ımter ven Bäunten des Para- 
diefes wandeln, Diefer bloß negative Naturglaube ift die Schuld 
unfers gemüthliben Wandsbeder Boten, die ihn zu einem 
Feinde der Freiheit gemacht: hat. 
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Auch mit Stilling hat Claudius eine gewiſſe Verwandtſchaft. 
Nur war Claudius ein gebilveter und verftändiger Mann, der fich 
nur durch eine verkehrte Reflerion zur Empörung gegen Bildung und 
Verſtand verleiten ließ; Stilling dagegen ein ungebilveter und ein- 
fältiger Mann, der erft allmälig ſich einredete, in der Kindlichkeit 
feines Gemüths läge etwas Befonderes und Geiftreiches. Claudius 
war ein Gelehrter, der fich in die Philoſophie eines Schneiders erft 
hineinreflectirte, Stilling ein wirflicher Schneider , der fich erft von 
feinem himmliſchen Bater zum Denfen und zur Gelehrfanfeit antrei- 
ben ließ. 

In unfern Tagen gehört ed zum guten Ton unter den Journa⸗ 
liften, einige Bildung zu haben. Wohl over übel muß etwas vom 
franzöfifchen Esprit durchſchimmern, notwendig muß aus einzelnen 
Bhrafen hervorgehn, daß, wenn man aud) nicht gerade aus der Phi⸗ 
lofophie ein Handwerf macht, man fich doch bequem damit abgeben 
fönnte, wenn man nur wollte. Auch die Journale der Reaction müf: 
fen auf die dialeftifche Entwidelung des Selbftbewußtfeins reflecti⸗ 
ren; auch die Franzoſenfreſſer müſſen ſich auf die geiftreiche Ronchas 
lance der gallifchen Frivolität-wenigftens ironifch bezieht. 

. In jenen Zeiten dagegen, wo das Gemüth, das Herz und die 
fogenannte Natur ſich überhaupt gegen den Verftand der Voltaire’ 
hen Aufklärung ebenfo empörte, al8 gegen ihre Reifröde und Pe: 
rüsten, bielt man es für ſchicklich, wenigſtens zu Zeiten die Maske 
der Einfalt anzunehmen, und von dem- Gefichtefreife einer dummen, 
braven Seele aus, den Himmel und die Erde zu Eritifiren. Ein gutes 
Herz ſchien der weltlichen Bildung zu widerfpredhen, darum trat 
Claudius ald Schneider auf, der über dies und jenes Einfälle hatte, 
und an diefen Einfällen, wenn er noch die Bibel und das Gefang- 
buch dazu nahm, fich vollftändig befriedigte. Aber es war ihm Fein 
rechter Ernſt mit dieſer Schneiderfigur, und er perfonifteirte daher 
den Reft feines Weſens in dem gelehrten Better Anders, der die 
gemüthlich einfältigen Bemerfungen des Schneiders Asmus jeded- 
mal durch eine Reihe griechifcher und englifcher Citate unterbrad). 
Jene Einfälle waren in der That artig und Drollig genug, und das 
veflectirte kindliche Gemüth hatte oftmald Recht gegen die Über: 
weisheit des herrfchenden Rationalismus. Die Eigenthümlichkeit der 
Boefte und die Neigung, am Beſtimmten und Befchränften fich ge 
nügen zu laflen, hat ein Recht gegen Die Raſtloſigkeit des Verſtandes, 


der fich ſtets neue Grenzen fept, nur um fie wieder aufzuheben; ohne 
die confervative Zähigfeit des Gemüths würde unter der bloßen 
Herrfchaft des Verftandes alles füttliche Leben fich verflüchtigen. Aber 
eö liegt in diefer Tendenz dennoch etwas Bedenkliches, weil das Ge⸗ 
müuth diefer Art nicht rein tft, weil es reflectirt, weil es ſich feined 
Gegenfages gegen den Verſtand bewußt ift, und ſich auf viefen Ge⸗ 
genſatz yointirt. Die Natürlichkeit an ſich iſt etwas gar liebes und 
ſchoͤnes, aber die Natürlichkeit als reflectirter Widerſpruch gegen die 
Bildung aufgefaßt, iſt ungefund und führt zur Charlatanerie. Die 
deutsche Naturwüchfigfeit hatte ganz und gar nichts Enthufiaftifches, 
fie war nur fentimental oder ungeberdig. So lange fie fi im Kreife 
der gewöhnlichen Interefien bewegte, fonnte man an der Originalität 
ihrer Form Interefie und felbft Wohlgefallen finden, wenn auch die 
Eoquetterie der Naivität immer etwas Unangenehmes hatz fobald 
aber ernfte, große Intereſſen in's Spiel fommen, wird die unfchuldige 
Seele unerträglih. Claudius gab ſich in den Zeiten, wo die Ideen 
Montesquien’s und Roufleau’s ins Leben traten, der tohften Reaction 
in die Hände, Er eiferte in ebenfo einfältigen als hämlichen Aus⸗ 
fällen gegen die Idee der Freiheit, der Menfchenrechte, er vertheibigte 
den Despotismus und die Pfaffenherrfchaft, er ſchwindelte fih in 
den bereitd überwundenen Überglauben an die Nichtswürdigkeit des 
Menſchengeſchlechts, an das Reich des Teufels zurüd, er ließ merken, 
dag Hinter der Heiligenverehrung und dem Exorcismus doch fehr 
viel Wahres und Heiliges ftede, er wandte fehmerzlich die Augen gen 
Himmel, jobald in irgend einer Erſcheinung die Autonomie des 
menfchlichen Geiſtes zu ihrem Necht kam — kurz, er warf die Schnei⸗ 
dermaske ab und wurde Eapuciner. — 

Bei den Deutfchen Fam dieſe Reaction immer plumper und pfäf- 
fifher heraus als bei den andern Nationen, ihre Naturwüchfigfeit 
erinnerte. an den Sumpf, aus dem fie ntfprang. Die Rüdfehr zur 
primitiven Natur war aber übrigens die Tendenz des gefammten 
Zeitalterd. Der Robinfon Erufoe wurde vorzüglich dieſes fenti« 
mentalen Intereffes wegen ein Lieblingsbuch der Engländer, und Die 
Reifen um die Welt gingen vorzugsweife darauf aus, glüdfelige In⸗ 
feln und den Zuftand paradiefifcher Unfchuld zu entdecken, ben 
Rouſſeau und feine Glaubensgenofjen nur in der Sehnſucht und 
Ahnung Fannten. Buffon erwedte ein finniges Intereſſe an ver 
Natur; er verfolgte die Liebe bei ven Tandem, die Kreusfahrt bei den 
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Heuſchrecken, es war eine neue Bergeiftigung bes Unmittelbaren. 
Thomfon gab der Natur ein poetiſches Leben, eine Dichtung, die 
in Kleiſt's Frühling nur einen matten Abglanz fand. Swift 
fritifiete zuerſt Das fortale und politifche Leben, das er fannte, end» 
lich das ganze Menſchengeſchlecht, und fand in den Pferden das pa= 
tadiefifche Weſen, zu dem die dem Affengefchlecht verwandte Men: 
fhennatur als zu einem Ideal aufjhauen müfle. Young fah in ver 
fittlichen Welt nur einen Stoff für Nachtgevanfen des auf einfamer 
Höhe thronenden Herzens; Sterne taftete mit empfindjamen Fühl⸗ 
hoͤrnern zart und blöde an der harten Wirklichkeit herum. -Mac« 
pherfon warf die offlanifche Nebelwelt feiner eignen Zeit und fei: 
nes eignen Gemüths als eine antediluvianiſche Raturpoeſie den Be: 
duͤrfniſſen des blaftrten Europa entgegen; Richardſon fammelte 
Tugendideale, die er der böfen Welt entgegenftellte, Ein Orbis 
pictus vereinzelter Realität wurde den alten Kindern von allen 
Seiten zugebracht, fie ergoͤtzten ſich daran mit der Naivitaͤt, Die Ihrem 
fingirten Alter gebührte. 

Der deutfchen Poeſie blieb es vorbehalten, für dieſe buntfchedige 
Ratur: und Gemüthswelt den angemeffenen Ausdruck zu finden. 


3. Die Sturm: und Drangperiode der deutjchen Poeſie. 


In derfelben Zeit, wo in Frankreich durch die Macht des Ve: 
griffs der Staat in feinen Grundveſten erfchüttert wurde, trat auch 
in Deutfchland eine Reaction des freien Bewußtfeind gegen das 
Reich der firen Ideen ein, die auf einem Umwege, durd) die Bildung 
der Bhantafle und des Gefühle, zur Freiheit führte. 

Wir wiffen feine Zeit, wo das junge Geſchlecht in feinem gan: 
zen Dichten und Trachten durch eine fo tiefe Kluft von dem alten ge 
trennt war, als im dieſem Wendepunkt des Jahrhunderts. Das 
öffentliche Leben, wie e6 beſtand, bot nicht einmal einen Ausgangs» 
punkt für eine neue Geſtaltung; das politifche Weſen beſchraͤnkte fich 
auf Hoſdienſt, Aktenflaub und Barade. Es ging heute, wie es geftern 
gegangen war, man befchäftigte fih, um nicht handeln zu dürfen. 
Selbſt die Ausfchweifungen der Höfe und vornehmen Cirkel hatten 
nichts Geniales, es war nur eine beftimmte Art der Liederlichkeit, 
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wie die Sitte fie mit ſich brachte. Bei der trofllofen Zerfpkitterung 
und Vereinzelung aller geiftigen Kräfte fchien der fichere Boden der 
Literatur der einzige Schauplag für die Regeneration des Geiſtes. 
Poeſie und Philofophie, bisher nur ein Außerer Zierrath des Lebens, 
traten nun ald lebendig bewegende Kräfte in den Kreis der Wirf- 
lichkeit. 

Bis dahin hatte fi die Aufgabe der Dichtfunft darauf be- 
ſchraͤnkt, ein vorhandenes Leben für die Borftellung in eine ſchickliche 
Form zu bequemen, jegt follte fie ein fehlendes ergänzen. Der Boden 
des fittlichen Lebens war untergraben, man hatte feinen Glauben 
mehr. Auf fich felber war der Einzelne gewiefen, und was er Ideas 
les in fi} trug, konnte er nur an fi) felber ausbrüden. Die ſchöne 
Subjectivität war der lebte Boden der Freiheit und die Wurzel 
der modernen Dichtung. 

Die Philofophie hatte das Abfolute der Religion gebrochen, 
und dann ihre eigne Unfähigkeit erfannt, aus fich heraus ein neues 
zu begründen. Die Beftimmung des Menfchen wurde nicht mehr 
darin gefucht, das Leben und fein Gefe zu vermitteln, und begreis 
fend und handelnd fi in die Wirklichkeit des Ganzen zu verfenfen, 
fondern in die unmittelbare Freiheit des genialen Genuſſes. Diefer 
ſchoͤne Egoismus fuchte feine Befriedigung nicht in der derben Rea⸗ 
lität des gemeinfamen Strebens und Wirfens, fondern in der ivealen 
Welt des Scheins. Der Dichter hielt ſich von der unfchönen Wirf- 
lichfeit fern, um in dem reinen Himmel des Gemüths, in der Stille 
eines friedlich träumerifchen Spiels fid) feiner Unendlichkeit zu er- 
freuen. Es war das Reich der Schatten, Das nicht die Intenfivität 
hatte, der Freiheit der Phantaſie Widerftand zu leiften, denn in der 
reinen Dichtung wußte fich das Gemüth Herr über feine Schöpfungen. 

. Allein diefe Freiheit war nur formell, denn das bloße Gemüth 
hat in fich feinen Inhalt, immer zehrt e8 an einem fremden Stoff. 
Es ift der Brennpunft der Lebensftrablen, die unendliche Empfind- 
famfeit, welche in jedem Atom des Univerfums lebt, von jedem be= 
rührt und ergriffen wird. Diefe geſetzloſe Fülle hat den Reichthum 
vor der einfeitigen Bildung der Abftraction voraus, und iſt fomeit 
im Recht. Dieje Freiheit, anzufchauen und zu genießen, was fich in 
ſchöner Berwirrung in der Natur und dem Menfchenherzen an ein- 
ander drängte, ohne durch den Schematismus der Kategorien eins 
geengt zu fein, deren trübe Rothwendigkeit Die bunte Manniafaltig- 
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Feit Des Setenden in gemeflene Schranfen zwingt, Fonnte allein der 
Perfon die Vollendung und Anmuth geben, die dem Gedanken ber 
allgemeinen menfchlichen Freiheit voransgehn muß. Die Kunft erweis 
tert das Herz, weil fie ven Sinn- erweitert. In der Anfchauung der 
Antifen wurde die Seele geftimmt, was fte früher dunfel geträumt, 
auf einen beflimmten Ausdrud, auf die Blaftif des Geiſtes zu leiten. 
Der Deutfche mußte erft fich felber bilden, ehe er an die Bildung 
eines Allgemeinen denken konnte. Die Poeſie war feine Erzieherin, 
die ihn aus der dumpfen Enge gemachter Befchränfungen befreite, 
und feiner Empfindung Muth und Begeifterung einflößte. Er mußte 
erft genießen lernen, ehe er handelte. Diefe Genußfähigkeit haben 
ihm feine Dichter bereitet. 

Aber mit ihrem fubjectiven Verlangen trat die Dichtung gegen 
Das objertive Geſetz der Sittlichkeit in Die Schranfen. Die äfthetifche 
Moral fcheut ſich vor den harten Anforderungen der reinen Sittlidh- 
feit und untergräbt den Ernſt des Lebens, indem fie dad Grund: 
princip des Rechts verfehmäht, die Unterwerfung des Einzelnen unter 
das Allgemeine. Die unmittelbare Genialität flieht den Ernft des 
Denkens, das die Dinge zerlegt, um fie zu begreifen, venn es ftört 
fie in ihrem Selbſtgenuß, ſie ſcheut fich vor der zerſetzenden Schärfe 
des Berftandes, weil fie zu ſchwaͤchlich ift, in dieſer Regativität felbft 
die Idee feftzuhalten. Das Gemüth wendet fi von den gefchicht- 
lichen Mächten ab, weil e8 von ihnen nicht anerkannt wird. 

Die erfte Stufe in diefer Entwidelung ift der offne Bruch 
des Herzens mit der Wirklichkeit, die unruhige Sehnfucht, einen Zu⸗ 
ftand der Dinge durch tränmerifche Ergießungen zu fchaffen, in denen 
das Gemüth ſich zu Haufe finde: die Sturm» und Drang» 
periode der Genies, welche in ihrem anfchwellenden Gefühl das 
Abſolute hegten und verehrten, und mit unbändiger Wildheit gegen 
die objective Ordnung und Geſetzlichkeit anfämpften. 

Die zweite Stufe ift der errungene Sieg der ſchoͤnen Sub- 
jectivität, die Herrſchaft der Afthetif über das Leben, die Zeit des 
allgemeinen Schwindels, wo in dem Schein der Ideale die Wirklich; 
feit unterging und ſich verflärte, wo das Spiel, als die Vollendung 
der fubjertiven Wünfche, ſich in fich felber abrundete und dem Leben 
entfagte, das abftracte Reich der Künftler. 

So ift denn die Poefte in fich fertig; die Afthetifche Weltordnung 
in ihrer unmittelbaren Vollendung verfchmäht es, fich weiter zu ent: 


wideln, während im Leben und Denfen Die Idee gewaltſam vorwärte 
drängt. Auf diefe Weife von dem Ernſt der öffentlichen Verhaltniffe 
geftört und verwirrt, wendet ſich die Kunft von ihm ab und verzehrt 
fich brütend in fich felbft. Das iſt die Zeit des reſignirten Quietismus. 

Ein Dichter ift e8, an deſſen Leben und Dichtung fich Die ganze 
Entwidelung anfnüpft, und es ift eines feiner Werfe, das ihn fein 
ganzes Leben begleitet, und die ganze Reihe feiner Stimmungen, 
feiner Schmerzen und Entzüdungen mit ihm durchgemacht bat, ein 
Werk, in defien Bilde wir am Schluß der Darftelung den Wieder: 
fhein diefer ganzen Bewegung noch einmal werden verfolgen können. 

Göothe felber charakterifirt dieſe Subjertivität feines Lebens 
und Dichtens am beften, Bei der großen Befchränftheit meines Zus 
ſtandes, fagt er in Wahrheit und Dichtung, bei der geringen 
Bedeutung alles defien, was mich umgab, war id) genöthigt, Alles 
in mir felbft zu fuchen. Berlangte ich zu meinen Gedichten eine wahre 
Unterlage, fo mußte ich in meinen Bufen greifen; forderte ich zu poe⸗ 
tifcher Darftellung eine unmittelbare Anſchauung, fo durfte ich nicht 
aus dem Kreiſe heraustreten, der mich zu berühren, mir ein Interefie 
einzuflößen geeignet war. Und fo begann diejenige Richtung, von 
der ich mein ganzes Leben über nicht abweichen konnte: was mich 
erfreute oder quälte oder ſonſt befchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht 
zu verwandeln, und darüber mit mir felbft abzufchließen, um mich im 
Innern deshalb zu beruhigen. Die Gabe hiezu war wohl Riemand 
nöthiger al8 mir, den feine Natur immerfort aus einem Extrem in 
das andere warf. Alles was daher von mir befannt geworben, find 
nur Bruchftüde einer großen Confeflion. 

Alles was der Dichter und geben kann, fagt Schiller, if 
feine Individualität. Diefe muß es alſo werth fein, vor Welt und 
Nachwelt ausgeftellt zu werden. Sie fo fehr als möglich zu veredeln, 
zur reinften herrlichftien Menfchheit hinaufzuläutern, ift fein erſtes 
und wichtigftes Gefchäft. Der höchfte Werth feines Gedichts Tann 
fein anderer fein, als daß e8 der reine vollendete Abdruck eines in- 
tereffanten vollendeten Geiſtes ift. 

Diefed Intereffe wie diefe Vollendung ift aber ſubjectiv; es 
giebt feinen allgemeinen Maaßſtab für das, was Antheil erregt. Die 
einzelne Subjertivität, eben weil fie an dem Allgemeinen feinen Theil 
. bat, hält ſich bald für bedeutend und vollendet, und wir werben mit 
Confeſſionen anonymer Seelen überfchüttet. Die Poeſie ſchraͤnkt ſich 
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auf die Kreife der Auserwählten ein. Mit gutem Vorbedacht, fehreibt 
Göthe an Lavater, haft du deine Gedichte deinen Freunden ge⸗ 
widmet, denn fie fchließen fi) fo an deine Individualität an, daß 
Riemand, der dich nicht Tiebt und nicht Fennt, eigentlich was damit 
zu machen weiß. _ 

Aus dem Reich des allgemeinen Gedankens, aus dem Schaus 
platz der öffentlichen Wirklichkeit treten wir alfo in eine Welt des 
Scheine, in dem jede fhöne Seele, was Bott ihr zutheilt, für fidh 
empfindet und genießt. 


Eine froſtige Eonvenienz, un fo unnatürlicher, da fle die Nach⸗ 
ahmung einer fremden if, drüdt jede unmittelbare Empfindung, jede 
urfprüngliche That zu Boden. Ohne Glauben, felbft ohne ein großes 
Ziel des Ehrgeizes, treiben die Menfchen kalt und fremd an einander 
vorüber. Auch die Sprache des Herzens ift zu einer Formel gewor⸗ 
den, die zum Mechanismus des Dafeins gehört. Der rohſte Eigen- 
nug, der nicht einmal die Freiheit hat, fich feine Objecte felbft zu 

wählen, fondern au beftimmte, gemachte Intereffen geknüpft ift, er⸗ 
ſtickt jeden allgemeinen Gedanken im Keim, und verkauft den Geift 
an wilführliche Formen. 

Die Sperulation wurde ein Fremdling in der Sinnenwelt und 
verlor über der Form den Inhalt. Die Praris, in einen einförmigen 
Kreis eingefchloflen, und in diefem noch mehr durch Formeln ein- 
geengt, fah fi das Ganze aus den Augen gerüdt und verarmte 
zugleich mit ihren Gegenftänden. 

„Die Aufklaͤrung des Verftandes zeigt Im Ganzen fo wenig einen 
veredelnden Einfluß auf die Geſinnungen, daß fte vielmehr die Ver: 
derbniß durch Marimen befeftigt. Mitten im Schooße der raffinirte⸗ 
ften Gefelligfelt hat der Egoismus fein Syſtem gegründet, und ohne 
ein gejelliges Herz mit herauszubringen, erfahren wir alle Anfteduns 
gen und alle Drangfale der Gefellfchaft. Unfer Urtheil unterwerfen 
wir ihrer despotifchen Meinung, unfer Gefühl ihren bizarren Ge: 
brauchen, unfern Willen ihren Verführungen; nur unfte Willkühr 
behaupten wir gegen ihre heiligen Rechte.“ 

Die Einheit und Vollendung ſeines Weſens, welche die Welt 
des abſtracten Verſtandes aufhob, fand der Chriſt in der gläubigen 
Hingebung an das einzige Weſen, das über dem Fluch der Be⸗ 
fchränftheit Rand. Die Subjectivität hatte nun die Kühnheit, in ber 


eignen bildenden Kraft einen Funken jener göttlichen Schöpfung: 
gluth zu ahnen. Die Religion übergab ihre Waffen der Kunft. 

Gegen die unheimliche Welt der Abftraction hatte im Geheimen 
der Pietismus gearbeitet, die Convenienz der Thränen und Seufzer. 
Im Anfang intenfiv und energiſch, an die Leiden des Erlöfers und 
feine Wunder gefnüpft, verdumpfte er allınälig, weil ihm ein geiftts 
ger Stoff fehlte, zu einer weichen Rührung ohne Inhalt. Die ge: 
danfenlofe Härte des conventionellen Egoismus rief als Reaction 
diefe Stimmung hervor, in weldyer das Herz ſich eine neue Conve⸗ 
nienz der Refignation erfand, und jedes dreiftern Gedankens ent: 
wöhnt, in dem lauen Element fentimentaler Moral und Frömmigkeit 
fich bewegte. 

Klopftod gab diefer Empfinpfamfeit den poetifchen Ausprud. 
Durch ihn gehoben, fand das arme, verfümmerte Gemüth in fid 
jelber einen Anflug von Hoheit und Heiligkeit, und jene Stimmung, 
die im Anfang damit zufrieden war, wenn man fie in ihrer ftillen 
Klauſe nicht ftörte, erhob fich jebt zu dem Dünfel, an ſich etwas 
MWefentliches zu fein, und was nicht Theil an ihr hatte, verachten zu 
fönnen. Die junge Generation erfüllte ſich ganz mit dieſem Inhalt, 
und die Empfindſamkeit eraltirte fich zu einer [chwärmerifchen, wenn 
auch pafliven Begeifterung. Das Dunfle und Anonyme der menſch⸗ 
lichen Natur erſchien ald der Urgell des Lebens; man verfchmähte 
felbft den phyfifchen Raufch nicht, dieſe Seelenwärme anzufadhen. 
„Der Wein wedt enlere Gedanken, er lehrt verachten, was nicht wür⸗ 
dig des Weifen iſt.“ Diefe Überfehwänglichfeit richtete ſich mit aller 
Energie, deren fie fähig war, gegen das Wirflihe, an daß fie fort- 
während anftieß, weil es ihr fremd war; allein da in ihr feine pro⸗ 
ductive Kraft lag, fo brachte fie ed nur zur Wehmuth, hoͤchſtens zur 
Verzweiflung. Das Gefeb der wirklichen Welt ftand dem Geſetz des 
Herzens entgegen, und galt ihm als ein Schein, der aufzuheben fei, 
denn nur diejenige Ordnung der Dinge war ihm heilig, in der. es fich 
unmittelbar beftiedigte. Die eigentliche Wirklichfeit war ein Wider 
ſpruch gegen das im Gefühl offenbarte Geſetz, die Falte, geiftlofe 
Nothwendigkeit, die vom Herzen nicht verftanden und daher gehaßt 
wurde. 

Diefer Haß ift um fo glühender, da es die Spuren der gehaßten 
Idee in dem eignen Innern eingeptägt findet. Nennt eure Götter 
nicht, ruft Yuguftin in den Lehrjahren, ihr braucht den Ramen 











nie, als wenn ihr und von dem Wege der Natur abführen, und die 
edelften Triebe durch fchändlichen Zwang zum Verbrechen entftellen 
wollt. Ich darf reden, denn ich habe gelitten wie Keiner, von ber 
füßeften Fülle der Schwärmerei bis zu ben fürchterlichften Wüften der 
Leere und Verzweiflung, von der höchſten Ahnung überirhifcher Wefen 
bis zum völligften Unglauben, dem Unglauben an mich ſelbſt. So 
habe ich mein ganzes Wefen bis in fein Innerftes vergiftet. Nun da 
mich die gütige Natur durch ihr größtes Gebot, die Liebe, wieder ge- 
heilt hat, mun eröffnet ihr die Flammen eurer Hölle, die nur eine 
franfhafte Phantafte verfengen Fönnen, und ftellt fie dem lebhaften, 
wahren, ungerftörlihen Genuß der reinen Liebe entgegen! Fragt nicht 
den Wiederhall eurer Kreuggänge, nicht eure vermoderten Pergamente, 
nicht eure verfchränften Grillen und Verordnungen! Fragt die Natur 
und euer Herz, fie wird euch lehren, vor was ihr zu ſchaudern habt; 
was fie verabfcheut, das fpricht fie laut aus; nur durch unmittel- 
bare Folgen ftraft fie. — Dann wäre es freilich mit aller Sitt- 
lichkeit und allem Recht nur ein Wahn. — Es handelt ſich nämlid, 
von einer Liebe Auguftin’s zu feiner Schwefter. Sein Sträuben 
gegen den äußerlichen Zwang iſt aber ein illuſoriſches, denn Die ge- 
fürchtete Macht der Religion, deren Gebote er übertritt, lebt in feinem 
Innern; das Berbrechen liegt in der Subjectivität. Der Verſtand 
hatte ihn ſtark gemacht, aber fein Herz war weich, die frühern Ein- 
drücke der Religion wurden lebhaft, und die entfetlichften Zweifel 
bemächtigten ſich feiner. Der ungebundne freie Berftand ſprach ihn 
los, fein Gefühl, feine Religion, alle gewohnten Begriffe erklärten 
ihn für einen Berbrecher. In diefem innern Conflict der Seele wird 
er wahnfinnig. — Die bloße Aufklärung des Verftandes ift ungenü- 
gend, wenn das Herz nicht zugleich frei wird. 

In Franfreich hatte man das Beſtehende, das dem Verſtande 
widerfprach, durch den Begriff untergraben fönnen, weil das Herz 
falt und unbetheiligt war; dem reinen Gemüth, wie e8 fich in Deutfch- 
land gegen das Objective empörte, war dieſes Allgemeine ebenfo 
fremd und grauenvoll. Das geniale Streben der poetifchen Jugend 
bezog ſich lediglich auf fie felbft. Auf philofophifche Weife erleuchtet 
und gefördert zu werben, erzählt Göthe in ſeinem Leben, hatten wir 
feinen Trieb noch Hang. So fam und das Systeme de la nalure 
fo cimmeriſch, fo todtenhaft ver, daß wir Mühe hatten, feine Gegen- 
wart auszuhalten, daß wir davor wie vor einem Gefpenfte ſchauder⸗ 


ten. Alles follte nothivendig fein und deswegen Fein Bott. Könute 
es denn nicht aber auch nothwendig einen Gott geben? fragten wir. 
— Dabei geftanden wir freilich, daß wir und den Notwendigkeiten 
der phyſiſchen Zuftände nicht wohl entziehn koͤnuten; doch fühlten wir 
etwas in und, das als vollfommene Willführ erfhien, und wieder 
etwas, das fich mit dieſer Willführ in’8 Gleichgewicht zu ſetzen fuchte. 
Das Wort Freiheit Flingt fo fhön, daß man es nicht 
entbehren fönnte, und wenn es einen Irrthum be— 
zeichnete. 

Einen Sammelplah fand dieſe mannigfaltige Regung des Ge⸗ 
müths im Hainbund, diefem Verein junger Poeten, die im €i- 
hengrund, mitRofen umkrängt, in feierlicher Stimmung Klop ſt ocks 
Lieder und die eignen reritirten, der Freundſchaft pflegten, wie Gel 
lert's Genoffen, und durch gewaltfame Worte und ungeberdige Aus 
ferlichfeiten die Phantafie zu neuen Schöpfungen reigten. Aber Die 
productive Kraft läßt fich willführlic, nicht erregen ; diefe übertriebne 
Spannung ließ eineLähmung des Geiſtes zurüd, die fi der Schwers 
muth und dem Quietismus zuneigte, und Die Seele ehrte willig Die 
Spannung an fi als das Höchfte, und hielt die Bergegenfländ- 
lichung derfelben für unwefentlich oder gar für einen Abfall zur Bes 
ftimmtheit. Das Heiligfte war ihre das Staunen, das jede Nerve 
durcdyzittert, wenn die Seele werdender Lieder das Haupt umfchwebt. 
Diefe Lieder kamen nie zum VBorfchein, oder blieben weit hinter ber 
Unermeßlichleit des Ideals zurück; die Sentimentalität war fchon 
befriedigt, fich in der Möglichkeit poetifcher Schöpfungen zu wiegen. 

Der Idealiſt vermag Nichts, als infofern er begeiftert iſt; er 
muß einen Schwung nehmen und fi wenigfiens augenblidlid, eral- 
tiren. Das wirkliche Leben ift Feineswegs gefchidt, eine Begeifterung 
in ihm zu weden, und noch viel weniger, fie zu nähren; fo wird die 
Craltation eine innerlihe und Fünftliche. Was er von ſich fordert, 
iſt ein Unendliches, aber befchränft ift Alles, was er leiftet. 

Wenn fih das Gemüth mit den Panieren der Tugend, der Kreis 
heit, des Vaterlandes, der Religion brüftete, fo waren dies Worte 
ohne Inhalt, denn fie verfchmähten Die conerete Entwidelung Der 
Ideen, deren bloße Symbole fie waren. Wir haben fchon an Stol⸗ 
berg geſehn, wie bald diefer Fünftlihe Tyrannenhaß vor der fürch⸗ 
terlichen Erſcheinung der wirklichen Freiheit zufamnenfchrumpfte. 
Seine Freiheitsliebe war ein ariftofratifches Gelüft, an ven Regeln 
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der Philifterwelt gu rütteln 5 ſie bezog fich auf Formeln und Symbole, 
und war nur in der Phantafle. Bürger durfte feinen Haß gegen 
die beftehenden Verhaͤltniſſe nicht erft Fünftlich anfachen, denn er 
wurde wirklich von ihnen gedrüdt. Aber in dieſem Haß war nichts 
Allgemeines. Das Gemüth, welches nicht die Kraft hat, fich über 
augenblidliche Stimmungen zu erheben, und ebenfowenig den Muth, 
an die Befriedigung Diefer Gelüfte einen energifchen Willen zu feßen, 
muß natürlich mit der Welt in Eollifton gerathen, und, wie man fich 
ausdrüdt, mit ihr zerfallen fein, weil die einfeitige Inbrunft feiner 
Subjectivität zu arm iſt für die Mannigfaltigfeit des Objectiven. 

Der Haß gegen die Convenienz bezog fich vorzugsweife auf die 
Schranken, welche fie der Liebe entgegenftellt. In der Liebe drängt 
fih das Herz in feine innerſten Tiefen zufammen, verliert die Außen: 
weit und wird des Geiftes voll. Die Liebe ift nah Göth e's Aus: 
druck ein Zuftand, von welchem gefchrieben fteht: ich fchlafe, aber 
mein Herz wacht; die hellen wie Die dunkeln Stunden find einander 
gleich; das Licht des Tages kann ihr Licht nicht überfcheinen, und 
die Nacht wird durch den Glanz der Neigung zum helften Tage, — 
Aber jeder Trieb drängt nach Sättigung, und führt zum Objertiven 
zurüd. In diefer Objectivität tritt die Kraft der Sonderung wieder 
ein, und das fubjective Licht der Empfindung wird zweifelhaft und 
unficher. In den Zeitalter der abftracten Subjertivität überftrömt 
es von unglüdlicher Liebe. Der Glaube, daß nur zwei Wefen auf 
dem Erdenrund für einander gefchaffen feien, zwei Herzen, deren 
Stimmung mit einander harmonire, entſpricht dem Hochmuth ver 
Subjertivität, in fich etwas Befonderes und Unergründliches zu 
haben, das nur eine eigens dazu gefchaffne Ereatnr empfinden und 
verftehen koͤnne. Aber gegen diefe Sehnfucht des vereinzelten Herzen 
zeigt fich in der Regel das Schidfal taub; die Welt ift fo unendlich 
weit, die beiden für einander beftimmten anfammenzubringen, macht 
ſoviel Umftände, und wenn e8 doch geſchieht, fo legt gewöhnlich das 
unerbittliche Verhaͤngniß unvorhergefehene Schwierigfeiten in den 
Weg: ein adelftolger Vater, eine bigotte Mutter, ein früheres Ver: 
löbniß, ein Klofter. Diefe Liebe ift alfo meift unglüdlich, und äußert 
ſich in einer ſchwermüthigen Sehnfucht nadı dem Grabe, das man 
liebt nnd hegt, und vor Dem man fich doch fürchtet. Aus jenem Strohs 
halm weiß die durftige Seele einen Todesgebanfen zu jaugen, die 
Welt fieht aus wie ein weiter Kirchhof, in dem alles Liebe und 


Gute begraben wird. In der Stube pickt die Todtenuhr, draußen im 
alten Oemäuer zirpen die Heimchen, die untergehende Sonne erinnert 
an den frühen Tod des Edeln, die Rofe an ihr Verblühn. Hölty 
ift das befte Bild diefer Grabesſchwaͤrmerei, und beleidigt am wenig: 
ften, weil feine Zodedahnung eine wirkliche war. Seine Mufe war 
die phyſiſche Schwindfucht, während e8 bei den Andern, die mit ihm 
"gleichgeftimmt waren, auf eine fünftlich gemachte Schwermuth her⸗ 
auskam, die mit wohlgefälliger Ruhe die ganze Welt ald Stoff ihrer 
Melancholie verarbeitete. Diefe refignirte Ruhe, dieſes Lächeln Durch 
Thränen, ift Nichts als die Unfähigkeit des Herzens, das Gefeb der 
MWirklichfeit zu ertragen oder zu brechen. 

Ich komme faft täglich mehr auf die Idee, fehreibt Schlo ffer- 
an Merk, daß, wenn’s bier ein Ende mit ung hätte, das. Herz ein 
fchrefliches Gefchenf für den Menfchen war! Wenn ich mir ein füh- 
lendes Klavier denfe, auf dem Niemand fpielt, oder auf dem immer 
Ffalſch gefpielt wird, und das nur höcdhftens einmal in der ganzen 
Zeit feiner Exriftenz die Harmonie feiner Zufammenfegung fühlt, fo 
denf ich mir ein höchft unglücliches Gefchöpf. Und das find wir doch 
meift mit unfern Herzen; entweder wir liegen öde, oder es wird 
falfch auf und gefpielt. Selbſt die Erinnerung an das Gute ijt meift 
folternd. In dem Augenblid des vollen Gefühle, der lebendigen 
Harmonie macht die Fülle des Herzens glücklich; aber iſt der vor- 
über, wieviel Unmuth der Leerheit, wieviel Qual der Mißſtimmung 
folgt dann! Das Herz ift fo abhängig von den übrigen Menfchen 
und der übrigen Welt. Oft wenn der große Spieler e8 rührt, iſt's 
nicht geftimmt, und meift, wenn’s geftimmt ift, ift der Spieler nicht 
da. Der Verſtand ift unabhängig. Es ift wahr, er giebt meift nur 
die Freude des Anfchauend und würde ohne Eingang in's Herz fonft 
gar nichts geben; aber er kann doc) faft immer fchauen, und will er 
nicht in's Undurchdringliche Schauen, immer zufrieden fohauen. Fülle 
des Herzens tft nur für einen Zufland, wie ich mir mein Elyſium 
denfe, immer im Genuß lebendiger Harmonie; bis dahin, o könnte 
ich doch bis dahin mein Herz ganz fehweigen machen! — Alles was 
die Stürme befchwören, und meine Leere füllen fann, ift mir will 
fommen. Es ift noch was zwifchen Sreude, Leiden und Gleichgültig— 
feit, Ich weiß nicht, wie ich's nennen fol, aber was es ift, weiß ich, 
das möchte ich gerne erreichen. Es ift fo etwas vom Kinderleben. 

Merk und Schloffer gehören in die zweite Reihe ver Freund- 











257 


ſchaftsenthuſiaſten, die ſich um O oͤt he gruppiren. Freundſchaft ſpannt 
weniger an als die eigentliche Liebe, und läßt doch daffelbe Seufzen, 
Küffen, Schmachten und Spielen zu. In der wechfelfeitigen Vereh⸗ 
rung der Individuen unter einander wollte jeder Einzefne nur fich 
felber genießen, mit dem ganzen Vorrathe des Gemüths. Man betete 
den Andern an, um fich felber anbeten zu laſſen; man fptelte Komöbte 
mit feinen Empfindungen, bewachte fich, war eiferfüchtig, verwidelte 
ſich abfichtlich in Mißverfländniffe, um die Woluft der Berföhnung 
oder die felige Qual, unendlich verfannt und unglücklich zu fein, aus 
dem Grunde zu genießen. Man wollte ein Echo haben für alle Un- 
mittelbarfeiten der Stimmung, und ließ fi daher ſtillſchweigend 
eine conventionelle Form dieſer Unmittelbarkeit gefallen. Es war der 
franfhafte Drang, fi in dem, was man am eigenfteit fein nengen 
fonnte, weil e8 am fernften lag von der allgemeinen Vernunft, gebil⸗ 
ligt und verehrt zu fehn. Es war eine reflectirte Kindlichkeit, die mit 
felbftgefälliger Naivität den Ernft des Lebens in eine gevanfenlofe 
Mafje Feiner Empfindungen zerbrödelte. Dieſes nichtswürbige lofe 
Weſen war auch eine Mißgeburt aus jenem todten Meer der Unbe- 
ſtimmtheit, der Richtungsloftgfeit, der unendlichen Zerfireuung. 

„Es war eine lebhafte Jugend, die ſich gegen einander auf— 
fnöpfte und ein talentuolles aber ungebildetes Innere hervorkehrte. 
Einen folhen Bezug gegen einander, der freilich wie Vertrauen aus: 
fah, hielt man für wahrhafte Neigung. Dabei war eine fo allgemeine 
Offenherzigfeit unter den Menfchen, daß man mit feinem Einzelnen 
fprechen, oder an ihn fchreiben Fonnte, ohne e8 zugleich, an Mehrere 
gerichtet zu erachten.’ Manfpähtefein eigen Herz aus, und das Herz 
der Andern. Göthe betrog fich darin ebenfo als die Übrigen, und 
mußte fpäter von diefer eingebildeten Sreundfchaft auf mehr als eine 
Meife leiden; durch die fubjertive Richtung der Poefte wurde auch 
das Leben in ein Netz fnbjectiver Beziehungen verſtrickt. „Da ung 
das Herz immer näher liegt als der Geift, und und dann zu fchaffen 
macht, wenn diefer fich wohl zu helfen weiß, fo waren mir die Ange- 
legenheiten des Herzens immer als die wichtigften erfchienen. Ich 
ermübdete nicht, fiber die Ffüchtigkeit der Neigungen, Wanbdelbarfeit 
des menfchlichen Weſens, flttliche Sinnlichkeit und über al’ das 
Hohe und Tiefe nachzudenken, deſſen Berfnüpfung in unfrer Natur 
als das Räthfel des Menfchenlebens betrachtet werden kann.“ 

Aber Die Ratur wurde immer nur im Einzelnen gefucht. Das 
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Mipliche diefer fteten Betrachtung des Herzens, und wie es zur 
Spielerei und zur Illuſion führt, haben wir bei den Pietiften ver- 
folgt. Bon Zeit zu Zeit fühlten aud) jene Dichter, wie unfrudytbar 
diefe fentimentale Befchäftigung fei. „Was der Menſch an fich bes 
merkt und fühlt, ift der geringfte Theil feines Dafeins. Es fällt ihm 
mehr auf, was ihm fehlt als was er befigt, mehr was ihn ängftigt 
als was ihn ergögt und feine Seele erweitert; denn in allen ange: 
nehmen und guten Zuftänden verliert die Seele das Bewußtfein ihrer 
jelbft, wie der Körper, und wird nur duch unangenehme Empfin- 
dungen wieder an fich erinnert, und fo wird meiftentheild, wer über 
fich felbft und feine vergangnen Zuftände reflectirt, nur die engen 
und fehmerzlichen aufzeichnen.” Gebt euch ja nicht mit der Weiffa- 
gung ab, fchreibt daher Herder an Merk, als diefer fidh wieder 
einmal damit quält, überall verfannt und getäufcht zu werden, und 
mit dem Sehen in andrer Menfchen Herz. Es ift eine brodlofe 
Kunft, und ihr habt ein befieres Vermögen in euch, von dent ich nicht 
wollte, daß es umfäme. 

Am fohlimmften ift es, wenn bie Sehnſucht der ſentimentalen 
Naivität auf einen erträumten Naturzuſtand des Herzens gerichtet 
iſt, eine Stimmung, deren Idealität nur in ihrer künſtlichen Er- 
regung liegt, Die alfo das Gegentheil leiftet von dem, was fie ver- 
Ipricht. Laßt und Freunde, fchreibt Herder, ung zufammendrängen, 
und und nach Heizensluft idealifiten, das jagt Funken durch Seele 
und Leib! Wir eleftrifiren uns einander zur Wirkſamkeit, und in der 
Folge auch immer zum Glück! Das tft die Infpiration, die wunder: 
bare Schöpferfraft in Belebung der Seele, wie der eleftrifche Funke 
es vieleicht in Blut und Sonne ift. | 

Diefer Herzend » Idealismus floh die Kälte der verftändigen 
Menfchen, denn das Bewußtjein feiner Rechtlofigkeit, und Die 
Schaam, fremd zu fein im Reiche des Tages, ftörte ihn in feinen 
Träumen. Er fuchte ein ideales Gemüth, dem er alle feine Einfälle 
mittheilen fonnte, ohne je mißverftauden zu werden, und fand es in 
der Natur. 

Das Gemüth war fich durch feine Erfahrungen felber ein Räth- 
fel geworden, es hatte den Muth des Allgemeinen verloren, und 
fonnte auch die Tiefe des göttlichen Weſens nicht faffen. Gottes Ge⸗ 
bote waren zu beflimmt und zu objectio, die Offenbarung und das 
Geſetz der Kirche wendete ſich nicht an den Einzelnen, fondern an die 
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Gemeinde, dem Herzen'machte der Weltgeift zu ernfte Zorderungen. 
Es fchuf ſich daher ein Gegenbild, das ſich zu Allem hergeben mußte, 
was ihm in den Sinn fam. Die Welt ift vollfommen überall, wo . 
der Menfch nicht hinkommt mit feiner Dual, — diefe Menfchen müf: 
fen denn unfchuldige Polyneſier oder Hottentotten fein, wie fle in der 
Phantaſte eines fentimentalen Reifebefchreibers, eines Lord Anfon 
oder Le Batllant vorfommen. ‚Alles ift gut, wie es aus den Hän- 
den des Schöpfers hervorgeht, Alles entartet unter ven Händen der 
Menſchen.“ DieMenfchen fönnen auf Die Dauer ein zärtliches Herz 
nicht verftehn, fie haben andere Einfälle und fo entftehn unaufhör: 
liche Colliſionen: die Natur dagegen in ihrer einfamen Stille und 
Gedanfenlofigkeit Eennt den Widerfpruch nicht, fie muß dem Geift 
ftiN Halten und ihm das Antlitz zeigeu, deſſen er augenblicklich bedarf. 
Welche Stimmung er aud) ihr entgegenbringt, fie wird ihn nie aus: 
lachen, nie mit der Pedanterie des Verftandes die leichten Samen 
feiner Phantafte lähmen wollen. 

„Im Tumult der gefchäftigen Welt verbrängt eine Geftalt un⸗ 
ſeres Geiſtes unaufhaltſam die andere, deſto treuer bewahrt die ein⸗ 
fache, ſtets ſich ſelbſt gleiche Natur um uns her die Empfindungen, 
zu deren Vertrauten wir fie machen, und in ihrer ewigen Einheit 
finden wir auch die unfrige immer wieder. Daher der enge Kreis, 
in welchem der Raturdichter fich bewegt, der lange Nachhall empfans 
gener Eindrüde, das oftmalige Wiederfehren derfelben Gefühle. Die 
Empfindungen, welche von der Natur ald ihrer Quelle abfließen, 
find einförmig und dürftig, ed find nur die Elemente für das Spiel 
der Seele. Man wird ihrer leicht müde, weil fie zu wenig befchäftis 
gen, aber man Fehrt immer wieder zu ihnen zurüd, und freut ſich, 
die urfprünglihe Menfchheit aus ihrer Berfünftelung wieder herges 
ſtellt zu ſehn.“ 

Der Dichter wendet ſeine Aufmerkſamkeit auf das Kleinleben 
der Natur, und weil die zierlichen Begebenheiten, die er in dieſem 
Kreiſe gewahr wird, an und für ſich wenig vorſtellen, fo gewöhnt er 
fih, in ihnen eine Bedeutung zu fuchen. — Der Geift muß audy hier 
den Maapftab hergeben, aber er wird in dieſer Verbindung feinem 
eigentlichen Weſen entrüdt. 

„Die Unzufriedenheit über unfre fchlecht gebrauchte Freiheit 
und über den Mangel an fittliher Harmonie führt leicht eine folche 
Stimmung herbei, in der wir die Gleichförmigfeit und ruhige Hal- 
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tung des Vernunftlofen, der phantaftifhen Wilführ des Menſchen 
gegenüber, verehren und beneiden. Die Unvollfommenheit unfrer 
wirflichen Leiftungen, gegen das Ideal gehalten, erfcheint als der Fluch 
des Denkens. Wir fehen alddann in der unvernünftigen Natur eine 
glüdlichere Schweter, die in dem mütterlihen Haufe zurüdblieb, 
aus welchem wir im Übermuth unferer Freiheit heraus in die Fremde 
ftürmten. Die Naturwidrigfeit unfrer Zuftände erzeugt dieſe Franf- 
hafte Sehnfucht nach einem verlornen Ideal, das doch nur in ung iſt.“ 


Der Einfievler würde widerfpruchslos und darum felig fein, 
wenn es möglich wäre, alle Anflänge vergangner Bildung zu unter- 
drüden; aber jedes Wort, das in der Seele haftet, mahnt an einen 
Begriff, und damit an einen Abfall von der Reinheit der enpfinden- 
den Seele. Das Gemüth Haft die Eultur. Wenn man die Trägheit 
wiederholt rüttelt, fo wird ſie boshaft; dieſes Gemüth, welches gegen 
jeden Strohhalm fynıpathetifche Gefühle hegt, wendet ſich unwillig 
von dem Menfchen ab, der nicht al bloßes Dbject feiner Stimmung 
ſtill Halt. Ich kann auch gegen einen Grashalm zärtlich fein, fagt 
Knebel, aber bei Seelen gegen Feine andere, als die mir gleichge- 
ſtimmt und ebenfo zärtlich find. Alfo auch in der Natur wird ledig: 
lich das eigne, leidende Gemüth angebetet, nur was matt, gebrochen 
und leidend ausfieht, berührt das Herz. | 


Diefe Melancholie liegt tief im Weſen des deuiſchen Volkes. 
Das deutihe Volkslied geht von der trüben Empfindung des Ge 
müths aus, und bildet fie als ſymboliſchen Refler in Die Erſcheinuu⸗ 
gen der Natur, in die vereinzelten Geſchichten des Lebens und In die 
Bilder des Überfinnlichen ein. Die eine Hälfte unfrer Lyriker, von 
Hölty anbis Mathiffon, Salis, Anaftafius Grün hat 
ſich auf diefe Weife mit Raturpoefte abgegeben. Bald find es Ruinen 
eines alten Bergfchloffes, wo die wilde, romantifche Natur Die Spu⸗ 
ren der Geſchichte nach und nach vertilgt, bald ein Kirchhof im Dorfe, 
wo ein Zug trauriger Leute der Bahre eines jungen ſchönen Mäp- 
chens folgt, bald eine Kapelle, Die von den Frommen nicht mehr bee 
fucht wird, und fo das einfame Gemüth zu den willkührlichſten Phan- 
taften berechtigt, bald ein Thurm am Strande, der möglicher Weife 
ehemals ein Gefängniß war, und auf den jedenfalls der Mond mit 
trüben Blicken hinabfhaut, an deſſen Fuß die Wellen fchlaftrunfen 
rauſchen. Der. weſentliche Gedanke ift Die VBergänglichfeit, die Ratur 
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iR eine große Ruine vergangner Pracht. Das Grab iſt der Refrain 
der Inrifchen Dichter. 
Das arme Herz, hienieden 
Bon manchem Sturm bewegt, 
Erlangt den wahren Brieben 
Erſt wo es nicht mehr ſchlaͤgt. 

Das Richtfein iſt das Ideal des Herzens, oder vielmehr der füße 
Traum des Richtfeind. Das Herz will das Nichtſein fühlen, ſehn, 
genießen. 

Dort von Felſen eingeſchloſſen, 

Wo die klaren Baͤchlein gehn, 

Wo die dunklen Weiden ſproſſen, 

Wünſch' ich Bald mein Grab zu ſehn; 
Dort im ſtillen abgelegnen Thal 

Sud’ ich Ruh für meines Herzens Qual, 

Zu dem Grabe gehören die Schatten der Heimgegangenen. Die 
Geiſter werben erfannt an ihrernebelhaften, zerfließenden, unbeſtimm⸗ 
ten Geſtalt, und dies Zerfließen ift ihre Romantik, Daraus erklärt 
fi) die Begeifterung für Oſſian, diefe Naturpoeſie im ſchlimmen 
Sinn, deren träge Sehnfucht matte, graue Bilder träumt, ohne etwas 
Bleibendes oder Feſtes, als den Dunkeln Hintergrund der Trauer, der 
allmältg ſich ausbreitend, endlich wie ein Schleier Welt und Herz 
umbällt. Ebenfo die Sympathien für den indiſchen Pantheismus, 
deffen Gottheit ſich ebenfo im Stein, in der Lotosblume, in dem Wafſer 
offenbart, als in der Menfchenfeele, ja deſſen reines Abbild Die leid⸗ 
loſe Natur iR, während der Menfch, der am Bewußtſein krankt, zu ihr 
wie zu feinem Ideal heraufblidt. 

Diefes romantische Verſchwimmen in die Natur ft undichieriſch, 
die Natur gehört nur als Rahmen der Menſchenwelt in die PBoefie. 
Die Griechen haben die Schönheit der Ratur nur im Menſchen aner- 
kannt, und ihre Poefie Hat felbft dent Unbelebten menfchliche Bildung 
verliehn. Sobald der Kelle, Klare Ather ihrer Dichtung fich über 
Deutfchland wieder ausbreitete, wurde das dunkle Naturgefühl in 
feine Grenzen zurüdgenrängt. Es ift nichts unerträglicher, fagt Phi⸗ 
Iine, als ſich das Vergnügen vorrechnen zu laffen, das man genießt. 
Wenn fchön Wetter ift, gebt man ſpatziren, wie man tanzt, wenn auf: 
gefpielt wird. Wer mag aber nur einen Augenblid an Die Muſik, wer. 
ans fchöne Wetter denfen? der Tänzer intereffirt ung, nicht die Bio- 
(ine, und in ein Baar ſchwarze Augen zu fehen, thut einem Paar 
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blauen Augen gar zu wohl. Den Menfchen follte allein der Menſch 
intereſſiren. Alles andere was uns umgiebt, iſt entweder nur Element, 
in dem wir leben, oder Werkzeug, deſſen wir uns bedienen. Jemehr 
wir uns dabei aufhalten, defto ſchwächer wird das Gefühl unfers 
eignen Werthes und das ®efühl der Gefellfchaft, defto mehr verlieren 
wir den Menfchen aus den Augen. 


Alle diefe Elemente des romantifchen Bewußtſeins, Sentimen- 
talität, Naturgefühl, Liebe, Sreundfchaft, Kindlichfeit, Sehnfucht, 
Schwermuth, Todesgedanken, Weltverachtung, haben ſich endlich in 
Wert her zu einer claſſiſchen Anſchauung zuſammengedraͤngt. Göthe 
war das Lieblingskind der Zeit, ihr Leiden ging ihm an's Herz, aber 
er behielt die Freiheit des Gemüths, es zu vergegenſtaͤndlichen und ſo 
ſich darüber zu erheben. 

Der Held dieſes Gedichts iſt ein Charakter, der mit glühender 
Empfindung ein Ideal umfaßt, der immer über das Leben hinaus⸗ 
ftrebt, der jede Grenze zu enge findet und alle Form flieht, um nach 
einen wefenlojen Unendlichen zu ringen, der, was er in fich felbft 
unaufhörlic, zerftört, unaufhörlich außer ſich fucht, dem feine Träume 
das Reelle, feine Erfahrungen nur Schranfen find, der endlich in 
feinem eignen Daſein nur eine Schranfe fieht, und auch diefe noch 
einreißt, um zu der wahren Realität durchzubringen. Die Liebe ift 
nur eine ®elegenheit, diefe innere Zerrüttung des Herzens in einer 
abftracten Welt ohne Glauben und ohne Lebenszweck in Einen tiefen 
Schmerz concentriren und bis zur Selbftvernichtung fteigern zu Eüns 
nen, Werther fieht im ganzen Leben eine unermüdliche Gefchäftig- 
keit ohne fubftantiellen Sinn und Inhalt, „Es iſt ein einförmiges Ding 
um das Menfchengefchlecht, die Meiften verarbeiten den größten Theil 
ihrer Zeit, um zu leben, und das Bischen, das ihnen von Freiheit 
übrig bleibt, ängftigt fte fo, daß fie ale Mittel anwenden, um es [08 
zu werden, Wenn ich fehe, wie alle Wirkſamkeit dahin ausläuft, fich 
die Befriedigung von Bedürfniffen zu verfchaffen, die wieder feinen 
Zwed haben, ald unfre arme Eriftenz zu verlängern, und dann, daß 
alle Beruhigung über gewifje Punkte nur eine träumerifche Reſtgna⸗ 
tion iſt, da man fi) Die Wände, zwifchen denen man gefangen fißt, 
- mit bunten Geftalten und lichten Auefichten bemalt — das alles macht 
mich ſtumm! Sch kehre in mich ſelbſt zurück, und finde eine Welt: 
wieder mehr in Ahnungen und dunfeln Begierden, ald in darftellen« 


der und lebendiger Kraft. Und da ſchwimmt Alles vor meinem Sinn, 
und id) laͤchle dann fo träumerifch weiter in die Welt.’ 


Darin liegt das Geheimniß von dem Elend der Zeit uud den 
Einzelnen; die Unendlidhfeit des Wollens mit der Un- 
fähigfeit, daffelbe zu befhränfen, zu beftinmen und 
dadurch zu verwirklichen. Ohne diefe Fähigkeit ift das Herz 
um fo leerer, je größer es fi) vorfommt. Se weiter das Gebiet ift, 
in welchem es fich zu bewegen glaubt, defto unbeftimmter,, alfo defto 
inhaltlofer ift fein wirkliches Leben, defto intenfiver aber auch der 
Dünfel, mit dem es feine fchöpferifche Kraft anbetet. Die Ohnmacht 
des Herzens fchiebt ihre Schuld der Welt zu. 


Sch könnte jetzt nicht zeichnen, fchreibt Werther in dem erften 
Entzüden feiner idylliſchen Abgefchloffenheit, und bin nie ein größerer 
Maler gewefen. Er könnte ebenfo gut fagen, ein größerer Muſiker, 
ein größerer Architect, ein groͤßerer Feldherr, Staatsmann, Welt: 
eroberer, denn das Gebiet des Möglichen ift grenzenlos, und die Ein- 
bildung, die auf die Ausführung verzichtet, hat in fich feldft Tein 
Maaß. Es iſt unglaublich, wasman träumen fann. Aber dad Maaß 
fommt von Außen, die Welt ift fo eigenwillig, diefen Helen der Ein: 
bildung nicht nad} feinen Träumen zu meflen. Das ift das Unglüd 
des phantaftifhen Herzens: mißverftanden zu werden, daß 
ift das Schidfal von unfer einem! die Welt flieht nur das 
Objective, was im Innern des Gemüths gährt und treibt, hat für 
fie Fein Intereffe. Wiſſenſchaft, Kunft, praftifches Leben, umftriden 
die Unendlichkeit des Gemüths mit den Neben der Beftimmtheit. 
Glüuͤcklich alfo, die Richts denken! Auch denen iſt's wohl, die ihren 
Zumpenbefchäftigungen prächtige Titel geben, und fie dem Menfchen: 
geſchlecht als Riefenoperationen zu deſſen Heil und Wohlfahrt an= 
preifen! — denn dieſe geben dem Philiſter einen objectiven Mittel- 
punkt, während der träuumerifche Genußmenſch in dem endlofen Schwan: 
fen der Empfindung zittert. Nur das ift mein, was ich mir erfämpfe. 
Wer nur genießen will, verzehrt feine Seele, e8 bleibt die Fafte, leere 
Eitelfeit. Seine Träume, weil fie nicht objectiv werden, gehören ihm 
auf Das eigenfte an, aber fie entſchwinden im Augenblid, auch die 
Phantaſie zehrt ſich endlich ab aus Mangel an Stoff. So einge: 
ſchraͤnkt er dann ſich fühlt durch die Beftimmtheiten der Welt, fo hält 
er feft im Herzen das füße Gefühl der Freiheit, und daß er dieſen 


Kerker verlaffen kann, fobald er will. Das Recht des Selbſtmords 
ift das letzte und hoͤchſte Bewußtſein das nur ſich wollenden Subjects. 

„Bon unbeftiedigten Leidenschaften gepeinigt, von Außen zu be⸗ 
deutenden Handlungen Feineswegs angeregt, in der einzigen Ausſicht, 
ſich in einem fchleppenden, geiftlofen bürgerlichen Leben hin halten zu 
müffen, befreundete man fi, in unmuthigem Übermuth, mit dem . 
Gedanken, das Leben, wenn e8 einem nicht mehr anftehe, nach eig- 
nem Belieben allenfalls verlaffen zu fönnen, und half ſich Damit über 
die Unbilden und Langeweile der Tage nothdürftig genug hin. Diefe 
Geſinnung war fo allgemein, daß eben deswegen Werther Die 
große Wirkung that, weil er überall anſchlug und das Innere eines 
franfen und jugendlichen Wahnes öffentlich und faßlich darſtellte. 
Hier ift von ſolchen Perfonen nicht die Rede, die ein bedeutendes 
Leben geführt, für irgend ein großes Reich ober für Die Sache der 
Freiheit ihre Tage’ verwendet, und denen man wohl nicht verargen 
wird, wenn fie Die Idee die fie befeelt, fobald Diefelbe von der Erde 
verſchwindet, auch noch jenfeits zu verfolgen denken. Wir haben es 
bier mit folchen zu thun, denen eigentlih aus Mangel an Thaten, in 
dem friedlichften Zuftande von der Welt, durch übertriebene Forde⸗ 
rungen an fich felbft das Leben verleivet war. Es war eine Fau⸗ 
ſt iſch Antichpation der Erfahrung, daß Alles eitel fei. 


Then old Age and Experience, hand in hand. 
lead him to Death, and make him understand, 
after a search so painfull and so long, 

tbat all bis life he has been in the wrong ").““ 


Das Gemüth kann fich nur an einem Object befriedigen, das 
ihm feinen Widerftand leiftet, weil der eigne Inhalt fo unendlich fcheint, 
daß er Feines fremden Zufluffes mehr bebarf, eigentlich aber, weil es 
feine Kraft hat, das Fremde zu überwältigen. Brauft Died Herz Doch 
genug aus fi felbft, fagt Werther, ich brauche Wiegengefang. 
DieferWiegengefang des Gemüthe iſt die Natur, in ihrer ftillen Ein» 
ſamkeit, mit den Außerlichfeiten, Die man an einen patriarchalifchen 
Zuftand zu nüpfen gewohnt ift. Die Welt fol ein Rofengärtchen 
fein, vol Tebendiger Zierrathen, mit denen das Gemüth fpielen fann : 
Mädchen am Brunnen, Wafjer fchöpfend, Kinder auf dem Pfluge. 
Werther mag nur mit Kindern verkehren, die feinem Herzen am 


) Göthe in Dichtung und Wahrheit, 


nächſten find, weil er mit ihnen ſpielen Tann, und ſie ihm nicht wiber- 
fprechen. Er Eocht Zudererbfen, die er vorher felber gefchält, und lieft 
Dazu den Homer. Nur in einer idylliſchen Abgefchloffenheit Hat die 
Bhantafte volle Freiheit, eine unendlich mannigfaltige Welt ahnungs⸗ 
voll zu dichten. „Wie beſchraͤnkt und glücklich waren Die herrlichen Alt- 
väter, denen Alles eine ſolche unfichtbare Ferne war.’’ Es gab eine 
Zeit, wo man den Mond nur empfinden wollte, jegt will man ihn 
fehen. . 

Das Gemüth ift auch in feiner Naturanfchauung abfolut, und 
duldet Nichts, was ihm wiberfpricht. Ein neuer Prediger läßt ein 
Paar alte Rußbäume vor feinem Haufe, die Werther befonders 
gemüthlich vorfommen, umbauen, Werther fnirfht mit den Zäh- 
nen, er möchte die Bauern aufiwiegeln — o wenn ich Fürft wäre! 
Das Gemüth ift ein Tyrann gegen Jeden, der feinen augenblidlichen 
Stimmungen nicht Stich hält, Es drängt ſich mit feiner Leidenfchaft 
ebenſo in die wirkliche Welt der Sittlichfeit, und ſchwankt zwifchen 
ohnmächtigem Haß und verftellter Refignation. 

Werther wird in das praftifche Leben gezogen, feine Eitelfeit 
wird gefchmeichelt. Leider erfennt man in feinen Geichäftsarbeiten 
nur fein Talent an, nicht auch — fein Herz! Der geringfte Wider⸗ 
ſpruch regt den alten Weltfchmerz wieder an. Ihn ärgert dieſes ges 
fchäftige Treiben der Leute um ihn herum, die für Gemüthliches Feine 
Zeit haben. Was das für Menfchen find, deren ganzes Leben auf 
dem Geremoniell ruht, deren Dichten und Trachten Jahre lang dahin 
geht, wie fie um einen Stuhl weiter hinauf bei Tafel ſich einfchieben 
wollen. — Allerdings ein fümmerliches Ziel, aber doch immer ein 
Ziel. — Endlich greift dieſes Ceremoniell in feine Perfönlichkeit ein: 
er bleibt uneingeladen in einer Gefellfchaft, die ihn in Folge defien 
entfernt. Er nimmt feinen Abſchied, und erflärt nun: ich komme zus 
rück aus der weiten Welt, mit wieviel fehlgeſchlagenen Hoffnungen, 
mit wieviel zerſtörten Ausſichten! Es iſt ihm ein Verdruß widerfah— 
ren, und er ſagt der Welt Valet. 

„Was iſt dem Herzen die Welt ohne Liebe? Eine Zauberlaterne 
ohne Licht! kaum bringſt du das Laͤmpchen hinein, ſo erſcheinen dir die 
bunteſten Bilder auf der weißen Wand.“ Der Liebende wie der Dichter 
iſt in dem Gewühl allein, Die andern Menſchen find ihm nur Bäume 
und Gefträuch. Diefe Heimlichkeit des Gemüths fleigert Die Eimpfins 
dung, im Guten wie im Schlimmen, die Dämmerung unglüdliches 


Liebe umfchleiert dem Dichter die ganze Welt, und verdichtet alle ver: 
einzelten Triebe und Wünfche zu Einer gewaltigen Leidenfchaft. Er 
hat feinen Olauben an das Leben, er fieht in ihm feine Vernunft und 
feinen Zwed, und mag daher auch Feine zufammenhängende Thätig- 
feit. Der Müßiggang nährt die Flamme feiner Leidenſchaft, er hat 
fein Gebet mehr, als an Lotte, feiner Einbildung erfcheint feine an⸗ 
dere Geftalt, als die ihrige. Er knirſcht heimlich mit den Zähnen, er 
malt fih die Zufunft aus, wenn ver falte Menſch, der eines göttlichen 
Weſens nicht werth fei, umfäme, aber er ift tugenphaft, und feine 
Leidenichaft kann nur gegen das wejenlofe Gelpenft des Schidfals 
ausbrechen. — ‚Sagt nicht felbft der Sohn Bottes, daß die um ihn 
fein würden, die ihm der Bater gegeben hat? Wenn ich ihm nun nicht 
gegeben bin? wenn mich nun ber Bater für fih behalten will, wie 
mir mein Herz ſagt?“ — Er ift alfo ein Gegenftand fpecieller Ber: 
dammniß, und darum weift er jeden Vorwurf gegen den Selbftmord 
zurück, da Dies Ende fein anderes ſei, als wenn man an einem bös⸗ 
artigen Fieber fterbe. Sein Tod ift noch romantifch gemüthlich, er 
erfchießt fih in demfelben blauen Frack und gelben Pantalons, die 
er getragen, ald er Lott en zum erfienmal erblidt. 

Im fpätern Alter hat Göthe diefen Gegenfland, der Kampf der 
Leidenſchaft gegen die fittlichen Verhältniffe, noch einmal aufgenom» 
men. Die Wahlverwandfchaften ver Natur werden getrennt 
und verfümmert durch Die Macht der Sitte, ein edles Herz bringt das 
Dpfer feines Lebens, um die Idee des Rechten, die auch über das 
Herz mächtig iſt, zur Geltung zu bringen. Der Triumph der Sittlich- 
keit ift nur ein Außerlicher, ihr Licht geht über einem Kirchhof auf, der 
die Herzen aller guten Seelen umfchließt. Es ift die unfittliche Ver: 
einzelung der Subjectivität, welche aus den fittlichen Verhältniffen 
ein fehadenfrohes Schidfal macht. Bettine hat fehr richtig heraus: 
gefühlt, wie in dieſer fcheinbar vernünftigen, bis zur Heiterfeit Durch= 
ſichtigen Welt eigentlich die unnatürliche Kranfheit der abftracten Re- 
flerion waltet. 


Mit feinem Werther warf Göthe die quälende Empfindſam⸗ 
feit von ſich ab, indem er fie gegenftändlich machte. Nach Außen hin 
aber brachte dieſes Werk Die entgegengefehte Wirkung hervor, jetzt 
lernte die feige Pafjivität, fih in einer dichterifchen Form anſchauen 
und verehren, und eine Sündfluth unglüdlicher Liebe und gebrochner 
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Herzen ergoß ſich über das beflürzte Land. Es war die nähere Um⸗ 
gebung Goͤthe's, von der dies Stürmen und Drängen gegen alles 
Dbjertive ausging. Wenn in Göthe's Schriften auch Die ausſchwei⸗ 
fendſte Begierde ſich der Grazie eines Harmonifchen Geiftes hatte fügen 
müſſen — denn wie mächtig er auch dem Beftehenden entgegen zu 
ftreben ſchien, ſo war es doch immer eine wirkliche Regung der Ratur, 
der er poetifche Geftalt gab —, fo tritt uns hier, wo von der reinen 
Smagination ausgegangen wird, die nadte Rohelt des Gemüths ent- 
gegen, das ſich für genial Hält, weil es alle Formen von ſich wirft. 

„Früher hatte man nur vom Künftler geniale Urfprünglichkeit 
verlangt, der Staatsmann, der Denker follte fi) eben darin bewaͤh⸗ 
ren, daß er ſich in das Beftehende zu finden und feine Zwecke wie feine 
Gedanken in demfelben zu bethätigen verftand. Run aber fehlen auf 
einmal eine andere Welt aufzugehn : man verlangte Genie vom Arzt, 
vom Feldherrn, vom Weltmann und bald von allen Menfchen, die fich 
theoretifch oder praftifch hervorzuthun gedachten. Das Wort Genie 
ward’ eine allgemeine Lofung, und weil man es fo oft ausfprechen 
hörte, fo dachte man auch, das was es bebeuten follte, fei gewöhnlich 
vorhanden. Da Jedermann vom Andern Genie zu fordern berechtigt 
war, fo glaubte er ed auch felbft befigen zu muͤſſen. Es war noch 
lange bin bis zu der Zeit, wo ausgefprochen werden fonnte, daß Ge⸗ 
nie diejenige Kraft des Menfchen ſei, welche durch Handeln und Thun 
Geſetz und Regel giebt. Damals manifeftirte ſich's nur, indem es die 
vorhandenen Befege überfchritt, die eingeführten Regeln umwarf und 
fich für grenzenlos erklärte. Wenn Einer zu Fuße, ohne recht zu wiſſen 
warum und wohin, in die Welt lief, fo hieß das eine ©eniereife, 
und wenn Einer etwas Verfehrtes ohne Zwed und Nugen unternahm, 
ein Genieſtreich.“ 

Es war eigentlich nicht die Natur, welche in den Herzen drängte 
und flürmte, es war die überreizte Phantafte, Die aus greifenhafter 
Reflerion die wunderlichften Eombinationen zufammenfügte. In dem 
Kopf arbeiteten dunkle Ideen, wie eine werdende Welt, und in ver 
Unbeftimmtheit glaubte man das Unendliche, in der Dunkelheit die 
Tiefe, in der Wildheit die Kraft, in der trüben Schwermuth die Be- 
geifterung zu fehn. 

Es war die ungezähmte Thierheit, welche alle Schranfen über: 
fprang. Das Genie erfannte fich darin, daß ihm zuwider war, was 
in ben übrigen Kreifen der Menfchheit als heilig und gut verehrt 
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wurde, Die Verkehrtheit des in fich unfertigen Subjects fieht eine 
verkehrte Welt, und hegt vor ihr Grauen und Abſcheu. Das objec⸗ 
tive Geſetz des Lebens erfcheint ihm Franfhaft, weil es ſich nach dem 
Allgemeinen zu bilden verfchmäht, und ed nach fich, nad) feinem ver- 
kehrten Geſetz zu bilden, nicht fähig ift. Der hohe Menſch, der die 
Menichheit auf das Innigſte liebt und anbetet, verwirklicht dieſe Liebe 
nur in der Verachtung der wirklichen Menfchen, weil fie außerhalb 
feines Abfoluten ftehn, das nur in feiner Empfindung iſt. 

D der unnöthigen Strenge der Moral, ruht Wilhelm Meis 
fter, da die Ratur uns auf ihre Itebliche Weiſe zu Allem bildet, was 
wir fein tollen! O der feltfamen Anforderungen der bürgerlichen Ge- 
fellfchaft, die und exrft verwirrt und ung leitet, und dann mehr als die 
Natur felbft von uns fordert! Wehe jeder Art der Bildung, welche 
das wirkfamfte Mittel unfrer Bildung zerflört, und uns auf Das Ende 
hinweiſt, ftatt und auf dem Wege felbft zu beglüden! — Hätte der 
Menſch nur ſoviel Wis, den eignen Inſtinct nicht zu verläugnen! — 
Schade was für unfere Weisheit, fagt Jacobi's Allwill, für al die 
prächtigen Berwandlungen, worüber wir uns fo hoch zu gtatuliren 
pflegen! gemeiniglich hat e8 am Ende foviel damit zu jagen, daß — . 
wir uns ſchaͤmen müſſen! Es Tiegt mir noch klar genug im Gebädht- 
niß, wie ich ehmals bei jeder merfwürdigen Sinnesänderung mid 
nun endlich zur wahren Weisheit befehrt, und den einzigen Weg 
zur Glüdfeligfeit betreten zu haben glaubte, und vor Entfegen und 
Schaam vergehen wollte, daß ich vor nur fo wenigen Tagen noch 
ein fo unbegreiflicher Thor hatte fein fönnen. Aber, o Tyrannei des 
Schickſals! bald darauf kam mein unbegreiflicher Thor wieder ganz 
ſtattlich ald der weifefte Mann ans Kicht, und fchänte ſich feines Ver⸗ 
fahrs nicht weniger, als diefer vor Kurzem feiner fich gefhämt hatte. 
— Wie kann ein feuriger, geiſtvoller Jüngling alles Gute, alles 
Schöne mit Entzüden lieben, und fo genaues Maaß halten und nie 
irre gehn? Wie kann er fchon wiflen, was jede Freude zur Thorheit 
macht? euch euern Überbruß, eure Mattigfeit nachfühlen, liebe Grau⸗ 
bärte? In feinem Kopfe, wenn er ein eigenes Wefen hat, muß eure 
Vernunft zum ärgften Unverftande werden, höchſtens Tann fie Durch 
Schreckbilder einige Schwermuth in feine Einbildungstraft ftaffiren. 
Sie heißt ihn die Argften Qualen unaufhörlich leiden, damit ihm nur 
ja kein Leid widerfahte — Genießen und Leiden iſt die Beftimmung 
des Menfchen. Der Beige nur läßt fi durch Drohungen abhalten, 





feine Wünſche zu verfolgen, der Herzhafte ruft: Liebe bis in den 
Tod! umd weiß fein Schickſal zu ertragen. — Wir brauchen ftarfe 
Gefühle, lebhafte Bewegungen, Leidenfchaften, Was man gewoͤhn⸗ 
lich mit einem vernünftigen Eugen Wandel meint, ift eine erfünftelte 
Sache, und der Seelenzuftand, den fie vorausfegt, ift zuverläfftg 
derjenige, der am wenigften Wahrheit in fi faßt. — Ich bin 
mehr als fonft ein Menfch gehätet worden, irgend zu wollen, was 
ich wollte, zur empfinden, was ich empfand, wurde früh genug mit 
Strenge angewiefen, wie ich etwas ſchoͤn und gut, und nur dies Etwas 
fo finden müffe, gefüllt bis oben mit erfünfteltem, erzwungenem Glau⸗ 
ben, verwirrtin meinem ganzen Weſen durch gewaltfame Berfnüpfung 
unzufammenhängender Begriffe, Hingewiefen, Bingeftoßen zu einer 
durchaus fchiefen ganz erlogenen Eriftenz. Dennoch behielt wahres 
Leben in mir die Oberhand. Mich rettete mein eignes Herz. Darum 
will id) ferner ihm gehorchen, feine Stimme zu verftehen, fei mir 
Weisheit, ihr muthig zu folgen, Tugend. — Jedes Wefen erfprießt 
in feiner eignen Natur: wird nicht auch Die ſchoͤne Seele aus ihrem 
Keim fi immer ſchöner bilden? Was ift zuverläffiger, als das Herz 
des enelgebornen? — deswegen überlaßt mich meiner guten Na⸗ 
tur, welche verlangt, daß ich jede Fähigkeit in mir erwachen, feve 
Kraft der Menſchheit in mir rege werben laffe. Es weht durch alle 
meine Empfindungen der lebendige Athen der Natur, Fallen werde 
ich noch oft, aber eben fo oft wieder auffichn. — Was für Meinun- 
gen, was für Entichlüfe werden in unfrer Kindheit nicht in unfre 
Köpfe geſchraubt, was für Befinnungen nicht Hineingedämmert! Und 
wenn wir dann in Die Welt hinausgeftoßen werden, welch gegenfei- 
tiges Mißtrauen zwifchen Geift und Herz! — So fchlage nur fort, 
mein Herz, muthig und frei! du Iießeft alle Sreuden der Natur in 
Dir lebendig werden, ftrömteft hin in verdachtloſem Entzüden, empfin⸗ 
geft von ihr, zu geben und zu nehmen wie fte ſelbſt. 

Um die Menichen lieben zu können, muß man fie anerfennen, 
wie fie find. Lieben wir Doch Die Kinder, wie fte find, wenn wir auch 
wiſſen, daß wir ihre Liebe nur durch Näfchereien u. dgl. erfaufen. 
Die erhabnen Einbildungen find fehuld, daß fo Viele namentlich von 
den Weibern verächtlich denken, die Gott gemacht hat, nicht für den 
Mond, fondern für die Erde. Sie fihelten und Hagen über Graufam- 
- Seiten, Treuloftgfeiten, die fie von ihnen erfuhren, da doch Die guten 
Geſchoͤpfchen mehrentheild nicht einmal wiffen, was das für Dinge 
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find. Laſſen wir fle, wie die Ratur fie beliebt hat, ohne fie zu Engeln 
martern und verfuchen zu wollen, alsdann werden fie uns fehr gern 
lieben, mit foviel Innigfeit und Beftigfeit, als ihre artigen lieben 
Seelen nur vermögen. 

Im Nebel fließen die Dinge in einander, es erfcheinen einem 
nie mehr, als neben einander in Einem Gliede Plab haben, alles 
grau, alles flach, und fo ift das Bild weifer Gemüthsverfaflung. 

In reiner Helle und Leere ginge mir der Athem aus. In einem 
engern Horizont fommen uns die Gegenftände viel wärmer vor Augen 
und Herz. Grenzenlofe Begrenzung, Raum ohne Maaß und Ende, 
wo ich's erblide, macht e8 mir Höllenangft. Ich ſtrebe im Gegen— 
theil immer etwas tiefer.” 

Scheinbar nur gegen die willführliche, formelle Beftimmtheit der 
Eonvenienz gerichtet, lehnt ſich das Gemüth eigentlich gegen das Recht 
überhaupt auf, und die beftialifche Ratur brutalificen, wie Wieland 
ſich ausdrückt, galt al8 die wahre Bildung der Beflialität. 

Ein Ideal dieſes abfoluten Menfchen finden wir im Prom e⸗ 
theus, einem der wenigen Gedichte, in denen bei Göthe die alte 
Zeit durchklingt. Es ift hier gerade zu das Abfolute, gegen welches 
pas abftracte Ich ſich auflehnt, ficher feiner Integrität, feiner Freiheit 
und feines Troged, den auch Gott ihm nicht untergraben fann. — 
Da ich ein Knabe war, nicht wußte, wo aus noch ein, kehrt' ichmein 
verirrteß Auge zur Sonne, ald wenn drüber wär’ ein Herz, wie mei« 
nes, fich des Berrängten zu erbarmen. Haft du nicht Alles felbft 
vollendet, heilig glühendes Herz? und glühteft, jung und gut, betro- 
gen, Rettungsdanf dem Schlafenden da droben!.. Hier ſitz' ich, 
forme Menfhen nach Meinem Bilde, ein Geſchlecht, das Mir gleich 
fet, zu leiden, zu weinen, zu genießen und zu freuen fih, und dein 
nicht zu achten, wie Ih! — In dem Streben des Allgemeinen ſich 
opfernd zu bethätigen, feine Kraft zu fühlen in der Hingebung und 
Begeifterung, die Subjectivitätzu fteigern und zu erhalten in der Idee, 
dazu war das abftracte Herz eines Prometheus zu Elein und zu arm. 

Das Ich erfüllt fich in der Leidenfchaft, welche das Leben ver: 
bittert, aber e8 auch erft fühlen läßt. Die Leivenfchaft gilt nur in 
ihrer Zülle, wenn fie den Menfchen über dad Gewöhnliche reißt, mag 
fie ihn dabei auch mit verzehren. Im Hazardfpiel, im Schwindel 
der Unruhe und der Furcht, in dem fieberhaften Zweifel der Begierde, 
liegt das höchfte Glüd der Subjertivität. „Kam der Dichter auf den 
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gewöhnlichen Menſchenweg, fo padte es ihn mit gräßficher Kälte, 
daß er fich hätte den Zeufel ergeben mögen über all die Hunde, die 
Gott noch auf Erden duldet, und. die feinen Sinn haben für das 
Wenige, was noch gut auf Erden ift. Es war ihm dumpf und trüb 
im Sinn, er lebte fih im Wirrwarr, und erlag unter der Gewalt und 
Herrlichkeit der Erfcheinungen, er nagte fich das Herz ab, und hätte 
Alles verfluchen, und die Welt in Brand ftedfen mögen, um aus dem 
Schutt eine neue hervorzubringen. Die Drgien derkeidenfchaft waren 
fein Heiligthum, alle Reflexion, welche die Totalität des Lebens fe- 
cirte, erfchien ihm greifenhaft und abfcheulich. 


Das ift die Sprache diefer Kraftmenfchen, der man es bald durch⸗ 
fühlt, daß fie nur die innere Ohnmacht und Weichheit verſteckt. Kraft 
ohne Bethätigung ift eine eitle Abftraction des widerfpruchvollen Ges 
müths. Seine Sprache befteht aus Interjectionen, Flüchen und Apho⸗ 
rismen. Eine ununterbrochne Trunfenheit, ein Zähnefnirfchen, ein 
verbifjner Grimm, man weiß niemals recht, gegen wen! ein Hohn 
gegen die unbekannte, Falte Welt, eine dumpfe Verzweiflung, ein un: 
bändiger Zorn gegen Gott, wenn er nicht gleich hinzufpringt, und alle 
Einfälle des Subjects befriedigt, das find Die en diefes Fie⸗ 
bers, das an dem Herzen der Jugend nagte. 


Der bedeutendſte dieſer Dichter, Lenz, wurde fpäter wahnftnnig :. 
aus feinen Trauerfpielen haͤtte man das ſchon früher entnehmen können. 
Diefe zufammengehäuften Scenen empitifcher Rohheit und Verſchro⸗ 
benheit waren ein getreues Abbild feines Lebens. Er litt ander Selbft= 
quäferei aller Unbefchäftigten, welche aus Mangel an Stoff ihr eige- 
nes Innere untergraben, aber nah Göthe's Schilderung unterfchieb 
ihn ein eigenthümlicher Zufchnitt : ein entſchiedner Hang zur Intrigue, 
und zwar zur Intrigue an fich, ohne eigentliche Zwecke. Vielmehr 
pflegte er fich immer etwas Fratzenhaftes vorzufegen, und eben des⸗ 
wegen biente es ihm zur beftändigen Unterhaltung. Auf diefe Weife 
war er Zeitlebens ein Schelm in der Einbildung, feine Liebe 
wie fein Haß waren imaginär, mit feinen Vorftelungen und Ges 
fühlen verfuhr er willführlich, damit er immerfort etwas zu thun 
haben möchte. Durch die verfehrteften Mittel fuchte er feinen Neigun: 
gen und Abneigungen Realität zu geben, und vernichtete fein Werk 
immer wieder felbft, und fo hat er Niemanden, den er liebte, jemals 
genügt, Niemanden, den er haßte, jemals gefchadet, und im Ganzen 


fhten ex nur zn fünbigen, um fich zu ſtrafen, mar zu intriguiren, um 
eine neue Kabel auf eine alte propfen zu fönnen. — Seine Tage wa⸗ 
ren aus lauter Nichts zufammengefept, dem er durch feine Ruͤhrigkeit 
eine Bedeutung zu geben wußte, Ebenfo ift es in feinen Tragödien: 
ſoviel auch gefchieht, fo gefchäftig das Schidfal fich regt, der füttliche 
Inhalt ift ein Nichts. 

Das Schredlichfte dabei war, daß dieſe Halbwilden, deren Leben 
und Dichten zwiſchen Raufch und Kopffchmerz wechjelte, fich Binter 
Shafespeare ftedten, und ihm nachzuahmen glaubten, Ihr Trei⸗ 
ben fonnte nur fo ungefähr eine relative Berechtigung finden, wie 
man die Narrendpofien des Studentenlebens als ein Maskenſpiel 
zwifchen der Schulzucht und der Pedanterie des Geſchäftslebens gel- 
ten läßt. Man dichtete Fünftlichen Unfinn zufammen, und ftritt fehr 
erufthaftdarüber, ob er dad Clown würdig wäre, ob er aus der wahr: 
haften reinen Narrenquelle geflofien, und ob nicht etwa Siun und 
Berftand ſich auf eine ungehörige und unzuläffige Weife mit einge: 
miſcht hätten, Daß ein folches Wefen die Sugend hinreißen fonnte, 
ift ein Zeichen, wie verfümmert und gebrüdt Zuftände fein mußten, 
denen man durch Sinnlofigfeit zu entgehn fuchte, 

Dem Inhalt nad) gehört zu Diefen Genies, Die mit aller Sitt⸗ 
lichkeit brachen, um das urfprünglicheRecht der nadten Natur zu ver- 
treten, auch Heinfe, der ſich auf Dem Wege der nüchternften Reflerion 
zu bodenlofer Rohheit auffhwang. Was in feinen Schriften am 
meiften beleidigt, ift nicht die thterifche Brunft, mit der das Natür- 
liche dargeftellt wird, fondern Die gemeine, Falte Berechnung, die mit 
derfelben Hand in Hand geht, und die Drgien der Leidenschaft zu 
einem Bordell entwürdigt. 

Dies häßliche Extrem der ſchrankenloſen Subjectivität in der 
Dichtung iſt ein Phänomen der Zeit überhaupt. Der Dichter wollte 
nicht fchaffen, fondern fein und genießen. Eine unmittelbar befriebis 
gende Wirkfamfeit war ihm durch das Gedrüdte der öffentlichen Ver⸗ 
haltniſſe abgefhnitten, und Ideen können den Menfchen nur beleben, 
wenn fie wenigftens dem Keim nad) in der Wirklichkeit enthalten find. 
Mit dem Glauben war verMuth zur Idee erlofchen, und fo geftaltete 
fich der deutsche Barnaß zu einem bunten Masfenfpiel rein indivi⸗ 
dueller Charaktere. Was die Dichter gaben, hatte nur infofern Be 
deutung, als es ihre Subjectivität zum nähern Verftändniß brachte. 
Schondie Humoriften waren davon ausgegangen, daß in den leifeften 
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Außerungen des Lebens eine Tiefe und Bedeutung läge, die nur dem 
Ungeweihten unförmlich erfcheine. Erſt in diefen Anonymitäten fpricht 
ſich die Energie des Individuellen aus. Es ift die tomantifhe Een- 
timentalität, alles Xeben in das Innerliche zu verlegen, welche diefe 
pfychologiſchen Kleinigfeitöfrämereien hervorgebracht hat, diefen Prag: 
matismus in der Analyfe der gewöhnlichflen Handlungen, dieſes 
Laufchen auf. einzelne unbeftimmte Regungen, womit der Menfch fich 
und Andern zur Laft fiel. Diefe Selbftquälerei war an der Tagesorb: 
nung, da von Außen und von Aindern feine Roth war. Was gewöhn: 
liche Menfchen nur vorübergehend quält, was fie flch aus dem Sinn 
zu fchlagen fuchten, das ward von diefen Innerlichen fharf bemerkt, 
beachtet, in Schriften, Briefen und Tagebüchern aufbewahrt. Diefe 
Stimmung wurde befördert durch den flofflofen Productionstrieb der 
ftrebenven Jugend, der in Ermangelung anderer Rahrung von Hers 
zsensangelegenheiten zehren mußte. Einer hebte und trieb den Andern, 
etwas in feiner eignen Art unabhängig zır leiften, und wurde von 
diefem wieder gehetzt und getrieben. Es quaͤlte den Einzelnen, Etwas 
zu fein, und in Diefer Originalität Anerkennung zu finden, dieſe ab- 
ftracte Eitelfeit, allen Gährungen des Innern Geltung zu verfchaffen, 
es war ihm der fchredlichfte Gedanfe, fich unter der Menge zu ver- 
lteren. Daraus entfprang diefe Sehnfucht nach Freundfhaft und 
Liebe, das Verlangen, fich in feiner empiriſchen Unmitteldarfeit ge- 
billigt zu wiſſen, daraus dieſe Neigung, mit ſeinem Pfunde zu wuchern, 
und was in der Seele lag oder auch nur moͤglicher Weiſe darin liegen 
konnte, vor aller Welt auszukramen, dieſe poetiſche Heuchelei, Empfin⸗ 
dungen mit Zwang feſtzuhalten, wenn fie laͤngſt vorüber waren, oder 
gar gewaltfam hervorzurufen, diefer Hochmuth, der auf das Befon: 
dere in den Tiefen der Seele pocht, und doch zweifelhaft und unficher 
nach den Mieten der Leute fpäht, ob- fie ihn auch gelten laffen. Da 
die Sache, für welche man fich eraltirt, nur Folie der Perfon ift, und 
in ſich ſelbſt ohne objective Gewißheit, fo tft der Seelenzuftand dieſes 
eitlen Subjects flets ein unglüdlicher und unbefriedigter, e8 will in 
feinen geheimften Regungen verftanden fein, ohne ſich darüber vers 
ftändlich zu machen, alle Zufälligfeiten feiner Ratur folen den Stem⸗ 
pel des Genius an ſich tragen und demgemäß verehrt werden. Gerade 
ver Heinfte Widerfpruch verwundet Die Eitelfeit am meiften, nie. 
von der Sache wirflid) durchdrungen, legt fie ihre Energie in Alles, 
wobei fie irgend bethelligt iſt, in die Träume wie in die Thaten und 
I. 18 
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Schickſale, ſelbſt wenn fie ihre Verfehrtheit einficht, fol man fie doch 
darin ſchonen und ihr fompathetifch entgegen kommen. Sie ſcheut es 
nicht, fich zu belügen, und nimmt auch mit dem Schein vorlieb. 
Eiinen ſonderbaren Blid in dieſe Verwirrung des Herzens ge: 
währt un der ausgedehnte Briefwechſel jener Tage. Wir heben ein 
Schreiben Herder’s an Merk heraus, um dieſes fprungweife 
Übergehen in die entgegengefegteften Zuftände, dieſes Tändeln mit 
den Objectiven und Heiligen anzudeuten. — ‚‚Sie können fid) denken, 
daß der theologifche Libertin weg fei (1772), aber daß er ſich faft in 
einen myſtiſch Begeifterten verwandelt, würden Sie faum ahnen, 
Die Seele baut oder träumt ſich natürlich um fo lieber und glüdlicher 
fremde Welten, je weniger fie in der gegenwärtigen findet. Himmel 
und Einfiedlerzelle Tiegen immer zufammen. Ich bin voraus Nichts 
als Schaum, Eitelkeit, Sprung und Laune geweien; es ift fchwer, 
den Gapriccio mit Bodfügen in den harmonifchen Apoll zu verwan- 
deln, oder vielleicht gar unmögli, und mein werther Genius mag 
taufendfältig über micy lachen, wenn ich mit aller braufenden Hige 
falt zu werben ſuche, und eben dadurch immer dummer handle. Es 
ift Ihnen aber ein Wink, daß Sie mir Nichts von dem allen glauben 
müflen, eben weil id) fo davon fprechen fann. Daß meine Seele in 
einem Zuftande gelegen hat und nody oft liegt, wo es mehr gebröhnt 
hat in ihr als geflungen, daß ich mich unter der Taufe der Wolfen 
und des Meeres gefunden, die ich mir noch nicht erflären kann, auch 
nicht erklären will, weil das nichts Hilft, fondern nur in einer gewif- 
fen Fenertaufe, von der ich auch nicht weiß wie? oder woher? zu ver- 
wandeln ahne und zitternd hoffe.” — „Ich lebe wie ein Flüchtling 
und Pilger, der jegt aber manchmal erfchredlich taumelt.“ 
Hoochfliegender Übermuth wechfelt mit Selbftverachtung ; wenn 
die ſchrankenloſe Subjectivität fi) gehemmt fieht, fo tritt plöglich 
eine Fünftliche Demuth ein, eine reflectirte Refignation, die darin 
ihren Werth fucht, daß fie aus dem freien Gemüth hervorgegangen 
ift. Ratur ift Ideal, das Beichränfte, die ftille, Keine Heimath des 
Gemüths, Weiter kann der Menſch nicht freben, wunderbar bin ich 
befiegt. Ich bin gebildet genug, fagt Mignon, um zu lieben und 
zu trauern. Das Herz zieht fich zufammen und refignirt, es verlangt 
fo wenig, nur Liebe, diefe läßt ed gewähren, wenn die Menſchen 
ug darüber fein wollen, und giebt dem Wefen keinen Ramen. 
Die Poefie it Natur, und fucht die Natur, was urfprünglich, 
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rein und lauter aus dem Volke felbft hervorquillt, ohne Urtheil und 
Adficht, iſt das echte Gedicht. Der Dichter flieht aus dem Ceremo⸗ 
niell der guten Gefellfchaft, wo Einer ausfieht wie der Andere, und 
die Daher auch zu dem Eleinften Gedicht Feine Gelegenheit giebt, und 
vertieft fich in den bunten Markt des Lebens, unter Gaufler und an⸗ 
deres Volk, Er firebt in feinen Gedichten, dem Volk zugänglich und 
feinen Empfindungen angemefjen zu fein. Volk ift ein unbeftimmter - 
Begriff, namentlich in den Fünftlich zufammengefehten Lebensverhält- 
nifien großer Staaten. Auch in diefen unterfcheiden fich einzelne 
Striche, welche von dem zerſetzenden Geift der Eultur nicht ergriffen 
werden, fondern ein eigenthlimliches und urfprüngliches Leben in fich 
bewahren; allein diefe vereinzelten Refte der unbegwungenen Natur 
zum Maaß des Boetifchen zu nehmen, iſt ein romantiſcher Einfall, 
der nur aus der überfteigerten Reflerion hervorgeht. 

Es iſt dies die Zeit, wo Herder’s Stimmen der VBölfer 
erfchienen, diefe zum Theil ihres wirklichen Gehalts, meift aber nur 
ihrer Euriofität wegen intereffanten Gedichte. Sie zogen den Gebil: 
deten eben durch ihre Anomalie, ihren Widerſpruch gegen die allges 
meine Bildung an; noch aber war nicht die Zeit gefommien, wo man 
fie in ihrer vollen, ungeiftigen Unmittelbarfeit als das Eöftlichfte zu. 
verehren wagte. Herder hatte fie durch mäßige, aber wefentliche 
Veränderungen dem allgemeinen Berftändniß näher zu bringen ges 
fucht; in weit größerem Maaß gefchah dies durch Bürger, der, 
was in jenen Gefängen nur muſikaliſch angedeutet war, plaftifch 
ausführte, und fo die Heinen lyriſchen Spielereien zu halb dramati⸗ 
fhen Gemälden erhob. In den eigentlichen Volksliedern liegt nie 
eine leidenfchaftliche Spannung, es find flüchtige Bilder, durch Will 
führe und Zufall zufammengefügt. Bürger dagegen drängte in fei- 
nett Balladen und Elegien die ganje Kraft feiner Subjectivität zus 
fammen und legte in fie die Roheit einer reflectirten Uncultur hinein. 
Schiller hat es ganz richtig nachgewiefen, baß diefe Gedichte nicht 
Darftellungen, fondern Producte der Leidenfchaft find, die Unruhe 
des Gemüths nicht fchildern, fondern aus ihr hervorquellen, daß fie 
darum fein harmonifches Bild geben, weil die Seele, aus der fie 
floffen, nicht gereift und vollendet war. - So fehr ſich Bürger gegen 
diefe Wahrheit firäubte, wurde er doch von ihr ergriffen, ohne fie in 
ihrer eigentlichen Bedeutung zu faſſen: er nahm die fehlende Harmo: 
nie accidentell, und meinte fie durch -formelles Bellen zu erfegen. Nur 

18° 


ein anmuthiges und edles Gemuͤth bringt anmuthige und edle Bilver 

hervor. Die phantaftifche Unruhe, das Zerriffene feiner Schriften 

war ein Bild feines Lebens, das ohne fittliche Einheit und ohne lei: 
tende Idee in empirifchen Zuftänden fich umhertrieb. 


Bei Voß war es theild eine an ſich unpoetifche Natur, theils 
die fortwährende Beziehung auf eine verhaßte Welt der Bildung und 
Eonvenienz , das verbitterte Gefühl eines gedrüdten, in fo vielen 
Träumen getäufchten Lebens, was in feine Lieder ein fremdes, un- 
angemeffenes Motiv hineintrug. Dennoch fah diefe befchränfte Ge— 
müthlichkeit, die in den gewöhnlichften Vorfällen, dem Einfammeln 
der Kartoffeln, dem Dreſchen u. ſ. w. eine Marfeillaife gegen die 
feine Welt durchklingen ließ, bei ihm am natürlichften aus, und 
wenn auch feine Gedichte eben jener Tendenz wegen weder poetifch 
noch volksthümlich wurden — denn fie bezogen fich ftets auf ein dem 
Volke fremdes Element und waren mit Reflerionen gefättigt, die nur 
aus der Eultur, und zwar aus einer ziemlid) altflugen, hervorgehn 
fönnen —, fo find doch einzelne feiner Idyllen, namentlich der ſieb— 
zigfte Geburtstag, das befte Bild, welches uns von jener Stim- 
mung erhalten ift. Hier werden wir von einer eigenthämlich frifchen, 
lebendigen Luft angeweht, und fühlen uns heimiſch in einer Welt, 
in welcher der Dichter felbft zu Haufe ift, in der er die Erinnerungen 
feiner eignen Jugend niedergelegt hat. Diefe reflectirte Verehrung 
des Natürlihen und Beichränften fann in einer dichterifchen Weiſe 
nur im Idyll ausgedrückt werben, fo lange es ſich an das Bild hält 
und ſich von dem Überfchwellen des Herzens nicht zu verfehrten Wün- 
fchen, zu fchmerzlicher Sehnſucht treiben läßt. 


Der Zwei des Idylls ift, den Menfchen im Stand der Un- 
Ihuld, in einem Zuftand der Harmonie und des Friedens mit fich 
felbft und von Außen darzuftellen. Alle Völker, die eine Gefchichte 
haben, haben ein Paradies, einen Stand der Unfchuld, ein goldnes 
Alter; ja jeder einzelne Menſch hat fein Paradies, fein goldnes Al- 
ter, deſſen er fi), je nachdem er mehr oder weniger Poetifches in 
feiner Natur hat, mit mehr oder weniger Begeifterung erinnert. 


Was das eigne Leben in befchränftem Maaß gewährt, giebt die 
Geſchichte der Menfchheit in unendlicher Fülle. Für den modernen 
Dichter, der fich ſoweit über die Sentimentalität erhebt, In dem oriens 
talifchen Verſchwimmen ver Bilder, in der unendlichen Weite der 
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Phantafie nicht befriedigt zu werben, iſt Die claffifche Zeit Griechen⸗ 
lands dieſes Liebliche Idyll, in welchem das Göttliche in die Einfalt. 
befchränfter Zuftände verfenkt war. Bon biefem Etandpunft faßte 
Voß das Altertum, und wir verdanken diefer Eehnfucht nach der 
Natur den Schlüffel zu all' der vergrabenen Herrlichkeit, die in der 
dumpfen, wüjten Jenfeitigfeit des romantischen Bewußtſeins vergeffen 
war. Die echte Romantik, ald Sehnfucht nach der verlornen Einheit, - 
führt zum Clafftfchen zurüd, um e8 als fchönen Wiederfchein verflärt 
und vergeiftigt auf's Neue zu erzeugen. s 
Aud am Schluß diefer Wendung der Subjectivität kommen 
wir auf Goͤthe zurüd. Die idylliſche Sehnfucht nad) der Ratur hat 
im Götz von Berlichingen das liebliche Gemälde einer ungebils 
deten, aber urfräftigen Welt hervorgebracht. Das Gemuͤth wird von 
der Eultur unterdrüdt, das ift der Sinn dieſer Dichtung. Die ab- 
ſtracte Nothwendigkeit der Geſchichte erfcheint als die nur negative, 
unbegriffne Macht des Allgemeinen, an ver das Individuum zerſchellt. 
Es ift gemäthlidy, nach eigner Willführ oder nad) der Sitte der Vor⸗ 
fahren fi in muntern, vereinzelten Abenteuern zu bewegen, von dem 
Schwert zu leben, in allen.öffentlichen Verhältniffen nur die bes 
ſtimmte ‘Berfönlichfeit anzuerkennen, und es ift Höchft ungemuͤthlich, 
wenn das harte Geſetz, das auf Die Eigenthümlichfeit des Einzelnen 
feine Rüdficht nimmt, dieſes idylltſche Leben flört, wenn die bewußte 
Thätigfeit des Ehrgeizes, der nicht genießen, fondern erwerben wi, 
verhängnißvol in die naive Gemüthlichkeit dieſes biedern, ritterlichen 
Weſens eingreift. Das Gemüth muß dem Ernft gefchichtlicher Noth⸗ 
wendigfeit weichen, und hat nur den Schmerz davon. Die Freiheit, 
die nur fi will,. geht unter in dem allgemeinen Strom des Lebens ; 
Götz flirbt am gebrochnen Herzen, Bruder Martin, fo wie ihn 
der Dichter ſchildert, muthmaßlich auch, Georg fällt in einer Ihm 
fremden und ſchlechten Sache, Maria verliert ven Maun ihres 
Herzens, der gemüthlihe Kaiſer felbft kann gegen den gemeffenen 
Gang des Rechts Nichts ausrichten. Überall erfcheint die Cultur, die 
Politik, dad Geſetz in den gehäfftgften Formen, unwillig beugt ſich 
der Dichter vor Ihrer Nothwendigfeit. Aber diefer Unwille kann Die 
harmonifche Ruhe eines dichteriſchen Geiſtes nicht ſtoͤren, über diefe 
wilde Welt, die im Werden ift und daher nur Verwüflung zeigt, 
breitet ſich verföhnend der Geift der Gtazie und mildert alle Wider: 
fprüche, Indem er den Ernſt des Kampfes abſchwaͤcht. Der Diditer 
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ift ein Kind der fertigen Vergangenheit, und Die formlos einbrechende 
Gewalt der Zukunft macht ihm Grauen. Die Idee ftreitet gegen die 
unmittelbare Wirklichkeit, der Poet fteht für pas Seiende ein, weil 
bie Idee ihm Feine faßliche Seite bietet. Was iſt aus dieſer gewalti⸗ 
gen Zeit unter den Händen des Dichterd geworden! Alle Erfeheis 
nungen, in denen ſich eine dämoniſche Kraft offenbarte, find in einer 
dämmernden Berne gehalten. Die Apotheofe des Gemüths vollzieht 
ſich auf Unfoften der Gefhichte. Indem die Einzelnen In ihrer gedie⸗ 
genen, individuellen Fülle für fich feftgehalten werden, zerfplittert fich 
die Tragödie der Gefchichte in Iyrifhe Momente. Die Bewegung 
der Idee ift ven Thaten nicht immanent, jeder Augenblick fol die 
Ruhe des Seins gewähren. Der Dichter verweilt mit Liebe bei jedem 
Schritt und begreift nicht das unaufhaltfame Weiterftreben des Ges 
dankens. 

Sp giebt uns Göthe überall eine Reihe idylliſcher Bilder oder 
Igrifcher Stimmungen, die gleichmäßig von den gemüthlofen Mächten 
der Natur und der Gefchichte gevrüdt werden. Die Brauen, deren 
Seele das Allgemeine flieht, gelingen ihm überall beffer als Der fire: 
bende Mann. Die naineLuft des gedankenloſen, flüchtigen Genuſſes, 
das in Liebe aufgelöfte Herz, das den geliebten Gegenftand vergöt- 
tert, die fhöne Seele, die mit Andacht auf die Offenbarungen ver 
innern Stimmang laufcht, und in dieſer Innern Welt fich abſchließt 
gegen den feinplihen Hauch der Wirklichkeit, die ftille Sorgſamkeit 
für den beftimmten, begrenzten Kreis häuslicher Pflichten, endlich 
die romantifhe Sehnfuht nach unbegriffnem Glück, die ſich zuletzt 
in der heimlich Franfhaften Gluth ſüdlicher Liebe vergeiftigt und 
verzehrt. 

So ift die Energie der reinen Subjecivität zum Durchbruch ge- 
fommen, die Poefie hat fidh in die Geheimnifie der ftillen Seele ver- 
jenft, die ans der Wirklichkeit nur das Homogene einfaugt. Wie das 
Semüth fie faßt, giebt und der Dichter die Natur: die Stimmen des 
Waldes, des Waffers, der Luft, des Mondes, wie fle in ber Seele- 
wiederhallen. Die anonyme Sehnſucht, das Grauen des Gemüths 
ift die alleinige Offenbarung der Ratur, und verfcheucht aus ihr den 
Mechanismus des Zufammenhangs. Dad Herz ift einfam, und Doch 
in vollem Leben, weil Alles, was in der Natur fich regt und athmet, 
in ihm erft feine Harmonie findet. In ihm fehlagen alle Bulfe der 
Natur, es erweitert fich zum allgemeinen Gefühl der Welt, und foftet 
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alles Schöne, empfindet jeden Schmerz, der den unendlichen Bufen 
der Natur durchzuckt. 

Es ift merfwürdig, wie diefe Aufnahme des Univerfums in bie 
Seele ſich endlich auch auf das Einzelne und Beftimmte erſtreckt. Die 
Somnambulen fehen, ohne die Augen zu öffnen, fie wirfen durch den 
Willen ohne VBermittelung. Das ift die praftifche Ausbildung jener 
Theorie der unendlichen Subjertivität, Die eben, weit fie fich auf das 
Einzelne erftredt, in das wiverliche Gebiet des Aberglaubens und 
der Zauberei eintritt. In den Wanderjahren, von denen man 
wohl fagen fan, daß jeder wunderliche Einfall, der fich in der Zeit 
in Stillen oder öffentlich regte, wenigftens irgend eine Spur zurüd- 
gelaffen hat, iſt dieſes Extrem der Innerlichkeit, die in magifchen 
Zufammenhang mit der Natur ſteht, auf die wunderlichfte Weife in 
der Berfon der heiligen Mafarie durchgebildet. Ihre Eigenthüm: 
Lichkeit wird dem Helden zuerft in einem Traum offenbart. Ich lag, 
erzählt Wilhelm, fanft aber tief eingefchlafen, da fand ich mid, in 
den geſtrigen Saal verfegt, aber allein. Der grüne Borhang ging 
auf, Mafarien’s Seffel bewegte ſich hervor, von felbft, wie ein 
belebtes Weſen, er glänzte golden, ihre Kleider ſchienen priefterlich, 
ihr Anblick leuchtete fanftz ich war im Begriff, mich niederzuwerfen. 
Wolfen entwidelten ſich um ihre Füße, fleigend hoben fie flügelartig 
bie heilige Geftalt empor, an der Stelle ihres herrlichen Angeſichts 
ſah ich zuletzt, zwiſchen fich theilendem Gewölk, einen Stern blinfen, 
der immer aufwärts getragen wurde und durch das eröffnete Decken— 
gewölbe fich mit dem ganzen Sternenhimmel vereinigte, der ſich immer 
zu verbreiten und Alles zu umfchließen ſchien. — Diefer Traum, 
wirh er belehrt, ift eine Ahnung des wirklichen Verhaͤltniſſes. Wie 
man von dem Dichter fagt, die Elemente der fittlichen Welt feien im 
feinerRatur innerlich verborgen, und hätten fih nur aus ihm heraus 
nach und nach zu entwideln, fo daß ihm Nichts in der Welt 
zur Anfhauung komme, was er nicht vorher in der 
Ahnung gehabt, ebenfo find Makarien die Verhältniffe unfers 
Sonnenſyſtems von Anfang an, erft ruhend, ſodann ſich nach und 
nad) entwidelnd, fernerhin fich immer deutlicher belebend, gründlich 
eingeboren, Erſt litt fie an diefen Erſcheinungen, dann vergnügte fie 
fi) daran, und mit den Jahren wuchs das Entzüden, Ein befreun- 
deter Aftronom ließ fich Das, was ſie fchaute, was ihr nur von Zeit 

zu Zeit deutlich war, auf das Genauefte vortragen, ftellte Berechnun: 


gen an und folgerte Daraus, daß fie nicht fowohl das ganıe 
Sonnenfyftem in fih trage, fondern daß fie fi gei- 
fig als ein integrirender Theil darin bewege. Er 
verfuhr nach diefer Borausfegung, und fein Calcul wurde anf un- 
glaubliche Weife durch ihre Ausfagen beftätigt. 

Diefes Infichtragen der Sternenmwelt ift dem Wefen nad) um 
nichts wunderbarer, als jene dem Dichter angedichtete Vorausem⸗ 
pfindung des Anzufchauenden. Göthe und Schiller fpotten in 
ihren Briefen über das große Ich zu Dsmanftädt (Fichte), Das aus 
fih heraus die Welt, die Gottheit und fi felbft hHerauszufpinuen 
ftrebte, allein diefe Illuſion des Philofophen tft lange nicht fo ver: 
fehrt, ald der Hochmuth des Poeten, denn jener bringt nach den ims 
manenten Denfgejegen des Berftandes allgemeine, abftracte Ideen 
hervor, Diefer will aus vereinzelten Stimmungen das Einzelne vor- 
ahnend von Neuem erzeugen. Das dichterifche Gemürh glaubt zu 
fhaffen, was es aus empirifchen Zuftänden combinitt, und wenn es 
näher zuſieht, fo liegt dieſe Freiheit nicht in der Macht des Innern, 
fondern in der Nichtigkeit der Erſcheinungen, denen es begegnet. 

Das dichteriſche Gemüth ift frei von Den Banden der Idee, frei 
von den Schranken des Geſetzes. Die Melt ift voller Wiverfpruch, 
warum follte e8 fich nicht auch widerfprechen? Die Zeit iſt tod, das 
Herz kann nicht ermangeln, den Forderungen der Zeit zu entfprechen. 
Es Bat feine Sache auf Nichts geftellt, und ift nun glüdlidh, denn 
Alles was ift, ift vergänglih. Wer nach den Früchten greifen wi, 
muß eilen, denn ſchon im Entftehen welfen fie, Nicht allein Die Welt 
flieht in einem bacchantiſchen Zaumel worüber, auch das Auge, Das 
fi) des Schönen gefreut, das Herz, Das. fo gern für Großes geſchla⸗ 
gen, es ift in jedem Augenblid ein anderes; das ganze Menſchenge⸗ 
bilde kam herbei wie eine Welle, und fo eilt’s zum Element. Welle 
brängt fih an Welle, aber fie haben -alle ihre eigne Luft; es küßt 
fich fo füße die Lippe der ‚zweiten, als faum ſich die Lippe der erften 
gefüßt. Das Höchfte mifcht ſich mit dem Gemeinften, nur im Schluͤr⸗ 
fen muß man e8 genießen, und nicht tiefer koſten; unter dem reizen⸗ 
den Schaum finfet die Neige zu Grund, Nur das Bergängliche iſt 
ſchoͤn, das ift der Rathſchluß der Götter. Leben muß man und lieben, 
es endet Leben und Liebe. Man muß dem Schidfal nicht widerſtehn, 
aber e8 auch nicht fliehen: wer befcheiden ift, muß dulden, und wer 
frech iſt, der muß leiden, Nur im Genuß der Gegenwart befteht das 
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Leben. Für die Andern möge Gott forgen, Eines fchidt fich nicht für 
Alle, fehe Leder, wie er’8 treibe. Thöricht, auf Beſſerung der Thoren 
zu harren! wer Eug if, babe die Narren zum Narren, wie fich’8 
gehört. 

Das iſt die unendliche Empfänglichkeit der fehönen Seele, die 
ganze Ratur in ihrer träumerifhen Verworrenheit, in ihrem will 
führlichen Atomismus in ſich zu fühlen und einzufaugen. Das iſt 
der Schluß der dichterifchen Weisheit, Alles zu laffen und zu nehmen 
wie es ift. 


4. Der poetifche Idealismus und die Refignation. 


Schiller's erfte Tragödien find ganz unter den Influenzen der 
Sturm. und Drangperiode gefchrieben, in der ſich das Gemüth gegen 
die gefhichtlich begründeten Zuftände empörte, aber fie enthalten zus 
gleich ein Weiteres, das Streben, dieſes nur poetifch begriffene Ideal 
der gemüthlofen Wirklichkeit gegemüber zu vergegenftändlichen. Es 
wird über die Troftlofigfeit der Verzweiflung hinausgegangen, und 
der Unmuth der Seele zum Haß ausgebildet. Darum wurde das 
Volk hingeriffen, obgleich in Dichterifcher Beziehung jene Dramen 
nicht über die der andern Stürmer hinausgingen. Es tft diefelbe uns 
gebildete Roheit, Diefelbe erheuchelte Kraft bei der weichften Empfind⸗ 
ſamkeit, daſſelbe ohnmaͤchtige überſprudeln der innerlichen Gährung. 
Künſtlich ſoll die Energie erſetzt werden, die in der Sache ſelber nicht 
liegt, uͤberall ſieht man den Schauſpieler, uͤberall wird auf die wei— 
chen Thränendräfen eines ſentimentalen und ungebildeten Gemüths 
geſtürmt. Auf den Gebildeten macht es einen komiſchen Eindruck, 
wenn Andreas ſich aus Großmuth vertreiben läßt, wenn er dann 
den Rebellen eine Lode von feinem Haupt fehidt,. um fie von ihrer 
Verirrung zurüdzurufen, wenn Verrina feinen Freund, um ihm 
feinen Entichluß uͤber Fiesko's Ende mitzuthellen, in eine fürdhter- 
liche Gegend führt, die man ſich nicht fchredlich genug denfen fann, 
wenit diefer heroifch auf und abgeht und ruft: Ich hab’ einen Tyran- 
nen! wie Archimedes in fein svonxa ausbrach, als er das Gefeg 
der fpecififchen Schwere entvedt hatte; wenn endlich Fies ko „viehiſch 
um fich haut,” mit „frechem Zähneblöden gen Himmel“ gräßliche 





Flüche ausftößt, dann wieder weicher wird, endlich in Thränen 
ſchmilzt u. ſ. w. Alles ift hier gemacht, Alles Theaterprunf, und die: 
jenigen, welche die Kraft in jenen Dramen bewundern, wenn fie auch 
den Mangel an innerer Vollendung anerkennen, verwechfeln vie 
Hohlheit einer bloß fubjertiven Eraltation mit geiftiger Stärke. Der 
Grund, warum dergleichen das Volf elekttifirte, lag theils eben in 
feiner Popularität, d. h. feiner Roheit und Verlehrtheit, theils in 
der politiſchen Bedeutung. 

In der Gedankenloſtgkeit des oͤffentlichen Lebens war jede Spur 
energiſcher Sittlichkeit untergegangen. Nicht einmal ein rechter Haß 
konnte ſich in dieſem verkümmerten Weſen ausbilden, denn der Staat 
hatte niit feiner aͤngſtlichen Selbſtſucht die edelſten Kräfte des Volks 
gelähmt. Alles was irgend einen Funken des Lebens in fich trug, 
hatte ſich in das Reich der Religion oder der Kunft zurüdgezogen. 
Nun bebte durch ganz Europa eine allgemeine, unbeftimmte aber tief 
gefühlte Erfchütterung ; die Nationen zudten fieberhaft in ihrem In⸗ 
nern zufammen, und die Idee eines beflern Seins dämmerte wie ein 
Traum in dem Bewußtfein auf. Man kam nun auch in Deutfchlaud 
wenigfteus dahin, die eigne Unwürdigfeit zu empfinden. Dieſem Uns 
muth gab Schiller zuerft einen Ausdruck. Die Dichter vor ihm, 
wie fehr fie fih auch gegen den Drud der öffentlichen Zuftände em⸗ 
pörten, wußten fich nicht anders zu retten, als in bie harmoniſche 
Adgefchlofienheit des genialen Seins. Nur der Liebling der Ratur 
und der Götter hatte Theil an diefer Erlöfung, Die Mafle wurde das 
von ausgefchloffen, weil die Befreiung nur fubjectiv war. Jetzt aber 
regte fich in der Poeſie felbft der gefehichtliche Sinn, und der Dichter 
tritt auf ald Repräfentant des gebrüdten, beleidigten Volks gegen 
die Dumpfheit des abftracten Staats, gegen die willführlichen 
Schranken der Gefelfchaft, gegen die Tyrannei, die fih Hinter den 
heiligen Schild des Geſetzes verftedte. Das Motto feines erfien 
Werkes war: In tyrannos! Seine früähften Träumereien hatten 
nicht die phantaftifche Welt der in fich befrienigten Subjectivität zum 
Gegenſtand, fondern Das rege Leben einer Revolutionsperiode, wo 
die Tange gefnechtete Menfchheit fich gegen ihre Dränger erhebt. Die 
Bühne war nicht fein lehtes Ziel. Die Tragödie follte mit der Ohn⸗ 
macht, Schlaffheit und Charaktertofigfeit des Zeitalter ringen, und 
mit der gemeinen Denkart; fie follte das Gemüth nicht rühren oder 
befriedigen, fondern erfihüttern und zur Leidenfchaft anftacheln. Die 





Schönheit ift nur für ein glüdliches Geſchlecht. So bricht er mit 
allem Teuer der Jugend los gegen Die enge, umgrenzte Welt. Die 
Jugend nimmt die Wärme ihrer Begeifterung leicht für Stärfe, obs 
gleich diefe fliegende Hibe gerade ein weihes Gemüth am leichteften 
überfällt. | : 
Ganz im Gegenfaß zu Göthe, der Die Menge verfpottet und 
myſtificirt, tritt er mit hingebenver Liebe zu dem Volk, deffen Bildung 
er für feinen Beruf hält. Bon feinem Enthufiasmus, nicht von dem 
Mitgefühl einzelner begabter Geifter erwartete er Anerkennung. Es 
war. die Freiheit, die in feiner leidenfchaftlihen Sprache athmete, die 
den Menfchen zum Bürger eines höhern Syſtems erheben follte. 
Natur und Plaftif Hatten für ihn nichts Anziehendes, denn fie blieben 
bei dem Einzelnen, fein Ideal war das Allgemeine des Lebens. 
Allein er begriff diefe fittliche Bollendung nicht als eine aus der 
Natur des Geiſtes hervorgehende objertive Entwidelung, fondern als 
das ſubjective Ideal eines höher begabten Menfchen. In den 
Räubern empört fi das edle Herz eines feurigen Jünglings gegen 
die allgemeine Heuchelei viefer Welt: Das Herz ift mit feinem Geſetz 
gegen die Wirklichkeit im Widerfpruch, es will aber dabei nicht ftehn 
bleiben, fondern fein Geſetz verwirklichen, und mit feinem Ideal Die 
ganze Menſchheit erfreuen. Die Erfüllung feines eignen Geſetzes 
erfcheint ihm zugleich als die höchſte Luſt der Menfchheit. Aber dieſes 
Ideal ift nur im Einzelnen, jedes Herz hat fein eigenes, und fo findet 
es nicht nur die Wirklichkeit und ihr geiftlofes Gewebe von Vorur⸗ 
theilen und Willführlichfeiten, fondern aud) das Gefühl der Menfchen 
feinen hohen Abfichten widerfprechend. Das Herz ift im Bewußtfein 
feiner Hoheit ifolitt, und feine Luft an dem Wohl der Menfchheit 
verwandelt fih in Verachtung gegen alle wirkliche Menſchen, weil 
fein Gefeg nicht das ihrige fein Fann. Der Verfehrtheit des Herzens 
erfcheint Die Welt verkehrt. Das fubjective Ideal verftiimmt für das 
Leben, alle Wirklichkeit bleibt hinter der Idee zurüd, denn das Seiende 
hat feine Schranfen, die Phantafie aber ift grenzenlos. Als Libertin 
verlangt Karl Moor nur einen Haufen gleichgeftinnmter Jünglinge, 
um Deutfchland zu einer Republif zu machen, gegen die Rom und 
Sparta nur Nonnenklöfter gewefen fein follen. Diefe burfchifofe Art 
des Ausdrucks macht fich in der Ausführung feines Ideals geltend; 
die neue Republik wird eine Räuberbande, und nur in der erhißten 
Einbildung ihres Hauptmanns hat fie noch immer den heiligen An: 
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ſchein, die Ungerechtigkeiten der Welt auf eine fubjectiv gewaltſame 
Weile auszugleichen, die Reichen zu berauben und ihren Uberfluß 
den Armen zu geben, den gefangenen Bater zu befreien und den 
fchlechten Sohn zu züchtigen, die Bigotterie nieverzubrüden u. f. w. 
Die Vorſtellung erweift fich in ihrer Eitelfeit, und die große Wahr: 
heit, daß das Beftreben, auf fubjective Weife, mit Verlegung des 
“ objertiven Rechts, Die auch nur fubjectiv erfannte Ungerechtigkeit 
aufzuheben, endlich zum Bruch mit der fittlichen Welt überhaupt und 
damit auch zum innern Bruch führen muß, entwidelt ſich endlich aus 
den unflaren Träumen einer überfpannten Phantaſie. 

Ähnlich ift e8 im Fiesko: diefe Liebe zur Freiheit, die in einem 
despotifchen Gemüth ausbrechend, ihren Zwed ohne Mitwirkung der 
Freiheit Anderer erreichen will, muß zum innern Widerſpruch, zum 
Sturz der Freiheit und zur Erneuerung des alten Unweſens führen. 
Ebenſo im Don Carlos. 

Noch ſchwärmt der Dichter für Die Revolution. Die Männer 
der Zufunft, des Werdens find feine Helden, während Göthe das 
Intereſſe in die Opfer der neuen Zeit, in die Nepräfentanten ver bes 
zwungenen Bergangenheit legt. Wenn auch der Verftand des Dich: 
ters die Nichtigkeit des fubjectiven Ideals erkennt, fo ift Doch fein 
Semüth nur bei dem Spealiften. 

Das hiftorifhe Drama iſt eigentlich ein apofcyphifches 
Feld im Reiche der Dichtung, denn e8 enthält einen wefentlichen Wi⸗ 
derſpruch. Die Tragödie fol den Eindrud eines Harmonifchen Gan⸗ 
zen machen, darum muß fie in fich vollendet fein. “Die gefchichtliche 
Darftellung dagegen eines Charafterd oder einer Zeit verweift uns 
auf einen unendlichen Hintergrund. Das Drama muß fein eignes 
Recht, feine eigne fertige Sittlichfeit entwideln, eine fittliche Idee, 
die vom Volf verftanden und gebilligt wird, alfo im Wefentlichen Die 
der Gegenwart. In der Geſchichte dagegen erfcheint das Weltgericht 
nicht als den Thaten immanent; die größten und glüdlichften Cha» 
taftere find oft die ruchlofeften, wenigftens für das gemeine Bewußt⸗ 
fein; das fittliche Verſtaͤndniß liegt außerhalb dieſer vereinzelten Bes 
gebenheit. Die poetifche Gerechtigkeit findet in der Weltgefchichte 

feine That, die ihr eignes Recht in fich trägt, jede bezieht ſich auf 
eine unendliche Vergangenheit. Ebenfo follen uns die poetifchen 
Charaftere unmittelbar verftändlidy fein, aber die Geſchichte flattet 
fie mit einer Qualität aus, die nicht aus der Natur des Menfchen 





überhaupt, fondern aus der Eigenthümlichkeit diefes Volkes, diefer 
Zeit hergenommen und darauf gegründet ift. So ift in jeder hiſtori⸗ 
fhen Perfon ein Befonderes, das der Einheit der poetifchen Idee 
widerftrebt. Wenn und 3. B. Byron bie venetianifche Vaterlands⸗ 
liebe fehilvert, diefen Inftinet, der den Bürger fo beherrfcht, daß er 
bei den abfcheulichften Greuelthaten, bei den entfeglichfien Leiden 
dennoch lieber in der-Heimath die Gefangenfchaft, die Folter, ja den 
Tod erleiden will, als fich zu verbannen, fo kann ung diefes Franf: 
hafte Gefühl wohl hiftorifch verdeutlicht, aber nte poetifdy verſinn⸗ 
licht werden; es macht einen fremden, unbehaglihen Eindrud auf 
das unmittelbare Bewußtfein. 

Trotz diefer Widerfprüche hat das hiſtoriſche Drama dennoch in 
der Geſchichte der dramatiſchen Kunft feine Berechtigung. 

Der alten Tragödie war das objective Recht, das Maaß ver 
Nemeſis, zugleich das Schickſal und die flttliche Beftimmung bes 
Helden; e8 war die abfolnte Macht, vor welcher auch der kraftollſte 
Mille verging. Das Recht Löfte fih dann in der Wirklichkeit, der 
Egoismus trat die objectiven Beftimmungen der Sitte mit Füßen, 
und löfte das öffentliche Leben in ein Gewirr entgegengefebter Beſtre⸗ 
bungen auf. Die Sophiften und Philoſophen zerfegten theoretifch 
den Inhalt des objectiven Geiftes, fo daß das Allgemeine als will⸗ 
führliches Product der Zeiten erfhien, welches die Gegenwart nicht - 
mehr beherrſchen dürfe. Auch die Poeſie nahın eine andere Wendung. 
Das Heilige wurde eine Traumgeftalt, die Durch den Schein wirf: 
licher Geltung nur eine noch phantaflifchere Freiheit gewann, das 
Semüth fpielte in vollendeter Willkühr mit den Mächten, die es fonft 
mit Grauen verehrt. Das Luftfpiel Hat fehr richtig ven Sofrates 
zum Ziel feines Spottes gewählt, denn in ihm trat die ideelle Sub: 
fectiottät, die aus fich felbft ein Allgemeines hervorzubringen ftrebte, 
mit ihrer zerfehenden Kraft ‘den unmittelbaren poettfchen Borftelinns 
gen gegenüber, während der bodenlofe Egoismus der Sophiften und 
ihrer Schüler der Mannigfaltigfeit einen zwar nidyt fchönen, aber 
beitern Spielraum gewährte. So ereifert fich die conventionelle Fröm- 
migfeit unferer Tage weniger über die Frivolität und den Indifferen: 
tismus der Welt als über das fubjective Beftreben, ein neues Syſtem 
des Glaubens dem alten entgegenzuftellen. Wenn der Dichter der 
Fröſche, ver Vögel, des Friedens dem Philofophen vorwirft, 
den Glauben an die Götter zu untergraben, fo ift Das der Hohn der 


abfoluten Ironie gegen den Schein und die Prätenfion der Subflan- 
tialität. Die alte Komödie war die vollendete Ironie gegen den Ernft 
des Lebens, mochte er in der Andacht zum Alten oder in dem Glau⸗ 
ben an das Neue ſich ausfprechen, weil fie hinter ihm den hohlen 
Bau der Zufälligkeit und Willführ erfennt. Hänge dich an eine Idee, 
fo trifft Dich der Spott. Die Poeſie ift in der Zeit befangen, fie hat 
nicht den Muth und den Glauben der ‘Bhilofophie, den Gedanken 
des Allgemeinen auch in feiner Metamorphofe feftzuhalten. Wenn 
alfo in der alten Tragödie das Recht, an welchem die Einzelheit fich 
brach, ein feſtes und abjolutes war, fo galt es der Komödie als ein 
leerer Schein, und fie fah in dem Kampf des Lebens nur ein trüge⸗ 
rifches Spiel von Masken, deren Wirklichfeit im Thun und Leiden 
nicht in ihnen felbft lag. So ging in beiven Salen die alte Poeſie 
über das Unmittelbare nicht hinaus. 

Der romantifche Geiſt des Mittelalters aber brachte die Re 
flexion in die VBorftelungen und machte diefelben flüffig. In der un- 
endlichen Weite und Geiftigfeit des Chriſtenthums, wie es auf jenem 
andern Boden andere Früchte trug, lernte man das Allgemeine als 
ein werbendes begreifen, das in fortwährender Wiedergeburt dennoch 
ſich felbft nicht aufgab. Auf dieſem Standpunft findet das hiftorifche 
Drama feine Erklärung. In ihm liegt das Intereffe nicht in dem 
. Berhältniß des einzelnen Willens, der Leivenfchaft, die fich gegen 
das Recht empört, und die Berfon in fich entzweit, fondern es ift das 
Ringen zweier Welten mit einander, von denen jede in fich ihr eignes 
Recht trägt. Das abftracte von dem wirflihen Bewußtfein gelöfte 
Recht verhärtet fich zur Leidenſchaft, und fträubt fich gegen die Macht 
der Gefchichte. Diefe ift Das Allgemeine und darum auch unmittelbar 
Begenwärtige. An Stelle der idealen Helden in der alten Tragödie 
tritt die verftocte Energie des Pofitiven. Das hiſtoriſche Drama ift 
die Darftelung von dem Untergang einer reichen, aber in fi) abge⸗ 
ſchloſſenen und verhärteten Bergangenheit durch die allgemeine Macht 
der Geſchichte.. 

Allein die Poeſie ift dem Riefenfampf der Geſchichte nicht ge⸗ 
wachſen, felbft: die Begeifterung muß ſich an den einzelnen Helden 
beften, und da die unmittelbare Erſcheinung der Idee ſtets zerſtoͤrend 
eintritt, ftellt fich der Dichter unwillführlich auf Seiten des Gemüths, 
das vor diefem herzlofen Drfan vergeht, un fo mehr, wenn Die 
Macht der Idee ihm handgreiflich entgegen tritt, und auf eine 
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gewaltfame Weife mit den prächtigen Ruinen der Vergangenheit ein 
Ende macht. Das Herz zieht fich zufammen vor dem herannahenden 
Ungewitter, es fühlt fi nur in dem Concreten und Seienden. Jede 
einzelne, ihre Kraft entwidelnde Menfchenfeele erfcheint dem Dichter 
größer, als die Gefelfchaft. Ich habe einen unendlichen Reſpect, 
fagt Schiller, als er von der franzöftfchen Revolution fpricht, vor 
diefem großen drängenden Menſchenocean, aber es ift mir auch wohl 
in meiner Hafelnußfchaale. Der Refpect ift nur im Kopf, das heimi- 
ſche Gefühl der Hafelnußfchaale im Herzen; wenn der Reſpect nicht 
einen zugleich gemüthlichen Gegenstand findet, jo tft er für die Poeſie 
unbrauchbar. Der Dichter, wenn er Far in ſich felbft ift, und offen 
gegen bie Welt, verachtet die Menfchheit, und haßt die allgemeinen 
gefhichtlichen Mächte. ,, Chret ihr immer das Ganze! ich kann nur 
Einzelne adhten, immer im Einzelnen nur hab’ idy das Ganze erblict. 
Majeftät ver Menfchennatur! dich fol ich beim Haufen fuchen? bei 
Wenigen nur haft du von jeher gewohnt. Einzelne wenige zählen, 
Die übrigen alle find blinde Nieten, ihr leered Gewühl hüllet die 
Treffer nur ein.’’ Ich habe über den politifchen Sammer noch nie 
eine Feder angerührt, ſchreibt Schiller an Göthe, und was ich 
in den äfthetifchen Briefen davon fage, gefhieht bloß, um in alle 
Ewigfeit Nichts mehr Davon zu fagen. Die Gefhichte gilt dem Dich⸗ 
ter nur ald Magazin für feine Phantafte, und muß fich gefallen lafr 
fen, was fie unter feinen Händen wird, eine heroifche Oper wie die 
Jungfrau, oder ein rührendes Familiendrama.-Göthe kam es 
entfeglich vor, wenn das vegetative Leben der modernen Staliener, 
wenn Die pontinifchen Sümpfe und die übrige Verwüſtung aufhören 
follte, die Refte des Alterthums mit einer romantiſchen Folie zu uns 
geben, und fie als Ruine in einen fertigen Rahmen abzurunden, 
Was ſich nicht zu einem Gemälde vereveln ließ, war ihm zuwider. 
Darum graute ihn vor der Revolution: fie läßt ſich nicht in ſchoͤne 
Einzelheiten zerbrödeln, und widerſtrebt dem Afthetifchen Sinn; die 
eigentlich fittliche Idee herauszufinden, hat der Dichter Feine Kraft. 
Er fand in ihr feinen Zufammenhang, ſie erfehten ihm als eitel Zu- 
fall und Willführ: der Enthuſiasmus zertritt Die Gemüthlichfeit und 
ift dem Dichter unheimlich; er ſchaute mit Entfegen in den unfitt: 
lichen Abgrund, aus dem die greulichften Folgen gefpenfterhaft her- 
vortauchen. Diefer Begeifterung für die Idee warf er den Reineke 
Fuchs als eine unheilige Weltbibel, d. h. als eine humoriſtiſche 


Rechtfertigung der Wirklichkeit entgegen, in welcher Alles zwar wicht 
mufterhaft, aber doch heiter und behaglich zugehe. Durch die Wält 
fich zu helfen, fagt Reinefe, ift ganz was eigues, man kann ſich 
nicht fo heilig bewahren, als wie im Klofter. Sie find aud fo 
plump, in jeglichen Dingen grob und ſtumpf, ich follte noch viel Ce⸗ 
remonien machen? Zwar Seder follte ven Nächften lieben, das muß 
ich geftehen, doch todt ift todt. Wie geht e8 won Oben herab? Man 
fol ja nicht reden, doc) wir andern merfen darauf und denken das 
Unſre. Aud) die Großen ftehlen und rauben, Jeglicher ficht es und 
ſchweigt, er denkt an die Reihe zu fommen. Bemerf’ id) das nun und 
finne darüber, nun fo fpiel’ ich aud; mein Spiel, und denke Daneben 
öfters bei mir: es muß ja wohl recht fein! thun's doch fo viele! 
Freilich regt fi dann auch das Gewiflen, Doch währt ed nicht Lange. 
Was hilft’s, der Befte zu fein? «8 bleiben die Beten Doch nicht un- 
beredet in Diefen Zeiten vom Volke. Doc das fchlimmfte find’ ich 
den Dünfel des irrigen Wahnes, der Die Menfchen ergreift: es könne 
Jeder im Taumel feines heftigen Wollens Die Welt verbefferh und 
richten. 


Göthe's Jugend hatte ſich in dem Teidenfchaftlichen Streben 
der reinen Subjectivität erfchöpft ; für das objective Streben der Ger 
genwart hatte er feinen Sinn und feinen Muth mehr, er ging ihm 
aus dem Wege. Kunft und Ratur machen ftille und BIO die 
Geſchichte beunruhigt das Herz. 


Wie ſich der Dichter den göttlichen Gedanken in der Gefchichte 
vorftellt, ift er der gerade Gegenfag zur philofophifchen Durchfor⸗ 
[hung des Hiftorifchen. Der Philofoph fucht den Eontraft aufzus 
heben, denn es liegt ihm dad Objective am Herzen; der Dichter 
dagegenfhwelgt in der Unendlichkeit des Eontraftes, 
denn es iftihm nur um den fubjectiven Eindrud zu 
thun. 


Wer die Haushaltung der Ratur, fagt Schiller, mit der 
‚bürftigen Fackel des Verſtandes beleuchtet, und immer nur darauf 
ausgeht, ihre Fühne Verordnung in Harmonie aufjulöfen, der kann 
fi) in einer Welt nicht gefallen, wo mehr der Zufall als ein Plan 
zu regieren fcheint, Er will haben, daß in dem großen Weltkaufe 
Alles wie in einer guten Wirthfchaft georbnet fei, und vermißt er 
diefe Gejegmäßigfeit, fo bleibt ihm nichts Anderes übrig, als von 
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einer Fünftigen Eriftenz und von einer andern Natur die Befriedigung 
zu erwarten, bie ihm die gegenwärtige ſchuldig bleibt. 

Aber gerade der gänzliche Mangel einer Zwedverbindung unter 
dieſem Gedränge von Erfheinungen macht fie zu einem Sinnbild 
für die reine Vernunft, die in eben biefer wilden Ungebundenheit der 
Natur ihre eigene Unabhängigkeit von Naturbedingungen dargeftellt 


findet: Durch diefe Idee der Zreiheit unterwirft fie fih Das unendliche 


Spiel der Erſcheinungen. 

Nur aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet, ift die Weltgefchichte 
ein erhabenes Object. Die Welt, als hiftorifcher Gegenftand, ift 
nichts Anders als der Conflict der Naturfräfte unter einander felbft 
und mit der Freiheit des Menfchen. Soweit die Gefdiichte bis jeßt 
gekommen ift, hat fle von der Natur, zu der alle Leidenſchaften gezählt 
werden muͤſſen, weit größere Thaten zu erzählen, als von der felbft- 
fändigen Vernunft. Nähert man fih num der Gefchichte mit großen 
Erwartungen von Licht und Erkenntniß, wie fehr findet man fich da 
getäufcht! Ale wohlgemeinten Verfuche ver Philofophie, das was 
die moralifche Welt fordert mit dem was die wirkliche leiftet, in ͤber⸗ 
einftimmung zu bringen, werden durch die Erfahrung widerlegt. 

Wie ganz anders, wenn man darauf refignirt, fie zu erklären, 


and diefe ihre Unbegreiflichkeit felbft zum Stanp- 
punft der Beurtheilung macht. Eben daß die Ratur, auf 


ihrem eigenwilligen freien Gang die Schöpfungen der Weisheit und 
des Zufalls mit gleicher Achtlofigkfeit in den Staub tritt, daß fie ihre 
mühjamften Erwerbungen oft in einer leichtfinnigen Stunde verſchwen⸗ 
det und an einem Werf der Thorheit oft Jahrhunderte lang baut — 
mit einem Wort, dieſer Abfall derRatur im Ganzen von den Erfennt- 
nißregeln, denen fie in ihren einzelnen Erfcheinungen ſich unterwirft, 
macht die Unmöglichkeit fühlbar, durch Naturgeſetze Die Natnr felbft 
zu erflären, und das Gemüth wird unwiderſtehlich aus der Welt der 
Erjcheinungen heraus in die Ideenwelt, aus dem Bedingten in’s 
Unbedingte getrieben. 

Alſo hinweg mit dem fchlaffen,, verzärtelten Geſchmack, der um 
ſich bei den Sinnen in Gunft zu feßen, eine Harmonie zwifchen dem 
Haturgefeg und dem Sittengefeb fügt, wovon ſich in der wirklichen 
Welt Feine Spuren zeigen! Weil e8 einmal unfre Beftimmung ift, 
auch bei allen finnlichen Schranken und nach dem Geſetzbuch reiner 
Geifterzurichten, fo muß das Erhabene zu dem Schönen hinzufommen, 
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um Die Empfindungsfähigkeit des Herzens auch über die Siunenmwelt 
hinaus zu erweitern. 

— Diefes Gefühl des Erhabnen ift die Kraft der Refigna- 
tion. Dein Glaube war dein zugewog’ned Glück, fagt die Nem es 
fi8 zum Sterblicyen, der an den objectiven Himmel Rechtsanfprüche 
zu haben glaubt. Elend und Seligfeit liegt nur in der fubjectiven 
Erhebung. Das leidende Herz erfrent fich feiner Größe, das glüdliche 
trifft der Neid der Götter, in diefem Sinn iſt die Weltgefhichte 
das Weltgericht. — 

Berfolgen wir in einer gebrängten Skizze Die tragiſche Auffafſung 
geſchichtlicher Üübergangszeiten, fo haben wir als bequemſte Anfnüs 
pfungspunfte Don Carlos, Egmont, Tell und Eugenie. 

In Bofa tritt das fubjective Ideal in die Erfcheinung, dem 
die fittlichen und gemüthlichen Beziehungen des wirklichen Lebens 
nicht als fubftantielle Mächte für fich, fondern nur als Mittel gelten. 
Nur die Gewißheit des Herzens, daß das gut fei, was ed will, foll 
es von feinen Gegnern unterfcheiden. Aber dieſe haben. diefelbe Ge⸗ 
wißheit, und fie Haben den Vorzug eines pofltiven Inhalts, einer fers 
tigen, reichen Vergangenheit. Das fubjertive Ideal ift ohne gläubige 
Hingebung, es traut der Vorfehung nicht und verfährt jeſuitiſch. 
Poſa iſt ein Jefuit der Freiheit, er will die Menfchen wider ihren 
Willen felig machen, und täufcht Alle, mit denen er zuſammenkommt. 
Sein Ideal ift aus der Reflerion hervorgegangen, und ohne unmit⸗ 
telbare Gewißheit, darum ift fein Untergang nicht der tragifche des 
Helden, fondern der verfehrte eines berechnenden Berftandesmenfchen, 
der falſch gerechnet hat. Allein auch in Diefer Rechnung liegt ein ge: 
heimer Hinterhalt: feine Pläne zur Verbeſſerung der Welt berubten 
nicht auf der concreten Liebe zu den Menjchen, fondern auf dem Hoch» 
muth einer fubjectiven Idee. In diefem Sinn ift dag Erhabene feines 
Herzens erfüllt : felbft feine Gegner beten feine dämoniſche Groöße an. 
Die Idee ift nur Folie der Berfönlichkeit. 

Für unfern Zweck find die fpätern Erflärungen, welche Schil⸗ 
ler feinem Drama binzufügte, eigentlich wichtiger als dieſes felbft, 
wenn wir auch nicht behaupten wollen, daß der Kritifer weiter Nichts 
in das Gedicht hineinlegt, als was der Dichter eigentlich gemeint. 
Im Gegentheil ift es uns intereffant, wie in derſelben Perfon ber 
Philofoph die dichterifche Auffaffung kritifirt, der Gegenſtand der poe⸗ 
tiichen Bewunderung wird fittlich verworfen. 
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„Das realiftifche Gefühl der Freundſchaft ift bei dem Enthuſia⸗ 
ften der Freiheit nur ein Schein. Die Gefühle, Ahnungen, Träume, 
Entfchlüfle, die fich dunfel und verworren in diefer Knabenſeele drän- 
gen, müffen mitgetheilt, in einer andern Seele angefchaut werden. 
Ein ſolcher Geift muß feine Überlegenheit frühzeitig zu genießen ſtre⸗ 
ben, und ber liebevolle Freund ſchmiegt ſich fo unterwürfig, fo geleh- 
rig an ihn an. Er fieht in dieſem fchönen Spiegel ſich ſelbſt und freut 
fich feines Bildes. Alles was er fühlt und erkennt, wird in Beziehung 
auf jenes Ideal empfunden, gedacht und verarbeitet. So ergänzt ſich 
in ihm eine erhabne Vorftellung des Menfchen im Großen und Gan⸗ 
zen, gegen welche jedes einengenve Kleinere Verhältniffe verfchrotnvet. 
Das Intereffe für den Freund tft dem höhern fürdie Menſchheit unter: 
geordnet. Seit und beharrlich geht er feinen großen Fosmopolitifchen 
. ang, und Alles was um ihn herum vorgeht, wird ihm nur Durch 
die Verbindung wichtig, in der es mit diefem fteht. — Die Möglich: 
keit, ſchon den König felbft für feine Ideen gewinnen zu fünnen, fegt 
ihn in eine Leivenfchaft, die den ganzen Grund feiner Seele eröffnet, 
alle Geburten feiner Phantafte, alle Refultate feines ſtillen Denkens 
ans Licht bringt. Es ergeht ihm wie jedem Echwärmer, der von feiner 
herrſchenden Idee überwältigt wird. Er fennt Feine Grenzen mehr, 
im Feuer feiner Begeifterung veredelt er ſich den König, und vergißt 
fich fo weit, Hoffnungen auf ihn zu gründen. Das Vertrauen, mit 
welchen er dem Despoten bie tiefften Geheimnifle feines dichterifch 
geichäftigen Herzens offenbart, ift ein Verrat an der Freundfchaft. 
Er wählt zwifchen beiden, er denft ſich alfo den Gegenfab als 
möglich. 

Der evelfte Menfch iſt aus enthufiaftifcher Anhänglichkeit an 
feine Vorftelung von Tugend fehr oft in vem Fall, ebenſo willführ- 
lich mit den Individuen zu fchalten, als nur immer der felbftfüchtigfte 
Despot, weil der Gegenftand von Beider Beftrebungen in ihnen 
wohnt, und weil Jener, der feine Handlungen nad) einem innern 
Geiftesbilde modelt, mit der Freiheit Anderer beinahe ebenfo im 
Streite liegt, als Diefer, deffen letztes Ziel fein eignes Ich ift. Größe 
des Gemüths führt nicht weniger zu Verlegungen fremder Freiheit, 
als Egoismus , weil fie in fteter Hinficht auf das Ganze wirft, ohne 
das Einzelne im Auge zu behalten. 

Die fittlihen Motive, welche von einem Ideal hergenommen 
find, liegen nicht natürlich im Menfchen. Schon daß ein jedes Ideal 
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an dem eingefchränften Gefihtöpunft des Einzelnen Theil hat, muß 
es zu einem äußerft gefährlichen Inſtrument machen, allein noch weit _ 
gefährlicher wird es durch feine Verbindung mit vem natürlichen Triebe 
der Herrfchfucht. Bei der Durchfegung eines auch noch fo reinen fitt- 
lichen Zwecks, infofern er fich dieſen Zweck als etwas für fich Beſtehen⸗ 
des denkt, wird der Idealiſt unvermerkt fortgeriffen, fi an fremder 
Freiheit zu vergreifen. Es ift dies zu erflären aus dem Bedürfniß der 
befchränften Vernunft, fich ihren Weg abzufürzen, ihr Gefchäft zu 
vereinfachen, und Individualitäten, die fie zerſtreuen und verwirren, 
in Allgemeinheit zu verwandeln, aus dem Beftreben, Alles wegzu⸗ 
drängen, was das Spiel ihrer Kräfte hindert. In moraliſchen Din» 
gin entfernt man ſich daher nicht ohne Gefahr von dem natürlichen 
praftifchen Gefühl, um fidy zu allgemeinen Abftractionen zu erheben, 
und der Menfch vertraut fich weit fiherer den Eingebungen feines 
‚Herzens an, oder dem fehon gegenwärtigen und individuellen Gefühl 
von Recht und Unrecht, als der gefährlichen Leitung univerfeller Ber: 
nunftideen, die er ſich Fünftlich erfchaffen hat — denn Nichts führt 
zum Guten, was nicht natürlich iſt.“ — 

— Im Don Carlos ift das Recht in die Gefchichte gelegt, als 
das urfprüngliche Menfchentecht, das in einer großen Seele zum Be: 
wußtjein fommt, und das objective Recht der Vergangenheit ver: 
wirft. So ift es der durch Die Idee gehobne Einzelne, der ald Opfer 
der unvernünftigen Nothwendigfeit blutet. Im Egmont wirft die 
Individualität dieſe Maske ab. Der Einzelne tritt mit dem Recht 
feiner Gemüthlichkeit dem Ernſt der Gefchichte gegemüber. Zwei ob- 
jective Mächte, Vergangenheit und Zufunft, ftreiten un das Recht, 
beide vom Gedanken erfüllt, und beide mit der vollſten Energie der 
Leidenfchaft. Egmont glaubt, in dieſem wüften Streit ſich heiter 
und friedlich in der Mitte bewegen zu können, er fpielt mit dem Leben, 
das Leben zertrümmert ihn. Dies ift zwar feinetragifche, aber eine an 
ſich richtige und poetifche Idee. Die Traumwelt des Gemüthslebeng zer: 
ftiebt vor dem Sturm der Gefchichte. Ald Egmont fein Todesur: 
theil empfängt, fühlt er ſich plöglich ein Märtyrer der Freiheit, aus 
deffen Blut der neue Baum des Lebens frifch emporgrünen fol. Er, 
der für dad Allgemeine bisher nicht den geringften Sinn gezeigt, der 
als Liebling des Krieges und Günftling der Frauen feine Schlachten - 
geihlagen, fein Liebehen gefüßt, der vor dem Sudftantiellen der 
Staatsgeſchichte einen tiefen Widerwillen hegte, und wenn die Fürſten 


in dem Rath faßen, die Gefchide der Völker abzumwägen, lieber ſich 
auf das Roß ſchwang und in die freie Natur binausritt, um fich von 
den Sorgen der Politik nicht anfechten zu laffen, ihm erfcheint plöß« 
lich die verflärte Geſtalt der Freiheit, und zwar unter dem Bilde feines 
Liebchens, das in dem fchönen, blühenden Jüngling feinen Gott an- 
gebetet. Das ift die Freiheit, wie fie Der Dichter verfteht, die Schran- 
tenlofigfeit des Gemuͤths, die ariftofratifche Sreiheit, zu genießen ohne 
zu denfen, angebetet zu werden ohne vernünftig zu handeln. — „Leb' 
ih nur, um auf’8 Leben zu denfen! Soll ich den gegenwärtigen 
Augenblick nicht genießen, damit ich des folgenden gewiß fei? und 
diefen wieder mit Sorgen und Grillen verzehren! Wenn ihr das Xeben 
gar zu ernfthaft nehmt, was ift denn daran! Scheint mir die Sonne 
heut, um das zu überlegen, was geftern war ?’‘ 

Ein eigentbümlicher Zug ift das Verhältnig Ferdinand’s zu 
dem Niederländifchen Helden. Der Sohn des Herzog von Alba hat 
in Egmont nad den Erzählungen von ihm fein Ideal gefehn, er 
findet diefes Ideal auch in dem perfönlichen Eindrud wieder, den 
Egmont aufihn macht, und fieht fich num durch die harte Nothwen⸗ 
digkeit gezwungen, ein Werkzeug zum Untergang deffelben zu werden. 
Eo wird das Gemüth in die finftern Bande der Gefchichte verftrickt, 
und muß entfagen lernen, muß lernen, das Heiligfte uud Liebſte zum 
Opfer bringen. 

Das ift die Form, unter der die Nothwendigkeit dem Dichter ers 
fcheint. Göthe hatte im Lauf feiner Jugend ſich auf verfchievenen 
Wegen dem Überfinnlichen zu nähern gefucht, aber „nach manchen Er> 
fahrungen glaubte er mehr und mehr einzufehn, daß es beſſer fei, den 
Gedanken von dem Ungeheuren, Unfaßbaren abzuwenden, Er glaubte 
in der Natur, der belebten und unbelebten, Etwas zu entdeden, das 
fih nur in Widerfprüchen manifeflirte, und deshalb unter feinen Be: 
griff, noch viel weniger unter ein Wort gefaßt werben fönnte. Es 
war nicht göttlid), denn es ſchien unvernünftig, nicht menfchlich, denn 
es hatte feinen Berftand, nicht teuflifch, denn es war wohlthätig, 
nicht engliſch, Denn es ließ oft Schadenfreude merken. Es glich dem 
Zufall, denn es bewies Feine Folge, es ähnelte der Vorfehung , denn 
es deutete auf Zuſammenhang. Alles was und begrenzt erfchien, war 
für daflelbe durchdringbar, es fchien mit den nothwendigen Elementen 
unſers Daſeins willführlich zu fehalten, es 309 die Zeit zufammen und 
dehnte den Raum aus. Rur im Unmöglichen fchien es fich zu ges 


fallen, und das Mögliche mit Verachtung von ſich zu floßen. Obgleich 
dieſes „Daͤmoniſche“ fidy in allem Körperlichen und Unförperlichen 
offenbaren kann, fo fteht es vorzüglich mit dem Menfchen im wunder⸗ 
barften Zufammenhang und bildet eine der moralifchen Weltordnung, 
wenn nicht enigegengefeßte, doch fie vurchfreugende Macht. Egmont, 
mit feiner jugendlichen Freiheit, ungemefinen Lebensluft, der Gabe, 
alle Menfchen an fidy zu ziehn, ift das Opfer veflelben. Das Dämos 
nifche, was auf beiden Seiten im Spiel ift, in welchem Eonflict das 
Liebenswürdige untergeht und das Gehaßte triumphirt, ſodann bie 
Ausficht, daß hieraus ein Drittes hervorgehe, das dem Wunſch aller 
Menſchen entfprechen werde, iſt der poetifche Leitton dieſes Drama’s. 
Im Tell tritt die Willführ mit dem Schein des Geſetzes dem 
eigentlichen Recht entgegen, und zwingt diefes in die Form der Uns 
gefeglichkeit. Die Tyraunen verlegen das Gemüth der Unterdaückten, 
und dieſes wird nun eine Macht gegen fie. Diefer Inhalt if epifch, 
der Kampf ein äußerlicher. Um ein dramatiſches Intereſſe hineinzu⸗ 
legen , ift eine Epifode des Sreiheitöfampfes in den Vordergrund ge- 
fhoben. In jenem Zufammenftoß feindlicher Kräfte will Tell ebenfo 
wie Egmont in der gemüthlichen Mitte bleiben. Tell fühlt in fich 
die Kraft, feine eignen Feinde abzuwehren, ex ift zufrieden in feinem 
Haufe, und hat für das Allgemeine feinen Sinn. Hilfreich eingrei⸗ 
fend, 100 er unmittelbar eine Roth lindern, einen Bedraͤngten reiten 
fann, mag er nicht daran denken, durch einegemeinfame Anftrengung 
die Wurzel des allgemeinen Übels auszureißen. Er will ſich der ge- 
müthlichen Freiheit feines Willens nicht entäußern zu Gunften einer 
objectiven Sache, der Starfe ift am mädtigften allein. 
Sein Gefihtöfreis geht nicht über das Unmittelbare hinaus, er ficht 
immer wur das Nächfte, und auch diefes nur infofern ed in unmittel⸗ 
barer Beziehung zu ihm felbft ſteht. Ihm fehlt der angeborne Adel, 
die Reflexion nicht auffommen zu laſſen in der Gluth eines fittlichen 
Gefühle, er hat aud) in dem edlen Zorn gemeine. Nebengevanfen. Er 
will ſich unbemerkt durch Die Welt fcyleichen, nachgeben, das Unver: 
meidliche tragen. Allein das Unerwartete geſchieht: der Tyrann will 
fich einen Spaß madyen mit dieſen untergeoroneten Greaturen, er will 
ein Srperiment anftellen, wie fie fich in eigenthümlichen Faͤllen be- 
nehmen. Auch bier wird Tell nicht durch die fchöne Flamme Des 
Zorns beitimmt, fondern durch die Falte, zaghafte Berechnung der 
— Reflexion. As endlich feines Herzens Bosheit ausbricht, ift ed wider 
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feinen Willen, die lange verhaltene Natur überfocht auf eine unfchöne 
Weife. Enplich befchließt er, in Erwägung der obwaltenden Umftände 
feinen Feind zu ermorden. Der ſchlichte Mann wird durch die Noth der 
Geſchichte zum Meuchelmord getrieben. Er wägt für und wider ab, 
und entfcheidet ſich endlich für die That. Seine Gründe find dieſe, 
daß das Gewiſſen ſchweigen muß vor der Nothwendigkeit, ſich ſelbſt 
und feine Familie zu reiten. Der Zwed heiligt die Mittel, — aber 
er macht ſie nicht Afthetifch. Ein gefunder Sinn wendet ſich mit Wis 
derwillen von dieſer Weife ab, fich mit feiner Moral zu verftändigen. 
Der Schluß iſt mit der Iehten Wendung im Egmont übereinftim: 
mend. Tell, der nie um das Allgemeine fich gekümmert, der für die 
Roth des Baterlandes in zmedmäßigem Bunde zu wirken verfchmähte, 
wird auf einmal ald Held und Retter der Freiheit gepriefen, und dies 
jenigen, welche eigentlich die Macht der Tyrannet gebrochen — denn 
diefe lag doch nicht in der einzelnen Perſon, fonft mußte ja Baums 
garten, der auch einen Landvogt ermordet, wenigftens ebenfo hoch 
ftehn ald Tell — beugen ſich vor dieſem Mörder aus Gemüthlichkeit. 

Das letzte Stüd, das in diefe Reihe gehört, die natürliche 
Tochter, prägt die Stellung des Dichters zur Befchichte vieleicht 
am deutlichſten aus. Die unheimliche Vorahnung eines gefchichtlichen 
Drfans, die dumpfe Schwüle vor dem Ausbrechen des Sturms iſt 
nirgend fo poetifch dargeſtellt. 

Die fittliche Welt ift mit unterirdiſchen Gängen minirt, wie eine 
große Stadt zu fein pflegt, an deren Zufammenhang Riemand denkt, 
nur wird e8 dem, der davon einige Kundſchaft hat, viel begreif: 
lichex, wenn da einmal der Erdboden einftürzt, dort aus einer Schlucht 
ein Rauch auffleigt, und hier wunderbare Stimmen gehört werben. 
Es ift nicht ein vereinzeltes Verbrechen, es ift eine in ihrem Grunde 
ausgehöhlte Welt, in welcher das Gute und Schöne als eine Ano⸗ 
maliezergehen muß. In diefer unfittlichen Welt gilt das Schredlichfte 
als natürlich und vernünftig. Willführlich handeln iſt des Reichen 
Gluͤck, er wiverfpricht der Forderung der Ratur, der Stimme des Ges 
feßes, der Bernumft. Es ift Fein Unterſchied zwiſchen Guten und 
Böfen, fondern nur zwifchen Starken und Schwachen. Das Subftan« 
tielle liegt im Jenſeits, nach welchem aus die Ausficht verfchloffen if. 
Im irdiſchen Element uns zurechtzufinden, lehrt der Verfland, und 
was uns nuͤht, iſt unfer höchftes Recht. Befitz und Genuß machen 
das einzige Out aus, der Bater neidet ed dem Sohn, der Sohn be: 


rechnet ſeines Vaters Jahre, Brüder entzweit: ein ungewiffes Recht 
auf Tod und Leben. Mißtrauen athmet man in diefer Luft. Geheim⸗ 
niß allein verbürgt unfre Thaten, ein mitgetheilter Borfab ift nicht 
mehr dein, denn dann fpielt ſchon der Zufall mit deinem Willen: wer 
gebieten will, muß überrafchen. Hier fommt es nur darauf an, den 
Sinn feft in feiner Gewalt zu haben, wer in feinem Herzen außer 
dem Einen Streben des Befitens noch etwas Poſitives läßt, hat darin 
die Wurzel feines Leidens, es ift Die Seite, an der der Feind ihn trifft. 

Diefer Dämon der Selbftfucht hat feine eigentliche Stätte in den 
höchften Kreifen des Lebens, aber ex findet auch font nirgend einen 
feften Widerftand. Das Recht empfindet feine Ohnmacht, ſobald ed 
etwas MWefentliches gilt. In abgefchloffnen Kreifen, fagt der Richter, 
lenken wir gefeglich ftreng das in der Mittelhöhe des Lebens wieder 
kehrend Schwebende. Was drüben ſich in angemefinen Räumen ge- 
waltig feltfam hin- und berbewegt, belebt und tödtet, ohne Rath und 
Urtheil, das wird nach anderm Maaß berechnet, und bleibt ung räthel« 
haft. Es giebteine Höhere Macht, als das Recht. Der Staat iſt es nicht, 
denn auch feine höchften Organe fcheuen fi yor dem Streit mit dem 
einzelnen Mächtigen. Die Kirche verfagt der Unfchuld ihr Armliches - 
Aſyl, fie beugt fich vor der höhern Hand, die in dem Unrecht waltet. 
Selbft die höchſten Spiben der Gefellfchaft, mo der Wille ſich mäch⸗ 
tig zufammenbdrängt , find ihrer Thaten nicht Herr, auch fie find ge⸗ 
bunden und beftimmt, und wirfen nicht nach eigner Überzeugung. In 
allen diefen Sphären lauert die Berechnung, das Gefchäft ift erftor« 
ben. Es lebt noch, wo die Mafle thätig firömend wogt. Aber die 
Maſſe bleibt bei dem Gefühl, ihr fehlt der energifche und zugleich be- 
fonnene Wille. Sie ftaunt und zaubert, läßt geſchehen, und regt fie 
fich, fo endet ohne Glück, was ohne Plan zufällig fie begonnen. Co 
ift denn nichts Objectines vorhanden, was der fchranfenlofen Will 
kühr ein Maaß fehte, die Frechheit drängt an die Frechheit, und unters 
wählt das Gebäude des fittlichen Zufammenbangs. In diefem Pfuhl 
ber Selbftfucht erfennt das ahnungsvolle Gemüth die Nothwen⸗ 
digfeit einer allgemeinen Erſchütterung, die alles einzelne Leben vers 
nichten muß. „Im Dunkeln drängt das Künftige fi heran, ſelbſt 
das nächfte ift dem offnen Blick des Berftandes verhält. Wenn ich 
bei Sonnenſchein Durch dieſe Straßen wandle, und die felfengleichges 
thürmten Maffen beiwundre, da ſcheint Alles für die Eiwigfeit gegrün- 
det. Allein wenn dieſes Bild bei Nacht in meines Geiſtes Tiefen fid) 


erneut, da ſtuͤrmt ein Braufen durch die Luft, der Boden wankt, bie 
zu großem Leben gefugten Elemente wollen fich nicht wechfelfeitig mehr 
mit Liebeskraft umfangen. Sie fliehen ſich, und einzeln tritt nun jenes 
kalt in ſich felbft zurüd. So zerfällt in ungeformten Schutt die Pracht: 
erfcheinung. Was übrig bleibt, if ein Gefpenft,, Das mit vergebnem 
Streben verlorenen Beſitz zu greifen waͤhnt.“ — 

In den Kampf der [hönen Subjectivität gegen das Leben haben 
wir diefe Werke einer jpätern Periode hineingezogen, weil es ſich an 
ihnen am Larften zeigt, wie es damit.eigentlich befchaffen war. Wenn 
das geniale Gemüth den Bau der Öbjectivität aus feinen Fugen heben 
wollte, fo war das nur der Zorn der Schwäche, die endlich über ſich 
zur Befinnung fommen müßte. Die Sturm: und Drangperiode 
endet mit dem Seufzer der Refignation, das Gemüth wendet fich 
ſchweigend von dem Wirklichen ab, und läßt e8 wie ed war. Das 
lebte Selbftgefühl genießt e8 in dem Glauben, durch feine Selbſt⸗ 
opferung gebe ed der Welt den Frieden. Eugente endigt mit der 
Refignation, indem fie die gemüthliche Vorftelung vom Glanz des 
Hofes mit der Wirklichkeit eines fchlichten bürgerlichen Lebens ver: 
taufcht. Sie nimmt in das neue Band das füße Gefühl mit, für 
fremde Schuld zu leiden, und fo gleichfam ein Sühnopfer der allges 
meinen Verderbniß zu fein. Wenn du nun, fagt ihr dee Mönch, der 
Letzte, bei dem fie eine Zuflucht fucht, in frühen Jahren, ohne Schuld, 
verbannt, durch heil'ge Fügung fremde Fehler büßeft, fo führft du wie 
ein überirdiſch Weſen der Unfchuld Glück und Wunderfräfte mit. 
Wenn fih das Herz opfert, fo gefchieht es nur, um ſich im Willen 
unendlich zu erheben, Nur das Seelenleben ift das wahre und blei« 
bende, der Lauf der Wirklichkeit treibt fremd an ihm vorüber, und 
darf das Innere nicht berühren. Darum läßt die in fich zurückgezo⸗ 
gene fchöne Seele ſich durch die blinde Macht des Zufalls, in der 
Form eines Orakels beftimmen. Der Mönch beftätigt diefe Anficht. 
Begreif’ ich dich, To hebt aus dieſer Noth zu Höhern Regionen ſich dem 
Blick. Erftorben ift im Herzen eigner Wille, Entſcheidung hoffſt du 
dir vom Waltenden. Ja wohl! das ewig Wirfende bewegt, und un- 
begreiflih, wie von Ungefähr, und wie getragen werden wir an’s 
Ziel. Dies zu empfinden, ift das hoͤchſte Gluͤck, es nicht zu fordern, 
iſt beſcheidne Pflicht, es zu erwarten, füßer Troft im Leiden. 

Es liegt in dieſer Entfagung zugleich die Beſcheidung des Ge⸗ 
müths, über die Triebfedern und die Handlungsweife der Menjchen 
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überhauptein entſchiedenes Urtheil zu fällen. Ein äfthetifcher Schleier 
breitet fich auch über das Unfittliche und Berworfene. In diefem Sinn 
faßte Göthe auch feine frühern Luftfpiele auf, die Eindräde mora⸗ 
liſcher Schlechtigkeit in den Verhaͤlmiſſen, die den Dichter am unmit⸗ 
telbarftenumgaben, befonders vie Mitfehuldigen, einStüd, deſſen 
heiteres und burlesfes Weſen auf dem düſtern Samiliengemälve als 
von etwas Bänglichen begleitet erſcheint, fo daß es Im Ganzen äng- 
fligt, wenn es im Einzelnen ergößt. Die hart ausgeſprochnen Hand» 
lungen vrrletzen das Afthetifche wie das moraliſche Gefühl, aber fie 
deuten auf eine vorfichtige Duldung bei moralifcher Zurechnung, und 
fprechen in etwas herben Zügen das hoͤchſt chriftliche Wort ſpielend 
aus: wer fih ohne Sünde fühlt, der hebe den erften 
Stein auf. Diefe Herbigfeit ift in der natürlihen Tochter 
gemildert, um fo tiefer aber frißt der Wurm des moraliſchen In⸗ 
differentismus in die Dichterifche Weltanfchauung ein, der ſich hinter 
jenem entfagenden Gemüth verftedt. 

Nur einmal ift die Refignation wahr und edel durchgeführt, in 
Eleonore, die bei dem tiefften eignen Schmerz, der eignen Endlich: 
feit fi bewußt, mit fanfter Theilnahme an das Endliche ſich an- 
fhmiegt, und die fremde Eigenthümlichfeit liebevoll erträgt. Bon 
frühfter Jugeud auf im Dulden geübt, hat diefe edle Frau gelernt, 
den Schmerz al8 gut und heilfam preifen, Die Heinften Freuden wur⸗ 
den ihr genommen, zulebt hatte fich die ganze Iunigfeit ihres Gefühle 
in eine ftille, frommeXiebe verſenkt, fie muß nun auch diefe aufgeben, 
und als verftändig und zwedmäßig erfennen, was ihr Herz am tiefs 
ften verwundet. — Wohl ift fie fchön Die Welt! in. ihrer Weite be⸗ 
wegt ſich ſoviel Gutes hin und her. Ach daß es immer nur um einen 
Schritt von uns fich zu entfernen fcheint, und unfre bange Sehnfucht 
durch das Leben, aud) Schritt vor Schritt, bis nach dem Grabe lenkt! 
So felten ift ed, daß die Menfchen finden, was ihnen doch beftimmt 
geweſen fchien, fo felten, daß fie das erhalten, was einmal die bes 
glüdte Hand ergriff! Es reißt fich los, was erft fih und ergab, wir 
lafien los, was wir begierig faßten. Es giebt ein Glück, allein wir 
fennen’s nicht, wir kennen's wohl, und wiſſen's nicht zu ſchaͤtzen. 

Unfer ganzes Leben, fagt ®öthe, Sitten, Gemohnheiten, Welt⸗ 
klugheit, Philofophie, ja fo manches zufällige Ereigniß, Alles ruft 
und zu, daß wir entfagenfollen. So mandjed was uns inner- 
lic) eigenft angehört, follen wir nicht nach Außen hervorbilden, was 











wir von Außen zur Ergänzung unfers Weſens bedürfen, wirb ums 
entzogen, dagegen aber fo vieles aufgedrungen, das und fo fremb ale 
läftig if. Man beraubt und des mühfam Erworbenen, ded freund: 
lich ©eftatteten, und ehe wir hierüber recht in's Klare find, finden wir 
uns gendthigt, unfre Berfönlichkeit erft ſtückweis und dann völlig auf⸗ 
zugeben. Dabei ift e8 aber hergebracht, daß man denjenigen nicht 
achtet, der fid) deshalb ungeberdig ftellt, vielmehr follman, je bitterer 
der Kelch ift, eine füßere Miene machen, damit ja der gelaffene Zus 
fhauer nit durch eine Grimaſſe beleidigt werde. 


Diefe ſchwere Aufgabe zu Löfen, hat die Natur den Menfchen mit 
reichlicher Kraft, Thätigkeit und Zähigfeit ausgeftattet. Beſonders 
aber fommt ihm der Leichtfinn zu Huͤlfe: er ift fähig, dem Einzelnen 
in jedem Augenblid zu entfagen, wenn er nur im nächften Moment 
nad) etwas Neuem greifen darf, und fo flellen wir uns unbewußt 
unfer ganzes Leben wieder her. Wir fegen eine Leidenſchaft an die 
Stelle der andern, Beihäftigungen, Neigungen, Liebhabereien, 
Stedenpferde, Alles probiren wir durch, um zuletzt auszurufen , daß 
Alles eitel ift. Niemand entfegt fich vor diefem falſchen, ja gots 
tesfäfterlichen Spruch, ja man glaubt etwas Weiſes und Unwiders 
legliches gejagt zu haben. 

Nur wenige Menfchen giebt e8, die ſolche unerträgliche Empfin- 
dung vorausahnen, und um allen partiellen Refignationen auszu⸗ 
weichen, fich ein für allemal im Ganzen refigniren. 
Diefe überzeugen fi) von dem Ewigen, Nothwendigen, Gefeplichen, 
und fuchen fich folche Begriffe zu bilden, welche unverwüßtlich find, ja 
durch die Betrachtung des Vergänglichen nicht aufgehoben, fondern 
vielmehr betätigt werden. Weil aber hierin etwas Übermenfchliches 
liegt, fo werben folche gewöhnlich für Unmenfchen gehalten, für Gott⸗ 
und Weltlofe. 


Einen folchen hohen Geiſt erfannte Göt he in Spinoza, deffen 
großes Wort: Wer Gott recht liebt, muß nicht verlans 
gen, daß Gott ihn wiederliebe, mit al den ®Vorverfägen, wo⸗ 
rauf ed suht, mit all den Folgen, die daraus entfpringen, fein ganzes 
Nachdenken erfüllte. — Wie fonderbar ver Menſch! er bringt feine 
Schmerzen als Opfer der Gottheit, und da mögen diefe Schmerzen 
entſtanden fein, woher fie wollen, in Gott wird Alles göttlich! — 
Der Dichter drückte es fpäter auf feine Weiſe in dem frechen Ausruf 
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Philinen’s aus: Und wenn ich Did liebe, was geht's 
dich an! — 

Spinoza if nur ein einzelnes Bild der wahren Philofophie, 
die das entfagende Gemuth dadurch tröftet und erhält, daß fle in das 
Allgemeine, in die Idee feine Bedeutung legt. In Göthe's Jugend 
war die Welt für diefe Tragik nicht reif, in feinem Alter hatte er nicht 
mehr den Muth, ihr zu folgen und fie zu faſſen. 


Die Philofophie reftgnirt auf das Ich, um zu Handeln und zu 
fchaffen , die Refignation des fubjectiven Jdeals geht aus Ohnmacht 
und Ermüdung hervor. So in Schiller’8 Idealen. Wahrheit, 
Liebe und Ruhm find dieBilder, die dem Füngling vorleuchteten, bis 
fie in der formlofen Nacht das Ich untergingen. Diefe Ideale haben 
nur den Schein der Subftantialität. Für den Geiſt, der nicht ſich der 
Wahrheit hinzugeben, fondern nur fie zu genießen gedenft, bleibt fie 
ein leerer Klang: fobald der Zweifel eintritt, alfo die eigentlich dia⸗ 
lektiſche Thätigfeit des Denfend anfangen fol, ift die Freude an der 
fogenannten Wahrheit geftört. Die Liebe ift nur in ver Leidenſchaft, 
die mit der Vollendung der Begierde au ihren Reiz verliert, mit 
dem Gürtel, mit dem Schleier reißt der fhöne Wahn entzwei. Der 
Ruhm ift nur im Schein und im Genuß, fobald der Dichter des Ruh⸗ 
med Kränze auf der gemeinen Stirn entweiht find, verlieren fie für 
ihn allen Reiz, weil ihm die Anerkennung mehr ift al8 ein bloß Acci= 
dentelled gegen die wirkliche That. 

Was bleibt dem Alten, der dem Verſchwinden des trügerifcher: 
Scheins wehmüthig nachblidt? Die lindernde Hand der Freundſchaft, 
der Befig einer guten Seele, vor der er ſich im Hauskleide kann fehen 
laffen, und Befchäftigung Die nie ermattet, ein mechanifch fortwirfen- 
des empirifches Leben, das den Geift, der fich ſelbſt nicht finden Fonnte, 
wenigftens fich felbft vergeſſen lehrt. 


Die poetifche Refignation ift ein Schein, wie die religiöfen Auf- 
wallungen ber Demuth, Sie tft unfreiwillig, denn fie entfpringt aus 
der Ohnmacht, fich zu realifiren, und unwahr, denn fie begt die Ge⸗ 
wißheit, auch ohne den Ungeftüm der That zu erreichen, was das 
Herz begehrt. Die geniale Frechheit der Subjectivität, welche alle 
Schranfen zu überfpringen, Sitte und Gefeß aufzuheben, die Welt 
zu zerftören gedachte, um in der eignen Unendlichkeit zu ſchwelgen, 
hat fich im Gefühl ihrer Ohnmacht in das heilig entfagende Gemüth 
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zuruckgezogen, welches als fchöne Nothwendigkeit das Glück erde en 
will, dag feinen Trotz verfagt blieb. 


Fauf. 


Die Stumm: und Drangperiode der deutfchen Poefte ift in ihrer 
Art für den deutfchen Charakter ebenfo bezeichnend, als die Zeit der 
Reformation. Seit Luther ift in Deutfchland Niemand fo populär 
gewefen, ald Göthe. Luther hat zuerft die Tiefen der innerlichen Welt 
aufgefchloffen, die im Mittelalter nur im Jenſeits gefpuft hatte. Das 
Gemüth rettete ſich aus der Confuſton des weltlichen Weſens in den 
Himmel, den es ſich in der eignen Seele wohnlich einzurichten wußte. 
Was Luther Solgatha, war dem modernen Dichter der Olymp: ein 
phantaftifches Ideal, in welchem die. Subjertivität eine Zuflucht fand 
vor der haͤßlichen Wirklichkeit. Die Epifode der Helena zeigt uns am 
fhlagendften, auf welche Welfe die Götter Griechenlands dem Ro⸗ 
mantifer erfcheinen: eineXiebe, die aus der Reflexion entipringt, nicht 
aus dem Herzen. Das Leben des reinen Dichters ift ein Fünftliches, 
unheimliches, wie die Jugend, die Fauſt In der Hexenkuͤche findet: 
daß das Traumweſen der Dichtung die reine Menſchheit nicht in fich 
enthalten kann, dieſes unfreimillige Geſtändniß macht uns den Fauſt 
wichtig, wenn auch fein künſtleriſcher Werth uns nicht fo einleuchtet, 
als den genialen Scholaftifern unter Tage. 

Luther fuchte nur Gott, und fah deshalb überall den Teufel und 
das Böfe. Die poetifche Jugend frebte nur nad) Idealen des Her- 
zens, uud fah darum in der Wirklichkeit nur Mephiftopheles und feine 
Ironie. Der romantifche Eigenbünfel des Herzens hat nur ven Muth 
der Ironie, nicht die Kraft der Bildung. 

In diefem Gedicht, daß ihn durch fein ganzes Leben begleitete, 
bat Göthe die widerfprechenden Regungen des poetifchen Gemüthe, 
. wie c8 ſich im Gegenfag gegen die Selbftgefälligfeit der Aufklärung 
Luft machte, zu einem großen Gemälde kryſtalliſirt, nicht daß es in 
feiner Abficht gelegen hätte, fondern beiläufig, wie es ihn gerade 
drängte. Die Stimmungen der maßlofn Subjectivität malen ſich 
felhft, der Dichter folgt ihnen ohne Bewußtſein. 

Sn der Gefchichte der ſubjectiven Poeſie koͤnnen wir zwei Epochen 
unterfcheiden: Die Zeit des ungeftümen, kranken Dranges, und die 
träumerifche Abfonderung der Künftlerwelt vom wirklichen Leben. 
Beide reflectiren im Zauft, und fo finden wir Die verſchiedenen Strahlen 


des romantifchen Bewußtfeins in dieſem Bild von ſchrankenloſem 
Umfang gefammelt. In feinem erften Abfchnitt Fragment, wie der 
Geiſt, den es darftellt, beruhigt es ſich im zweiten zu einer illuſori⸗ 
ſchen Harmonie, dem Frieden der Refignation. 

Wir wollen nicht verfuchen, das Gewitr von Gedanken und Bil- 
dern, die im Lauf der Zeit in ven weiten Rahmen des Gedichts ver: 
webt wurden, aus Einer Idee herzuleiten: ein Berfuch, mit welchem 
fich die Zurechtmacherei der lebten Zeit abgequält hat. Der Dichter 
hat Kein Bewußtfein über die Gedanken, die er aus fi herausipinnt, 
aber diefe Gedanfen arbeiten in ihm, und der aufmerkfame Forſcher 
kann ihren Gang verfolgen. 

Daß erfte Bragment enthält die alademifchen Reminiscenzen der 
jungen Öeneration, den Zweifel an Gott, der Freiheit und fich felbft, 
die Überzeugung von der Unfähigfelt des endlichen Gedanfens, zur 
Wahrheit zu dringen, weil diefe Hinter den Erfcheinungen gefucht 
wird, und die unbeftimmte Sehnfucht nad, Idealen, die nur aus dem 
Gefühl des Mangels hervorgehn. Als ſich Göthe von feiner claffifchen 
. Bildung wieder zu diefen ‚‚Bofjen’’, dieſem,, Nebenſpuck der Roman⸗ 
tif‘’ wandte, waren ihm diefe Träume fchon fremd geworden. Was 
man gedacht und gefchaut, Läßt fich in dem Verſtand und der Phan⸗ 
tafie wieder hervorrufen, die Empfindung dagegen, der Enthuflas- 
mus eines ſchoͤnen Moments, kehrt nicht wieder, am wenigften durch 
einen Entſchluß. 

Die Ideale, die fih dem Drang der jugendlichen Sehnfucht aufs 
ſchloſſen, erfcheinen jebt ald das was fie wirklich waren: Schatten, 
Träume, der Dichter fieht ſich al8 ein fremdes Wefen, wenn er über 
fi und feine Empfindungen reflectixt. 

Allein ein jugendliches Sehnen ergreift ihn beim Anblick diefer 
halbvergefinen Geifterwelt, und gerade durch Ihre Kerne gewinnt fie 
an Bedeutung. Die Natur, die uns täglich umgiebt, in die wir ung 
eingelebt haben in ber gleichgültigen Breite der Tageshelle, geht ung 
erft dann in ihrem eigentlichen Sinn auf, wenn wir fie einmal un- 
worbereitet und in einem ungewohnten Lichte widerfehn. 

Bertieft in die abgefchlofine, ruhige und heitre Welt der fünft« 
lerifchen Idealitaͤt, mochte die Dichtung von dem titanifchen Streben 
der Jugend, das durch den Widerſpruch gegen das Gele der Wirk: 
lichkeit bedingt wurde, nichts mehr wiflen. Die Ideale des Herzens 
haben fi beruhigt in der Refignation einer harnionifchen Weltan⸗ 


ſchauung. Der Beolog im Himmel flraft ven Inhalt des Gedichte 
Zügen, und die Philofophie in ihrer Gaͤhrung erhebt ein Triumphge⸗ 
ſchrei, daß die Identität des göttlichen Reiches nun durch den Zau⸗ 
berftab des Dichters dem Bewußtfein aufgefchloffen ſei. 

Schelling war der Erſte, der auf den Fauſt als auf eine göttliche 
Dffenbarung hinwies, an der das Denken zu zehren babe, und vie es 
nimmer würde erichöpfen Tönnen. Wenn die Philoſophie von Träu- 
men zehrt, wird fie immer der Dichtung nachfchleichen müflen. 

Iſt denn wirkli eine Harmonie in diefer wunderbaren Mährs 
chenwelt? — Im Gegentheil ift der große Sinn des Fauft, daß die 
innerliche Entzweiung des Menfchen poetifch nicht aufgehoben werden 
kann, daß die Refignation des Herzens ebenfo eitel ift al8 fein Trotz. 
Diefer Sinn liegt nicht in ber Abficht des Dichter, jondern in ver 
Natur der Sache. 

Erinnern wir und an Poſa, deſſen Darftelung unter den Hän- 
den des Dichters zu etwas ganz anderm. geworben war, als in Der 
Idee des jugendlichen Enthufiasmus, nicht das Recht, fondern die 
Schuld des ſubjectiven Ideals hat fih in ihm ausgefprochen. So 
wird im Fauſt die Genialität ihre eigne Ironie nicht los, der Spott, 
den fie gegen das Beſtehende wendet, trifft fie felbft. 

Es war die Aufgabe der Aufklärung, den Geift feines eignen 
Inhalts zu entledigen, der todten Schäge, Die eine überreiche Ver⸗ 
gangenheit auf ihn gehäuft, und die ihn nun in feinem eignen Haufe 
zum. Fremden machten. Was er früher erlebt und gedacht, war für 
ihn eine Hieroglgphe geworden, zu welcher der Schlüffel fehlte. Bon 
den Feſſeln der Tradition ſcheinbar durch die formelle Macht des Bes 
griffs befreit, ftörte ihn doc fortwährend der unheimlihe Schatten 
feiner vergangnen Gedanken. So ift er fich ſelbſt ein Raͤthſel, und 
was er anfıhaut und ergreift, hat für ihn feinen Sinn. 

Die Wiffenfchaft, in ihre eignen Abftractionen verftrict, predigt 
ohne Glauben, fie hört die Botfchaft, ohne fie zu verfiehn. Man er⸗ 
fämpft nicht mehr die Gedanken, man läßt fie fich geben, man lernt, 
was geboten wird. Überall Antworten ohne Fragen, überall Aufflä- 
rung ohne Zweifel. Früh befriedigt, iſt das Gemüth blafirt, und der 
Zweifel fommt in einer Zeit, wo er zur Krankheit wird. Die Theorie 
wird duch praftifche Beziehungen nur fcheinbar verwirrt, nur das 
verfiehn wir, was wir empfunden, erlebt, mit Haß oder Liebe durch⸗ 
drnngen haben. Der lebendige Trieb, zu erkennen, ift dem abftracten 
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Wiſſensdurſt fremd, der nur für die Eiteffeit des. Ich arbeitet. Diejem 
habfüchtigen Werber bleibt Natur und Gedichte ſtumm, die ohne 
Hingebung aufgenommenen Schäge find unerquidlic, für ven Beſitzer, 
iu deffen eigner Seele nicht der Duell der Erquidung fließt. Jedes 
neu erworbene Wifien ift eine neue Schranfe, denn die Luft kommt 
nur aus dem Glauben, der Glaube ift nur in einem fittlichen Gemäth. 

Wenn Wagner fid) bei derAuffpeicherung des endlichen Wiffens 
befriedigt, weil er ideenlos ift, fo ift Die Trunfenheit der unmittel- 
baren Empfängniß, die im Traum die wefenlofen Bilder des Wah- 
ren, des Abfoluten zu ergreifen meint, in der ſcheinbaren Fülle ihrer 
Ideen ebenfo unempfänglich für bie wirkliche Offenbarung des Gei⸗ 
fies. Es fihmeichelt dem Hochmuth, anftatt mit Anftrengung am 
Gegebnen ſich zu entwideln, ſich in dem eitlen Bewußtfein des Un: 
endlichen zu wiegen, und feine Größe in diefem unglüdlihen Gefühl 
zu fuchen, daß man bes Uinendlichen nie Meifter wird. Mit Stolz 
fühlt der Geiſt ſich elend, weil dies Gefühl ihn aber die Natur 
erhebt. Die Forderung der Phantafte kennt fein Maaß, das Gemüth 
ergeht fich lieber in Hoffnungen, Illuſionen, Anfprüchen, ald daß es 
in dem Verſuch, fie zu erreichen, feine Reinheit und Gsttlichfeit im 
Gefahr fegen follte. Diefe Idee von der Eitelfeit des Wiſſens, in der 
kritiſchen Philofophie als Refultat einer ſchmerzlichen Entzweiung des 
Gedankens in fich ſelbſt entwickelt, macht fich In der Dichtung unmit- 
telbar Luft, und wenn dort im Handeln, im Glauben, in der fittlichen 
Welt der Erſatz für Die verlorne Objertivität gefucht wurde, fo ift der 
Poet felig in feiner Verzweiflung. 

— Ich fühle mid) ganz frei, fagt der phantaftifche Forfcher in 
Schiller’ 8 Briefen, alle Dinge im Himmel und auf Erben haben Fei- 
nen Werth, als foviel mein Gedanke ihnen zugefteht. Aber unglüd- 
feliger Widerſpruch! Diefer frei emporftrebenve Geift ift in das Uhr⸗ 
werk des Körpers geflochten, mit feinen Fleineren Bebürfniffen ver: 
mengt, feinen Schidfalen angejocht. Der ungeheure Raum ift feiner 
Thätigkeit aufgethban, aber — er darf nur nicht zwei Ideen 
zugleich denken! Seine Augen tragen ihn zu dem Sonnenziele 
der Gottheit, aber er felbft muß erft mühſam durch die Elemente der 
Zeit ihm entgegen Friechen. Einen Genuß azuerfchöpfen, muß er einen 
andern verloren geben, zwei unumfchränfte Begierden find feinem 
Heinen Herzen zu groß. Jede neu erworbene Freude Foftet ihn die 
Summe aller vorigen, der jepige Augenblid iſt das Grabmal aller 
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vergangenen. Wohin er ſieht, wie befchränft if der Menfch! wie 
groß Der Abſtand zwiſchen feinen Anfprüchen und ihrer Erfüllung ! 
Die Bernunft ft eine Hadel in einem Rerker. Der Gefangene wußte 
Nichts von dem Lichte, aber ein Traum der Freiheit ſchien über ihm, 
wie ein Big in der Nacht, der fie finftver zurüdtäßt. Unfere Philo⸗ 
fophie it Die unglückliche Neugier des Odipus, der nicht nachließ zu 
forſchen, bis das entjepliche Drafel ſich auflöfle: möchte du 
nimmer erfahren, wer du biſt! — 

Es erfcheint nun als Triumph des Geiles, uͤber dieſes gläubige 
Streben nadı Erkenntniß hinaus zu fein. Die Geiftlofigfeit hat ihre 
Freude an dieſem Geſtaͤndniß, da fie zu demſelben Refultat auf viel 
einfacherm Wege lange vorher gekommen ifl. Es führt Fein Pfad 
zum Abſoluten, und das Endliche ift nicht werth, daß man fh um 
feinetwillen den Kopf zerbricht. 

Warum bat der Geift das Verftändnis des Wirklichen ver, 
Ioren? Weil er Das Inter eſſe daran verloren hat. Alle Erkenntniß 
muß einen Zweck haben; wer an die Menfchheit nicht glaubt, für 
den giebt 08 keine Wiffenfchaft. Aber in dieſem Bewußtfein ohne 
Banden und Liebe wogt die wüfte Truͤmmermaſſe einer zerftörten 
Belt: Ber Reichthum des Überfinnlichen, den der Begriff aus feinen 
Fugen gerifien hat, tft in die dunklen Regionen der Bhantafie einge- 
kehrt. Das- unendliche Gefühl ver Lesre aller äußern Erkenntniß 
* treibt den Geift zu feinem innern Licht, den Myſterien des Überfinn« 
lichen. Er verfenkt die Sormen des Verſtandes in die Nacht der 
Phantafte und überläßt fich der magifchen Gährung feines Denkens, 
um fo ohne Arbeit zu empfangen. Der Dichter laͤßt feinen Gedanken 
freien Raum, ohne fie leiten oder meifteen zu wollen; fo find fle ihm 
fremde Geiſter, und er ſchaudert vor ihnen, indem er fie verehrt. 

Der exite Beift, den die Phantafie des Dichters beſchwoͤrt, 
nachdem derſelbe feinem begreifennen Denken fich entzogen, iſt Die 
Natur. In diefem Taumel des Lebens, mo kein Punkt verharrt, füch 
felbft wieder zu finden, vermochte nur der kindliche Geiſt der griechi- 
ſchen Zeit, der heiter genug war, mit der Nothwendigkeit nicht rechten 
zu wollen, und die uneigennügige Freude ber Biſenſchaſt die auch 
den Tod in ihr Geſetz aufnimmt. 

Wenn aber das Gemüth ſich ſelbſt anbetet, mar ſich ion Hecht 
fühlt, ſo iſt ihm Die Natur ein unauflösliches und darum qualvolles 
zn es fuͤhlt ſich nur als Die Greater, die weſenloſe Erſcheinung 
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in einander greifender Elemente. Der allgemeine Schwindel zittert 
in jedem Einzelnen, fremd tauchen in den eignen Nerven Empfindun- 
gen und Gedanfen auf und nieder, und fein Herz bleibt unbeachtet 
in dem riefenhaften Pulsfchlag der Natur, ed fchmachtet an den 
Brüften alles Lebens. Alle Kräfte der Ratur fireben nad) dem Men- 
fhen, aber nur, um ihn in feinem tiefften Selbft zu zerflören, um 
ihn ſchadenfroh in die allgemeine Verweſung hineinzuziehn. 

Der Dichter fchlägt das andere Zeichen auf, den Mikrokosmus, 
den Gott im Kleinen — das Buch der Geſchichte. Es giebt Zeiten, 
wo der Geift der Gefchichte, den alle Gelehrfamkeit nicht hatte her- 
aufbefchwören fönnen, für das geiftige Auge plöglich belebt wird, 
wo, was dem Verſtand ald gedanfenlofer Wechfel von Ebbe und 
Fluth innerlich fremd blieb, in der Begeifterung des Herzens mit 
einem Male Geftalt und Leben gewinnt, und in fcharfen, mächtigen 
Umrifien ihm entgegentritt. 

Wer hat nicht einmal in feinem Innerften gebebt, wertn er es 
anfah, wie ein großer Sterblicher den Mächten der Gefchichte in hel- 
denmüthigem Kampfe fiel; wer bat nicht einmal geglüht für einen 
Gedanken, der Taufende zum Märiyrertode führte. Es ift ein Mo⸗ 
ment, wo der Sturm der Gefchichte auch au dem Heiligthum des 
Dichters zu nahe vorüberbrauft. 

— Schon fühl’ ich meine Kräfte Höher, 
Schon glüh’ ich wie von neuem Wein; 

Sch fühle Muth, mich in die Welt zu wagen, 
Der Erde Weh, der Erde Glüd zu tragen. — 

Der Geift ſprach vernehmlich,, ein frifches Brühlingsleben trieb 
in den bürren Äſten der Gefchichte, die fchönften Gedanken der 
Menfchheit traten in jugenblichem Feuer, fchaffend und verzehrend, 
in das Leben, gewaltig ging der Huf der Freiheit von Land zu Land. 
Dieſer Geiſt, der in Lebensfluthen, im Thatenſturme webt, trifft mit 
feinem mächtigen Wort auch) den Dichter; diefer fühlt ganz fein Herz 
ihm Bbingegeben, und ruft ihn mit der vollen Sehnfucht. der Liebe 
herbei. Der Geift erfcheint, und der Magier finft Fraftlos in ſich zus 
fanımen. 

In Slammen, eine fchredliche Geftalt, fchreitet er heran über 
Schlachtfelder und Blutgerüfte, die Fadel in der Hand, das Gewand 
in Blut getaucht, zertrümmerte Tempel unter feinen Füßen. Wo 
bleibt die poetifche Idee einer Afthetifch fortgehenden Entwidelung 
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der Menschheit! Die Freiheit, die der Dichter fonf nur transparent 
auf der Bühne gefhaut, wie Egmont in dem verflärten Bilde feines 
Liebchens, fie erfcheint jegt in ihrer concreten Geſtalt, mit dem Mord⸗ 
beil, heiligen Zorn im Auge, von Dämonen der Vernichtung umflat« 
tert; der Glaube, fo keuſch und fromm in der reinen Andacht einer 
bichterifchen Seele, er läutet die Gloden zur Bluthochzeit und ſchürt 
die Scheiterhaufen, Das Recht breitet über alles Lebendige einen wei: 
ten Leichenftein, alle gefchichtlichen Mächte find ſchadenfroh gefchäf: 
tig, die ſchoͤne Blüthe des individuellen Lebens zu zerflören. 

— Welch erbärmlich Grauen faßt, Übermenfchen, dich! — 

Der Dichter hat es verfehmäht, der gemeinfam fortfirebenden 
Menfchheit Glauben und Sorge zu theilen, ihm find die Menfchen 
nur Bilder der Phantaſie. Darum läßt ihm der Geift ven Fluch), ihn 
ebenfowenig zu verfiehn als fich felber. Was der Dichter in ihm 
fieht, ift nur fein eigen Bild, der Unglaube an die Idee, das Grauen 
vor dem Allgemeinen, das nun ihm gegenftändlidh wird. Der Gott 
in der Geſchichte ift unfichtbar dem von Gott abgefallenen Geift, der 
nur fich felber will. 

— Du gleichft dem Geiſt, den du begreifft! nicht mir! — 

— Wem denn? Ich Ebenbild der Gottheit! — 

Der Geift, den er allein verfteht, umfchwebt ihn fchon, und wird 
nicht ſaͤumen, fi) ihm zu offenbaren. 

Die poetifche Bifion eines begeifterten Moments geht vorüber, 
weil fie ohne Verſtaͤndniß ift. Nur der vom lebendigen Glauben 
durchdrungene Sinn erblidt in dem bunten Spiel der Erſcheinungen 
das, worauf es ankommt. Bon diefen Glauben abgefallen, vermag 
der Dichter wohl noch Geifter anzuziehn, aber nicht fie zu halten. 
Das Gemüth bleibt leer, wie die Camera obscura nad dem Ber: 
ſchwinden der Erfcheinungen. — 

Die Welt Tann dem Herzen Feine Luft gewähren, in fich felbft 
muß e8 fuchen, woran es ſich erhebe. „Nur eine ſchoͤne Seele kann 
ihn tragen, diefen zerftüdelten ftummen Ausbrud, wenn das Bild 
des Unendlichen in uns wühlt!.. Unfeliges Schidjal, das mir Fei- 
nen Mittelzuftand erlauben will: entweder an Einem Punkt feftflam- 
mernd, oder fchweifend gegen alle vier Winde. Selig feld ihr ver: 
Härten Spaziergänger,, die mit zufrieven anfländiger Vollendung 
jenen Abend den Staub von ihren Schuhen fehlagen, und ihres Ta- 
gewerks göttergleich fich freuen!... Wird mein Herz endlich einmal 
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in ergreifendem wahrem Genuß und Leiden die Seligfeit, die Men- 
fehen gegönnt wird, empfinden und nicht immer auf der Woge der 
Einbildungskraft und der überfpannten Sinnlichfeit Himmel auf, 
Höllen ab getrieben werden!.. Ich fagte immer In meiner Jugend 
zu mir, da foviel taufend Empfindungen die ſchwankenden Dinge be- 
ftimmten: was das Schiefal will, daß es mich durch all Die Schulen 
gehen läßt! e8 Kat gewiß vor, mich dahin zu ftellen, womid 
die gewöhnliche Dual der Menfhheit gar nit mehr 
anfehten muß!“ — 

: Denn auf diefer Höhe ift die Ironie abfolut, nur als ein ferner 
Schein noch umfpielt das Leben die Klaufe der. Dichtung. So, hat 
der Dichter Muße, in das eigne Herz zu fehn, und freut fich feiner 
Hohlheit: indem er fie weiß und erträgt, glaubt er umenblich Hoch 
über ver Menge zu ftehn, die ihr Herz an die Armſeligkeiten des Les 
bens heftet. — Den Göttern gleich ich nicht, zu tief ift es gefühlt; 
dem MWurme gleich ich, der den Staub durchwühlt. — Am beiten ift 
es, mit dieſem Leben auf einmal ein Ende zu machen. 

Und doc ift auch Diefe Verzweiflung nur ein Traum der Phan- 
tafie. Der Übermenſch hört Die Glocken laͤuten, die ihn an feine 
Kindheit erinnern, umd Ihn ergreift ein Selmen nad) dieſer Erde, 
auf der allein feine Frenden quellen; die Illuſion des Trotzes ſchmilzt 
in Thränen: das Leben ift doch zu fchön, die Erde hat mich wieber. 

Zurüd alfo zum Idyll der Kindheit! Nicht Tänger iſt dieſes 
Fieber zu tragen, das mitten im Genuß verfehmachtet. Laßt ung 
glauben, wenn wir nicht wiffen fönnen, wir haben noch das Wort. 
— Aber wenn wir ed in unfere Sprache Hberfeben, fo wirb das 
Wort zum Sinn, zum Geift. Gott iſt die That des Geiſtes, der Ent- 
ſchluß des genialen Willens, Gott if, ſobald der Geiſt ſich entfchließt. 

Und worin offenbart fich dieſer Gott, diefer univerfelle Gedanke, 
tm Gegenſatz zur endlichen Erfcheinung? — In der Ironie, der Ber: 
nichtung der endlichen Erſcheinung. Diefer Gott fi der Geiſt, der 
ſtets verneint. 

Das Ideal iſt immer im Unendlichen, die fchranfenlofe Leiden⸗ 
haft, die alles Beftimmte und damit alles Wirkliche als befchränft 
‚und niöhtig verachtet; Die Ironie, die nur Die Schranke fennt, nur 
die Envlichkeit, hat denfelben Inhalt. Mephiftopheles ift der 
Geift, den Fauf begreift, und an welchen ihn jene 
erhabene Erfheinung gewiefen hatte. 
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Denn wer nur genießen will, der muß das Objective haffen, 
das dem Genuß theild widerſtrebt, theils Durch Die Flucht ſich ent- 
zieht. Du folft entbehren, das ift der ewige Gefang der Natur, das 
Herz Rräubt fich gegen Die Nothwendigkeit. Die Unendlichkeit Der 
Seele empfindet jede Beftimmtheit als Schranke, nur jo lange fie im 
Iunerlichen bleibt, kennt fie Feine Negation als die eigne Unruhe, 
Der anbrechende Tag hindert die Schöpfungen der regen Bruft mit 
taufend Lebensfragen. Das Wefen des Genuſſes ift Das Doppelte 
Gefühl der Leere und der werdenden Befriedigung; wer Daher den 
Genuß als unendliche Lebensaufgabe betrachtet, muß beides auf Die 
Spitze treiben. Aber die innere Leere verkehrt fih in den Glauben an 
die Zeere deu Welt, der unproductive Künſtler Flagt alles Andere eher 
an, als die eigne Unfähigkeit. — Der Gott, der mir im Bufen 
wohnt, et fann nad) Außen nichts bewegen. — Daß aber das Da: 
fein des unprobuctiven Gottes auch nur eine Illuſion ift, diefer ab⸗ 
foluten Negativität des Bewußtſeins ift das v Subjert nicht 
fähig, darum legt es fie außer fich. 
Ich bin, fagt Mephiftopheles, 
Ein Theil des Theile, der Anfangs Alles war, - 

Ein Theil der Finfterniß, die ſich das Licht gebar, 

Das folge Licht, das nun der Mutter Nacht 

Den alten Rang, den Raum ihr ftreitig macht. 

Und doch gelingt's ihm nicht, da es, foviel es firebt, 

Verhaftet an pen Körpern Flebt. 

Bon Körpern ſtroͤmt's, die Körper macht e8 ſchoͤn, 

Ein Körper hemmt's auf feinem Gange; 

So, hoff’ ich, dauert es nicht Tange, 

Und mit den Körpern wird's zu Grunde gehn. 


So trägt das Licht feine eigne Widerlegung in fig. Die Ironie 
wendet fich mit gleihem Hohn gegen Die Idee, welche das Ganze, 
welche die Gattung, die Menfchheit leitet. Denn wo lebt dieſe Idee 
anders, als in den Köpfen der Einzelnen? Der Einzelne erzeugt fie, 
den Einzelnen Fränzt der Siegeslorbeer der triumphirenden Idee, und 
boch ift gerade die Einzelheit ihre Widerlegung, die Abftraction er⸗ 
hebt fich nur auf den Trümmern des Individuellen. Darum wage e8 
der Einzelne, rein auf ſich felber zu ftehn, er löſe fich von der Knecht: 
Schaft des Allgemeinen, fo verliert die Idee ihren Boden und zerfließt 
als leerer. Schemen. Das Allgenieine liegt nur in den Worten. Um 
das Leben zu.erfennen, treibt der Gedanke den Geift heraus und be- 
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in ergreifendem wahrem Genuß und Leiden die Seligfeit, die Men: 
fehen gegönnt wird, empfinden und nicht immer auf ber Woge der 
Einbildungskraft und der überfpannten Sinnlichkeit Himmel auf, 
Hoͤllen ab getrieben werden!.. Ich fagte immer In meiner Ingend 
zu mir, da foviel taufend Empfindungen die ſchwankenden Dinge be- 
ftimmten: was das Schiefal will, daß es mich Durch al Die Schulen 
gehen läßt! es hat gewiß vor, mich dahin zu ftellen, wo mid 
die gewöhnlide Qual der Menfhpeit gar nit mehr 
anfehten muß!“ — 

- Denn auf diefer Höhe ift die Ironie abfolut, nur als ein ferner 
Schein noch umfpielt das Leben die Klaufe der. Dichtung. So, hat 
der Dichter Muße, in das eigne Herz zu fehn, und freut ſich feiner 
Hohlheit: indem er fie weiß und erträgt, glaubt er unendlich Hoch 
über der Menge zu ftehn, die ihr Herz an die Armfeligkeiten des Le⸗ 
bens heftet. — Den Böttern gleich ich nicht, zu tief ift e8 gefühlt; 
dem Wurme gleich ih, der den Staub durchwühlt. — Am beften ifl 
es, mit diefem Leben auf einmal ein Ende zu machen. 

Und doch ift auch dieſe Verzweiflung nur ein Traum der Bhan- 
tafte. Der uͤbermenſch Hört die Glocken läuten, bie ihn an feine 
Kindheit erinnern, und ihn ergreift ein Selmen nad) diefer Erbe, 
auf der allein feine Frenden quellen ; die Illuſion des Trotzes fchmilzt 
in Thränen: das Leben ift doch zu fchön, die Erde hat mich wieder. 

Zurück alfo zum Idyll der Kindheit! Nicht länger iſt dieſes 
Fieber zu tragen, das mitten im Genuß verſchmachtet. Laßt uns 
glauben, wenn wir nicht wiſſen koͤnnen, wir haben noch das Wort. 
— Aber wenn wir ed in unfere Sprache überfetzen, fo wirb das 
Wort zum Sinn, zum Geift. Gott iſt die That des Geiſtes, der Ent: 
ſchluß des genialen Willens, Gott ift, fobald der Geift ſich entfchließt. 

Und worin offenbart fich diefer Gott, dieſer univerfelle Gedanke, 
im Gegenſatz zur endlichen Erſcheinung? — In der Ironie, der Ber: 
nichtung der endlichen Erſcheinung. Diefer Bott Mder Geiſt, ver 
ſtets verneint. 

Das Ideal iſt immer im Unendlichen, die ſchrankenloſe Leiden⸗ 
ſchaft, die alles Beſtimmte und damit alles Wirkliche als befchränft 
und nichtig verachtet; die Ironie, die nur die Schranke kennt, nur 
die Endlichkeit, hat denſelben Inhalt. Mephiſtopheles iſt ber 
Geiſt, den Fauſt begreift, und an welchen ihn jene 
erhabene Erſcheinung gewiefen hatte. 
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Denn wer nur. genießen will, der muß das Objertive haflen, 
das dem Genuß theils widerftzebt, theils Durch die Flucht ſich ent- 
zieht. Du ſollſt entbehren, das ift der ewige Geſang der Natur, dag 
Herz flräubt fi gegen die Nothwendigfeit. Die Unendlichkeit der 
Seele empfindet jede Beftimmtheit als Schranke, nur jo lange fie im 
Sunerlichen bleibt, Feunt fie Feine Negation als die eigne Unruhe, 
Der anbrechende Tag hindert Die Schöpfungen der regen Bruft mit 
taufend Lebensfratzen. Das Weſen Des Genuſſes ift Das doppelte 
Gefühl der Leere und der werdenden Befriedigung; wer Daher den 
Genuß als unendliche Lebensaufgabe betrachtet, muß .beides auf Die 
Spige treiben. Aber die innere Leere verkehrt fich in den Glauben an 
die Leere Der Welt, der unproductive Künftler Flagt alles Andere eher 
at, als die eigne Unfähigfeit. — Der Gott, der mir im Buſen 
wohnt, er kann nach Außen nichts bewegen. — Daß aber das Da: 
fein des unprobuctiven Gottes auch nur eine Illuſton iſt, diefer ab⸗ 
foluten Negativität des Bewußtſeins ift das geniale Subject nicht 
fähig, darum legt es fie außer ſich. 
Ich bin, fagt Mephiftopheles, 
Ein Theil des Theile, der Anfangs Alles war, - 

Ein Theil der Finſterniß, die fich das Licht gebar, 

Das ſtolze Licht, das nun der Mutter Nacht 

Den alten Rang, den Raum ihr ftreitig macht. 

Und doch gelingt’s ihm nicht, da es, ſoviel es ſtrebt, 

Berhaftet an den Koͤrpern klebi. 

Bon Körpern firömt’s, Die Körper macht e8 ſchoͤn, 

Gin Körper hemmt's auf feinem Gange; 

So, hoff’ ich, dauert es nicht lange, 

Und mit den Körpern wird's zu Grunde gehn. 


So trägt das Licht feine eigne Widerlegung in fi. Die Ironie 
wendet fich mit gleichem Hohn gegen die Idee, welche das Ganze, 
welche die Oattung, Die Menfchheit leitet. Denn wo lebt diefe Idee 
anders, als in den Köpfen der Einzelnen? Der Einzelne erzeugt fie, 
den Einzelnen Fränzt der Siegeslorbeer der triumphirenden Idee, und 
Doch iſt gerade die Einzelheit ihre Widerlegung, die Abftraction er 
hebt fich nur auf ven Trümmern des Individuellen. Darum wage e8 
der Einzelne, rein auf ſich felber zu ſtehn, er Löfe fich von der Snedht- 
ſchaft des Allgemeinen, fo verliert die Idee ihren Boden und zerfließt 
als leerer Schemen. Das Allgenteine liegt nur in den Worten. Um 
das Leben zu.erfennen, treibt der Gedanke den Geift heraus und bes 
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hält die todten Theile. Um den allgemeinen Willen herzuftellen, ver- 
nichtet das Geſetz die Wirklichkeit des Willens und fchleppt fich wie 
eine Krankheit von Gefchlecht zu Geſchlecht. 

Bei dem Dichter macht fich diefe Ironie in der gemüthlichen 
Form des Haſſes Luft. Der Fluch, den Fauſt gegen den Ernft der 
Thätigkeit ausfpricht, und gegen den Glauben, die Innere Gewißheit 
des Abfoluten, ift Nichts als die Mephiftophelifche Ironie, in Die 
Sprache des Gemüths überſetzt. — Weh! du Haft fie zerftört, Die 
fhöne Welt! ein Halbgott hat fie zerfchlagen. Prächtiger baue ſte 
wieder, in deinem Bufen baue fie auf. — Das iſt die Lehre des 
transcendentalen Idealismus: von der Welt weiß ich nur, daß fie Mir 
erfcheint, aber Ich, Ich bin, und von dieſem feften Punkt aus fehüttle 
id) die Welt aus ihren Fugen! Aber der Inhalt diefes Ich ift nur 
dieſes Gefühl: du ſollſt vollkommen fein, und du fannft es nicht fein, 
eine unabweistiche Folge, fobald der Menfch ſich iſolirt. Der Fluch 
ift der Zorn der Ohnmacht gegen ſich felbft, der nach einem Object 
ſucht; das Böfe ift nichts Anderes, als der Hochmuth Der Einzelheit, 
die fich dem Allgemeinen des Geiftes entzieht. Verachte nur Vernunft 
und Wiſſenſchaft, fagt Mephiſtopheles, ſo hab’ ich dich ſchon un⸗ 
bedingt. 

In meinem Elend iſt meine Größe, was ich habe, tft nichts 
werth, was mir werth ift, danach darf ich nicht fireben. Wer feine 
Hoffnung, fein Streben an ein Beflimmtes veräußert, verfällt der 
Natur; der Geift ift elend, aber er ift frei! In diefem Sinn fchließt 
Fauſt feinen Bund mit dem Böfen. Werd’ ich mich fchmeicheln je 
belügen, daß ich wirklich befriedigt fei, werd’ ich zum Augenbfide 
. fagen: Berweile doch! du bift fo fchön! dann fei die Zeit für mich 
vorbei; denn wenn id) einmal mein Wefen an die Nichtigkeit des 
Endlichen befte, fo ift e8 mit meiner Sreiheit aus, und wer mein Herr 
iſt, kann mir gleich gelten. 


Er iſt ſchon ein Knecht, indem er ſeiner Feſſeln ſpottet. Das 
wahre Streben kennt das todte Beharren der Sättigung ebenſowenig, 
wie die fieberhafte Unruhe der Begierde. Der vereinzelte Geift dage- 
gen fieht in der Vernichtung, vor der gleichwohl ihm graut, den ein- 
zigen Frieden für die Krankheit des Lebens, 


— Ich habe mich zu hoch gebläht; in deinen Rang gehör’ id) 
nur. — Das ift die, Sprache unfrer Romantifer, bie ſich in ein dop⸗ 
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peltes Bewußtfein zerfpalten, die fich verachten wie Die Welt, und in 
dem fiechen Gefühl dieſes Bruchs fchwelgen. — Des Denkens Faden 
ift zerriffen, fo laß in den Tiefen der Sinnlichfeit ung glühende Lei- 
denfchaften ftillen! — Bon Freud' ift nicht die Rede, dem Taumel 
weih’ ih mich! — Am einfachften gefchieht dies in der phyſiſchen 
Trunkenheit, die den Geift in füge Selbfivergeffenheit wiegt, in wel: 
cher er, wie im Wahnfinn, rein für fich ift; und wenn der feiner Ge- 
bildete andere Arten des geiftigen Selbſtmords vorzieht, fo iſt der 
Unterfchied nur ein Außerlicher. 

Die hoͤchſte Spige erreicht die Ironie, wenn fle über der Ber- 
zweiflung, ſich zur Gattung zu erheben, den Begriff der Gattung zu 
der unendlich erweiterten, ſchlechten Perfönlichkeit erniedrigt. — Was 
der ganzen Menfchheit zugetheilt ift, will ich in meinem innern Selbft 
genießen, mit meinem Geift das Höchſt' und Tiefſte greifen, ihr 
Wohl und. Weh in meinen Bufen häufen, und fo mein Selbft zu 
ihrem Selbſt erweitern, und fo wie fie anı End’ auch Ich zerfcheitern. 
— Er erfennt die eigne Schlechtigfeit, fein innerlich gebrochene und 
eitles Wefen, aber er meint diefe Verworfenheit mit dem ganzen 
Menfhengefchlecht zu theilen, das ihm nur an Kraft der Sinnlichkeit 
nachſtehe, und darum zur Heuchelei getrieben ſei. 

In diefem titanifchen Ringen mit der Sitte und dem Glauben 
der Welt fihleppt ſich Die Leidenfchaft Durch das wilde Leben zur 
flachen, gemeinen Unbeveutenbeit. 

Auf das Practifche angewendet, ift Die Ironie die Brechheit des 
abfoluten Egoismus, der mit dem Leben fpielt, wie die Ironie mit 
dem Gedanken. Das Recht hat nur einen fubjectiven Sinn, wie die 
Wahrheit, Mein Recht ift die Unruhe, die Raftlofigkeit dieſes daͤmo⸗ 
nifchen Weſens, was in meine Rähe fommt, ebenfo zu verderben als 
mich felbft. Dies Übertreiben ift Die Reaction des Bewußtſeins, ſich 
für den fehlenden fittlichen Halt eine Ergänzung zu erträumen. Die 
maaßlofe Imagination fucht in der Bollendung der Gemeinheit eine 
Art genialer Größe, welche die Schlechtigfeit adeln fol. Aber auh 
in ihren diabolifhen Rodomontaden fügt Die Romantif, Das ift der 
ſchlimmſte Wurm diefer Genialität, fogar In der Einbildung der eig- 
nen Nichtswürdigkeit fich zu täufchen. 

Die Leivenfchaft hat fich in ihren Bildern überftürzt; der Raufch, 
der auch dem Schwächling einen erträumten Muth verleiht, ift ver: 
flogen, aus der gebrodhnen Seele treibt der Reft der alten Vorftels 
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(ungen hervor, und die alte Weichheit und Beſtimmbarkeit wire wies 
der offenbar. Das Bemußtfein der doppelten Natur lebt auf in ver’ 
Ahnung, daß das Herz im Grunde noch gut und rein und edel fei, 
und daß der Schmuß, in dem es ſich gewälzt, fein Inneres nicht be⸗ 
rührt habe. In diefer Unbeftimmtheit ſchwindet jeder Unterſchied, 
Gefühlift Alles! Ram’ iſt Schall und Rauch, ummebelnd Him⸗ 
melögluth. Die Allmacht des Gefühle legt in den dunkeln, thierifchen 
Drang die ganze Unendlichkeit der Seele. Es kommt Allee auf die 
Intention an; wie follte das Geſetz einer hohen Seele Schranfen 
fegen, für die e8 Fein Verſtändniß hat! Iſt, was wirklich wahr, neu, 
urfprünglich ift, nicht an dieſen Augenblick gebannt? Iſt nicht die 
Anonymität das Wefen des echten und ungemifchtern Gefühl? Wenn 
ich empfinde, für das Gefühl einen Namen fuche, Teinen finde, dann 
durch Die Welt mit allen Sinnen fchweife, nach allen höchften Worten 
greife, und diefe Gluth, von der ich brenne, unendlich, ewig, ewig 
nenne — lüge ich da wohl? — Daß iſt Die Reinheit des dichterifchen 
Gefühle, das die prächtigere Welt, die er in feinem Innern aufge 
baut! Das iſt der Gott, der namenlofe, der mit der Luft, der Liebe, 
dem Glück iventifieirt wird, ebenſo unbeftimmt, ebenfo ſchrankenlos, 
als das Herz, das ihn anbetet! In dieſer Unbeftimmtheit des Ges 
fühls, in Diefer vom harten, eoncreten, beftimmien Glauben abgefals 
lenen Poeſie lauert ein daͤmoniſches Wefen. Es liegt lediglich in der 
Willkühr des Subjertd, wenn e8 eine gewiſſe Grenze der theoretifch 
verneinten Sittlichkeit praftifch vorläufig noch will gelten laffen. 
„Raſ't nicht die Welt in allen Strömen fort? und mich foll ein Ver⸗ 
fprechen halten! Doch dieſer — Wahn iſt und ins Herz gelegt.’ — 
Es ift eben ein fubjectives Boftulat der praftifchen Vernunft, wie in 
der Transcendental⸗-Philoſophie. Wenn es. feinen Gott gäbe, fo 
müßte man ihn erfinden, für den Pöbel. 

Der romantifche Wüftling genießt fich Doppelt, in der unmittel: 
baren Luft und dem füßen Schauder über dad Ende, In den wüften 
Bacchanalien tritt das bleiche Bild feiner Sünde vor fein Auge: das 
blaffe ſchöne Kind mit dem biutigen Reif um den Hals, das Auge 
einer Todten, das eine liebende Hand nicht ſchloß! — Aber er wen- 
det fein Auge nicht ab von dieſem jammervoll fihönen Bilde, denn 
das Leiden der Geliebten ift ver höchfte Reiz. der Romantif. 

Unfanft werben biefe Traͤume geftört Durch das beftimmte Wort, 
das die Sache nennt, wie fie ift. Der Sünder, deſſen moralifches 
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Gewiſſen ſich zur Unbeftimmiheit ber ganzen Welt erweitert hatte, 
fühlt ſich nun in feinem Afthetifchen tief verwundet, und Die ausge: 
fprochne Sünde verliert ihren romantiſchen Schimmer. Der geniale 
Egoift betrachtet feine That nach den Regeln der Tragödie, der Reiz 
ift um fo größer, da das Schidfal in ihm felber fpielt. Er weint 
über feine Opfer: traurige Nothwendigkeit, daß der Afthetiiche Sinn 
nur durch fühlbare Leiden gefättigt werden kann! So wie der Dichter 
u feinem Schaffen Die Natur gewähren läßt und den Offenbarungen 

feines Innern lauft, als der Stimme eines höhern Weſens, fo 
fehimeiigt ex in dem Gefühl, daß die Quelle feiner Verbrechen die ge: 
waltig in ihm brauſende Leidenſchaft fei, der Daͤmon feines Herzens, 
den er mit Grauen verehrt. Er ie Jupiter, in deſſen Majeftät bie 
Sierbliche zerſchmilzt. — Bin ich der Flüchtling nicht, der Unbe⸗ 
hauf’te, der Unmenfc ohne Zwed und Run! der mie ein Waſſerſturz 
von Fels zu Belfen braufte, begierig wüthend jeinem Abgrund zu! 
Und ih, der Gottverhaßte, hatte nicht genug, daß ich die Felſen 
faßte und fie zu Trümmern ſchlug — wie entſetzlich, aber auch wie 
heroiſch das klingt! — Sie, ihren Frieden mußt’ ich untergrabeni 
Du Hölle mußteſt dieſes Opfer haben! Was geſchehn muß, mag's 
bald gefchehn! Mag ihr Gefchid auf mich zufammenftärzen, und fle 
mit mie zu Gtunde gehn! 


Das ift der Vorgenuß des Genuffes, die dämonifch zitternde 
MWolluft der Grauſamkeit. Eben darin, daß er von Begierde zu Ge- 
nuß taumelt, und im Genuß nach Begierde verfchmachtet, Liegt ja 
das Außerordentliche, das ihn von den gemeinen Sterblichen unter: 
fheidet. Der Nachgenuß tritt dann in der Form der Zerfnirfchung 
ein. Wie verhaßt ift ihm der Falte Weltmann, der nie überrafcht 
wird! Aber da hört ja aller romantifche Reiz des Verbrechens auf! 
— Sie ift die erfte nicht! — Die Eitelfeit ift beleidigt, nicht 
etwas abfonderlic Nichtswürdiges verübt zu haben. In dem Bes 
wußtfeln unerhörter Berworfenheit zu fchwelgen, ift genial, aber ein 
alltäglichrs Lafter! — 


Sretchen ift todt; iſt gerettet, wie eine Stimme von Oben fid 
ausdrückt, ohne näher anzugeben, was fie darunter verftehtz bie 
zweite, verzauberte Sugend des Dichters, die er aus der Hexenküuͤche 
der Imagination geholt, ift vorüber, und was er in ihr gefühlt, ein 
wefentofes Traumbild. Er vergißt und folgt feinem Gefährten weiter 
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in den Raufch des allgemeinen Schwindels, die Leidenfchaft ift aus: 
.. gebrannt, die Poefte zehrt an ihren Träumen. — — 

Der Dichter, fowie der verzauberte Magier, lebt ein Doppeltes 
Leben, im Traum und in der Wirklichkeit; er Anticipirt Die Empfin- 
dungen, oder, wie er ſich ausbrüdt, er fchafft fie, d.h. er genießt fie, 
ohne fie zu erleben, und im Genuffe ſelbſt genießt er Die romantifche 
Reflerion des Genuffes. Der Dichter hat eine Abneigung gegen 
Alles, was fich nicht in einen Rahmen fondern, von dem Zuſammen⸗ 
hang des Ganzen abfchließen läßt. Freiheit ift das Element ver 
Poeſte, d. 5. fubjective Freiheit, wie man ſich im Spiel von der 
Nothwendigkeit Iosfagt. Darum iſt der von der Poeſie begriffne Wi- 
derſpruch nur ein äußerer, und fie hat ihre Macht verloven, ſobald 
die See, als ein Syftem nothwendiger Wahrheiten, in das Bewußt- 
fein der Zeit getreten iſt. Die ſtrenge Wilfenfchaft und ein aufgereg- 
ted Staatöwefen find der Poeſie nicht günſtig; Werfe, wie Fauſt, 
in denen die Hauptfache gerade der Gedanke ift, verrathen, daß das 
Reich der Poeſie vorüber tft, denn der freie, d. h. ſpielende, tän- 
deinde Gedanfe Tann mit der Wiffenfchaft nicht in Die Schranfen 
treten. 

Wenn der Dichter alt wird und feine unmittelbare Genußfaͤhig⸗ 
feit allmälig erfticbt, wird er ſich nach einer andern Thätigfeit ums 
fehn. Aber er kann aus dem Kreife feiner Subjectivität nicht heraus- 
treten, weil er damit fein eigned Weſen aufgeben müßte, ihn berührt 
nicht der Drang der Gefchichte. Die äfthetifche Weltanſchauung ift 
der fittlichen entgegengefeßt, wie fehr fie fih auch an einander bilden. 

Darum iſt es mit den Idealen vorbei, fobald der Dichter in's 
praftifche Leben eintritt — Liebe, Ruhm, Wahrheit; er hat in ihnen 
nur eine Folie feiner Perfönlichkeit gefucht, und dieſe Folie ſchwindet 
mit dem Glanz der Jugend. 

Fauſt iſt mit der Reue fertig, wie mit ſeiner Vergangenheit 
überhaupt; denn dieſer poetiſche Genuß der eignen Schlechtigkeit iſt 
nicht im Stande, ſich lebendig zu entwickeln, er kann ſie nur wieder⸗ 
holen, und verliert zuletzt ſeinen Reiz. Der Dichter wiſcht das ver⸗ 
dämmernde Bild feiner Liebe und Verzweiflung wie ein naͤchtiges 
Zraumbild von der Tafel feines Gedächtniffes. Der wilde Jüngling 
der Sturm- und Drangperiode ift nicht mehr, die Leidenfchaft hat 
ſich befänftigt, die Empfindung ift geblieben. Erwartungsvoll harrte 
er auf das Aufgehn der Sonne; nun brach aus jenen Gründen ein 
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Slammenübermaß, er wurde geblendet und fland betroffen, das Auge 
Tann dieſen Glang nicht ertragen, denn nur am farbigen Abglanz 
haben wir das Leben. Der Schein iſt das Wefen der Dinge, er hat 
in fich felber fein Geſetz, und fo ift Die Refignation eines bloß empfin- 
denden Dichters Fein wirkliches Opfer. 

Der Ehrgeiz kann ihn nur vorübergehend ftacheln, Ohne fub- 
ftantiellen Inhalt, ohne Glauben, ohne die Gewißheit, in feinem 
Thun und Denken dem allgemeinen Geiſt anzugehoͤren, iſt kein Ehr⸗ 
geiz denkbar, der ſich nicht ſofort in ſich ſelbſt verflüchtigte. Der bloße 
Ruhm ift nur ein Sigel der Ironie, die um fo fühner wird, je leerer 
ihr felbft das vorkommt, was die Welt an ihr ehrt und bewundert. 
Der geniale Egoift fegt feinen Ruhm darin, die Welt zu myſtificiren. 

Diefe Anerkennung, weil fie eine leere tft, erregt bald das Ges 
fühl unendlicher Langeweile. Brütend wendet ſich der Dichter in fein 
Inneres zurüd, um dort einen neuen Gegenfland feiner Ironie zu 
ſuchen. — Göttinnen thronen dort in Einfamfeit, um fie Fein Ort, 
noch weniger eine Zeit. In diefen ewig leeren Fernen flieht man 
nichts, man hört nicht feinen Schritt, man findet nichts Feftes. — 
In dem Innern ift ein bodenlofer Abgrund, in deſſen chaotifcher Gäh⸗ 
rung Alles zugleich ift und nicht ift. Die Phantafie entflieht dem 
Entftandnen in der Gebilde losgebundne Räume, dort iſt fie für ſich, 
die Herrin ihrer Welt. 

Sp verfenft fich der Dichter in das gegenftandlofe Empfindungs» 
weſen. Ein neues Entzüden ergreift ihn, ein unendlich wollüftiger 
Schauder der Imagination vor fich ſelbſt. Der Schauder ift der 
Menfchheit beftes Theil, wie aud die Welt ihr das Gefühl vertheure. 
Iſt es nicht, als ob Novalis blaue Blume, die fi) vor der gedanken⸗ 
loſen, ſinnlich traͤgen Anſchauung in einen klingenden Widder, in den 
Mond mit allen Sternen verwandelt, iſt es nicht, als ob dieſes im- 
potente Traumweſen auch die heitre Götterwelt des Olymp in ihr 
myftifches Neb zieht? Aber es bleibt bei der phantaftifchen Borftel- 
fung; felbft das jugendlich glänzende Geftim, das aus dieſer Vers 
fenfung des Romantifchen in die uralte Fabel hervorgeht, Euphorion, 
verfchwindet wie ein Traum, und,von Helena, der geträumten Ge: 
liebten, bleibt Nichts übrig, als das göttliche Kleid. Halte es feft, 
ruft ihm Mephiftopheles zu, es trägt dich über alles Gemeine raſch 
durch den Ather bin! Bon der Poefte, deren Leben nur ein Traum 
war, bleibt dem Dichter, bleibt der Dichtung nur noch das Kleid, 
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nur die Form und die gefpreizte Selbftgefälligfeit, ſich durch dieſes 
exclufive Außere vom Poͤbel zu unterfcheiden. Seitvem hat die deut: 
fche Poeſie Dies Kleid zerfest und aus den Lappen eine ſcheckige Har⸗ 
lekinsjacke geflickt, in der fie fich vor dem erftaunten Bolfe brüftet. 


Es wird Jeder die Erfahrung gemacht haben, wie fid) oft mitten 
in die Berworrenheit des reinen Traums unheimliche Gedanken und 
Bilder des wirklichen Lebens einfchleichen, der wunderbare Nachhall 
eines vernünftigen Seins. 


— Und hört ihr bonnern auf dem More? 

Dort wieberbonnern Thal um Thal? 

Sn Staub und Wellen, Heer dem Heere, 

Und Drang um Drang zu Schmerz und Qual! — 


Überall zudt’s in einer fieberhaften Regung, der Geift der Frei⸗ 
beit bebt wie eine Krankheit durch die träumende Welt. Auch den 
Dichter treffen in der Bergeffenheit feines Traums diefe fremden 
Klänge. Sie gehn nicht fpurlos an ihm vorüber, als er aufwacht, 
ift fein erfter Gedanke: Handeln, das ift die Haupiſache! Die That 
ift Alles, nichts der Ruhm, Aber das bioße Handeln, ebenfo gegen- 
ftandlos wie vorhin Die Liebe, kann ihn nicht befriedigen, ber alte 
Philofoph bat gelernt, ſich mit ſubſtantiellen Zweden auszupugen. 
Er will dem Meer einen Boden abgewinnen, auf dem ein freies Volk 
in raftlofer Thätigkeit fich tummeln fol. Das ift der Weisheit höch⸗ 
fter Schluß: nur der verdient fich Freiheit, der fie täglich erobert. — 
Eitle Phrafe! es ift ihm Fein Ernft mit der Idee eines freien Volks, 
er kann keinen freien Menſchen ertragen. Jener fubftantielle Zweck 
iſt nur ein Aushängefchild des egoiſtiſchen Willens, ſich ſelbſt zu be⸗ 
friedigen. Die Thätigkeit iſt nur eine neue Art der Zerſtreuung, die 
Übertäubung des innern Kampfs. Dieſer Kampf wird zuletzt, da Die 
Blüthe des fchönen Egoismus vergangen, zur fiechen Geſpenſter 
furcht; es find Die verzerrten Bilder allgemeiner Gedanken, die feine 
felbftfüchtige Rube ftören. Noch hab’ ich mich in's Freie nicht ge 
kämpft! Das war ich fonft, eh’ ich's im Dunkeln fuchte, mit Zauber- 
wort mich und die Welt verfluchte. Denn damals waren meine Zwei 
fel, meine Tragen noch frech und hatten etwas Geiftiges an ſich, jetzt 
ſind fie fchen und furchtſam, fie juchen mich wider meinen Willen 
heim. Der Menſch fürchtet auch in den Gefpenftern nur bie dunkeln, 
anonymen Geburten feines eignen Gemuͤths, der Spul tritt in der 
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Roniantif darum fo frech auf, weil die Schranken der Phantafie, 
die allgemeinen ſittlichen Intereffen aufgeföft find. Diefer kleinliche 
Zwiefpalt des Innern wird zur Sorge, die das Herz an Kleinigkeiten 
aufreibt. Gluͤck und Unglück wird zur Grille, d. 5. beides liegt nur 
in der Griffe, er verhungert in der Fülle, ift der Zufunft nur gewär: 
tig: — und die Zukunft befteht weientlich in dem Grauen des Todes 
— und fo ift er niemals fertig: denn zu jeder That gehört ein fub- 
ftantieller Inhalt, eine geiftige Gewißheit. Der Entſchluß ift ihm 
genommen, ein fehmerzlich Laſſen, widrig Sollen — weil das Sollen 
nicht die immanente Ratur ift — heftet ihn an feine Stelle. Nach 
drüben ift die Ausficht uns verrannt; aber was bedarf auch der 
Menſch der Ewigfeit! was er erfennt, läßt fich ergreifen. Run tft 
aber nichts erfennbar, als die Richtigkeit der Erfenntniß; darum 
fuche er, überall unbefriedigt, im Weiterfchreiten fein Glück. 
Diefes Bewußtfein tröftet fich damit, daß wenn auch kein Zwei er: 
reicht, Doch immer etwas gethan ift. Immer über die Sache hinaus, 
findet e8 feine Befriedigung nicht in der Idee, die es ausführt, fon- 
dern in der Thätigfeit an fh. Diefer endloſe Progreß ift nicht Die 
Nothwendigkeit eines fi) aus ſich entwidelnden Gedankens, fondern 
das leere Forttreiben auf demfelben Wege, das wenigftend den Frie⸗ 
den der Ermüdung hervorbringen fol. Der lebte, ſchlechte, leere Aus 
genblid wird darum der fhönfte, weil er ein Ende macht, weil alle 
Triebe und Kräfte fo mürbe geworben find, daß ein bloß eriräumtes 
Intereſſe ihren Kampf übertäubt. 


Diefer bis in feine Tegten Tiefen ausgehöhlte Geift wird nun 
durch einen Tajchenfpielerftreich in den Himmel aufgenommen, in 
den ruhigen Himmel der alleinſeligmachenden Kirche, in deſſen un: 
envlicher Gnade jede Beftimmtheit verfchwimmt, in den geftaltlojen 
Himmel der Phantafie, wo das Unzulänglice Ereigniß 
wird, von dem alles Vergängliche nur ein Gleichniß war; in die— 
fen affectlofen Himmel der leeren Subjectivität, in welchem das 
dem Allgemeinen entriffene fubjective Sein für fich Geltung findet. 
Hat es nur geftrebt — der Inhalt tft gleichgültig; — und hat es 
gar geliebt, fo wird der Gott der Liebe es auch nicht verwerfen. 


Die Gefchichte der abftracten, genialen Subjectivität hat ihr 
Ziel erreicht; das Sein als foldyes ift verflärt und in Die Ewigfeit 
aufgenommen, die Dichtung hat allen Widerſpruch aus ſich ent- 
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fernt, und ein Himmelreid aufgebaut, in welchem das Einzelne 
unenblicher gefihichtlofer Dauer fich erfreut. Die Poeſie iſt zu einer 
Zauberformel geworden, wie in einem andern Zeitalter die Religion. 

Die Geſchichte fpricht ein anderes Urtheil. In ihrem Gericht, 
in dem vernünftigen Bewußtfein der Einen, untheilbaren Menſch⸗ 
heit, in dem objectiven Geift, ift das geniale Sein des reinen Dich: 
ters gewogen und zu leicht befunden. 








Dritter Abfchnitt, 


Die doctrinaͤre Romantik. 


Die Ideenwelt, das Vermäͤchtniß einer reichen, aber zerriffenen 
Bergangenheit, hatte fih als eine jenfeitige dem menfchlichen Bes 
wußtfein gegenüber verfchloflen, fo daß in fie das Weſen in feiner 
abfoluten Fülle, in die Wirklichkeit des Denkens und Handelns nur 
die an ſich leere Erfcheinung fallen follte. Die endliche Subjectivität 
ift nur des Scheined mächtig, nicht der Dinge an fih. Aber indem 
fie e8 aufgab, dieſes Abfolute fich zu vergegenftänblichen, indem fte 
die Thätigkeit des beftimmten Denfens und die Entwidelung über- 
haupt von ihm ausfhloß, Hatte fie ihm felbft allen Inhalt geraubt, 
und der endliche Geift war an fich felber und feinem Weſen verzweis 
felt. Die Revolution, die Fritifche Philofophte, der Kauft waren 
Phänomene diefes Selbftverluftes. 

Aus diefer abftracten Richtung der Aufklärung ft die neue 
Wendung erflärlih, mit den Refultaten der geiftigen Thätigfeit, die 
man bisher al8 das Heiligfte feines Befiges gehegt, unbebingt zu 
brechen und eine neue Bahn zu betreten. Denn die abftracte Ber- 
zweiflung des Geiftes an fich felbft ift ein Zuftand, in welchem er 
nur in Augenbliden fehmerzlichen Unmuths-verharren kann; im Gel: 
ſtigen wie im Natürlichen ift Die Verweſung unmittelbar die Geburt 
eines neuen Lebens. 

Es liegt aber auf der andern Seite diefem Zuſtand die Illuſton 
nahe, ſich des neuen Geiftes durch das bloße Gefühl des Bedürfniſſes 


bemächtigen zu koͤnnen. Weil man es in fidh fühlt, daß die Fülle des 
Herzens die engen Beitimmungen der wirklich herausgebildeten Ob⸗ 
jeetivität uͤberſtroͤnt, fo hält man dies Überftrömen zu leicht für die 
Empfängniß des Neuen. Jeder Reformation geht eine. folche Zeit 
illuſoriſcher Ungeduld vorher, die Blafen, welche dad Meer gleichſam 
in dem Vorgefühl des Sturmes aufwirft. Sie zergehn, und find an 
ſich nichtig, aber nicht bedeutungslos in der allgemeinen Gefchichte 
“des Geiftes. 

Dieſe Illuſion, in dem Gefühl des Verluftes zugleich den Quell 
der Erlöfung zu haben, ift ver Charakter der Periode, zu welcher wir 
jegt übergehn. Der Geift hat fich feitvem unermeßlich bereichert, und 
ift über fich felbft und feinen Beſitz zur Beſinnung gekommen; in fei- 
ner fhnellen und glänzenden Entwidelung ift, was damals in den 
Zeiten unbeftimmter Gährung alle Herzen bewegte, faft fpurlos ver- 
Ihwunden und der Vergeffenheit anheimgegeben. Die Ramen jener 
Führer einer prophetifch-ftrebenden Zeit find noch im Gedächtniß, 
was fie aber eigentlich gedacht und erſtrebt, if uns viel fremder ge- 
werben, als was der Zeit nach vor ihnen liegt, benn es iſt Das Eis 
genthümliche einer Übergangsperiode, daß die Dunkeln und daͤmoni⸗ 
ſchen Kräfte Des Geiſtes, Die jonft von feiner Beſonnenheit zurückge⸗ 
drängt ober wenigſtens geleitet werden, gefehlo6 ſich hervordrängen, 
umd ſich zu einer räthfelhaften Diſſonanz verſchlingen, deren Leittom 
ben ſpaͤtern Bewußlſein entflicht. Aber mehr als jede aubere Zeit 
verdient eine folche Gährung Des Geiſtes auf Denfende Weiſe auge⸗ 
[haut und wieberhergeflellt zu werden; auch in Dem Spiegel feiner 
Jrrthümer erkennt der Geift fein eignes Bild. | 

Die dortrinäre Romnntif enthält das Streben des Gei- 
ftes, auf organifche Weife aus fich ſelber heraus die verlorne Einheit 
mit jeinem abſoluten Weſen wieberherzuftellen, die Ideenwelt als 
feine eigne Schöpfung und Doch zugleich als das Abſolute zu begret- 
fen. Aber der Geiſt kaun über Die Schranken des Endlichen nicht 
binans; dns Allgemeine, als ein Anderes gegen Das Endliche ge- 
dacht, bleibt ein Idral, alſo win innerer Widerſpruch Des Geiſtes, 
und das Streben des Geiftes nad) Freiheit ein qualvolles Ringen 
mit einem unſichtbaren Gegner, ber um nichts weniger fremd ift, 
weil er fich in Das Innere verftedt. Es ift im Gegentheil um fo qual⸗ 
voller, da der Ort, mo dieſes Ideal zu fuchen fei, wicht gegeben ift ; 
darum wendet bie Romandif ihre Sehnſucht bald nadı dar Zukunft, 


bafd nach der Bergangenbdeit, bald nach den Aberfinnlichen Gebilden 
der Abſtraction, bald nach den Snunen und Capricen des Mumie: 
dareı Seins. 

Wir finden in der gefehictichen Sntwidelung der Romantil, 
Die fich überhaupt enge an den Bang der Weltbegebenheiten anſchließt, 
zwei Wenbepunfte, Die Schlacht bei Jena und die Reſtauration. Durch 
die erfte wurde das deutſche Volk auf eine fehr ernfle und derbe Weite 
an die Realität der Dinge erinnert, und gezwungen, feinen Blid von 
den phantaftifchen Bildern des Unenblichen auf die trübe Wirklichkeit 
zu wenden, zu welcher e8 tn ſeinem Gemüth ploͤtzlich taufend Tängft 
vergefſene Beziehungen wiederfand. Das onerete, Urfprüngliche und- 
Eigenthümtliche twurde mm ein Gegenftand feiner Sehnſucht und 
feiner Träume, wie früher dad Univerfele und Abſtrarte. Diefe Sehn⸗ 
ſucht der: Gemäther zerfloß in unbeſtimmte, weiche Trauer oder in 
überftrömende Degelfterung,, bis durch die Freiheitskriege das Gemuͤth 
in fein Recht: wiederhetgeftellt wurde, Dann begann die Reftantation 
des ſcheinbar Vergangenen, wie: im ln Leben, J der 
Seien, der Kunft und Religion: 

In ˖ dem: Bewußtſein, Telber das Abſolute zu fein, hat ver Weif 
der Matt gewonnen, denentfeplichen Dualismus, der ihn von feinem 
Weſen ſcheivet, in's Auge zu faſſen und aufheben zu wollen. Er hat 
die Frechheit, die Objertivität als fein eignes Spiel zu begreifen und 
zu verachten, und will nun aus ſich heraus mit Bewußtſein, alfo 
fünftlich, von Neuem und im Zufammenhang bilden, was ſich früher 
einzeln und auf natürliche Weife aus ihm entwidelt hatte. Seine. 
Thätigfeit ift rein theoretifch, weil er es nur mit der Geiſterwelt zu 
thun hat. Diefe Geiſterwelt if nur im eignen Bewußtfein, und da- 
zum feine Bewegung der Zirfel ver Ironie, die eignen Bilder als 
Realität fich gegenüber zu ftellen, und- diefe Realität wieder zu ihrem 
Schein herabzufegen. Das ift das theoretifche Gegenbild der fran« 
zöfifchen Revolution, weiche Fr. Schlegel nicht mit Unrecht 
eine geiftreiche Allegorie auf ven transceudentalen Idealis-⸗ 
mus nannte. Das theoretifche Verhalten der Romantif beginnt mit 
der Wiſſenſchaftslehre (1794), und ſchließt mit der Aufhebung: 
des roͤmiſchen Reichs durch die Schlacht bei Jena, durch welche der 
Geift aus dem unendlichen Gebiet der Theorie in bie ——— 
ei der That gettieben wurde. 

——— folgtedie Neue, Buße und ae Keane 


geſchichtliche That iſt eine leere Wiederholung einer frühern, Des 
praftifche Berfuch, der Idee eine adäquate Wirklichkeit: zu ſchaffen, 
konnte nach der franzöftfchen Revolution ſich nicht mehr auf den Ge» 
danfen des Kosmopolitismus oder des abſoluten Staats bezichn. 
Der ideelle Staat der bortrinären Romantik iſt dent iveellen Staat 
der Aufflärung entgegengeſetzt: dieſer geht von ver abſtracten Allge⸗ 
meinheit aus, jener von ber ebenfo abftracten Bartienlarität, von den 
untern Schichten der Bildung, Die als natürlich und urfprünglidy bes 
trachtet werden, follten fie fich auch nur in der Phantaſte Des Dichters 
oder in den Pergamenten des Gelehrten vorfinden. Die romantiſche 
Idee des Staats iſt Die Legitimität und Die Reſtauration ed Urs 
fprünglichen, da dieſes aber in Der Gegenwart Durch das zerfetzende 
Gift Der Aufklärung aufgelöf If, ſo beſteht fie ebenfo nur als Ideal, 
inte der Staat der Nufflärung, und Kat gegen das Veſtehende eine 
negative Stellung. Das Geſicht der Romantil iſt ſcheinbar rückwärts 
gelehrt, nach dem Teutoburger Walde, den Kreuzzügen ober auch 
dem Gildeweſen hen Landfrjepensbünbaiffen and der Meiſter⸗ 
fängerel des heiligen römischen Reihe, Aber diefe Vorſtellungen 
bfeiben im Unbeſtimmten, und nehmen, da fie unmittelbar auf das 
Beftehende bezogen werben follen,. eine phantaftiiche Faͤrbung an, Die 
fich zufegt, da nach Wegräumung der äußern Hinderniſſe mit ihrer 
Berwirktihung Ernſt gemacht werben foll, in dumpfe, beaͤngſtigende 
Träume aufloöſt. 


Der Geiſt ift feiner doppelten —— aus ſich heraus 
das ihm Angemeſſene zu erſchaffen, müde geworden, fo giebt er denn 
feine Göttlichfeit auf, umd verſenkt ſich demüthig in die Nacht des 
Objectiven. Immer tiefer gräbt er fich In den Schacht der in fich bes 
ſchränkten Wiffenfchaft, um in der Fülle des Concreten das unglüd: 
liche Bewußtſein der Idee los zu werden. Aber dieſe Refignatton, 
fi der Objectivität mit andächtiger Treue hinzugeben, macht allein 
die Bezwingung der Geiſterwelt möglich, denn nur von diefem Stand⸗ 
punkt aus konnte fle begriffen werden. Gleichzeitig mit der Reftaura- 
tion des Pofitiven in der Religion, dem Staat, der Wiffenfchaft, dem 
Recht, ver Sprache, wird die Geffterwelt in den wunderbaren Spies 
gel der H egelfchen Philoſophie gefaßt und damit abgeſchloſſen. 


In der Zeit, da in Frankreich das oͤffentlicht Leben ſich auf eine 
fo gewaltige Meiſe zu regen begann, hatten Fih-in. Deuiſchlaud aus 


der Ode der öffentlichen Berhättwifle die beiten Geiſter in das Still. 
leben eines bloß poetifchen Seins geflüchtet. Das Doppelgefich, 
weiches in Göthe und Schiller voramleudtste, hatte durch feine 
Bereinigung ziemlich alle Strahlen der Dichnng in ein beflintunes 
Gentrum gefommelt. Die Eritifhe Philafophie hatte es zu Fein 
ner lebendigen Herrſchaft über das Reid der gefammten Bildung 
bringen können, ihre Schüter wie ihre Gegner fühlten fich unheimlich 
in Diefer eigentlich ‚fremden Melt, und fanden fich mit formellen Con⸗ 
ceflonen gegen fie ab, um dann nach alter Weiſe Den hetgebrachten 
Vorſtellungen nachzugehn. Aber wie Idee Der feanzöfifchen Revolution 
zudte wie eiu eleftrifcher Schlag durch dieſe empfänglichen Herzen, fie 
war der erſte Sunfe, der in Sichte’ä Fühnen Geiſt eine lebendige 
Flamme emtzlimdcte, Die, nom den Gebanlen ber Fritifchen Philos 
ſophie genähet, eine wahrhaft geiſtige Revolution hervorrief. Judem 
er eine gühende Begeiſterung mit der herbſten Strenge des Denkens 
vereinigte, bildete. er eigentlich erſt don ſcharfen Gegenſatz zu Goͤthe, 
derfihin Schiller nie deutlich genug ausgeprägt hatte: wie Goͤthe 
die Wirklichteit verllaͤrte und vergeiſtigte, Jo trat Fichte mid Der un- 
enblichen Kühnheit bed Gedanlens der Wirklichkeit entgegen and wurf 
fie mit einem Wort in ihr Richts zuri. Die Geiſtetwelt follte Ihre 
Duelle nur im Geift Haben: das Ideal in der Freiheit, die Objecti⸗ 
pität im Etkennen. Eine Reihe dreiſter, Hochfliegender Jünglinge 
Schloß fih ihm an, und fehrte die Ironie feiner Lehre gegen vie ein- 
zelrien Beftimmtheiten bed allgemeinen Denfens. Rovalis und F. 
Schlegel können ald die Häupter der jungen Schule angefehn wer⸗ 
den, die mit paraborer Frechheit Allem Hohn ſprach, was bis dahin 
im Glauben und im Wiffen als heilig und unumftößlich gegolten 
hatte. Zwiſchen Göthe und Fichte tritt Schelling, mdem er den 
unendlichen Reichthum der Anfchauung und die unmittelbare Beitta- 
lität poetiſcher Erlenchtung mit Der exeluſiven Geiſtigkeit des Idealis⸗ 
mus zu vereinigen ſtrebt. Der Geiſt findet den Schwerpunkt ſeines 
Daſeins in der Natur, die aber mit ideellen Deukbeftimmungen wun⸗ 
derbar durchflochten wird, und fa den geiſtigen, dichteriſchen und phan⸗ 
taſtiſchen Schein wiedergewinnt, den fie in den Zeiten der FJabel ſchon 
gehabt, aber in dem Medanisinud ver Aufftärung verloren haben 
folte. Auch ihm ſchloß ſich Eine zahlreiche Schule an, ſelbſt Die klei⸗ 
nen Zwifcheuiräger der diteratur wurden des neuen Gries voll. Hu 
einer Aftbetiächen Abrumdung lommt nie romantiſche Dootrin in vem:. 
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ſchönen Egoismus, durch welchen Schleiermacher zwiſchen 
Fichte und Schelling vermittelt. 

Diefes Streben der. Romantik, in der Tiefe des Geiſtes felbft 
feinen Mittelpunftzu fischen, führte ihn ftets ans fich heraus: in das 
Reich des abfiracten Ich, der vergeiftigten Ratur, der Iconie, des 
fhönen Egoismus, und mußte. daher ay feiner eignen Unendlichkeit 
ſcheitern. Zu den: Verſuchen, in einer beſtimmten Geſtalt dieſe ſchöne 
Mitte des Daſeins auszudichten, gehört vornaͤmlich die Idee des neuen 
Sangeliums der geiſtigen Offenbarung, durch welche das Chriſten⸗ 
thum und die Aufklaͤrung aufgehoben, aber zugleich mit den Mytho⸗ 
(ogien und Myfterien aller Zeiten und Völker verföhnt werben follte. 
Das Geſetz dieſer Verföhnung. konnte aber.mur ſubjectiv beſtimmt 
werden, denn es lag Innerhalb ver gegebenen Mythen keineswegs, 
und unmittelbar woßte der heilige Geiſt im neunzehnten Jahrhundert 
auch nicht fprechen. Die erfehnte Dffenbarung, von tauſend Stimmen . 
verkündet, blieb aus, und die getänfihte und: SURDEIENSALRHE WANN 
ſich in die Arme der heiligen Kirche. — 

: &8 iſt nicht meine Abſicht, das Leben: und die. Meinungen- der. 
— Schriftſtellex dieſer Richtung darzuſtellen, fie haben hier nut 
„Werth, inſofern ſich in ihnen Dad neu aufgehende Leben der Zeit über 
haupt ausſpricht. Wenn ein plötzlicher Stoß in die geiſtige Bewegung 
eintritt, werden die Einzelnen —— über Willen und 
ihre Kraft hinaus. 


1. Die elaffifhe Poefie. 


Wir treten in das zweite. Stadium des poetifchen Abfolutis- 
mus. Wenn bisher die Suhjectivität in der Welt nur die Schranke 
ſah, vor welcher fie floh, fo unternimmt fie es nun, Diefelbe zu ver: . 
klaͤren. Was dem füubjertiven Sinn entfpricht, wird. aus dem Zuſam⸗ 
menhang des Lebend gezogen, und zu einer idealen Welt zufammen- 
gefaͤdelt. Dieſe fteht der wirklichen ebenſo gegenüber, wie früher das 
iſolirte Herz. 

Wenn früher bie poetiichen Beftrebungen durch die Einmiſchung 
in die weltlichen Verhaͤltniſſe verwirrt, und umgekehrt die ſittliche 
Ordnung durch die Üiberfihreitung ‚der. Phautaſie aus. ihren Fugen 
gerüst wurde, ſo geht jetzi die Kunſt in fd, und erkrnut ihren Beruf, 
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nicht unmittelbare in die Wirklichleit einzugreifen, fondern duxch das 
vermättelnde Bild einer ſchoͤnen, in fich fertigen Welt der Ideale. 

„Die Stimme des Jahrhunderts, fagt Schiller in der Einlei⸗ 
tung zu den Briefen über die aͤſthetiſche Erziehung des 
Menſchengeſchlechts, ſcheint nicht zum Vortheil der Kunft aus⸗ 
zufallen. Der Lauf der Begebenheiten hat dem Genius der Zeit eine 
Richtung gegeben, die ihn je mehr und.mehr von der Poefie zu ent: 
fernen droht. Diefe muß die Wirklichkeit verlaflen, und ſich mit au⸗ 
ftändiger Kühnheit über das Bedürfniß erkaben: denn fie ift die Toch⸗ 
ter der Freiheit. Seht aber berrfcht das Bebürfniß und beugt Die ger 
funtene Menſchheit unter fein tyranniſches Joch. 

Erwartungsvol find alle Blide auf den politifchen Schauplat 
geheftet. Eine Frage, welche fonft nur durch das Recht des Stärkern 
beantwortet wurde, ift nun, wie es feheint, vor dem Richterſtuhl rei⸗ 
ner Vernunſt anhaͤngig gemacht. 

Offenbar hat der Menſch das Recht, den Naturſtand des gegeb⸗ 
nen Staats in einen fittlichen umsuformen. Hebt aber die Vernunft 
den Nalurſtaat auf, wie fie nothivendig muß, wenn fie den ihrigen 
an die Stelle ſetzen will, fo wagt fle die Exiftenz der Geſellſchaft an 
ein bloß mögliches. Ideal der Geſellſchaft. Ehe der Menfch Zeit ge: 
habt, ſich mit feinem Willen an dem Geſetze feftzuhalten, hätte fie 
unter feinen Fußen die Letter der Natur weggezogen. 

Totalität des Charakters muß bei ac Bolt 
gefunden werden, weldes fähig und wärbig fein 
foll, den Staat der Roth mit dem Staat der Fret- 
beit zu vertauſchen. 

Der Charakter der Zeit muß ſich von ſeiner tiefen Entwuͤrdigung 
erſt aufrichten, dort der blinden Gewalt der Natur ſich entziehen und 
bier zu ihrer Einfalt, Wahrheit und Fülle zurückkehren — eine Auf—⸗ 
gabe für mehralsein Jahrhundert. Unterdeffen fann 
mander Berfuh im Einzelnen gelingen, aber im 
Ganzen wird dadurch Nichts gebeffert fein. Die alten 
Grundfäge werben bleiben, aber fie werben Das Kleid des Jahrhun⸗ 
derts tragen, und zu einer Unterbrüdung, welche fonft die Kirche 
autoriſirte, wird die Bhilofophie ihren Namen leihen. Bon der Frei 
heit erſchreckt, die in ihren erften Berfuchen fich immer als Feindin 
anfündigt, wird man dort einer bequemen Knechtſchaft ſich in bie 
Arme werfen, und hier, von einer pedantiſchen Curatel zur Verzweif⸗ 
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"lung gebracht, in die wilde Ungebundenheit des Raturftandes ent: 
fpringen. Die Ufurpation wich ſich auf die Schwachheit der menfch- 
lichen Ratur, die Infurrection auf die Wärde derſelben berufen, Bis 
endlich die große Behtrrfcherin aller Dinge, Die blinde Stärfe, da⸗ 
zwiſchen tritt und ben vorgeblichen Streit Der Principien wie einen 
gemeinen Fauſtkampf entſcheidet.“ In welcher Weile Schiffer dieſe 
Beltifion zu loͤſen gedachte, werben wir ſpaͤter ſehn, jedenfalls nicht 
mehr durch Roffliche Begetfterung, wie in feiner Jugend, ie Sit: 
merei für das Allgemeine war vorüber. 

Noch Fräher als Schiller Hatte ſich Goͤthe von der dema⸗ 
gogifhen Richtung ſeiner erſten Jugend abgewendet, und it der Ari⸗ 
ſtokratie jeine Heimath gefandek. Die Würde des Poeten erhält ihre 

Weihe erft In der Freiheit, d. h. der Unabhängigkeit von den gewoͤhn⸗ 
lichen Bedürfniſſen. Der Dichter fühlt füch als ein Goͤtterſohn, den 
jede Berührung mit den gemeinen Sorgen der Sterblichen, die nur 
von hente uud morgen wiffen, befleckt, er geſellt ſich zu dem Adel, dem 
als unntitiefbares Sein verliehn ift, was der Dichter zu erwerben hat. 
Nur wer unabhängig nen der beftimmten Nothwendigleit, alle Seiten 
feines Lebens zu einer harmoniſchen Totalität durchhilden kann, iſt 
wahrer Menſch. Boefie ift das reine Sein, in ihrer Form liegt die 
Kraft, ben Genuß der rohen Unmittelbarkeit zu entreißen, ihn zu bil⸗ 
den und zu mäßigen. Dem Dichter macht Nichts Vergnügen, als 
was ihn anfliegt, was er ohne Noch und ohne Sorge wirbt. Die 
äußere Freiheit des Dichters wir Fein Genius iſt eine Gunſt der 
Goͤtter. 

Der Hof zu. Weimar war das CEentrum der heitern Geniali⸗ 
taͤt im Leben und Dichten, in dem behaglichen Genuß, dem Spiel der 
Kunſt, entſtog jeder ſinſtre Gedanke des Allgemeinen. — „Ich lerne 
taͤglich mehr ſteuern auf der Woge der Menſchheit, bin tief in See, 
woll entfchloffen, zu ontdetken, gewinnen, ſtreiten, ſcheitern, odet mich 
mit alter Ladung in bie Luft zu ſprengen. In meinem jetzigen Leben 
weichen alle entfernten Freunde in Nebel, es mag fo Tang währen als 
es wit, jo hab’ ich doc, ein Muſterſtückchen des bunten Treibens der 
Welt recht Herzlich mitgenoflen: Verdruß, Hoffnung, Liebe, Arbeit, 
Roth, Ahentheuer, Langeweile, Haß, Albernheiton, Freude, Erwar⸗ 
tetes und Unverſehenes, Flachrs und Tiefes, wie die Wirfel fallen, 
mit Feſten, Taͤnzen, Schellen, Seide und Flittern anGſtaffirt, es iſt 
eine treffliche Wirthſchaft! — Nichts außer mir Rött, ſchiert, hindert 


Lil 


wich, weit ich nad feinen Idealen ſpringen, ſondern meine Geſhle 
ſich zu Faͤhigkeiten, kaͤmpfend und ſpielend, entwickeln laſſen wii. 
Ninunt mir doch nichts an meinem inuern ange, rüchrt und chris 
mich doch nicht in meinen Arbeiten, die Immer nur bie aufbewahrten 
Freuden und Leiden meines Lebens fine. — Ic Habe keine Wänfche, 
als Die ich wirklich mit ſchoͤnem Wanderſchritt mir enigegen kommen 
fehe. Das Tagewerk, das mir aufgetragen iſt (das Arrangement von 
Redomen u. dgl.) wird nıle täglich theurer, und darin wünfcht ich's 
ben größten Männern gleich zu thun, und in nichts Größer. -- 
Mein Sott, dem ich immer treu geblieben Sin, hat mich reichlich ge: 
feguet im Geheimen, denn mein Schidfal ift den Menſchen ganz vers 
Horgen, fie können Richts davon ſehen und hören. — Ja mir reinigt's 
ſich unendlich, und doch gefteh’ ich gern, Gott und Satam, Höll und 
Himmel in mir Einen. Der vielmehr möcht ich das Element, wo: 
zaus des Menſchen Seele gebildet it, ein Begefouer nenuen, worin 
ale himmliſchen und Höllischen Kräfte durch einander gehn und wirken.’ 

Das ift nicht bloß eine geniale Herzensergießung, ber «8 auf 
ven Inhalt nit aufäme, wir haben es bereits inı Fauft erkannt, um 
08 wird ſich noch näher entwickeln, Daß Der Dichter, getrennt von der 
Subftantialität des allgemeinen Wirkens, wie fehr er Selber ſich glüd- 
lich dünkte, fig ebenſoſehr ein Raͤthſel fein mußte, als es ihm die 
Welt war. 

Die Poeſie verlor ihre Beziehung auf das Volk und — Schwer⸗ 
zen und Freuden, der Dichter ging im reines Genießen auf, und wenn 
er dabei eine innere Unbehaglichkeit fühlte, fo tröſtete man ihn da⸗ 
mit, daß ex es dem gemeinen Volk überlaſſen möge, zu ſchaffen, zu 
wirken, der Adel befriedige die Welt durch ſein bloßes Sein. „Adel 
giebts auch In der fittlihen Welt, gemeine Naturen zahlen 
mit dem, was ſie thun, edle mit dem, was ſie ſind.“ 
Aer das edle und ſchoͤne Sein if nur im Thun wirklich, das ſub⸗ 
Rantiell Bortreffliche iſt zugleich der Träger beftiinmter Zwede,. Das 
Vichterifche Leben Dagegen, wie es num gefaßt wurde, IA ein halber 
Schlummer, wo das Gemüth gleich Der Holsharfe ſich der Harmonie 
ver Welt hingiebt und fie in fich ertönen läßt, ohne fie durch Erkenni⸗ 
niß und Begriff zu zevreißen, ohne fe durch Tendenzen und Zwece 
zu binden. Die Höhe Aufgabe ver Kunſt, durch ven Schein das 
Bild einer Höhern Wirklichkeit zu geben, wird verbohrt, wenn man in 


dieſen Schein die Totalität des Lebens hineinzicht, wenn dieſes Ideal 
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das Schöne und Gule der Wirklichleis nur ausfaugt, ohne auf das 
Wirkliche zurfkdgumirten. Indem das Ideal ſich ifolict, wird es ein 
Spiel in ſchlimmem Sinn. Eine Kaſte der Brahminen demoraliſßrt 
pie übrigen Stände, aber fie wird eben deshalb auch ſelbſt unfittlich. 
Das Spiel hat feine Geſchichte, Die Kaſte Feine ſittliche Realität. Das 
thätige Mannedalter, das nur, inden 08 würbige und ernſte Zwecke 
verfolgt, fih Mihlt und beihätigt, liegt außerhalb dieſer poetifchen 
Welt, der Dichter iſt ein ewiger Züngling. Ein ewiger Jüngling ift 
ein ſorcirter Harlekin. Seine Lieblingsgöttin, Die träumerifch herum: 
fatternde Phantalie, das zarte Seeldhen, die an den Blüthen bes 
Lebens nur naſcht und von der. alten Schwiegermutter Weisheit nichts 
hören mag, if} dem Zuſammenhang eines der Wirklichkeit geweihten 
Lebens fremd. 
Auf dem deutſchen Dichter laſtete ein trüber Himmel, der den 
finnlichen Genuß befchränfte und verkümmerte, und bie Freiheit feines 
. Gemüths, vrüdte der unendliche Gedankenvorrath Der romantifchen 
Zeit zu Boden, ver in einem trüben Labyrinth ben Geift irrte, und 
tauſendmal fich felber widerfprechend, Die Dichtung in unendliche 
Widerſprüche verwidelte. Die Sehnfucht Des Dichters ging nach dem 
lebendigen Himmel des Südens und nach, der gefammelten, unbefau- 
genen Klarheit des Alterthums. Beides ift in Italien vereinigt, fo- 
weit ung die Refte ver bildenden Kunft das antife Leben verfinnlichen 
Eönnen. Die Reiſe nach Italien war nie lebte Weihe des Dich- 
ters, in ihr lernte er die Reinheit der Anfchauung und die Stille der 
Sammlung. Mit offnen Sing empfing er die Eindrüde der reichen 
Natur, der Kunft, die durch feine Wirklichkeit geſtört wurde. Denn 
Stalien bat fein gefchichtliches Leben mehr, ed hat fi) von dem Ge⸗ 
danken und der That losgefagt, und feine Bewohner find nur poetifche 
Staffagen, welche die Ratur des Südens und die Ruinen der alten Kunft 
und Herrlichkeit durch ihren Gontraft verzieren. Nun fühlte er ſich frei 
von dieſer gereizten Zerfiteutheit, von der abftracten Reflexion und 
der unheflimmten Sohnſucht des Gemüths, das Sein genoß fi am 
edelſten in der unbedingten Hingehung. Nach allen Seiten das End» 
liche empfinden, wurde ihm die Unendlichkeit, Sept erkannte er Die 
Zunigfeit, mit. weicher die alte Ruuft ver. reinen Natur fich hinge⸗ 
‚geben hatte, erſt jetzt wurde ihm das ſittlich⸗aͤſthetiſche Maaß ver- 
ſtaͤndlich, mit weichen Jupiter nur die Augenbrauen bewegt, wenn 
er den Olymp. esfchütiern will. Ein tiefer Haß ergeiff ihn gegen bie 
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transcendente Welt der Romantik, gegen die Gothifche Religion, 
Kunf und Philoſophie. Alles, was mit dem Staube Der Reflerion 
bedeckt, was aus der reinen Unmittelbarfeit der Empfindung heraus- 
getreten war, erjchien ihm unheimlich, das wilde Sinausgreifen 
nach der Geiſterwelt, Das er einft fo lebhaft getheilt, war ihm fremd 
geworden. — O wie fühl ich In Rom mich fo froh froh, gedenk' Ich 
ber Zeiten, da mich ein geänficher Tag im Norden umfing, trübe der 
Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich fenfte, farb’ und geftalt- 
los die Welt um den Ermatteten lag, und ich über mein Ich, Das 
unbefriebigten Geiftes Düfte Wege zu fpähn, ſtill in Betrachtung ver- 
ſank. Run umleuchtet der Glanz des helleren Äthers die Stirne, Bhö- 
bus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor, und aus der Antife 
fpricht der alte Sinn der Schönheit den verirrten Wandrer wieder 
‚an. Die Bilder des Vollkommenen, die fih im Olymp gefammelt, 
treten der Seele näher. — Träum' ich? empfänget dein ambrofifches 
Haus, Jupiter Bater, ven Gaft? Ady bier lieg’ ich und ſtrecke nach 
deinen Knieen die Hände flebend aus. — Was Winkelmann, 
Leſſing und Voß zur Wiederbelebung der Antike gethan, tritt erſt 
in biefem Dichter, der fich zugleich mit voller Neigung den plaftifchen 
- Stubien ergab, in fein rechtes Leben. Die Phantafie füllte ſich wie- 
der mit plaftifchen Geftalten, der Gefreuzigte und feine Engel und 
Märtyrer weichen in ihre Racht zurüd, und in dem hell anbrechenden 
Morgen wird die Dichtfunft zu einer Vergötterung des finnlichen 
Seins. Auch die Sittlichfeit wurde äfthetifch beſtimmt, Göt he wollte 
feine Iphigenie Nichts fprechen laflen, was nicht die ſchoͤnen Geftalten 
der Antike hätten über die Lippen bringen können. 

Die Entwidelung der abftracten Poeſte führt und zur Religion 
zurüd, und zwar zum Heidenthum. Es liegt in der harten Geiftigfeit 
des Chriſtenthums, in diefer energifchen Abftrartion vom Ratürlichen 
Etwas, das dem Äfthetifchen Sinn widerſteht. Gute Seelen haben 
verſucht, in dem werehrten Dichter auch die hriftliche Gefinnung zu 
retten. Göthe's Äußerungen über die Religion. tragen nicht dazu 
bei, Diefe Meinung zu befeftigen. Wenn ex empfiehlt, den Schwärmer 
im dseißigften Jahr zu Erenzigen, weil fpäter der Betrogne zum Schelm 
werde, fo läßt fich Daraus eine fehr unheilige Anfpielung nicht leicht 
ausmerzen, ebenfowenig,, wenn er Klopfto dd vorwirft, er habe den 
überepifchen Kreuzzug auf Golgatha geführt, auslänbiiche Götter zu 
ehren, wenn er ald weientlichen Unterfchieh der proteftantifchen von 


ben Beihofifchen Pfaffe mr biefes gelten IA, daß Fe mehr ſchwahen 
und weniger Grimaſſen machen. — In feiner Jugend Hatte nament- 
lich Lavater ihm zu befehren gefucht. — Glaub mir, ſchreibt er die: 
fem, e8 wird diegeit kommen, ba wir und verftehn werben. Daß du 
wich immer mit Zeugniffen paden willſt! Wozu die? Brauch ic 
Zeugniß daß ich bin? Zeugniß daß ich fühle? Rur fo fchäg’ ich Die 
Zeugnifle, die mir darlegen, wie taufend ober Einer vor mir eben das 
gefühlt Haben, was mic, Träftigt und ſtäͤrkt. Und fo IR das Wort Des 
Menfigen mir Wort Gottes, ed moͤgen's Pfaffen oder Huren geſam⸗ 
melt und zum Canon gerollt oder als Fragment hingeſtellt haben ! 
Und mit inniger Seele fall’ ic dem Bruder um den Hals: Moſes! 
Prophet! Evangelift! Apoſtel, Spinoza oder Macchiavell! Darf 
aber auch zu Jedem ſagen: lieber Freund, geht dir's doch wie mir! 
Im Einzelnen fühlſt du kräftig und herrlich, das Ganze ging’ iu euren 
Kopf ſo wenig wie in den meinen. — Ich bin geneigter als Jemand 
noch eine Welt außer der ſichtbaren zu glauben, und ich habe Dich⸗ 
tung und Lebenskraft genug, fogar mein eigues beichränktes Selbſt 
zu einem Swedenborgſchen Geiſteruniverſum erweitert zu fühlen. Als⸗ 
banıı aber mag ich gern, daß das Alberne und Ekelhafte menschlicher 
&rrremente durch eine feine Bährung abgetondert, und ber reinlichfte 
Zuſtaud, in den wir verfept werben koͤnnen, empfunben werbe, — 
Grogen Dank verdient die Natur, daß fie in die Exiſtenz eines jenen 
lebenden Weſens auch ſoviel Heilungskzaft gelegt hat, daß es ſich, 
wenn es auf dem einen ober dem andern Ende zerriſſen wird, ſelbſt 
wieder zufliden ann, und was find bie tauſendfäͤltigen Religiouen 
anders als taufenvfältige Außerungen viefer Heilungskraft. Wein 
Pflaßer ſchluͤgt bei dir nicht am, beine bei mir nicht, in unfers Vaters 
Apotheke find viel Recent. — Dies Et Goͤt hes neligiöfes Grund: 
princip geblieben, ſo lange erichte, noch einige Jahre vor feinem Tode, 
als die ideelle Sremmdin feiner Jugend, Augufte Stolberg, die ihm 
ſtets ihre Reigung bewahrt Hatte, ihn auf ven einzigen Pfad des 
:Seelenheils zurück lenken wollte, gab er ihr bie nämliche Antwort. 
Der Stan iſt dieſer: vie Religion gehört ausschließlich der Subjecti⸗ 
visstan, jeder Hat die feinige, die für ihn paßt. Dem Künſtler it nur 
die Küuftlerifche angemefien, und die einzige ducchaus künſtleriſche 
Religion, weiche der Bhantafie nur Form giebt, nie fie hemmt oder 
zur Ausfchweifung verleitet, iſt Dad griechiſche Heidentihum. Die mes 
Herne Bildung war überhaupt mehr in Hellas gu Haufe, als in Ba- 
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Taftina, ber Olymp ſtand der plaſtiſchen Anſchauung näher als Zion 
und Solgatba. Die Erneuung der alten Knnſt hatte den Sinnen 
und der Phantafte einen andern Himmel aufgethan, Höchkens waren 
die Gebote der abfolnten Religion noch die Pflicht, die Schönheiten 
Griechenlands aber die Liebe der Gebildeten. Das ftarre Wefen der 
Bflicht hält gegen die Liebe nicht Stand, wenn das Herz nicht mehr 
durch ſich ſelbſt gebunden iſt, fo entzieht es ſich bald auch den äußern 
Ketten. 

Selbſt wenn wir Die Gedichte, In denen fich eine directe Oppoſt⸗ 
tion gegen das Chriſtenthum ausfpricht, wiedieWalpurgisnacht, 
die Braut von Korinth, als Ansdrücke einer momentanen poeli: 
[hen Stimmung befeitigen wollten, fo bleiben uns unzählige andere 
Abrig, in Denen, ohne daß eine Oppofition beabfichtigt wäre, eine 
durchaus undriftliche Weltanfchanung vorwaltet. Man Tönnte da: 
gegen einwenden, es fei nicht fo ernft gemeint, and man koͤnne po e- 
tifch Vie Schönheiten des claffifhen Heidenthums fühlen und dar⸗ 
ftellen, dem Unſchönen im Chriftenthum ſich abwenden, und dabei 
doch ein guter Ehrift fein. Allein diefe Sonderung der Afthetifchen 
Auffafftung von der religiöfen iſt eine trüägerifhe, Niemand kann zweien 
Herten dienen. Wenn der Dichter durch feine unmittelbare Empfin- 
Yung ımd durch feine Reflexion nach zwei verſchiedenen Richtungen 
Hingezogen wird, fo it es die ihm verwandte poetiſche Anſchauung 
ner Dinge, Die ben Sieg davon trägt. Es iſt ein bebenfliches Zeichen, 
wenn ich mit Wohlfalten anfchawe, wenn ich bewundre, was ich haffen 
ſoll, das ‚confequente Chriſtenthum fürchtet inter der gleißenden 
 Wußenfeite der ſchoͤnen Göttergeftalten mit Recht vie verlodenden Dä- 

anonen. In meinem Herzen gehöre ich Schon der feindlichen Weltord⸗ 
nung an, wenn th auch nur ihre finnliche Seite fiebe und bewundere. 
Das ſittlich Kfhetifihe Maaß war der modernen Dichtung nicht 
matürfi) eingeboren, die Erneuerung diefer antifen Weltanfchauung 
war nur der Bildung’ zugaͤnglich, die Poeſte ſchloß ſich ariftofratifch 
ab, und nahm eine elegiſche Färbung an. Wo rine ſittliche Erfüllung 
im Gefühl des Bolfes tft, koͤnnen diefe Blüthen eines fremden Him⸗ 
melſtrichs feine Frucht tragen. Die Fünftliche Wärme bringt Feine 
natürfiche Geſtaltung hervor, die Innere Wurzel des dichterifchen 
Lebens ift immer wieder die Romantik. So fehr die Iphigenie mit 
Retem Hinblick auf die alten Formen gearbeitet iſt, fo würden bie 
"Alten diefen Inhalt: das in ſich felbit reflectiite Herz, das feines 





Widerſpruchs mit ſich und der Allgemeinheit bewußt IR, nicht verſtan⸗ 
den haben, und die Loͤſung des füttlichen Conflicts widerfpricht feiner 
Borausfegung. 

68 zeigt ſich in dieſer Wendung der Poeſie von Dem erfüllten 
Leben zu einer iveafen, durch eine Fünftliche Reflerion hervorgerufenen 
Welt, daß fie das Berwußtfein in fich trug, der Wirklichkeit auf ihrem 
eignen Grund und Boden nicht mehr gewachen zu fein. Der Geift 
fondert fich als Idealwelt von der Natur, diefe Ideale beziehn ſich 
aber auf die eigentliche Natur, Die verloven gegangen tft: das Para⸗ 
dies des Geiftes. Die Trauer des Gemüths, daß das Natürliche, Die 
Zeit u. f. w., den Geift überwuchert, fpricht ſich in der Elegie aus. 
Jede Reflerionspoefie nimmt eine elegifche Färbung an, fie bat nicht 
den Muth, über ven gemüthlichen Zuftand der Trauer Hinauszugehn. 
Aber der wahre Dichter giebt nicht die haͤßliche Seite des Schmerzes, 
fondern nur den Genuß der Wehmuth, die als eine äfthetifche Empfin⸗ 
dung auch ihre heitere Seite hat. — Der Wanderer, erfüllt von 
den ideellen Bildern des Alterihums, findet unter ben Trümmern der 
Kunft die naiv gemüthliche Welt der Natur verbreitet. Das Unfraut 
kann das Gepräge des Geiſtes nicht überwurhern, es muß ihm zur 
Folie dienen. Die Natur ſchafft Jeden zum Genuß des Lebens. Hoch 
baut die Schwalb' an das Geſims, unfühlend, welchen Zierrath fie 
verklebt, die Raup’ umfpinnt den goldnen Zweig zum Winterhaus 
für ihre Brut, und zwifchen der Vergangenheit erhabne Trämmer 
flidt der Menfch für feine Bedürfniſſe eine Hütte, ohne feinen Zu- 
ſammenhang mit diefen Steinen zu ahnen. Unter dem Architrav und 
den Säulen des alten Tempels jchlummert der Säugling an ber 
Mutter Bruft, und der Wandrer fpricht den Segen’ der Kunft über 
ihn aus: du, geboren über Reften heiliger Bergangenheit! ruh' ihr 
Geiſt auf dir! welchen der umfchwebt, wird in Götterfelbftgefühl 
jedes Tags genießen. Wenn Schiller dem Menfchen, ber zwiſchen 
Sinnenglüd und Seelenftieden Ihwanft, die Angft des-Irdifchen 
hinter fich zu werfen empfiehlt, und in das Reich der Ideale zu fliehn, 
in das ewig Klare, fpiegelreine und ebne Leben der Seligen, wo auf 
der Stirn des hohen Kerniden der vermälte Strahl. der: Gegenfäbe 
leuchtet, fo hat der reine Dichter Diefen Olymp fchon in dem irdiſchen 
Idyll gefunden, die Poefte öffnet ven ummölften Blid über die taus 
fend Quellen neben dem Durftenden in der Wüfte, fie leuchtet ihm 
durch die Furten bei Nacht, fie bringt in das Raufchen der Winter⸗ 


ſtroͤme die Harmonie eines allgemeinen Lobgefangs, fie lacht ihm in's 
Herz mit dem taufendfarbigen Morgen, fie umkraͤnzt feine euer 
Haare, bis die Mofe wieder heranreift⸗ 

- Sn der Sehnfucht des reinen Dichters nach dem Alterthum wiegt 
die idylliſche Stimmung vor, in der Sehnfucht des philofophifchen 
Dichters die elegifche. In der eifernen Zeit der Romantik hat das 
Jenſeits alle Gebiete des Geifted durchdrungen, in der Wiffenfchaft 
als Eontraft des-Begriffs gegen das Leben, im öffentlichen Leben als 
Widerfpruch des Geſetzes gegen dad Individuelle, -in der Religion 
als die Kluft zwifchen der Welt des Scheines und demtranscendenten 
Gott. Die Götter Griechenlands waren die Morgenröthe, in 
deren verflärtem Licht die Berföhnung des Sinnlichen mit dem Ideellen 
ſich erfüllte, zu ihnen führt uns die wiedergeborne Poefle zurück, dies 
Mädchen aus der Fremde, aus dem Olymp, deſſen Nähe: befeligt,- 
wenn wir auch vor dem Athem des Göttlichen uus beugen. a 

Jene Zeit:der Fabel, als die feligen Götter an der Freude leich⸗ 
tem Guͤngelbande bie verbrüderten Sterblichen Ieiteten, ift die eigent⸗ 
liche Geburtoſtaͤtte ner Poeſie. Damals floh der Beift nicht die Natur, 
um fie Heben zu koͤnnen, gab er der gefammten Schöpfung feinen 
Adel und feine Lebeusfülle. Es beftand ‚fein Gegenſatz zwifchen Bflicht 
und Willen: finftrer Ernſt und trauriges Entfagen war aus dem hei- 
teen Dienſt der Goͤtter verbannt, Alle follten glücklich fein, denn im 
Glück lag die Verwandtfchaft der Götter und Menfchen. Damals 
war Nichts heilig, als das Schöne, keiner Freude fchämten fich die 
Götter, in der das keuſche Maaß der Grazie waltete. Kein Gegenfab 
zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, der Dichtung zauberifche Hülle wand 
fich lieblich um die Wahrheit. Der ganze Bau des gefellfchaftlichen 
Lebens war auf Empfindungen, nicht auf einem Machwerk der Kunft 
errichtet, die Götterlehre felbft war die Eingebung eined naiven Ge⸗ 
fühle, die Geburt einer fröhlichen Einbildungsfraft, nicht der grübeln- 
den Bernunft, wie der Kirchenglaube der neuern Nationen. Jeder 
gehorchte nur dem eignen Herzen, welches das Maaß in ſich felbft 
trug, diefe Nemefis, die an des Rhytmus goldnem Zügel die brau- 
fende Luft lenkte und zähmte. Die Himmlifchen fliegen in Liebe zum - 
Geſchlecht der Sterblichen herab, Alled trug die Spur eines Gottes, 
in Allem war ein eignes und individuelles, und Doc) geiſtiges und 
ſchoͤnes Leben. Es gab in diefem reichen Strom des Lebens Tein ans 
deres Geheimniß, als was Allen vor Augen lag, unendlich gegen- 





wärtig und doch unfichtbar. In fich felber hatte ber Cinzelne den 
Gott, denn das Allgemeine offenbarte ſich nur im Indivipuellen, Da» 
rin beftand die ſchoͤne Individualität, daß Die Bernunft mit dem Her⸗ 
zen Eins war. 

Damals hatten die Sinne und der Geift noch Fein fireng geſchie⸗ 
denes Eigenihum: denn noch hatte kein Zwieſpalt ſie gereizt, mit ein⸗ 
ander feindſelig abzutheilen. Die Poeſie hatie noch nicht mit dem 
Witze gebuhlt, und die Speculation ſich noch nicht durch Syitzfindig⸗ 
keit gefehändet. Beide konnten im Nothfall ihre Verrichtungen tau⸗ 
ſchen, weil Jedes, nur auf ſeine eigne Weife, die Wahrheit ehrte. Die 
Religion zerlegte zwar die menſchliche Natur, und warf ſie in ihren herr⸗ 
lichen Goͤtterkreis vergrößert auseinander, aber nicht dadurch, daß ſie 
fie in Stüden riß, fondern dadurch, daß fie fie verſchiedentlich mifchte, 
denn die fange Menſchheit fehlte in feinem einzigen Bott, wie fie in 
feinem Menfchen fehlie: 

Nie durfte ich dem Griechen die Sinnlichkeit ohne Seele zeigen, 
und feinem humanen Gefühl war es gleish unmöglich, die rohe Thier⸗ 
heit und die Intelligenz zu vexeinzeln. Dem Griechen war die Ratur 
nie bloß Natur, darum durfte er auch wicht erräthen, fie zu ehren, 
ihm war Die Bernunft niemals bloß Bernunft i darum durfte er and) 
nicht zittern, unter ihren Maspfteb zu treien. Natur und Sliunlich⸗ 
fett, Materie und Geift, floſſen wunderbar ſchoͤn iu feinen Dichtuns 
gen zuſammen. 

Diefe Zeit der Fabel, der unmittelbar ſich hingebenden Aufbaus 
ung, iſt nun verloren, des Menſch hat die Welt begriffen, indem er 
fie zerlegte und ihr das Leben austrieb. Wo früher Ind göttliche 
Leben am wechielnden Spiel des Individuellen fich erfreute, treiben 
jept feelenlofe Maſſen, durch ein ihnen fremdes Gefeg bewegt und er⸗ 
halten, Die Welt ift erkannt, umd dadurch für das Gemüth leer und 
einfam geworbeii. 

 Unbewufh ber Freuben, die fle ſchenet, 
Nie entzückt van ihrer Herrlichkeit, 

Nie gewahr des Geißes, der fie lenket, 
Sel'ger nie durch meine Seligfeit, 

Fühllos ſelbſt für ihres Künftlers Ehre, 
Gleich dein tobten Schlag der Benbeluht, 
Dient fe kuochtiſch dem Gefeb der Schwere, 
Die — Natur. 


Morgen wieder neu ſich zu emibinden, 
Bühlt fie Heute ſich ihr eignes Grab, 
Und an ewig gleicher Spindel winden 
Sich von ſelbſt die Monde auf und ab. 
Müßig kehrten zu dem Dichterlande 
Heim die Götter, unnütz einet Welt, 
Die, entwachfen ihrem Gimgelbäube, 
Sich durch eignes Schweben Hält. 

Der ſüße Glaube an die Geburten des Traums iſt — die 
Wirklichkeit hat das Echöne und Göttliche zerftört. Rum blaͤht ſich 
das Wiſſen, daß es das Leben uͤberwunden, und an fich felbft genug 
babe. Die Menſchen find nur noch Schatten, fie zählen Alte für Einen, 
denn nicht das erfuͤllte Gerz regiert fie, fondern ver Begriff. Das 
reine Licht kann der Menſch nicht faffen, und bie Farbe, vie e8 ver: 
ſtaͤndlich machte, hat die Wiffenſchaft zerftört. Sie left in der Natur 
Nichts, als was fie fefber hineingefihtieben, und wähnt dann, ihres 
Geiſtes fih zu bemächtigen. Aber wenn der Aſtronom mit Figuren 
den Himmel befchreibt, daß der Blick ſich Feichter In der Unendlichkeit 
finde, fo verfteht er darum doch nicht der Sphären myftifche Tänze, 
das eigne Leben der Natur. Die Metaphyſik glaubt zu fehaffen, wenn 
fie dem fchöpferifhen Geiſte nachſchleicht, und die Möglichkeit des 
Wirklichen erweift. Der Begriff erfennt nur das Endliche, die ifolirte 
Farbe, das Leben iſt aber nur Inder Harmonie, der Einheit der Gegen- 
füge. Die Philofophie kann nur zergliedern, was Ihr gegeben wird, 
In der Dichtung iſt Alles helle, lebendig, harmoniſch aufgelöft und 
menſchlich wahr, in dem philsfophifchen Weſen Alles ftrenge, rigid, 
abftract und hoͤchſt unnatürlich, weil alle Ratur nur Synthefis if. 
Der Dichter If der einzige wahre Menſch, und der befte Philofoph 
nur eine Caricatur gegen ihn ). Aber das Wiſſen hat die unbefangne 
Welt der Dichtung zerſtört, und ſteht nun da, zweifelnd und unficher, 
von der Wahrheit durch eine unüberfteigliche Kluft getrennt: _ 

Soll ich dem Worte glauben, fo fragt der Genius, das mid 
die Meifter der Weisheit lehren, das der Lehrling fertig beſchwoͤrt? 
kann nur des Syflemes Gebälf die Wahrheit ftüben und das Recht? 
Muß ich dem nathrlichen Trieb mißtrauen, bis die Schufe auf Ihn 
ihr Siegel gedruückt, und bie Formel den flüchtigen Geift bindet? 
Wohnt bei den Mumien, in der ruft der dunkeln Worte, der Troft 
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der Lebenden? Muß ich ihn wandeln, den nächtlichen Weg, vor dem 
mir graut, um zur Wahrheit zu gelangen? — Denke an die goldene 
Zeit, antwortet ihm der Freund, von der Die Dichter manche Sage 
rührend und kindlich erzählt haben, da ſich das Gefühl noch jung- 
fräulich und feufch bewahrte, da der Nothwendigkeit ftilles und ſteti⸗ 
ges Gefeb auch in der menfchlichen Bruft freiere Wellen bewegte. 
Damals ward, was man lebendig empfand, nicht bei Todten gefucht. 
Die ewige Regel war gleich verftändlidy für jedes Herz, ihr Duell 
verborgen. Aber die glüdliche Zeit ift dahin! Vermeſſene Willkühr 
hat den göttlichen Srieven der Natur geftört. Das entweihte Gefühl 
tft nicht mehr des Gottes Stimme, und in der entadelten Bruft ver- 
flummt das Drafel. Laufchend nur vernimmt e8 der Geift in dem 
ſtilleren Selbſt, und den heiligen Sinn hütet das muftifche Wort, 
Hier beſchwört e8 der Forfcher, der reines Herzens hinabfteigt, und 
durch die Weisheit. erobert er Die verlorne Natur. Aber du glücklicher 
Genius, der fie nie verloren, du gehe hin in deiner keuſchen Bewnßt⸗ 
loſigkeit! Dich kann die Wiſſenſchaft Nichts. lehren. Dir gilt nicht. 
das Geſetz, das mit ehernem Stab den Sträubenden lenket. Geſetz 
it, was du thuft, was dir gefällt, was du mit heiligem Mund ver⸗ 
fündeft, wird den erftaunten Sinn allmächtig bewegen, du nurmerfft 
nicht den Gott, der aus deinem Bufen ſpricht. 

Selig, wen die Götter ſchon vor der Geburt Tiebten, wem vor 
des Kampfes Beginn die Schläfe gefränzt wurden. Die Tugend er« 
zwingt nicht das Glück, was die Orazie verweigert, erringt immer 
der ftrebende Mut. In Jupiters Reich herrſcht Gunſt und Reie 
gung. Nicht der Schende wird von der göttlichen Erſcheinung be- 
feligt, nur der Blinde ſchaut ihre Herrlichkeit. Ungehofft find fie da, 
und fliehen die Erwartung, Fein Bann zwingt die Freien herab. 
Nur ein Gott ruft Freude auf die Wangen der Eterblichen, ohne 
Wunder ift fein Glück. Alles Menſchliche muß von der Zeit gebilvet 
werben, das Schöne fteht vollendet von Ewigkeit da, fie erfteht, wie 
Aphrodite, eine dunkle Geburt aus dem unendlichen Meer. 

‚Die Romantif hat diefe Gunft geläftert, indem fie ihr die Ab⸗ 
ftraction des Heiligen entgegenfegte. Im Heidenthum war das Bere 
gnügen, das im Buſen des Gefchöpfes floß, auch Die Luft des Schö- 
pfers, es war die irdiſche Kraft, der irdifche Helpenmuth,, der im 
" Dlymp feine Kränze empfing, es war bie irdiſche Schönheit, die in 
den Göttergeftalten athmete, das irdiſche Denken, in dem fein Maaß 


fi wieberfand. Unfer Gott Dagegen entzieht fich dem Verſtande wie 
der Natur; mühfam fuchen wir nach ihm in den Ideen, fruchtlos in 
der Sinnenwelt. In der Stille der Natur fpricht das Jenſeits nicht; 
Goties Hülle ift finfter wie er felbft, nur das Entfagen kann ihn feiern. 
Damals Eeidete fich felbft ver Ton in das heitereBilb eines Genius; 
noch im Ausgang des Lebens fprach ſich das Maaß der Echönhelt 
aus, und fchöne Bilder fcherzten um die Rothwendigkeit. Gemeffen 
wurbe der Menfch nach feinem eignen Maaß; ein Sterblicher hielt 
die Richterwage des Orkus. In Elyſtum fand der Menſch feine eig- 
nen, irvifchen Freuden wieder, und felbft der duͤſtere Bott der Schatten 
öffnete fich der feelenvollen Klage des Menſchen. 

In dem Chriftlichen Weltgericht dagegen fpricht ein Heiliger 
Barbar, defien Auge feine Thräne Fennt, nach der Geiſter fchred. 
lichen Geſetzen: 

Quantus tremor est faturus, 
Quando judex est venturus. 
Quid sum miser tum dieturus? 
Quem patronum rogaturus? 
Quum vix justus sit securus ! 


- Zwar wird mir eine Ewigkeit jenfelt des Grabes verheißen, 
aber was ich auf diefer Welt verließ, bleibt ohne Wiederkehr ver- 
Ioren. Fremde, nie verflandene Entzüden fchauern mich aus jenen 
Welten an. Diefe Ewigkeit iſt nur die Tügenhafte Mumie der Zeit. 
Sein ganzes Leben hindurch fol der Menfch entfagen und entbehren, 
im Glauben an eine fremde, unverſtandne Seligfeit. Aber was man 
von der Minute ausgefchlagen,, bringt Feine Ewigkeit zurüd. So ift 
der Reichthum der lebendigen Bötterwelt gefallen, um Einen zu be- 
teichern, Einen, der freundlos und eimfam, Feiner Göttin, Feiner Ir⸗ 
difhen Sohn, ohne Brüder, ohne Gleichen, in ferner Höhe weilt, 
Zu feiner Seligfeit bedarf er Feines Andern; er kennt die menfchliche 
Liebe nicht, denn er ift ohne Beduͤrfniß, er geigt nur Gnade. Er war 
ſchon felig, ehe es Weſen gab, und fo fleht er in dem langen Strom 
der Zeiten ewig nur fein eigen Bild. Neben dieſem Unendlichen ift 


der höchfte Geift der Sterblichen ein Wurm; die Menfchen waren. 


göttlicher als die Götter noch menfchlicher waren. — So ſchließt die 
erfte Ausgabe jenes Gedichts: Du Werk und Schöpfer des Berftan- 
des, deſſen Strahlen mic, nieverfchlagen! Gib mir ein Maaß für 
dich, oder fpate dein Sein für die andere Welt; dieſes mein Leben’ 
kannſt bu nur verwirren, nicht erleuchten, 
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Die Erklaͤrung Schiller's gegen das Chriſteuthum war entichted- 
ner und zufammenhängender, als ſich Goöthe je Darüber ausgefpro- 
chen hat; wir lönnen 88 daher Stollberg nicht verdenien, als er 
ein Zetergefchrei erhob über dieſen gottlofen Frevel, und über deu 
Dichter als Beleidiger der göttlichen Majeftät den Stab brach. Es 
war mit dieſem Heidenthum der Romantik fein bloßer Scherz. Eben: 
fowenig aber fann es und Wunder nehmen, wenn ihm Schiller 
mit folgender Zenie antwortete: „Als du die Griechifchen Götter ges 
läftert, da warf dich Apollo aus dem Parnaß; dafür gingſt vu in’s 
Himmelreich ein.“ Eine gefunde und frohe Natur braucht nad 
Schillers Erklärung feine Gottheit und Feine Unfterblichkeit, denn 
fie ift fertig und ruht in fich felbit. 

Man täufche ſich nicht, als ob es nur dem hoͤchſten Weſen des 
Rationalismus gelte, das als Verſtandes-Abſtraction dem Herzen 
fremd bleibt. Das Chriſtenthum in allen Formen richtet feine volle 
Energie gegen die Inmittelbarfeit des Seins. Gerade die offenbarte 
Religion, das Reich des Geiftes ift es, welche der Dichter verwerfen 
muß, weil durch fie Die natürlichen Bande des organisch) entwickelten 
Lebens gelöft werden. So wird in der erfien Walpurgisnadt 
die ivpllifche Einheit des Geiftes mit der Natur in den alten nordi⸗ 
ſchen Heiden gefeiert, dem Glauben der dumpfen Pfaffenchriften ge⸗ 
genüber, die in ihrem transcendenten, Himmel den Teufel als Die 
wejentlihe Macht anbeten, und fich vor der Natur entfebenz fo kehrt 
fi in der Braut von Corinth die fittliche Eintracht des Fami⸗ 
lienlebens gegen die neue Religion, die eine künſtliche Ordnung der 
Geifter einführt, und fo den alten Glauben und die alte Treue ge⸗ 
haͤſſig zerbricht. Diefe Herrfchaft des Geiſtes kennt Fein natürliches 
Leben, fondern nur Opferung, wie fie auch in ihrem Gott nur den 
Gekreuzigten anbetet; und ftatt der Opferftiere fallen Menfchen tn 
unerhörter Zahl feinem unheimlichen Dienft. Aber Die natürliche 
Liebe durchbricht auch den Zwang dieſes Himmels; im Tode wird 
fie nicht mehr durch das. Gelübde der Entfagung gefeffelt, und führt 
die Liebenden den alten Göttern zu. 

Enge mit dem transcendenten Wefen der Religion hängt ber 
Dualismus des Rechts zuſammen. Als noch das Schöne das einzige 
Heilige war, da ſchürte Die Heilige Mordſucht Feine Flamme, Da zauchte 
fein unſchuldig Blut. Das Hey, das in fich felbft. das Maaß des 
Schönen trug, verfchmähte der Pflichten knechtiſches Geleit; alle. 
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Weſen bieten freudig dein Sleichmaaß der Kunſt. Jetzt aber fpricht 
das Göttliche nicht mehr im Gefühl, im Gewiſſen; die aus der Na⸗ 
tur entſchwundene Gottheit muß ſich wunderbar, Außerlich, vurch das 
Wort offenbaren. Nur das Befpenft des Geſetzes ſteht noch auf der 
Wartie; es mag Jahrhunderte dauern, diefe Mumie eined vergan- 
genen Seins, bis vie Ratur erwacht, und das hohle Gebaͤu zer 
ſchmettert. 

So find die obſectiven Maͤchte des Lebens: Begriff, Glaube, 
Recht, gebrochen; aber die Kunſt erfeßt ihren Jüngern dieſe verlorne 
Welt, indem fie viefelben der Macht der Wirklichkelt entzieht, und fie 
in das Reich des Scheines führt. Wolt ihr frei fein m biefem 
Reich des Todes, fo brechet nicht von feines Gartens Frucht; werft 
die Angft des Irdifchen von euch, flichet aus dem engen, dumpfen 
Leben in das Land der Ideale! Nur am Scheine weide fich der Blick; 
der Genuß rächt fich Durch das Flichen der Begierde, Dur der Bes 
gierde blinde Feſſel an die Erfcheinungen gebunden, eniflicht dem 
Wilden, ungenoffen, die fihöne Seele der Natur. Aber die Ratur 
ſelbſt leitet auf den Pfad der freien Kunfl. Auf der Welle ſchwimmt 
dad Bild der Gegenftände, von ihrem Wefen abgeſchieden, ihr eignes 
Iiebliche8 Idol, und giebt fo der Kunft, der Macht des Scheineg, 
einen Gegenftand. Die freie Seele windet ich Aus dem Sinnenfchlafe 
1065 zum erſtenmal genießt ſich der Geiſt im den Freuden aus der 
Ferne, die nicht von der Gier des Genuſſes getrübt und abhängig 
find. So allein geht das Unvergängliche hervor. Beklaget «8 nicht, 
daß der Reichthum des wirklichen Lebens euch fremd bleibt; in viel 
reinerem Lichte führt ſinnvoll die Kunſt das Große allet Zeiten an 
eurem geiftigert Auge vorüber. Nur fie, die Macht des Schel: 
nes, ift.ewig jung, fonft wiederholt [ih Alles im Le— 
ben. Nur was durch fein Band an did unftele Wirklich: 
feit gefnüpft ift, zu feiner Zeit gefchehen, in feinen 
Raum befdhränft, pas alleinveralteinie Die Cultur iſt 
der Bruch mit der. Ratur, die Aufhebung der Harmonie durch unend⸗ 
liches Streben; der Didyter iſt Briefter und Prophet der Natur, und 

aft weiffagend die verlorne zurück. Verbruͤdert mit der Kunft vetharrt 

die reine Natur, in ewig gleiches Bild ohne Geſchichte und ohne 

Zeit. Ewig wechfelt ver Wille den Zwei und die Regel, in ewig 

wiederholter Geftalt waͤlzen Die Thaten ſich um; aber jugendlich, in 

immer veränderter und doch gleicher Schöne, ehrt die Natur das alte 
22* 
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Geſetz; fie nährt an gleicher Bruſt die wechſelnden Alter, fie bewahrt 


& 


in treuen Händen dem Mann, was ihr das Kind vertraut, und ung, 
dem Greifenalter der Menjchheit, lächelt noch die Sonne Homer’s, 

"Die alten Götter find dahingegangen, fie haben alle Farben, 
alle Lebenstöne mit fi fortgenommen, und und nur das entfeelte 
Wort gelaffen. Aber erft fo find fie wahrhaft ewig; weggeriffen aus 
der Zeitfluth, fchweben fie gerettet auf den freien Höhen der Dich: 
tung, denn was im Gefang unfterblich leben foll, muß 
von den engen Bedingungen des Lebens befreit fein. 
Run werden ihnen reinere Opfer angezündet; mit der Wirklichkeit ift 
das Gemeine verfchwunden, und was göttlich war, ift nun ein reiner 


Beſitz des Geifted. Die Kunft feiert in ihm nicht das Vergangene, 


fondern das ewig Begenwärtige. 

Diefes ift nicht ein Kind ber Zeit; der Staub des Endlichen 
hat fein reines Daſein nicht verfümmert. Es hat einen höheren Ur⸗ 
fprung, als was fonft das Leben wiverjprechend bewegt. Die Mufe 
ift ein Mädchen aus der Fremde, man weiß nicht woher fie fommt 
und wohin fie geht; die Blumen, die fie bringt, find Kinder einer 
glüdlicheren Natur. Sie erweitert alle Herzen, und doc, weiſt ihr 
überirdifcher Adel jede Vertraulichkeit zurüd. 

"Ein neuer Dom des Ideals hat ſich dem gemeinen Gewühl ber. 
Erde gegenüber abgefchloffenz; wer vom Markt durch die gemalten 
Tenfterfcheiben bineinfieht, dem ift alles düſter und unverftändlich ; 
den Kindern Gottes aber, im Innern des Heiligthums, ift Alles 
farbig und helle; bedeutend winft ein edler Schein. An der Dichter: 
bruft beginnt die Natur zu ermarmen, fie findet eine Sprache wieber, 
fie verfteht den Klang des Herzens; felbft das Seelenlofe wird von 
diefer Macht des Gemüth8 zum-Leben erwedt. Nur die Schule hatte 
die Natur entgöttertz die Kunſt giebt ihr das Leben wieder, das fie 
in der Zeit der Fabel befaß. - 

— AMlein dieſes Leben ift nur in der Bhantafle. Die Seele foll 
nur fcheinen, bis fie wird ; erſt wenn Die Beftimmtheit fällt, verflärt 
fih der Geiſt. Jene himmlifchen Geſtalten, fie fragen nicht nach 
Mann und Weib. Das wirklich Irdiſche bleibt doch unſchön und 
ungelftig, denn es trägt den Widerſpruch in fich, das Verlangen und 
die Grenze. Wen die Zeit in ihren Wirbeltang. reißt, der verfällt der 
Unfreiheit. In der Schönheit ſtillem Schattenlande dagegen rinnt 
des Lebens Fluß fanft und eben, und es ruhen die audgefühnten 
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Triebe. In der Gewißheit ded Sieges fchweigt jeder Ziweifel, und 
ausgeftoßen ift jeder Zeuge menfchlicher Bebürftigkeit. In den hei⸗ 
tern Regionen der reinen Formen iſt fein Schmerz, fein Kampf, Tein 
Gefeb, überhaupt fein Widerfpruch mehr; des Erdenlebens ſchweres 
Traumbild finft, das Göttliche hat fich felbft verflärt. 

Nur durch das Morgenthor des Schönen drang der Menfch in 
die Erfenntnig. Voraus offenbart wurde dem kindlichen Verftand ein 
Symbol des Schönen, was erft nach Iahrtanfenden bie alternde 
Bernunft wiederfinden konnte. Die Kunft war die erfte Stufe der 
Menfchheit in die erhabne Geifteriwelt. Urania, deren reinen Blick 
nur Unfterbliche ertragen, legte ihre Feuerfrone ab und fand als 
. Schönheit da; fie ward zum Kinde, daß Kinder fie verftehrt. Was 
-wir bier als Schönheit empfinden, iſt nichts Anderes, als was 
einft als Wahrheit und enigegentreten wird. So hat die Kunft, 
durch die Freiheit des Scheins, in der Kinderzeit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts ‚die Wildheit der ungesähmten Begierde gebrochen. In das 
Leben wie in die Anſchauung brachte fie dad Maaß. Lang ehe die 
Weiſen, die Denter, vie Geſetzgeber ſprachen, löfte eine Iſias das 
Räthfel des Schickſals. In dem weichen Umriß der Erfeheinungen 
ſchwindet der Harte Widerſpruch der Wefenhaftigkeit. Die Freude des 
Spiels kam zu den Menfchen herab. Aber die Kunſt war nicht nur 
das erfte Streben der ſeelenbildenden Kraft, fie iſt auch das lehte Ziel. 
Frech wirft das abftracte Denfen die fanften Formen der Schönheit 
ab, aber alle Schäbe, die der Denker aufhäuft, werden erſt dann 
wirklich fein, wenn feine Wiffenfchaft dem Schönen zureift, und ſich 
zum Kunftwerf adelt. Je höhere Ordnungen der Geift entbedt, je 
reicher der Gedanke ſich ausbreitet, deſto fehönere Räthfel treten aus 
der Nacht, defto reiner vollenden fich Die Formen, bis endlich Dich- 
tung und Wahrheit Eins fein werden. Dann fließen die fleben Strah⸗ 
Sen, in welche fih das Weiße brach, in Einen Strom des Lichtes zurück. 

- Bis dahin aber, fo lange in trüber Ienfeitigfeit das Göttliche 
fi dem Leben und Denken entzieht, flüchte die Wahrheit, von ihrer 
Zeit verſtoßen, in den Schug der Mufen. Der Künftier erhebe fich 
über das Zeitliche; in feinem Bilde fpiegle ſich das Reich der Zu: 
funft. Die Gewißheit, die das Denken ängftlich fucht, hat die Did: 
tung unmittelbar in fich ſelbſt; denn was fchöne Seelen —J em⸗ 
—— muß trefflich vollkommen ſein. 
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Es iR dies die Zeit, wo durch Die gemeinfame Wirfſamkeit 
Goͤthe's und Schillers, an die fich in weiterem Sinn Herder 
und Jacobi anſchloſſen, während bie eigentlichen Romantifer, mehr 
oder minder angeregt, in der Berne blieben, in die Poeſie ein rüſtiges 
Treiben eintratz ihr ruhiger Genuß hörte auf, und die Anftrengung 
der Afthetifchen Bildung und Schöpfung begann. Mit der Recenfion 
über Bürger’s Gedichte veruriheilte Schiller feine eigne Bergan- 
genheit, und ftellte das Höchſte als Maaß der Bichterifchen Schöpfung 
auf. Die Welt der Künſtler follte fih von der gemeinen ab- 
ſchließen, um jene aus ihrer Gemeinheit zu ziehn, ihr als lebendiges 
Beifpiel vorzuleuchten, und fo das ganze Leben zu. vergeifligen. Der 
Beruf des Künftlers wurde in einem böhern Sinn aufgefaft: ats 
eine Miffion gegen die Blattheit des Alltagslebens, als Die Priefter- 
ſchaft einer geißigen Welt. 88 trat ein fremdes Element in bie 
Poeſte ein, der Gedanke. Schiller hatte fi mit Iniereſſe der 
kritiſchen Philofophie, zugewandt, ſoweit fie feinen äfthetis 
ſchen Sinue verſtaͤndlich war, und ſuchte, was Göthe in der un- 
mittelbaren Wirkfichfeit- des genialen Seins fand, als ein Ideal 
durch die Kunſt vorzubereiſen: Die reine Menſchheit. Dies if 
der Sinn ſeiner Briefe über die aͤſthet iſche — des 
— 


Woher dieſe noch fo allgemeine Herrſchaft der Vorurtheile und 
dieſe Verfinſterung der Köpfe bei allem Licht, das Philoſophie und 
Erfahrung auflterften? Das Zeitalter iſt aufgeklaͤrt, d. h. Die Kennt⸗ 
niſſe ſind gefunden, die hinreichen würden, wenigſtens unſre prakti⸗ 
ſchen Brundfäge zu berichtigen. Woran liegt es, Daß wir noch im 
mer Barbaren find? 

Erkühne Dich, weile zu fein. Energie des Muths ger 
hört dazu, die Hinderniſſe zu befämpfen, welche fowehl Die Träg- 
beit der Natur, als die Feigheit des Herzens der Belehrung ent 
gegeniegen. 

Der zablreichere Theil der Menſchen wird durch den Kampf 
mit der Roth viel zu ſehr ermüdet und abgeſpannt, als daß er ſich 
zu einem nenen und häzteren Kampf mit dem Irrthum auftaffen 
ſollte. Zufrieden, wenn ex felbft dex fauern, Mühe des Denkens ent⸗ 
geht, läßt er Andere gern über feine Begriffe die Vormundſchaft 








führen; und geſchieht ed, das ſich höheres Bebürfniffe in ihm regen, 
fo ergreift er mit durſtigem Glauben die Formeln, welche der Staat 
und das Priefterthum für Diefen Ball in Bereitſchaft halten. Andere 
ziehn den Daͤmmerſchein dunfter Begriffe, wo man Iebhafter fühle, 
und. die Bhantafte ſich nach eignem Belieben bequeme‘ Geftalten 
bildet, den Strahlen der Wahrheit vor, die Das angenehme Blend» 
wert ihrer Träume verjagen. Sie mußten [don weife fein, 
um die Weisheit zu lieben. 

Ausbildung der Empfindung ift aljo das dringendere Bebürf 
. niß Der Zeit, nicht Bloß, weil fie ein Mittel wird, die werbefierte 
Einficht für das Leben wirffam zu machen, fondern felbft darum, 
weil fie zur Berbefierung der Einficht erweckt. 

Das Werfzeug dieſer Ausbildung die ſchoͤue 
Kunſt. 

Der Kiünftler iſt zwar der Sohn feiner Zeit,. aber ſchlimm für 
ihn, wenn er zugleich ihr Zoͤgling iſt. Eine wohlthaͤtige Gottheit 
reiße den Saͤngling bei Zeiten von feiner Mutter Bruſt, naͤhre ihn 
mit der Milch eines beffern Altets und laſſe ihn unter fernem Gries 
chiſchen Himmel zur Mündigfeit reifen. Wem er dann Mann ger 
worden, fo kehre er, .ein fremder Gaft, in fein Jahrhundert zurück, 
furchtbar wie Agamemnon’d Sohn, um ed zu reinigen. 

- Die Menfchheit hat ihre Würde verloren, aber die Kunft hat 
fie gerettet und aufbewahrt im bedeutenden Steinen; die Wahrheit 
lebt in der Täufchung fort, und aus dem Nachbild wird das Urbils 
wiederhergefellt werben. So wie die edle Kunft die edle Natur übers 
lebte, fo fchreitet fie derfelben auch in der Begeifterung, bilbend und 
erweckend, voran. Ehe noch die Wahrheit ihr fiegendes Licht in Die 
Tiefen der Herzen ſendet, fängt die Poeſte ihre Strahlen auf, und 
die @ipfel der Menſchheit werden glänzen, wenn noch feuchte Racht 
in der Thälern liegt. 

Wie verwahrt fich aber der Känftler vor x der Verderbniß ſeiner 
Zeit? — Wenn er ihr Urtheil verachtet. — Gleich frei von 
der Geſchaͤftigkeit, die in den Augenblick gem ihre Spur drücken 
möchte, und von dem ungebulbigen Schwärmergeifl, der auf bie 
bürftigen Geburten ver Zeit den Maaßſtab des Unbebingten anwen⸗ 
det, überlaffe er dem Berfiand, der hier einheimiſch 
ih, die Sphäre des Wirflihenz er aber ſtrebe, aus dem 
Bunde des Möglichen mit dem Nothwendigen das Ideal zu erzeu⸗ 
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gen. Diefes präge er ans in Tauſchung und Wahrheit, und werfe 
es ſchweigend in die unendliche Zeit. “ ; 

Gieb der Welt die Richtung zum Guten, fo wirb der ruhige 
Rhytmus der Zeit die Entwidelung bringen. Diefe Richtung Haft du 
ihr gegeben, wenn du, lehrend, ihre Gedanken zum Nothwendigen 
und Ewigen erhebft, wenn du, bildend, das Nothwendige und Ewige 
in einen Gegenftand ihrer Liebe verwandelſt. Und damit es dir nicht 
begegne, von der Wirklichkeit das Muſter zu empfangen, das du ihr 
geben ſollſt, fo wage dich nicht eher in ihre bedenkliche Geſellſchaft, 
bis du des Speals in deinem Herzen verfichert bift. Ohne deiner 
Zeitgenoffen Schuld getheilt zu haben, theile mit edler Reſig— 
nation ihre Strafe, und beuge dich mit Freiheit unter 
das Joch, das ſie gleich ſchlecht entbehren und tragen. 
Verjage die Willkühr, die Frivolitäͤt, die Rohheit aus ihren Vergnü—⸗ 
gungen, ſo wirſt du ſie unvermerkt auch aus ihren Handlungen, end⸗ 
lich aus ihren Geſinnungen verbaunen. Wo du ſie findeſt, umgieb 
fie mit edlen, mit großen, mit geiſtreichen Formen, und ſchließe fie 
ringsum mit den Symbolen des Bortrefflichen ein, bis der Schein 

die Wirklichkeit, und die Kunft die Ratur überwindet. 

Mit dem Angenehmen, Guten und Vollkommenen iſt es dem 
Menſchen nur Ernftz mit dem Schönen ſpielt er. Man nennt Spiel, 
was weder fubjectiv noch objectin zufällig ift, und doch weder Außer: 
lich noch innerlich nöthigt. Der Menfch fpielt nur, wo er in voller 
Bedeutung des Wortes Menſch ift, und erift nur da ganz 
Menſch, wo er fpielt. Das Leben der Götter im Olymp ift 
ein Spiel, "Die Alten ließen ſowohl den Ernft und Die Arbeit als Die 
nichtige Luft von der Stirn der feligen Götter verſchwinden, gaben 
die Emigzufriedenen von den Feſſeln jedes Zmeds, jener Pflicht, 
jeder Sorge frei, und machten den Müßiggang und die Gleichguüͤl⸗ 
tigkeit zum beneidenswerthen Loofe der Götter; ein bloß menfchlicher 

Name für das freifte und erhabenfte Sein. Sowohl der materielle 
Zwang der Raturgefege, ald der geiftige Zwang der Sittengefeße 
verlor fich in ihren höhern Begriff von Nothwendigkeit, der beibe 
Zelten zugleich umfaßte, und aus der Einheit jener beiden Nothwens 
bigfeiten ging ihnen erft Die wahre Freiheit auf. Befeelt von dieſem 
Geiſt, Löfchten fie von den Geſichtszügen ihres Ideals zugleich mit 
der Neigung auch alle Spuren des Willens aus. Indem der weib- 
liche Gott unſre Anbetung heiſcht, entzundet das göttliche Weib unfre 
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Lebe: aber indem wir und der himmliſchen Holdfeligkeit aüfgeloͤſt 
hingeben, ſchreckt die himmliſche Selbſtgenügſamkeit uns zurück. In 
fich ſelbſt ruht und wohnt die ganze Geſtalt, eine völlig geſchloffene 
Schöpfung, als wenn fe jenfeit des Raumes wäre, ohne Nach: 

geben, ohne Widerftreit. Da ift Feine Kraft, die mit Kräften Fämpfte, 
feine Blöße, wo die Zeitlichfeit einbrechen koͤnnte. 

Was tft der Menſch, ehe die Schönheit ihm freie Luſt entlockt, 
ehe die ruhige Form das Leben befänftigt? Ewig einförmig in feinen 
Zwecken, ewig wechfelnd in feinen Urtheilen, felbftfüchttg, ohne er 
felbft zu fein, ungebunden, ohne frei zu fein, Sklave, ohne einer 
Regel zu dienen. Die Welt tft Ihm bloß Schiefal, nicht Gegenftand ; 
was ihm weder giebt noch nimmt, ift ihm nicht vorhanden. Einzeln 
und abgefchnitten, wie er. fich felbft in dem Reich der Weſen findet, 
fteht jede Erfcheinung vor ihm da. Alles was ift, ift ihm durch Die 
Macht des:Augenblidd; jene Veränderung’ ift ihm eine ganz frifche 
Schöpfung, weil mit dem Nothwendigen in ihm. die Rothweitdig: 
keit außer ihm fehlt. Umfonft läßt die Natur ihre reiche Manigs 
faltigkeit an. feinem Sinn vorübergehn : er fieht in ihrer Fülle Nichte 
als feine Beute, in ihrer Macht Nichts als feinen Feind. Ewig von 
ihrem Andrang geängftigt, raftlos von dem Bedürfniß gequält, 
findet er nirgend Ruhe als in der Ermattung, und le Grenze 
als in der erſchoͤpften Begierde. 

Die Reflexion iſt das erſte liberale Verhaͤltniß des Menſchen 
zum Weltall. Wenn die Begierde Ihren Gegenſtand unmittelbar er⸗ 
greift, fo rüct die Betrachtung den ihren in die Berne, und macht ihr 
eben dadurch zu ihrem wahren und unverlterbaren Eigenthum‘, daß 
ſte ihn der Leidenfchaft entzieht. 

Die Ratur, die ihn vordem nur ald Macht beherrſchte, ſteht 
jetzt als Object vor feinem Blick. Was ihm Object ift, hat keine 
Gewalt über ihn, denn um Object zu fein, muß es die feinige erfah- 
ren. Soweit er der Materie Form giebt, if} er ihren Wirfungen un⸗ 
verleglich. Jedem Schredniß der Ratur iſt der Menſch überlegen, 
fobald er ihm Form zu geben und es in fein Object zu verwandeln 
weiß. Mit edler Freiheit richtet er ſich auf gegen feine Götter: fie 
werfen die Gefpenfterlarven ab, womit fie feine Kindheit geängfligt, 
und überrafchen ihn mit feinem eignen Bild, indem 
fie feine Borftellungen werden. 

Das Intereſſe am Scheiw. it ein Zeugniß der. Freiheit, denn 


folange vie Roth gebietel, und das Beduͤrfniß drängt, iſt die Phan⸗ 
tafte mit ſtrengen Feſſeln an die Wirklichkeit gebunden.. Nun offen- 
bart fich eine Kraft, die unabhängig von einem äußern Stoff ſich 
durch ſich feld in Bewegung fest, und Energie genug befigt, bie 
andringende Materie von ſich abzuhalten. Die Realität der Dinge 
ift ihr Werk, der Schein des Menjchen, und ein Gemüth, das fich 
am Scheine weidet, erfreut fich ſchon nicht mehr deſſen, was es 
empfängt, fondern befien, was «8 thut. 

So wie die Luft am Spiel fich regt, wird ihr auch der nach⸗ 
ahmende Bildungstrieb folgen, der den Schein ald etwas Selbſtän⸗ 
diges behandelt. Der Schein if des Menfchen Eigenthum. Nichte 
darf ihm hier heilig fein, als fein eignes Geſetz, fobald er mur die 
Markung in Acht nimmt, Ban ſen Gebiet von dem Daſein der 
Dinge ſcheidet. 

Je ſorgfaͤltiger er die Geftalt yon dem Weſen trennt, und je 
mehr Selbſtaͤndigkeit er derſelben zu geben weiß, deſto mehr wird er 
nicht blos das Neich der Schönheit erweitern, fonbern felbft Die 
Grenzen der Wahrheit bewahren: denn er kann den Schein nit 
von dem MWirklichen reinigen, ohne zugleich das Wirkliche vom 
Scheine frei zu machen. 

Mitten in dem furchtbaren Reich der Kraͤfte und mitten in dem 
heiligen Reich des Geſetzes baut die äſthetiſche Bildung unvermerkt 
an einem dritten fröhlichen Reich des Spield und des Scheind, wo⸗ 
tin fie dem Menfchen: die Feſſeln aller Berhältniffe abninimt ‚md 
ihn von Allem was Zwang heißt, entbindet. 

Der Begriff der Poeſie ift fein anderer, als der Menfchheit 
ihren möglichft vollftändigen Ausdruck zu geben. Alle andern Formen 
der Borftelung trennen den Menfchen, weil fie ſich ausſchließlich 
entweder auf den finnlichen oder auf den .geiftigen Theil feines We⸗ 
fend gründen; nur Die ſchöne Borflellung macht ein Ganzes aus 
ibm, weil feine beiden Naturen dazu zufammenftinmen müſſen. Das 
abſolut Gute Tann nur unter Bedingungen möglich fein, Die allge 
mein nicht vorauszuſetzen find: denn die Wahrheit ifl nur ver Preis 
der Verleugnung. Die Schönheit allein beglüdt alle Welt, uud jedes 
Weſen vergißt feiner. Schranken, indem es ihren Zauber erfährt. 

Hier, tm Reich des äfhetifchen Scheines, wird das Ideal der 
. Gleichheit erfüllt, welches der Schmärmer fo gesn andy dem Weſen 

nach realiſirt ſehn möchte; und wenn ed wahr it, daß. dex fchöne 
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Zon in der Naͤhe des Throns am vollkommenſten reift, fo ' 
müßte man auch bier Die gütige Schickung erfennen, die den 
Menfhen oft nur deswegen in der Wirklichkeit ein 
sufhränfen fheint, um ihn in eine — Welt zu 
treiben. 

Exiſtirt aber auch ein ſolches Reich des ſchoͤnen Scheins? Dem 
Beduͤrfniß nad) exiſtirt es in jeder feingeſtimmten Seele; der That 
nah aber möchte man es wohl, wie die reine Kirche 
und Die yeine Republik, nur in einigen wenigen aus 
erlefenen Kreifen finden, wo der Menſch nicht nöthig 
hbat,feine Würde wegzuwerfen, umüanmuth au zeigen.‘ 


Bon dieſen Ideen durchdrungen, trieb Schiller zu einer fort⸗ 
danernd erhöhten Stimmung; da er im Dichter ven einzig wahren 
Menſchen ſah, fo wollte er ihn ebenfo von ben duͤrren, grauen Ab- 
firaeionen dee Metaphyſik als von der Gedankenloſigleit des unmit⸗ 
telbaren Genuffes fern. halten. Göthe wurde ganz.von dieſen An: 
fichten hingerifien , fo ſehr fle feinex innerſten Natıır widerfprachen. 
Gemeinſam ſchleuderten fie der überall wuchernden Plattheit Der Ge⸗ 
finnung und Rohheit der Empfindung ihre Zenien entgegen, in 
denen über alle Mittelmäßigfeit der Stab gebrochen wurde. Die 
Erbitterung Uber dieſe Tyrannei des Schönen läßt ſich nur mit ber 
Furcht vergheichen, Die man vor einem Bünbniß fo enigegengefehter 
Kräfte hegte. Das Buͤndniß ſteht einzig da, ein fo erguͤnzendes Zu⸗ 
ſammenwirken der bedeutendſten Geiſter, welche bie beutiche Poeſie 
hervorgebracht, eine fo innige Übereinftimmung bei der groͤßten Dis 
vergenz der Richtungen machte es allein möglih, Dem Reich der 
Dichtung auf einige Zeit einen formellen Sieg über Die Realität. der 
Wiſſenſchaft und der Brarid zu verfchaffen. Unwillig fühlten ſich hie 
edelſten Kräfte in diefem Kreiſe feftgebannt; Herder, Sacobi, 
Schelling, Hegel, Schleiermacher, Jean Baul, Hölr 
derlin, die Romantifer: wie febr im Gingelnen verlept und 
verwirrt, fie beugten ſich alle dem hoͤhern Einfluffe des leitenden 
Gehirns. 

Dennoch war der. Einfluß nur voräbergehend, wie auch jenes 
Buͤudniß nur ein ſcheinbares war. Der Dichter wurde bald durch 
die idealiſtiſche Nöthigung des Denkers belaͤſtigt, und wenn er im 
Anfang felbft Darauf gedrungen hatte, die Zeit. und das Jahrhundert 
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ganz zu vergeffen, und nur den firengen Grundfägen der Jvealität zu 
folgen, fo wurde ihm in der Ausübung dieſe Art Poeſie doch zu einer 
gar zu ernften Beichäftigung. ‘Der Idealismus wirkt zerfireuend und 
verneinend auf die geniale Natur, deren Kraft darin beſteht, unbe⸗ 
fangen die Mannigfalttgfeit der finnlihen Welt auf fih eindringen 
zu laffen, deren reinftes Sein ift, denfend nicht zu wiffen, was fie 
denft. Alles was das Genie ald Genie thut, geſchieht unbewußt. 
Der Menſch von Genie kann auch verftändig handeln, nach gepflo- 
gener Überlegung, aus Überzeugung; das gefchleht aber alles- nur 
fo nebenher. Kein Berk des Genies kann durch Reflerion verbeffert 
werden, aber das Genie kann ſich durch Reflexion dergefalt herauf: 
heben, daß es endlich mufterhafte Werke hervorbringt. 

In Sich felbft hat der Dichter fein Wohl und fein Wehe zu 
ſuchen, das ift Die. Erhabenheit, der Wahn und die Schuld des 
Poeten. Der- Dichter muß ganz ich, gatız in feinen geliebten Gegen: 
flänven leben. „Er, der vom Himmel auf dag Köftlichfte begabt iſt, 
der einen ſich immer felbft vermehrenden Schab im Buſen bewahrt, 
er muß auch von Außen ungeſtoͤrt mit feinen Schägen In ſtiller Glück⸗ 
feligfeit leben — tie von jedem ernften Beftreben geftört würbe, — 
Wie einen Gott hat das Schiefal den Dichter ber das Menſchen⸗ 
gewühl hinübergefeßt. Er fieht dad Gewirr der Leidenſchaften ſich 
zwecklos bewegen, er ficht die unauflöglichen Mäthfel dee Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe, denen oft nur ein einſilbiges Wort der Eritwidelung fehlt, 
unfäglich verderblihe VBerwirrungen vernrfachen. Wenn die Anbern 
wachend träumen, und von ungeheuern Borftelungen aus ihren 
Sinnen geängftigt werden, fo lebt er den Traum des Lebens als ein 
Wachender. Und Er, der wie ein Vogel gebaut if, um die Welt zu 
überfchweben, auf hohen Bipfeln zu niften, und feine Nahrung von 
Knospen und Früchten, einen Zweig mit‘ Dem andern leicht verwech⸗ 
felnd, zu nehmen, er follte zugleich wie der Stier am Pfluge ziehn — 
fih mit mühenoller Thätigfeit in den Ernſt des nie Lebens 
vertiefen, und fo feine Freiheit verfaufen?‘’*). 

Aber fo ift der Dichter eine Paraſitenpflanze, die nur auf frem⸗ 
dem Organismus gedeiht. Dieſe Freiheit, wie der Dichter ſie ver⸗ 
ſteht, iſt eine gefährliche im Verhaͤltniß zur ſittlichen Ordnung. 

— deswegen, weil der Geſchmad nur die Form fieht, 
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giebt er dem Gemüth die gefährliche Richtung, nur nach ber Erſchei⸗ 
nung ben Werth der Dinge zu beflimmen und alle Realität über 
haupt aufzuopfern. Die Neigung zum Gefälligen zieht von ernfter 
und anflrengender Wirkſamkeit ab, die freien Bilder ver Phantaſie 
verwirren den Blid für dad Wirkliche, der anfcheinende Adel der Lei- 
Venichaft blendet gegen ihre Unfittlichkeit. 

‚Dafür, daß bei dem äfthetifch verfeinerten Menſchen Die Phan⸗ 
tafie auch in ihrem freien Spiel ſich nach. Geſetzen richtet, und daß 
der Sinn fi) gefallen läßt, nicht ohne Beiftiinmung der Bernunft zu 
genießen, wird von der Bernunft gar leicht der Gegendienſt verlangt, 
in dem Ernſt ihrer Gefebgebung ſich nach dem Intereſſe der Einbil« 
dungskraft zu richten, und nicht ohne Beiftimmung der finnlichen 
Triebe dem Willen zu gebieten. Die zufällige Zufammenftim- 
mung ber Pflicht mit der Reigung wird endlih ald nothwendige 
Bedingung feſtgefetzt, und fo Die Sittlichfeit in ihren Duellen ver: 
giftet. Eben die Triebe, Die vorher uur durch ihre blinde Gewalt: 
furchtbar waren, üben unter der Maske von Adel und Würde eine 
noch viel ſchlimmere Tyrannei aus. Die Forderung ver Phantafte, 
daß in der Erfcheinung fich die Größe des Weſens geltend mache, 
wird gefährlich, ſobald Empfindung und Vernunft ein entfchiedenes- 
Intereſſe haben, ſobald die Pflicht ein Betragen gebietet, das den 
Geſchmack empört. Durch die Gewöhnung, in einem ideellen Ge: 
biet, Das von der Wirflichfeit durch eine Abftraction der Phantafte 
getrennt ift, Befriedigung zu fuchen, wird Das Herz gegen das Leben 
erfältet, und fieht allmälig mit vornehmer Ironie auf Dad Geſetz des 
Lebens als auf ein befchränktes und illuſoriſches Gewebe der Will: 
führ herab.““) Das äfthetifche und das moralifche Urtheil find in 
ihren Motiven wie in ihrem Stoff fich geradezu entgegengejeht. Es 
liegt in der freien Dichtung etwas Dämonifches. | 


Diefe andere Seite des iveellen Traumlebens tft im Taſſo 
dargeftellt. Diefes Drama ift Die hoͤchſte Kritif, welche die Poeſte 
an ſich felber ausübt. 

Das Refultat iſt kein tragifches: es Liegt in dem Bewußtfein, 
daß die wirkliche Welt und die ideelle des Poeten nicht zu. einander 
paſſen, und, wenn I ſich begegnen, ſich nur verwirren. 


*) Schiller, 
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Die Bhantafie des Dichters iſt frei, aber dieſes Recht faͤllt nur 
in die Welt des Scheined, in das wefenlofe Rei der Einbildungs- 
traft. Wenn das Geſetz des Scheines feine Grenzen überjchreitet, 
und in die Wirklichkeit hinäbergreift, wirb ed zur Lüge. Nur ſoweit 
er fich von allem Anfpruch anf Realität losſagt, und allen Beiftand 
der Realität entbehrt, ift der Schein äſthetiſch. Der Schein in Der 
moralifhen Welt iſt nur zu ertragen, infoweit er weder Realität 
vertreten will, noch von derfelben vertreten zu werden braudit. 

Den eigentlichen Charakter erhält aber die abftracte Poeſie da⸗ 
durch, daß fie ſchrankenloſe Subjectiottät ift, Daß fie in füch den Mit» 
telpunft des Untverfums fieht, und Alles auf fich felbit bezieht. So 
fieht fie Alles in falſchem Lichte, 

Die Idee des Schönen if im Gemüth; die Geftaltn aber, 
in welchen fie ſich ausprägt, Liegen draußen. Aber diefe Beſtimmt⸗ 
heit kehrt dem Dichter nur die Seite zu, die er verficht, Sein Auge 
weilt auf Diefer Erde Faum, es nafcht nur flüchtig an der Oberfläche 
Des Wirffichen. Was die Gefhichte, was das Leben giebt, er nimmt 
e8 gleich und willig auf; das weit Zerſtreute ſammelt fein Gemüth, 
und fein Gefühl belebt das Unbelebte. Oft abelt er, was den An- 
dern gemein erfcheint, und das Gefchäßte wandelt er zu Nichte. Die 
Welt ift ein Spiegel, der ihm nur fein eignes Antlig zeigt. In Die 
fem eignen Zauberfreife wandelt ber Wunderbare und. zieht Die Men: 
fhen an; er fcheint fich ihnen zu nahn, und bleibt ihnen fern; denn 
feine Beziehung ift nur in der Imagination z er fheint fie anzufehn, 
und Geifter mögen an ihrer Stelle ſeltſam ihm erfcheinen. Diele 
träumerifche Auffaffung der Objecivität läßt auch in der morali⸗ 
ſchen Welt die Thaten und die Gefinnungen als Spiel der Phan⸗ 
tafie erfcheinen. 

Bon dem Kreife, der fein ſchoͤnes Talent liebt and bewundert, 
wird der Dichter gehegt und geſchont; er lernt den eigentlichen Ernſt, 
den Kampf des Lebens nicht kennen. So fürchtet er die Menſchen, 
indem er fie nicht kennt; und von einer Keuntniß der Menſchen if 
nur bei dem die Rede, der ihre Mühen theilt. Den bloßen Beob« 
ashter bleibt Der eigentliche Sim dieſes Menfchenoreans fremd; 
wenn er auß feiner phantaſtiſchen Welt in die wirkliche hineinſchaut, 
fo fpiegelt fie ihm nur die feine wieder, Nicht. allein ber Charakter 
bedarf zu feiner Ausbildung, fich in den Strom der Welt zu ftürzen, 
fondern auch das Verftändniß der menfchlichen Natur. Ein edler 
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Menſch kaun feine Bildung einem engen Kreife nicht danken, weil 
Diefer ihn nicht nöthigt, aus feiner Subjecttoität herauszutreten. 

Soviel der Dichter in dem wirklichen Leben erlangen möge, fo 
quält ihn Doch ſtets das Bewußtfein, daß er hier eigentlich fremb 
fet, daß er nur geichont und geduldet werde. Darum zehrt an feinem 
Leben ein tiefer Reid gegen die Männer der wirklichen Welt, fo ſehr 
er ihr Treiben fcheinbar von der Höhe feiner poetifchen Glorie herab 
verachtet, Er: wird aufs Tieffte verwundet durch bie Schilderung 
einer Welt, die in ihrem vernünftigen Zufammenhang alles Anomale 
nötbigt, in ihren Kreis dienend und förbernd eittzutreten. Diefr Ger 
falten einer fremden Welt, bie ſich lebendig, raſtlos, ungeheuer um 
einen großen Mann gemefien dreht, teeffen ihn wunderbar, und rüt⸗ 
ten ihn. auf eine verwirrende Art aus feinem Traume; er verfinft 
in füch ſelbſt, und fürchtet, in Diefer raufchenden Bewegung als ein‘ 
ohnmächtiger Wiederhall fich zu verlieren. Der Fürft fpricht von den 
Sachen diefer Welt nie ein ernfted Wort mit ihm; er läßt ihm Frei⸗ 
beit und Ruhe, weil er ihn unnütz glaubt. Und was ihn am melften 
verdrießen muß, ift das Bewußtfein, daß diefe Stellung ihm in der 
That angemeflen iſt; daß ſelbſt die Gunft, deren er ſich bei den 
Franen erfrent, zum Theil paber rührt, daß fie ihn bevormunden, 
in den praftifchen Dingen, von denen er Nichts verſteht, und deren 
ex duch bedarf, für ihn ſotgen; daß ſie mit ihm fpielen. Er verlangt 
es, denu er will gehegt, gefchont, getragen ſein, und doch iſt er 
innerlich entrüftet darüber. Er lebt in einer Welt des Scheines, und 
zürnt dennoch, wenn Das Wefen ihm entgleiten will. Diefe Welt des 
fchönen Scheins hat feinen Halt in fich felber, fie bedarf eine ob- 
jective Grundlage. Der Dichter iſt nicht geboren, frei zu fein, denn 
- der Schein muß an einem feften Dafein haften; es giebt für ihn’ Fein 
ſchöneres Gluͤck, als einem Fürften zu dienen. Der Hof ift der ange- 
mefjene Aufenthalt des Poeten, dieſer Glanz eines in ſich ruhenden 
Spiel, das den Schein bedarf und hegt. Allein der Dichter fühlt 
doch, daß von einem wahren Vertrauen nicht die Rebe fein kam; 
der Fürft ift der Herr,. und. weiß. bei aller ‚gätigen Gefinnung viefen 
Abſtand ſehr wohl zu würdigen. 

Die aͤußern Eigenſchaften, ‚Die zum Weſen des Dichters ges 
hören, find Taſ ſo nicht verfagt; er iſt jung, non gefäfligem Hußern, 
-und von Adel. Jugend, Schönheit und Adel find die Ideale Des: 
Dichters. Die Berwandfchaft zwifchen dem Abel und der Poefte iſt 


nicht eine bloß aͤußerliche; es liegt beiden bie abſtracte Trennung 
des Idealen vom Gemeinen zu Grunde. 

Niemand glaube die erften Eindrüde ver Jugend überwinden 
zu können, heißt es in diefem Sinn im Wilhelm Meifter. If er 
in einer löblichen Freiheit, ungeben von fhönen und edlen Gegen» 
Ränden, aufgewachfen, fo wird er ein reineres, vollkommneres und 
glüdlicheres Leben führen, als ein Anderer, der feine erſten Jugend» 
fräfte im Widerſtand zugefept hat. Ein Menſch, deſſen Jugend das 
Schickſal in ſchmutzige Hütten, Ställe und Scheunen verftoßen hat, 
wich fich nie zur Reinlichkeit, zum Adel, zur Sreiheit ver Seele erhe- 
ben. Mit je lebhafterem Sinn er das Unreine in feiner Jugend ans 
gefaßt und nach feiner Art verevelt hat, deſto gewaltfamer wird es 
ſich in der Folge feines Lebens an ihm rächen, indem es fish, inzwi⸗ 
fhen er es zu überwinden fuchte, mit ihm aufs Innigfte verbun- 
den bat... | 

Der Künftler muß alfo auf den Höhen des Lebens geboren 
werben, fonft hat er mit unendlicher Mühe zu ertingen, was dem 
Glücklichen in der Geburt mitgegeben wird. In dieſem Heid) des 
Scheins vermittelt zwifchen beiden der Schaufpieler, denn er 
muß wenigſtens Außerlich darftellen, was der Epelmann lebt. Das 
echte Schaufpiel bewegt fi) auf ven glänzenden Spitzen der Geſell⸗ 
fchaft, dad Boll mag gern vornehme Leute fehn, und die Breiheit der 
Perſon findet fih nur im Adel. Darum wird W. Meifter, der 
Dichter, Schaufpieler, um fi) wenigftens den Schein diefer Freiheit 
anzueignen. In Deutfchland, fchreibt er an feinen Freund Werner, 
if nur dem Edelmann eine gewiſſe allgemeine Ausbildung möglich. 
Ein Bürgerliher kann fich Verdienſte erwerben und zur höchften Noth 
feinen ®eift ausbilden; feine SPerfönlichkeit aber geht verloren, ex 
mag fich ftellen, wie er will. Indem es dem Edelmann, der mit den 
Bornehmften umgeht, zur Pflicht wird, fich felbft einen vornehmen 
Anftand zu geben, indem dieſer Anſtand, da ihm weder Thür noch 
Thor verſchloſſen ift, zu einem freien Anſtand wird, da er mit feiner 
Figur, mit feiner Perſon, es fei bei Hofe over bei der Armee, be 
zahlen muß, jo hat er Urſache, Etwas auf fich zu halten, und zu 
zeigen, daß er etwas auf ſich hält, Eine gewiſſe feierliche Brazie bei - 
gewöhnlichen Dingen, eine Art von leichtfinuiger Zierlichkeit. bei 
ernfthaften und wichtigen kleidet ihn wohl, weil er fehen läßt, daß - 
er überall im Gleichgewicht. ſteht. Er.ift eine Öffentliche Berfon, und 


gilt um fo mehr, je gehaltener und gemeffener fein ganzes Weſen if, 
je gleihmäßiger fein Benehmen gegen Hohe und Niedrige, Fremde 
und Verwandte. Er fei Kalt, aber verftändig; verfiellt, aber klug. 
Wenn er fich äußerlich in jedem Mouient feined Lebens zu beherr⸗ 
ſchen weiß, jo hat Riemand eine weitere Forderung an ihn zu machen, 
und alles Übrige, was er an ind um fich hat, Fähigkeiten, Talente, 
Reichthum, Alles fcheint nur Zugabe zu fein. Der edle Menfch kann 
fih in Momenten vernachläffigen, der vornehme nie. 

Wenn der Edelmann im gemeinen Leben gar keine Grenzen 
kennt, fo darf er überall mit ſtillem Bewußtfein vor feines Gleichen 
treten; er darf überall vorwärts dringen, anftatt daß dem Bürget 
nichtd befier anfteht, ald das reine flille Gefühl der Grenzlinie, die 
ihm gezogen ift. Diefen fragt man nicht: wer bift du? fondern: was 
haft du? welde Einfichten, Kenntniſſe, Bähigfelten, Vermögen? 
Wenn der Evelmann durch die Darftellung feiner Perfon Alles gift, 
fo giebt der Bürgerliche durch feine Perfönlichkeit Nichts, und fol 
Nichts geben. Jener darf und fol ſcheinen, dieſer ſoll nur fein, 
und was er fcheinen will, ift laͤcherlich und abgeſchmach. Jener fofl 
thun und wirfen, biefer lelften und fchaffen, er ſoll einzelne Fähig: 
feiten ausbilden, um brauch bar zu werden, und es wird ſchon 
vorausgeſetzt, daß in feinem Weſen Feine Harmonie fei, noch ſein 
bürfe, weil er, um ſich auf Eine Weife brauchbar zu machen, alles 
Übrige vernachläffigen muß.‘ 

Der Evelmanıı wie det Poet repräfenticen die ideelle Indivi⸗ 
ditalität, gegen welche der gemeine Troß nur ala Maffe wirken kann. 
- Beide haben audy eine andre Sittlichkeit, als det Haufe, eine äfthetis 
fehe, die nur auf die harmoniſche Vollendung Ber Fornien, nicht auf 
den Zufammenhang mit dem Allgemeirien, nicht auf die innere 
Durchdringung des Herzens fleht. Zwar iſt die goldene Zeit vorbei, 
wo der Edelmann fagen konntes erlaubt ift, was gefällts 
allein noch treffen fi) verwandte Herzen in einem excluſiven Eirfel, 
und theilen den Genuß der Welt, mit dem Wahlfptuch: erlaubt 
ift, was ſich ziemt. Diefe allgemeine Form des fchönen Han» 
deins wiffen edle Frauen am fiherften anzugeben, denn ihnen ift am 
meiften daran gelegen, daß Alles wohl ſich zieme, was gefchieht. 
Die äſthetiſche, adlige Moral beſteht darin, in allem Handeln die 
Würde und das Maaß des Scheines zu beobachten, und Alles, was 
die harmonische Einheit diefer fertigen Welt mit frechem Ungeflüm 
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unterbrechen will, von dem heiligen Ort der gewählten Geſellſchaft 
fern zu halten. Aber die Poefie fteht im Nachtheil gegen den Adel, 
denn ihre Geſetze find fubjertiver Natur, der Adel Taun ſich hiſtoriſch 
erweifen. Wo beides vereinigt If, praͤvalirt der Maaßſtab des Stans 
des, und wenn wir dieſes Drama ein conrfähiges nennen, fo haben 
wir damit einen beftimmteren und treffenderen Ausdruck, als wenn 
wir es mit einer poetifchen Qualität, romantifch, claſſiſch u. ſ. w. 
bezeichneten. | 

So Har es ift, daß der reine Dichter in fich verfünmnert, indem 
er zu Der Objertivität fich nur anſchauend und genießend verhält, fs 
Hegt doch in einer Zeit, weldde Das Subjeetive allein nod anerkennt, 
dies Verhalten in feinem Wefen, Selbft in jenem Kleinen Kreife findet 
ex, weil die Menſchen auch in der vollften Hingebung Etwas für ſich 
behalten, die Schranfenlofigleit feiner Kerberungen fortwährend ges 
hemmt, und fühlt ſich verftimmt. Selbſt im Entzücken ift er mit ſei⸗ 
nem Geift abweſend und wühlt in feinem Innern. Diefe ewige Re: 
flesion, die in Ermangelung eines Gegenftandes an fids felber zehrt, 
ift Franfhaft und unwahr. Der Menfch erkennt fich nur im Denfchen, 
nur das Leben lehret Jeden, was er fei. Wer ſich abgeſchloſſen hält, 
wird von jeder Wahrheit, welche die Wirklichkeit ihn aufprängt, un: 
angenehm überrafcht. und wie aus einem Traum aufgeftört. Er fühlt 
fid) Doppelt, mit fich felbft in ftteitender Berwireng. Selbft wenn 
fie ihn erhöht, hat die Öegenwart etwas Unbeimliches für ihn. Aber 
gerade darin liegt der gefährliche Reiz des Dichters für feine Lmge- 
bungen, wenn et fie zu meiden, ja zu fliehen fcheint, wenn er Etwas 
zu fuchen feheint, was fie nicht fennen, und was er am Ende ſelbſt 
nicht Eennt, Diefe Energie ver reinen Subjectivität ift zugleich die 
Dual und der Stolz des Dichterd. Es führt in Alles, was er finnt 
und treibt, tief in ſich ſelbſt. Es Hegt um und herum gar mancher 
Abgrund, den Das Schidfal grub; doch hier in unferm Herzen ift der 
tiefite, und reizend iſt es, ſich hinabzuſtürzen. Aber in dieſen Schmer- 
zen, die in feinem Innern wühlen, hat der Dichter zugleich Die 
ſchrankenloſe Gewißheit feiner göttlichen Beſtimmung. Ich halte, 
fagt Taſſo, dieſen Drang vergebens auf, wenn ich nicht ſinnen 
oder dichten fol, ſo ift das Leben mir kein Leben mehr. Berbiete du 
dem Seidenwurm zu fpinnen, wenn er fich fihon dem Tode näher 
ſpinnt; das Eöftlihe Geweb' entwidelt er aus feinem Innerften, und 
läßt nicht ab, bis er in feinen Sarg ſich eingefchloffen. Ä 


Diefe Stelle ift das Vorbild unfers modernen Dichterjamnters 
geweſen, in dem die Poeten fich beflagen, daß der Fluch der Dichtung 
ein Kainsſtempel jei, daß fie mit ihres Herzens beftem Blut die Verfe 
ſchreiben, welche der Pöbel zwiſchen Schlaf und Wachen genieße. 
D Gott! warum gabſt du mir Lieder!!! Stheint es auch auf den 
erften Anblick wunderlich, wie die ſchoͤne Gabe, das Leben in einer 
wohlgefälligen und heitern Form darzuſtellen, ein Fluch genannt 
wird, fo liegt doch etwas Wahres darin. Der Fluch ded reinen, ab⸗ 
ſtracten Dichters iſt, das Allgemeine nicht zu lennen, ſich nur in 
feiner Subjectivität au faſſen, und fo in dem gediegenen Ernſt des 
Wirklichen. nur die Schranke zu fehn. Das ir die Ironie Der moder⸗ 
nen Runfl. 

Das adftratte Gemuͤth ſucht für felite ut ſweiun Dürih einen 
Troſt, Daß es eniweder der uͤberſpannten Empfindfamfeit freien Lauf 
läßt, oder ſchrunkenlos reſignirt. In der Schranfenlofigfeit diefer 
Reſignation verfterkt fich Der geheime Hochmuth: fle ift nur eine neue 
Form des ohnmachtigen Trotzes gegen das Objettive, Das fich der 
Begierde iticht fügen will, ein neuer Ausdruck der Phutitafle, in das 
Einzelne Die Unendlichkeit der Subjettivität bineinzulegen. 

Der Ausbruch des poetiſch ausgearbeiteten Gefühle iſt ſtets 
üßetfirämend, Der Dichter empfängt als Anerkennung feiner Leiſtun⸗ 
gen einen Kranz; ſogleich ſpringt ſein Entzücken ins Krankhafte. 
Sch' ich doch nicht, wie ich nach dieſer Kunde leben ſoll! O nehmt 
ibn weg Yon meinem Haupt! er fengt mir meine Zoffen, und wie ein 
Strahl der Sonne, der zu heiß das Haupt mir träfe, brennt er mir 
die Kraft des Denkens aus der Stirne. Als ihm die Gewißhelt 
wird, geliebt zu fein, demüthigt ſich Bis überſchwellende Gefühl vor 

ſich felber, als unwürdig fo hohen Güte, das ſich dann Doch dem 
leichteſten Eindruck des Iweifels nicht zu verſchließen vermag. Überall 
iſt dieſe Empfindung des Glücks eine träumeriſche; nicht minder wird 
jede Störung ſeiner Empfindſamkeit als grenzenloſes Elend ausge⸗ 
dichtet. Die dichteriſche Auffaſſung der Wirklichkeit zeigt immer nur 
das eigne, unbändige Gemüth. 

Die Selbftfucht dieſes Gemüths verlangt kin unbeningted Ent: 
gegensommen. Diefe Menſchen Halten ſich für wärmer als die Mä- 
figen, weil fie die Hige fliegend überfüllt; in Einem Angenblicke 
fordern fie, was nur die Zeit gewährt. Wird dieſe gewaltfame Gluth 
nicht unmittelbar und unbedingt erwiedert, fo a die Zuneigutig 
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zum Haß. Die Leidenfchaft kennt Feine Schranfen, das Geſetz gilt 
ihr nicht, denn es hat feine Duelle nicht im abſoluten Gemüth. So 
ift in allen Fällen fein Gefühl nicht ein objectives, das in die Sache 
gelegt wäre, fondern e8 geht aus der Phantafte hervor, und ift Bunt 
unwahr und unfittlid. 

In der fleten Selbftbegiehung findet dad Gemüth einen Troft 
darin, vom Schickſal zum beſondern Gegenſtand der allgemeinen 
Schlechtigkeit auserkoren zu ſein. Es wird von Allen verkannt, von 
Allen geläſtert, von Allen betrogen. Das iſt mein Schickſal, ſagt 
Taſſo, daß nur gegen Mich ſich Jeglicher verändert, der für Andre 
feft und treu und ficher-bleibt. Der Dichter verehrt ſich als fein eiges 
nes Ideal, und verlangt von Andern die gleiche Verehrung, und doch 
empfindet er es bitter, wie man feinen Verſuch macht, ihn zu erziehn. 
Er fühlt es fehr wohl heraus, daß das ©eltenlaffen feiner Launeit 
und Einfälle nur Schonung fei, und wenn er fie auch ungeftüm ver- 
langt, fo ift er doc) innerlich empört, daß fie Ihm zu Theil wird: 
Sehr richtig empfindet er, was die Meinung des Weltmannes über 
feine Stellung zur Geſellſchaft ſei. Wan foll mich Halten, meint er, 
habe dod) ein fchön Verdienſt mit die Natur gefchenft; doc, leiner 
babe fie mit manchen Schwächen die hohe Gabe Begleitet, mit unge: 
bundnem Stol und übertriebner Empfindlichfeit. Es fei nicht an» 
ders, das Schickſal habe nun einmal diefen Mann fo gebildet, nun 
müffe man ihn nehmen, wie er jet, ihn dulden, tragen, usd vielleicht 
von ihm, was Freude bringen fann, am guten Tage als unerwar; 
teten Gewinnft genießen; im Übrigen, wie er geboren fei, fo müffe 
man ihn leben, fterben laſſen. 

Dieſes Bewußtfein, in den geheimften Zügen feines Wefend 
nicht gebilligt zu werden, bringt ein allgemeines Mißtrauen gegen 
Alle hervor, das, weil die eigne Natur felbftfüchtig und Heinlich ift, 
auch den Andern ftets die Heinlichien Motive unterfchiebt. Überall 
fieht Taſſo Verräther, die ihn belauern, feine Briefe erbrechen, feine 
Schritte verläumden, ihn in der Gunft des Herrn zu flürzen ſuchen; 
überall, aud) bei dem freundlichften Entgegenfommen, fühlt er Abs 
fiht heraus, überall fieht er Reid. Wenn ihn die Leidenfchaft zu 
Handlungen treibt, Die fein eignes Gefühl verwerfen muß, fo ift das 
fofort eine Verſchwoͤrung, deren er die theuerften Menfchen beſchul⸗ 
digt, indem er ihnen die nichtöwärbigften und unwaährſcheinlichſten 
Motive unterfchiebt. Eben darum ift feine Liebe feine rechte, denn 
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wen man ein Weſen wirffic von Grund der Seele liebt, fo eröffnet 
dieſes Gefühl auch das Berftändnig der Andern, und läßt das Po⸗ 
fitive in ihnen erfennen. 

In diefem Beſtreben, feine eigne Unwürbigfeit dadurch zu recht» 
fertigen, daß er fie ver Welt aufbürdet, fommt er dann zu dem Re- 
fultat, daß die ganze Welt fchlecht und verderbt fei. ‚, Die Menfihen 
tennen ſich einander nicht, nur die Baleerenfflaven fennen ſich, die 
eng an eine Banf gefchmiedet feuchen, wo feiner was zu fordern hat 
und Feiner was zu verlieren, wo Jeder ſich für einen Schelmen giebt, 
und feines Gleichen auch für Schelmen nimmt. Doc; wir verfennen 
nur die Andern höflich, Bamit fie wieder uns verfennen ſollen.“ — 
Praktiſch weientlich ift von dieſem Refultat nur foviel, daß der Dich⸗ 
ter, diefer unfittlichen, heuchlerifhen Welt gegenüber, ſich gleichfalls 
zur Heuchelei berechtigt fühlt. „So zwingt das Leben, uns zu fchei- 
nen, ja zu fein wie Jene, die wir ftolz und fühn verachten fönnen.’‘ 
Allein mit diefem Berftellen täufcht man in der Regel nur ſich felbft. 
Eich Falt, beſonnen, ruhig ftellen kann nur derjenige, der es wirklich 
it. Man kann vom Dichter nicht fagen, daß er falich ſei, ebenfo- 
wenig als er wahr ift. Sein Leben ift ein gemachtes, ein Gedicht, 
er legt hinein, was er zu poetifchen Zweden bedarf. Sehr naiv jpricht 
er fich felbft darüber aus, als man ihm nachzuweiſen fucht, die Vor: . 
ftellung,, die er fih von Antonio madt, fei ungegründet: Und 
irr' ih mih an ihm, fo irr' ich gern! Ich den? ihn mie 

‚als meinen Äärgften Feind, und wär’ untröftlich, wenn ich mir ihn 
nun gelinder müßte denfen, Thöricht iſt's, in allen Stüden 
billig fein, es heißt fein eigen Selbft zerftören. Der 
Menſch bedarf in feinem engen Weſen der wechfeln: 
den Empfindung, Lieb’ und Haß. Nichts alfo foll mir die 
Luft entreißen, diefen Mann —* Gegenſtand meines tiefſten Haſſes 
zu bewahren. 

So ſteht es mit der Wahrheit der poetifchen Empfindung; zur 
Abrundung eines dichterifchen Ganzen feheint auch der Haß nöthig, 
und fofort iſt er da. Ebenfo ift e8 mit der Liebe. Aus allen Sphären 
der Phantafle trägb der Dichter, was er liebt, auf einen Namen über, 
in dem ex nicht den wirklichen Gegenftand, fonder nur Die eigne 
Gluth verehrt. Wie in Hamlet die Ironie der Reflerion, fo fteht 
hier die Freiheit der Bhantafle über der Empfindung. So iſt in ihm 
fein dauerndes fittliches Intereffe, feine Berührungen mit dem eigent: 
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lichen Leben verfallen der ſubjectiven Willluͤhr und Geſetzloſigkeit. 
Bald verfinkt er in fich felbft, als wäre ganz bie Welt in feinem Bu⸗ 
fen, er ſich ganz in feiner Welt genug, und Alles rings umher ver 
fehwindet ihm. Er läßt es gehen, läßt’s fallen, ftößt’s hinweg und 
ruht in fich. Auf einmal, wie ein unbemerkter Funke Die Mine zůn⸗ 
det, heftig bricht er aus; dann will er Alles faſſen, Alles halten, 
dann foll geichehn, was er ſich denken mag, in einem Augenblide ſoll 
entftehn, was Jahre fang bereitet werben ſollte. Er fordert dad Un⸗ 
mögliche von ſich, damit er es von Andern fordern dürfe. So fällt 
er zuleßt, um Nichts gebeffert, in fich ſelbſt zurüuck. Wenn wir atfo 
diefem träumerifchen, ſcheinbar unſchuldigen äfthetiichen Weſen, 
diefer fchönen Subjectivität die Maske entreißen, fp lauert dahinter 
die Selbſtſucht, grenzenlos fich zu genießen, und in Allem, was Die 
Welt Großes und Herrliche bieten fann, nur Motive biefes eignen 
Genuſſes zu fuchen, 

Diefe reflectirte Selbftfucht nimmt den Mangel an Form für 


ein Zeichen überfprubeluder Kraft. Je unbändiger die Leidenfchaft, 


defto reiner erfcheint fie dem Träumer. In Haß und Liebe wird jedes 
Maaß verſchmaͤht. Aber diefe Unmäpigkeit ift nur ein Zeichen der in- 
nern Schwäche; wer nicht im Stande ift, auch ſelhſt der Leidenſchaft 
die Form feines vernünftigen Geiftes aufjuprägen, ber erliegt jedem 

Gegner. Hior iſt es nun gar lediglich die Borftellung der Leiden⸗ 


fhaft. Je unfinniger und unfittlicher, deſto beftimmter gilt fe als - 


das Heiligfte des Lebens. Der Egoift verehrt fich felber dann am 
meiften, wenn er der niedtigſten Wendung feines Gemüthes folgt. 
Diefe Leinenichaft gedacht’ ich zu bekämpfen, firitt mit meinem tiefften 
Sein, zerftörte fredy mein eignes Selbft. — Jeder Verſuch, die rohe 
Unmittelbarkeit zu händigen, gilt als ein Frevel an dem Heiligthum 
der Subjestivität. „Beſchraͤnktd er Rand des Berhers einen Wein, der 
fhäumend wall, und braufend uͤberſchwillt?“ Die Fieberhitze dieſer 
phantaftiichen Gluth, der Raufch, der den Menfchen ins Thieriſche 
herabzieht, erfcheint als eine erhöhte, eine ediere Stimmung. Aber 
geiftige Trunkenheit hat vor der phufifchen wenig voraus, und wird 
von noch fehlimmeren Nachwehen begleitet. Diefe.Ungebuld, die jede 
Bermittelung haft, ruht auf dem weichen Bolfter des Gluͤckes. Was 
das praftifche Keben, was die Wiffenfchaft durch ernfie, muͤhevolle 
Anftvengung Schritt für Schritt gewinnt, das wird der Porfie auf 
einmal mit offnen Händen angeboten, und fo hält Das poetifche Ge: 


ih ſich für ein einzig auserwähltes Weſen, und Miles über Alte 
ſich erlaubt. Nicht unbedeutend if ver Zug, daß dieſe Unmaͤßigkeit 

ebenfo in den gewöhnlichen Genüffen des Lebens vorherrſcht. Unmi k⸗ 
telbar neben dem Inabenhaften Trog auf die eigne Kraft und Rein- 

heit taucht dad Bewußtſein unendlicher Ohnmacht und Unwürbigfeit 

auf, und Die Reue überfchwillt ebenfo maaßlos und phantaftifch, als 

vorher die Willführ. Die Verzweiflung, die ſtatt des eignen Herzens 

das Schickſal anklagt, iſt daun der leute Troft der felgen Subjectivi⸗ 

tät, und fie ſträubt fich gegen Die Vernunft, Die ihr das letzte Selbſt⸗ 

gefühl, dad Bewußtfein der vollendeten, claffifchen Unwuͤrdigkeit 
und Gebrochenheit nehmen will. Laß mir dad dumpfe Glück, damit 
ich nicht mich erſt befinne, dann von Sinnen fomme. Ic: fühle mir 

das innerfte Gebein zerſchmettert, und ich leb' um es zu fühlen. Aber 

auch diefes trotzige Bochen auf das eigne Elend loͤſt ſich in weibifchen 

Jammer auf. Und bin ich denn ſo elend, wie ich fcheine? bin ich fo 

ſchwach, wie id) vor dir mich zeige? iſt alle Kraft erlofchen? bin ich 

Nichts, ganz Nichts geworden? Ia ich bin Nichts, ich Bin mir ſelbſt 

entwandt, Alles iſt dahin! Nur Eines bleibt: die Thräne Hat uns 

die Natyr verliehen, und mir noch über Alles ließ fie im Schmerz 

Melodie und Rede. Wenn der Menſch in feiner Qual ver⸗ 

ftummt, gab mir ein Gott, zu fagen, wie id leide, 

Das ift der richtige Troft der Boefie, an der phantaftifchen Kraft, 

ſich Unmögliches vorzuftellen, Die ihre Dual ausmacht, auch zugleich 

ihre Heilung zu haben. Der Inhalt der Dichterifchen Klage kann nur 

ein innerer idealer Gegenftand fein, felbft wenn ſie einen Verluſt in 

der Wirklichkeit betrauert, muß fie ihn erft zu einem ivealifchen um⸗ 

fchaffen. Die Schmerzen des Poeten find nur in der Phantafie, wenn, 
er fie fehön geftaltet und gruppirt, fo hat er ven vollften —— ſeiner 

ſelbſt und der Welt, die er allein verſteht. 


. 


Die fchöne Freiheit des Spiels und des Scheine ift eine Illu⸗ 
fion. Der Drang des Herzens hält fich für edel und groß, fo lange 
er feine Kräfte an den wirklichen Schraufen nit verfucht. Darum 
ſchwindet die Kühnheit des Ideals bald in den tefignirten Schmerz, 
fich in dieſer fchlechten Welt nicht realifiven zu fönuen. Die enge 
Bruft dehnte fih von einem Streben, das ihr wie ein: innerliches 
Univerfum vorfam, weil fie nichts Anderes kannte. Aber dieſe Welt, 


die fo groß fehlen, fo lange fie ſich noch in Die Knospe verſteckie, ent⸗ 
faltete, als fie in das Leben hinaustrat, nur eine geringe und farge 
Frucht. Das träumerkfche Ideal ift vielmehr, zu ſchlecht für das Leben, 
ſelbſt zu ohnmaͤchtig, es in feiner tragifchen Würde zu verfiehn. Die 
weichen Regungen nnreifer Jünglinge werden den Heroen der Ge⸗ 
ſchichte untergefchoben, und durch Die Einmifchung einer gemüthlichen 
Stimmung die biftorifehe Bedeutung aufgelöft. Indem das poetifche 
Bemüth fi von den einzelnen Beſtimmtheiten der Geſchichte belei> 
digt fühlt, und fie durch fubjective Vorftelungen exfegt — wie in der 
Jungfrau —, verflüchtigt fi) das Erhabene des Untergangs in 
eine trübe, weichliche Sentimentalität oder in einen DOperneffect, ins 
dem es woreilig in das Leben feine fubjertive Verklärung hineinträgt, 
hebt es feinen Ernft und feine Bedeutung auf. 

In folche Widerfprüche kann der reine Dichter felbft dann nicht 
gerathen, wenn er ſich an die Gefchichte wagt, da er ihr nie die 
Frechheit eines transcendenten Soll entgegendbringt. Ste ift ihm ein 
dunfler, romantifcher Hintergrund für feine einzelnen, vom vollen 
Licht der Liebe erleuchteten Figuren. Das Stillfeben einer gemüth- 
lichen Beichränftheit wird durch die Dunkeln gefchichtlichen Wolfen, 
die fich in der Kerne thürmen, nur gehoben, nicht geftört. Des Dich⸗ 
ters eignes Leben ift ein Idyll, welches durch die romantifche Ferne 
der Zeitereigniffe gehoben wird. Wenn Alles um ihn herum wenig. 
ſtens in der Vorftellung mitgeriffen wird von dem Gedanken der 
Steiheit oder der Nationalität, fo find für feine geniale Empfindung 
diefe Ideen nur poetifche Stoffe, die er zerbrödelt, um fie abrunden 
zu fönnen. Indem er dann, was in feinem Innern lebt, aus fid 
herausſetzt, befreit er fich auch praftifch von den Schranfen, welche 
die Freiheit des Gemüths einengen. Das Leben lehrt ihn nur, daß 
das bewegte Herz, wenn e8 den Reid der Götter nicht erregen wolle, 
in feinen heftigften Wünfchen refigniren müfle, um in fich felber das 
Magß deg Schönen zu gewinnen. Was er nicht als Natur anfehen, 
an die Stelle der Natur jegen, mit einem befannten Gegenftand ver: 
gleichen kann, ift auf feinen realiftifchen Sinn nicht wirkfam. Schon 
in feinen frühern Kämpfen gegen dad Beftehende, war es nicht ein 
Ideal geweien, das ihn trieb, fondem die realiftifche Beftimmtheit 
des Herzens; in feiner reiferen Bildung erkannte er, daß wad man 
Idealitaͤt nennt, nur in dem Maaß und dem fihönen Verhältniß des 
Beſtehenden zu fuchen fei. 
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So gewann der Dichter die ſtille Heiterkeit, die von den Käm- 
pfen der Welt nicht mehr erregt wird; in feinen engen, individuellen 
Kreis verfchränft, hatte er für das große Leben der Zeit fein Herz. 
Das Leben war ihm Dichtung und Wahrheit, beides anges 
nehm in einander verwebt. Ganz unverftändlich lag die Zeit des ins 
nern Dranges hinter ihm, wo das Gefühl gewaltfam die Schranfen 
des Gegebenen hatte durchbrechen wollen. Es blieb: die abftracte 
Empfänglichkeit für alles Treffliche, die unendliche Stille der Paſſt⸗ 
vität, das Leben fo bunt wiederzufpiegeln, wie es erfcheint. Man 
denft nicht über fich, wenn man fi) im Spiegel betrachtet, aber man 
fühlt fi und läßt fich gelten. Es fchent fich der dichterifche Sinn, 
die fröhlich bunte Mannigfaltigkelt des Objectiven durch eine ener⸗ 
giſche Beftimmthelt des Gefühle oder der Gefinnung zu flören. Ale 
das höchfte Ziel des Menſchen erfcheint die harmonifche Bildung, in 
der alles Harte abgefchliffen ift. Im Wilhelm Meifter vergehen 
Die Charaktere, die einen dunkeln Grund der Anonymität In ſich tras 
gen, wie Träume; als Auflöfung aller Räthfel ded bewegten Lebens 
erfcheint endlich ein Bund, deſſen einziger Zwed es ift, das Indivi⸗ 
duelle in allen Geftalten zu pflegen, zur Entwidelung zu bringen und 
zu bilden. Es verfteht fich von felbft, daß diefe Bildung nur Außer- 
lich fein fannz was dieſe empfänglichen Menfchen auch erleben, nah - 
aller fcheinbaren Bildung laſſen wir fie am Schluß, wie wir fie zuerft 
fanden. 

Dei diefer Gefinnung hat es nichts Befremdendes, wenn der 
Dichter ſich von der unendlichen Unruhe der Geſchichte, welche nie 
fertig wird, und es nie zu einer gemüthlichen Stimmung bringt, zu 
der harmonischen Welt der Ratur zuruͤckwandte. Das Gemüth hat ein 
Grauen vor den gefhichtlichen Mächten, die ihm beftändig wider: 
fprechen; die Natur breitet fich mit unendlicher Klarheit und Stille 
vor ihm aus, und giebt ihm Frieden. Was in dem Drang des Lebens 
mit wilder Leidenfchaft Die Bruft bewegte, im Licht des Mondes, in 
der Duelle Gefang, in dem Raufchen der Bäume dämmert es als 
heitre Erinnerung vor dem Gemüthe auf, das liebe Bild vergangener 
Freuden, der Nachklang guter Stunden, und in ftiller Ahnung formt 
fi) in dem engen Kreife befchräntter Natur, was von Menfchen nicht 
gewußt, oder nicht bevacht, durch das Labyrinth der Bruft wandelt 
in der Nacht. In diefer Auferflehung der Seelen fihweigt Fein Gras⸗ 
halm, der Baum Hagt, wenn man ihm das üppige Rankengewaͤchs 


abfchneiden will, daß man ihm bie geliebte Pflanze grauſam entzieht, 
die fi) in taufend Faſern feft in fein Leben gefenft, um fo mehr ge⸗ 
liebt, je mehr fie ihm die Seele ausfaugt; aus dem feuchtverklärten 
Blau ſchaut den Dichter wellenatimend das Geſicht des Mondes 
an, und im Geſang ſpricht die Duelle felbft zu ibm, ein fchönes 
Weib, und lodt ihn. hinein. 

Diefer finnigen Empfindung entipricht der Gedaufe, Die Man⸗ 
nigfaltigfeit der Bildungen in Eins zu faffen, in der unendlichen 
Fülle der Erfcheinungen das bleibende Urbild ahnend zu erkennen, 
erihien als die fchönfte Aufgabe des Denkens. Die Unterfuchungen 
über die Barbenlehre, die Metamorphofe der Pflanzen zeigen uns im 
Einzelnen die Weife, wie der Dichter feinen Gott fucht. Sein Gott 
war der unendliche Weltgeift, der die Natur in feinem Junern trägt 
und hält, fo daß in der Unendlichkeit der Erfcheinungen, ‚die von dem 
ewig Einen ausftrömen und in ihn zurüdgleiten, feine feinen Geift 
vermißt. So haben Kunft und Natur, die fich zu fliehen ſchienen, im 
Einer großen und fchönen Anfchauung fich wiedergefunden, umd ber 
Geiſt, der erft fo trogig dem Dbjectiven ſich entgegenftenimte, verliert 
fih in den Wahlverwandtfchaften der Natur. Des Dichters letztes 
Streben ift nicht, zu gehieten, fondern andächtig zu laufchen auf die 
Stimmen, die überall vernehmlih in ihm und um ihn ertönen, 
„Müſſet im Raturbetrachten immer Eins als Alles achten; Nichte 
ift drinnen, Nichts ift Draußen, denn was innen, das ift außen. 
Ratur hat weder Kern noh Schale, Alles if fie mit 
Einem Male. Sp ergreifet ohne Säumniß heilig öffentlich Go⸗ 
heimniß, freuet eudy des wahren Scheines und des ernfien Spieles.‘ 
Diefer fohöne Schein der Natur ift ein menſchlicher, Amor ik 
der Landſchaftsmaler, der dem Dichter die Natur verfiändlich macht, 
zit feinem Rofenfinger in den Nebel farbige Geftalten malt, und 
Pad Auge eines ſchoͤnen Mädchens ift der befte Spiegel des vielver: 
Ihlungenen Lebens in der Natur. In diefer geläuterten Natur ift 
Ideal und Leben verfühnt, auch feldft das Opfer ift nichts Unngtür⸗ 
liches mehr, es ift Die Sehnfucht des Herzens nach Ruhe. Hier treffen 
Philoſophie und Dichtung zufammen: die Naturphilofophie 
laufcht mit ehrfurchtsvollom Staunen dem kindlichen Staumeln der 
unmittelbaren Empfindung, und befchränft fich darauf, dieſe Offen- 
barungen zu einem Kunſtwerk abzurunden. 

WS Das öffentliche sn eine ernſtere Raum nahm, blieb 


die Dichtung mit ihren individuellen Geftaltungen zurüd, fie madıte 
ihren Srieden mit der Welt, indem fie Alles, das Schöne und Un- 
Schöne, dad Bedeutende und Mittelmägige, neben einander gelten 
ließ, und alles Störende und Unbequeme ſich vom Halle fehaffte. 
Bon dem Sinn des Lebens nicht mehr erfüllt und durchdrungen, be: 
gnügte ſich der Dichter mit geheimnißvollen Andeutungen, die den 
doppelten Werth hatten, ihn felbft in einer gewiſſen Beziehung zur 
Wirklichkeit zu erhalten, und doch über diefelbe zu erheben. Weil 
ihm die Welt nicht mehr verfländlich war, trat er der Welt unver 
ftändliih gegenüber und gefiel: fih darin, fie zu myſtificiren. Sein 
Gcheimniß befland nur in der geiftigen Suhaltlofigfeit. Die alte 
Reigung zum Verſteckſpielen nahm einen ernftern Charakter an. Das 
Zurüdhalten in außerorbdentlihen Fällen gewöhnt und allmälig, 
auch einen gemeinen Kal mit Berftelung zu behandeln, macht ung 
geneigt, indem wir jo viel Gewalt über ung feldft üben, unſre Herr⸗ 
fchaft auch über die Andern zu verbreiten, um ung durch das, was 
wir äußerlich gewinnen, für dasjenige, was wir innerlich ent- 
behren, ſchadlos zu halten. An diefe Oefinnung fchließt fich meiſt 
eine Art heimlicher Schadenfreude über die Dunkelheit der Andern, 
über dad Bewußtlofe, womit fie in eine Falle gehn. Man darf 
pas Wunderliche nur wunderlih fagen, fo erfcheint 
e8 zulegt wahr. Ich fühle an Ihnen, fagt der nachgebildete St. 
Joſeph zu Meifter, dem Entfagenden, daß Sie im Stande find, 
auch das Wunderliche ernfthaft zu nehmen. Jeder Berfuch, ans dem 
Einzelnen, das allein Objeet des Geiftes it, einen Zufammenhang 
zu machen, hebt die Wahrheit auf. Darum warnte Göthe feine 
Freunde vor größern Arbeiten, weil diefe dem Leben die Freiheit und 
. Heiterkeit raubten. Der Dichter wurde zulegt ein Dilettant, Ber an 
Alles nur ftreifte, und vom Zunftwefen und Zwange der Tendenz 
fich frei erhielt. Der Exrnft der Tendenzen nahm aber die Zeit in ih: 
tem Innerſten in Anfpruch, und fo entzog fich diefe dem poetifchen 
Verſtaͤndniß. Dennoch ift die Periode der Dichtung nicht fruchtlos 
an Deutfchland vorübergegangen. Sie bat dem Herzen eine Kreiftätte 
eröffnet gegen den dumpfen Drud der Schule und den Mechanismug 
des alltäglichen Treibens, und in dieſes ſelbſt eine Art a 
Friſche gebracht. 
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2, Die romantifche Ironie. 


Der Verſuch der romantifchen Philofophie, den Widerfpruch, 
der im Gedanken des reinen Ich lag, daß Ich als Denkform weiter 
nichts bedeuten fol, als die punktuelle Spentität mit fich ſelbſt, und 
Daß e8 doch wieder nicht anders denfbar ft, als infofern ed an einem 
äußern Dbject den Inhalt und die Grenze feiner Intelligenz und fei« 
ner Thätigfeit hat, diefen Widerſpruch durch den Gedanken felber 
aufzulöfen, indem das Streben des Ich, zu werden, was ed an fich 
ift, d. h. übereinftimmend mit fich ſelbſt, im praftifchen Gebiet die 
Geſchichte und die fittliche Welt, im theoretifchen die Wiſſenſchaft 
und das Selbftbewußtjein des Objectiven hervorbringt, und fo Durch 
diefe Auflöfung des dem Selbftbewußtfein immanenten Widerſpruchs 
zugleich dad Wort des Räthfels zu finden, das die Widerfprüche der 
ganzen Welt verſtaͤndlich machen ſoll, war an feiner eignen Unend⸗ 
fichfeit gefcheitert. Der transcendentale Idealismus hatte nichts weiter 
vermocht, als jenen Widerfpruch durch das fortwährende Einfchieben 
neuer Mitielglieder fcheinbar zu erweitern und in einen endloſen 
Progreß hinauszudehnen, ver zulegt mit einer leeren Erfchöpfung 
endet. 

Der Gedanke meint es ernft mit der Sache, die er durchdringen 
will, und die Unfähigkeit, fie zu überwältigen, tft ihm eine Qual. 
Wenn ſich dagegen die Phantafie diefer Anomalien bemädhtigt, fo 
wird ide, die felber geſetzlos ift, diefe Gefeplofigfeit zu einem heitern 
Spiel, und fie geht unbefangen darauf aus, in der Maaßlofigfeit des 
Egoismus felbft ein objertives Maaß der Schönheit zu finden. Der 
Egoismus flieht in dem Objectiven nur Gegenftände der Begierde 
und der Furcht, die Schönheit ift das freie Reich der affertlofen 
Freude, Diefe Gegenfäge laſſen ſich nicht durch eine fuftematifche 
Eniwidelung des Gedanfens, fondern nur aphoriftifch vereinigen; 
aus der ftrengen Nothwendigkeit des Denkens ſinken * in die weite 
Möglichkeit der Einfälle herab. 

Dennoch euifpricht auch Diefer taumelnde Gang der romantifchen 
Phantafte ver Bewegung des transcendentalen Denkens. Wenn der 
transcendentale Idealismus aus dem Streben des empiri⸗ 
fchen Ich, mit feinem abfoluten Wefen iventifch zu werden, die Ob⸗ 
jectivttät zu begreifen, alfo gleichfam zum zweitenmal zu ſchaffen ver⸗ 
juchte, fo daß alles Seiende nur als fubjective Thätigfeit des Ich 


erfibeinen follte und alles Gerfeb der Ratur nur als immanentes Ge— 
jeß des dentenden Bewußtſeins; wenn es in dieſer Bewegung dahin 
fam, daß alle fcheinbare Annäherung an das Wefen ſich als eine 
Flucht vor demjelben erwies, ein Suchen nad) dem abfolut Feſten, 
das mur im Gedanfen des Suchenden, alfo bodenlos war, und fich 
mit dem Ich unermüdlich weiter bewegte, Ihm alfe ftets in derſelben 
Gerne blieb; fo nimmt dagegen die romantiſche Ironie jene 
gefuchte Macht des Ich über das Objective ohne Weiteres als ein 
gutes Gefchenf hin, und verbraucht die Welt, deren Realität nur in 
der Eitelkeit des Selbftbewußtjeins zu liegen fcheint, als widerftand- 
(ofen Stoff ihres Spotted. Das an und für ſich Richtige kann nicht 
ein ernfter Gegenftand der Liebe und des Denkens fein. Da aber 
jenes Ich, das mit der Welt almächtig fpielt, Feinen andern Inhalt 
bat, als eben feine Beziehung zu der Nichtigkeit der Welt, fo findet 
es fich jelber als ein Eitles und Richtiges, feine Einfamfelt und Alle 
macht als unendliche Leerheit und Geiftlofigfeit. 

Der transcendentale Idealismus ging in die Natur—⸗ 
philoſophie über, welche die Welt zu einem Geifterwefen, zu einem 
Ich umdichtete, und in der Harmonie diefer Welt der Beziehungen 
auch der befcheidnen Subjectivität ihre gemäßigte Freiheit anwies. 
Die Romantil findet Diele Mitte des Dafeins in der Individua⸗ 
lität, alfo in dem Einzelnen mit feiner geiftigen und natürlichen Ers 
füllung, der für fich lebt und alles Andere leben läßt. Das Sein zer- 
fällt in eine Reihe fchöner Seftaltungen, die zu einander feine weitere 
Beziehung haben, als den Schein, der fie gemeinfchaftlich verflärt, 
und der nur von ihnen felbft ausgeht. Das Weltall ift eu Harmo» 
nie fertiger und in fi abgefchloßner Welten. 

Der transcendentale Idealismus und Die Raturppi- 
lofopbie fanden ihre höhere Einheit in dem Idealitaͤtsſyſtem, 
deſſen Abfolutes nicht mehr das reine Ich, nicht die Welt, fondern 
das über ihnen ſchwebende Dritte war, die Beziehung, die zu einem 
Weſen für fich, zu einem Gott verdichtet wurde. Denfelben Gang 
fönnen wir in der Romantif verfolgen. Weil der Bunft der Mitte, 
in welchem die ſchöne Individualität fich mit dem Seienden überhaupt 
verftändigte, nur eine fubjertive Wahrheit hatte, fo bemüht ſich die 
Romantik, fobald fie zur Befinnung und zur Erkenntniß ihrer eignen 
Eitelkeit kommt, die wahre Identität ald ein Drittes, gleichmäßig 
über Gemüth und Natur erhaben, aufjzufinden. Die Kunft erfcheint 


als diefe Bexföhnung der Gegenfäge. Allein auch vie Kunft, fo lange 
fie dem fubjertiven Ermeſſen anbeimgeftellt bleibt, ift willkuüͤhrlich 
und ſchwankend, fie muß nad) einem feften Gefeß fireben, nach einen 
Geſetz, welches. von allen Geiſtern gebilligt wird. Diefe objective 
Beglaubigung kann, weit dieſe ganze Richtung der Romantif von 
dem abjoluten Dualismus des Allgemeinen und des Einzelnen ans- 
ging, und Diefen Dualismus, eben weil er von vornherein ald ab: 
folut galt, auch nicht überwinden Fstinte, nur als eine überfinntiche 
und gegebene empfangen. werden. Das bbjectiv Schöne ift für den 
Geiſt, der feine concrete Freiheit üufgegeben hat, das Heilige, bie 
abfolute Kunft wird zur Religion. Die Ironie des fhönen - 
Egoismus tft alfo der vermittelnde Übergang vonder 
rtomantifhen Philoſophie zur romantifhen Religion. 
Je ausgelafjener die. Frechheit des fubjettioen Gedankens mit ihrer 
illuſoriſchen Macht gefpielt Hatte, deſto dumpfer war die Verzweif⸗ 
lung, ſobald fie zum Bewußtſein kam, deſto ſchneller und überraſchen⸗ 
ver ihr blindes Überfpringen in das Gegentheil. Die Frechheit 
der Subjectivität gab ſich unbedingt in die Ketten 
des objertiven Glaubens; 


Wir erinnern uns des Fluches, den Fatift über alle fubftans 
tiellen Mächte ausſprach, und än die ironifche Mahnung der Geifter, 
‚ die vernichtete Melt in feinem Innern prächtiger wieder aufubauen. 
In der Entwidelung der transtendentalen Bhilofephie IR das Ich in 
der That auf diefeit Standpunkt angelangt; in dem Bewußtſein feiner 
grenzenlojen Schöpferfraft hat es alle Sbjertivität in Gedanken über 
wunden; nur die Schrauke feiner Bartitularität ift ihm geblieben. 
Als partieuläres Wefen ift e8 gezwungen, fich zu äußern; e8 handelt, 
es denkt, aber nıit dem Bewußtſein, damit Richts zu erreichen, denn 
was Gegenftand feiner Thätigkeit werben könnte, hat ſich als ein 
Nichtiges gezeigt, und fe ift von einer wirklichen Beziehung zur Ob» 
jeetisität nicht die Rede. Diefe Ruplofigkeit des Handelns nagte 
Fauft ain Herzen, weil er noch nicht romantifch genug war, bie 
Idee der Sußftantialität ganz aus den Augen zu verlieren. Die reine 
Romantik iR über Diefe Qual des Innern Widerfpruch8 hinaus, weit 
fich ihr das Wirkliche — nicht nur für den Geik, fondern an und 
für fich felbft — verflüdtigt hat. Sie handelt ohne Emft, ohne 
Zweck und ohne Slauben, und in dem freien Spiel.der Ironie begt 


das romantifche Eubjert das Bewußtfein feiner eignen Richtigkeit 
und der Nichtigkeit feiner Zwede als die Seligfeit der göttlichen 
Ruhe. ES vertieft fi) in den Genuß des Nichts und hat an ihm 
feine Böttlichkeit. Die Genialitaͤt verfäßt nicht dem Inhalt, wie das 
Streben des gewöhnlichen Menfchen ; fie weiß fich frei von ihm, und 
beherrſcht ihn mit der. Willkühr der Reflerion. Im Denten, Fühlen, 
Handeln ift fie ſtets weit über den Inhalt hinaus. So ift auf eine 
phantaftiiche Weife die geniale, riatürliche Unmittelbarkeit ver Natur⸗ 
philofophie mit dem endloſen Streben des Idealismus Vereinigt. 
Das ift die Ironie, deren Genialität fih wnabläffig auf neue 
Stoffe wirft, ohne je wahrhaft an einem zu haften. Bor der Unend⸗ 
lichkeit der Idee ſchwindet aller endliche beftimmte Inhalt, und die 
Idee felber wird als nur fubjectives Erzeugniß gewußt. Das Ein: 
jige, was bleibt, wenn Alles flüffig wird, iſt das Bewußtſein ver 
eignen Genialität; Bon der Welt gefchieven, thront dad Ich auf un- 
ermeßlicher Höhe und betet fich felber an. In diefen Abgrund bodenloſer 
Seldfigenügfamleit geht die Thätigfeit der Ironie zurüd, und in der 
Berftörung aller IUufionen, wie alles Glaubens an die Objertivität 
der Dinge und der Ideen bleibt nur die Eitelfeit des leeren Selbſt⸗ 
bewußtfeins. 

In der- Aufnahme der Eindrüde, Vorſtellungen und Empfin⸗ 
dungen waltet Feine geiftige Rothivendigkeit, und fo trägt auch die 
Welt, die aus dem Ich herauscanftruirt wird, den Etempel dieſer 
Willkühr und Zufälligfeit, 

Allein diefe Hreiheit von dem immanenten Geſetz der Dinge iſt 
nur formell, und die theoretifche Verlaͤugnung deffelben hat ftets den 
heimlichen Zweifel an ihrer Berechtigung in fi. Diefe Unflarheit 
ift neidiſch gegen ein jedes Gedankenſyſtem, das, in der Gewöhnlich. 
feit der allgemeinen Borftelungen befangen, in ſich Har zu fein und 
in der Welt feine Klarheit wiederzufinden glaubt: Die Welt zn ber 
greifen und fie gleichfam in dem Rep der Begriffe einzufangen, ſcheint 
der Romantik eine Bermefjenheit, nicht weil Das Geiſtige des Begriffs 
zu arm oder zu einfeitig wäre für vie Fuͤlle der Natur, fondern weil 
die Beftimmtheit deſſelben zu beſchraͤnkt Ift für vie Fülle und Die 
Macht des reinen Geiſtes. Den Begriff haben wir in feiner zwar 
einfeitigen, aber durchgreifenden Form als das bewegende Princip 
des Zeitalters erkannt; die Verachtung der Begriffe erweitert ſich alſo 
in der Romantik zur Verachtung des herrſchenden Zeitgeiſtes. 


Bas follen wir auf diefer Welt, jagt Novalis, wit unfrer 
Lieb’ und Treue?! O einfam fleht und tiefbetrübt, wer heiß und 
fromm die Vorzeit liebt — die träumerifche Vorftellung von einer 
zeitlofen Zeit, wo die Nacht am heilften glühte, das Feuer fühlte, die 
Farben klangen und die Blumen philofophirten. Wir müflen ung in 
unfre Heimath, das Gemüth zurüdziehn, um diefe heilige Zeit zu 
fehn. Hier haben wir nichts mehr zu fuchen,, das Herz iſt fatt, es 
bat fich felber aufgezehtt, und Die Welt ift leer. 

Über fein Zeitalter erhaben zu fein, dazu gehört nicht mehr, als 
höhere Birtuofität.in dem Egoismus, der Kälte, der Einfeitigfeit des 
Beitalterd. Verachtung der Zeit ift noch nicht Kampf mit ihr. Zum 
Kampf gehört, daß es mir Ernft um die Sache if; nür mit einem 
Feind, den ich in feiner Bedeutung anerfenne, laſſe ih mich ein. 
Die Sronie ift über diefen Ernft hinaus, fie würde fich felbft gering: 
fhägen, wenn fie auch nur einen Negativ ernften Antheil an dem 
ephemeren Treiben diefer Schattenwelt nähme. Allein der Spott 
verbirgt eine geheime Bosheit, und bricht, wenn er die Lacher nicht 
auf feiner Seite hat, in Bitterfeit aus: Bon Zeit zu Zeit nimmt die 
Weltverachtung eine feierliche, falbungsvolle Sprache an, aber hur, 
um im nächften Augenbli wieder darüber hinaus zu fein. Diefe 
Stimmung, welche die Freiheit des Spiels mit dem Schein des tie⸗ 
fen, tragifchen Ernfted vereinigt, ift das Wefen ei teflectirt romane 
tifchen Poeſie. 

Die Aufklärung, als der Grundzug des verachteten Zeitälters, 
wird in al’ ihren Wendungen verachtet, fie wird die Abklärung ges 
nannt, die nach abgejchäumter Poefie auf dem Boden des Lebens 
übrig geblieben fei. Aber anftatt über die einfeitigen Kategorien, die 
in ihrer abftracten Trennung unwahr geworben waren, zur ſpecula⸗ 
tiven Auffaffung des Concreten und Wirklichen fortzufchreiten, iſolirt 
die Romantik vielmehr die einzelnen Beftimmungen noch mehr und 
hebt den gejeglihen Zufammenhang des Ganzen auf, um in dem 
gevanfenlojen Reichthum des Einzelnen in genialer Breiheit ſchwelgen 
zu fönnen. Ob Die poetifch concipirten Begriffe objestive Wahrheit 
enthalten oder Illuſionen find, tft ihr gleichgültig, da ſie auf alle 
Falle über ihren Stoff hinaus iſt. Sie giebt ſich alfe der Illuſton 
bin, mit dem Bewußtfein, daß fie Illuſion fei, denn nicht die Wahr- 
heit, fondern der Selbfigenuß ift ihr Streben. 

In diefem Verlangen, den Inhalt nur in fich felbft zu haben, 





iſt fle dem Zeitalter nicht fo entgegengefegt, als fie felber glaubt. 
Jede Reaction, fü feindfelig fie fih dem Jeitgeiſt gegenüberſtellen 
mag, fo fehr fie ſich fiheindar Auf die Bergangenhelt ober Zufunft 
richtet, if ein weſentliches Moment des Zeitalters fetbft. Die Ten- 
denz des Zeitalters in feinem legten Stadium war, die Freiheit des 
fubjectiven Begriffs in der Form der Meinung geltend zu machen; 
in dem unermeßlichen Chaos der Meinungen machte ſich nun auch 
dieſe geltend, daß dieſe Tendenz, foweit fie noch am Begriff klebe, 
eine verfehrte fel. Grund der Verdetbniß fei das Ehreben, Alted be 
greifen zu wollen; Duelle alles Heild und Ziel der Wahrheit das 
Unbegreifliche als ſolches. Da es im Charafter der Zeit liegt, jede 
neue Meinung bogmatifch abzurunden, fo dehnt ſich auch diefer Ein- 
fall zu einer romantifchen Doctrin. Diefe Welt der Wunder ift nicht 
die naive der kindlichen Weltanſchauung, ver Alles ein Wuüder iſt, 
weil fie kein Geſetz kennt, und Alles vereinzelt, fondern es tft Die 
über fi ſelbſt hinausgetriebene Reflerion des Be- 
griffs. In die durchfichtige,, nüchterne Welt des Geſetzes und der 
Begriffe fol das Unbegreifliche durch eine phaittaftifche Reflexion erft 
eingeführt werden. Diefe Reflerion ſteckt ſich Hinter die Maske der 

Schwärmetei, die aber auf einem fünftlihen Entfchluß Beruht, und 
darum illuforiſch ift, weil in dem atomiftifchen Treiben der Zeit, dem 
die Neuerer ebenſo angehören, Feine Kraft zur wahren Schwärmerel 
lebt. — Der Schwärmer baut fi feine Welt auf einer Idee auf, die 
ihm feft fteht, und Die ihm Heilig, alfo fremd erſcheint, weil fle ünklär 
iſt und fit dem Bewußtſein nicht vermittelt wird. Nur durch die Er⸗ 
tafe ded Gefühle, durch das in ſich ſelbſt gekehrte Geficht der Bhan- 
tafle wird Diefe Idee empfangen. 

Der wahre Schröärmer geht mit Leib und Seele ii die Idee 
auf, die ihm objective Wahrheit iſt; der Romantiker dagegen weiß 
die eigne Wilführ über fie erhaͤben, er iſt ſelber Ber Geif, aus dem 
die Idee entfprungen Hl. Dennoch täufcht er fich ſelbſt, wenn et bie 
concrete Entwickelung verfelden als fein Eigenthum in Auſpruch 
nimmt; die reine Subjectivität Bat fein Mad& und Feine Erfüllung, 
fe entlehnt heimlich und unbewußt ihrer fperiellen Erfahrung und 
Babrnehmung, was ungefähr in ven Kreis ihrer Phantaften paßt, - 
und loͤſt, indem fie beide ati einander verändert; die reine Form und 
die Wahrheit beider auf: Die fiheinbare Selbſibewegung der Idee 
liegt nax in der gefeglofen Empfänglichkeit des ſinnlichen Indivi⸗ 
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duums, es hält fih an das Empirifche und Einzelne. In dieſer 
fünftlichen Entfernung des Gedankens aus der Thätigfeit der Wahr: 
nehnung zerfällt die Realität in zufammenhangslofe Einzelheiten, 
in Wunder; es wird allen Stimmungen des Gemüths, allen Ein 
fällen der Phantafie die Dignität ded Wunders zugeftanden, und 
‚was der niedrigften Etufe des menfchlichen Herzens angehört, die 
dunkeln Regungen der Seele, aus einem geheimen innern Licht her⸗ 
geleitet, welches nicht allen Menſchen zugänglich, ſondern nur weni- 
gen Auserwählten zugetheilt fei. Die Ariftofratie der Geiftreichen 
und der Seelenvollen genießt fish in ihrer Trennung von der trivialen 
Maffe des gefunden Menfchenverftandes. 

Dies ift der Standpunkt, welchen die eigentlihe vomantifche 
Schule einnimmt; Ir. Schlegel, Novalis, Schleier— 
macer, an fie ſich anfchließend, aber ohne die Broductivirät der 
genialen Frechheit, A. W. Schlegel, Zied, Wadenropder, 
Bernhardi, in weitern Kreifen Adam Müller, Solger, 
Steffens, 3. Werner, Görres, Hölderlin. Es fann hier 
nicht davon die Rede fein, etwa ein äfthetifches Urtheil über ihre 
dichteriſche Wirkſamkeit zu fällen; abgeſehen davon, daß diefes Afthr- 
tifche Urtheil für die Gefchichte überhaupt etwas fehr gleichgültiges 
ift, hat man ihren Werth ſchon zur Genüge feftgeftellt. Vielmehr 
fol ihre Stellung in dem Brennpunkt des romantifchen Bewußtſeins 
in ihrer gefchichtlichen Bedeutung gewürdigt werden. Es ſoll fi 
zeigen, daß auch dieſes unmittelbare, willführliche Spiel der frivolen 
Reflesion eine Art Gefchichte Hatte, und in dialeftifcher Bewegung 
über fich felbft Hinausging. 

Bei der allgemeinen Neigung der Menfchen für Das Wunder⸗ 
bare, d. h. Willführliche, verfehlte dieſe Tendenz nicht, die allges 
meine Aufmerffamfeit auf fidy zu ziehn und unbeftimmte Ideen in 
Gaͤhrung zu bringen, beſonders bei der jüngern Generation. Diefe 
wendet fih mit al’ der glüdlichen Dreiftigfeit eines Knaben, der von 
der Welt nichts weiß, gegen den objertiven Verſtand und das Geſetz 
des Univerfuns wie der Menfchenwelt. A. W. Schlegel wies 
1800 den Berlinern nach, daß Alles fchlecht wäre: die Reformation 
habe die Kunft verborben, das Schießpulver den ritterlichen Geiſt 
zerftört, die Buchdruderfunft ven ungeheuern Mißbrauch der Schrift 
möglich gemacht, Leffing die dramatifche Kunft entftellt u. f. w. 
Dabei made ſich nech der Glaube breit, die Welt fei, feit fie fteht, 
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noch nie fo verftändig und gebildet, fo gefittet_ und fittlich geweſen. 
Mit der echten Größe gehe audy der Maapftab dafür verloren. — 
Die echte Größe zieht fi) daher von dieſer fhlechten Welt zurück. 
Die Romantik vertieft ſich in die innere Welt, und läßt ſich einfallen, 
was eben einfallen will, je abweichender vom gemeinen Verſtand, 
um fotrefflicher, ja, wenn wir näher zufehn, fo werben dieſe Einfälle, 
als Widerfpruch, von den gewöhnlichen Meinungen der Welt hervor⸗ 
gerufen und find von ihnen abhängig. Es wird gedacht ohne das 
Zuthun des beftimmten Bewußtfeins, ohne die objective Ordnung 
der allgemeinen Vernunft, Die Phantafie taumelt betrunfen in dem 
wüften Reich des Scheines umher, und immer bunter geftattet fich 
die Welt. 


Aber die Romantik weiß fehr wohl, was fie felber von dieſen 
Einfällen zu halten hat, fie bleibt erhaben darüber, und unterfcheidet 
fi) von ihren Geſchöpfen, obgleich fie fich felber zuweilen unheimlich 
darunter vorkommt. „Der Menfch fühlt fi Herr der Welt, fein. 
Ich ſchwebt mächtig über dem Abgrund, und wird in Ervigfeit über 
diefem endlofen Wechfel erhaben fchweben. Es ift der größte Zauber 
ter, da ihm feine Zaubereien wie fremde, felbftftän: 
dige Erfheinungen vorflommen. Der Geift producitt von 
Sinnen. heraus die Geifterwelt. Je pofitiver wir werden, defto negas 
tiver wird die Welt un ung her, bis am Ende feine Regation mehr 
fein wird, fonderh wir Alles in Allem find ).“ Bis wir ung zum 
unenbli—en Nichts erweitert haben. — In die nüchternfte Wiſſen⸗ 
schaft wird diefe Ironie und Weltvernichtung hereingedichtet, weil in 
ihr der Geift in feinen eignen Echöpfungen, feinen Abftractionen vers 
harıt, und nie darüber binaustritt. „Das hörhite Leben ift Mathes 
matif, ohne Enthufiasmus feine Mathematik, das Leben der Götter . 
ift Mathematik, reine Mathematik ift Religion, zur Mathematif ges 
langt man nut durch Theophanie, die Mathematiker find die einzigeri 
Glücklichen.“ 


Die Ironie weiß ihre eigne Taͤuſchung und iſt glücklich darin, fie 
bewegt den Fuß‘, obgleich fie wohl erfannt, nicht von der Stelle zu 
fommen. Wie Die Revolution im Blut, fo berauſcht fie fich ih dein 
ſchwindelnden Gedanken der allgemeinen Götter: und Weltdämme⸗ 
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rung, einer Weltironie, „welche nicht bloß über den Irrthümern, 
fondern über allem Wiſſen fiegreich und fpielend ſchwebt, gleich einer 
Flamme frei, verzehrend und erfreuend, leicht beweglich, und doch 
nur gen Himmel dringend.’ — Wozu alfo dad Hinausprängen aus 
fich feldft? wozu die dialeftifche Mühe gefchichtlicher Entwidelung ? 
„Die Philofophie it nur Selbftbeiprechung, Selbftoffenbarung, Er⸗ 
oberung des wirklichen Ich durch das ideelle. Die hoͤchſte Aufgabe 
der Bildung iſt, fich feines transcendentalen Selbſt zu bemädhtigen, 
das Ich feines Ich zu fein. Das Element des Geiſtes iſt das Innere 
Liht, das Denken nur ein Traum des Kühlens, ein 
blaßgraues, ſchwaches Kühlen.” — Alle Bilder verſchwimmen 
in einander, die wildeſte Willkühr der Phantaſie wechſelt mit der nüch⸗ 
ternften Reflertön, oder beides ift vielmehr Eins, weil ed aus nichts 
Anderem hervorgeht, als aus dem gänzlichen Mangel an plaftifchem 
Sinn, es iſt ein Nichts, das doch gern fein wollte, ein gefpenftifches 
Sein. Nur das Bewußtſein der excluſiven Genialität bleibt, und der 
Neid gegen alles DObjective, gegen Verftand, Gefchmad und Sitte, 
eben weil e8 ®emeingut if. Im Ganzen iſt's recht, meint Jean 
Paul, wenn alles Große nur dunfel und furz ausgefprochen wird, 
damit die Fahlen Geiſter e8 lieber für Unfinn erffären, ald es in ihren 
Leerſinn überfegen. Denn die Gemeinheit hat ein häßliches Geſchick, 
im tiefften, reichſten Spruch Nichts zu fehn als ihre eigne alltägliche 
Meinung, und fie thut dem Genie den Schabernad an, daß fie ihm 
beifältt. — Wenn eine Wahrheit nicht etwas Apartes bleibt, fo gilt 
fie der Eitelfelt des Romantifere nichts: 


In diefem Standpunkt liegt das Eigenthümliche, daß bei der 
onfcheinenden Urfprünglichfeit und Freiheit des Urtheils es eigentlich 
aus einer firen, wenn auch vorläufig bloß negativen Doctrin hervor⸗ 
geyt. Bei jedem Stichwort kann man mit der ftereotgpen Phraſe ein⸗ 
fallen. Der Inhalt und bie Form des romantifchen Genies ift ein 
gemachtes und traditionelles, feine Beglaubigung ftüßt fich auf die 
unbedingte Übereinftimmung mit dem Kanon ber tomantifchen Glau⸗ 
bensartifel. 


Da die meiften Romantifer auch nicht einmal den geringen Big 
befaßen, das Dbjertive an einem äußern Widerſpruch in feine Nich- 
tigkeit zergehn zu lafjen, denn von der Nothwendigkeit eines imma- 
nenten Widerſpruchs hatten fie feinen Begriff, fo war ihnen Tied 


{ehr willfommen, ber mit Leichtigkeit die einzelnen Äußerungen bes 
gemeinen Menfchenverflandes unter die allgemeinen Formeln der ro⸗ 
mantiſchen Ironie ſubſumirt. Wie Jene dem Verſtand das Unvers 
ftändliche als folches, fo muthet Tieck dem Geſchmack das Lingenieß- 
bare als raffinisten Kunftgenuß zu. Genial und erhaben ift, was die 
Menge nicht fühlt und nicht begreift. Indem alle die bunten Ele⸗ 
mente der Reflexion und der Phantafte fih mit Willführ durchkreuzen, 
entſteht eine verkehrte Welt, in der Die Romantik ſich wohl fühlt, weil 
ihre Ironie darin feinen Wiederftand finden. Däumchen, Hanswurft, 
Artus und die Tafelrunde, Apoll, der Kaifer, Polykomikus, Satan, 
ein Hund als aufgeflärter Schulmeifter, König und Hofgelehrter, 
das alles wirb durch einander geworfen und um den heiligen Garten 
der Poeſie, in welchem die hohen Seelen fich ergehn und in kurzen 
Reimen mit einander verkehren, als wild romantijche Holle gruppirt. 
Die Welt der Romantik befteht aus Atomen, die zu einander fein 
Verhaͤltniß haben, und diefe Verhaͤlmißloſigkeit ift ihre Poeſie. Die 
Häufung gedanfenlofer und bunter Widerfprüche behagt ver Trägheit 
des Geiſtes, wie die Erzählungen aus taufend und einer Nacht dem 
Sultan, ed ift eine angenehme, oberflaͤchliche Beichäftigung, an wels 
cher der Geift feine Freude bat, ohne aus der unnahbaren Sicherheit 
feines leeren Ich Herauszutreten. Das Herz bleibt unbetheiligt. So - 
wird das Leben ein träumerifches, wirkungslofes Spiel. 


Das Spiel fteht in feinem wefentlichen Zufammenhang mit dem 
Ganzen des Lebens. Es ruht nur anf Geſetzen der Willkühr, die Feine 
immanente Nothwendigfeit haben. Es kommt nur auf den Willen 
des Subjerts an, fi} davon loszumachen, darum fl e8 der fubjec- 
tiven Freiheit fo angenehm, wie fehr e8 auch anftrengen mag. 


Allein die Romantik bringt es auch nicht zum reinen Scherz, weil 
fie auf dem Standpunkte der Reflerion ſieht, und ihr Beftreben, füch 
zu ifolicen, fortwährend durch Beziehungen geftört wird. Sie bringt 
es höchftens zum Witz, der Alles glei macht, weil Nichts ihm am 
Herzen liegt. Durch den Wig wird die Vorſtellung gezwungen, was 
dem Berflande als wiberfprechend erfeheint, fich unmittelbar zu ver 
gegenftändlichen, das Lärherliche trifft eigentlich nicht den Gegenſtand, 
fonvern den Berftand. Aber der Berfiand wird durch den Wig nicht 
widerlegt, weil Diefer ven Widerfpruch nur äußerlich faßt, und das 
innere Recht deſſelben an das Seiende nicht gelten läßt. Diefer ro: 
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mantiſche Wis wird als ſokratiſche Jronie bezeichnet. Die eigent⸗ 
liche Sronie erhebt ſich über den Wis, fie geht mit Ernft auf den Schein 
des Gegenfages ein, und widerlegt denfelben nicht an einem äußern 
Widerſpruch, fondern an ſich felbft, die vomantifche Ironie da— 
gegen, welche die Kraft der Dialektik nicht erträgt, unterfcheidet ſich 
vom Wis nur durch ihre Befangenheit in beftimmte Dogmen der 
Genialität, es ift ihr mit dem Spiel fein Ernſt, weil fie in fich felber 
unficher ift. In ihr fol Alles Scherz und Alles Ernft fein, Alles tren- 
berzig offen und Alles tief verfteckt, fie fol Niemand täufchen als die, 
welche fie für Täufhung Halten, und entweder ihre Freude haben an 
der herrlichen Schalfheit, alle Welt zum Beiten zu haben, oder böfe 
werden, wenn fie merken, fie wären wohl audy mit gemeint, „ſie tft 
die freifte aller Licenzen, denn durch fie fegt man fich über ſich ſelbſt 
hinweg. Ironie ift die Form des Paradoren, parador 
ift, was zugleich groß und gut iſt. Es iſt ein fehr gutes 
Zeichen, wenn die harmonifch Platten gar nicht wiffen, wie fie dieſe 
ftete Selbftparodie zu nehmen haben, den Scherz gerade für Ernſt, 
und den Ernft für Scherz halten. Am beften ift es, es immer ärger 
zu machen, wenn das Ärgerniß die größte Höhe erreicht hat, fo reißt 
es und verfchwindet ).“ 


So haben wir einen Kanon der Ironie, der myftifchen und fop- 
penden Genialität. Das Subject hat nie den Zweck, die Wahrheit, 
fondern fich felbft zur genießen, e8 fommt in feinem Denken feinen 
Schritt weiter, in feiner zwedlofen Bewegung fehrt es ftetd in das 
eigene Nichts zuruͤckk. Darum ift der Ironie Nichts fo zuwider, als 
die Strenge des Denfens und die Beftimmtheit überhaupt, weil fie 
dadurch in der Freiheit ihres Spiels geftört wird. Aber der wahre 
Scherz ift nur begreiflih in Beziehung auf den Ernft, der Traum nur 
in Beziehung auf das Wachen, fie haben kein Dafein für fich, fondern 
nur ein relative. Man fpielt-um Realitäten, 3. B. um Geld, nicht 
wieder um ein Spiel. DieRomantif dagegen läßtjedeneue Schranfe, 
jeven fcheinbaren Ernſt durch ein höheres Spiel wieder aufheben. An 
einem beftimmten Maaß findet ‚fie das Beftehenve zu Hein, dieſes 
Maaß wieder an einem neuen, und fo fort bis ins Unendliche. Dies 
fer Scheinbar erhabne Zuftand ift mit einem halb verfchlafnen Raufch 
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zu vergleichen, auch in dieſem fucht man ſtets nach Gedanken, ohne 


fte feftbalten zu Tönnen. Ein Menſch, der immerlacht, erfcheint albern, 
deun er hat fein pofltives Maaß, er ift leere Negativität. 


Wenn wir den Spott der abfoluten Ironie in's Pofitive umfehs 
* ren, jo haben wir das endloſe Suchen und Streben, Wenn bei Fichte 
dem endlichen Ich die unendliche Sehnſucht nach feinem abfoluten 
Weſen ald ewige Qual und immanentes Schiefal treibend zur Seite 
ftand, fo gilt in der Romantif, wie am Schluß des Kauft, das un- 
endliche Streben felbft, ohne weitern Inhalt und ohne Erfüllung, als 
das legte Ziel. ‚Nur in der Sehnfucht finde ich die Ruhe. Ruhe ift 
mir diefes, wenn der Geift durch Nichts geftört wird, fich zu fehnen 
und zu fuchen, wenn er nichts Höheres finden fann, als die eigene 
Sehnfucht. In diefem untheilbaren und einfachen Gefühl, ohne die 
- leifefte Störung, zerfließt das große Chaos ftreitiger Gedanfen in ein 
harmonifches Meer der Vergeffenheit.’” Das Leben ift ein Traum, 
und das höchite Ideal der Dichtung die ironifche Nachbildung dieſes 
Zraumlebends, „Shakspeare's Sommernadtstraum ers 
fchöpft die tragifche Auffaffung des Lebens. Was find wir anders 
als Träume? durch ung hin zieht ver leife Elfenflug der Gedanfen, 
die muthwillig froh ſich neden, und die Fläglichen Schaufpieler 
im Walde — unfre Handlungen — auffchreden, dazwifchen 
fpielt die unglüdliche Liebe, und das aufgefhobene Hochzeitfeft ift 
außerhalb des Schaufpiels, Nur die reine Ironie der hohen 
Gedanfen bleibt übrig, nachdem die Träume ausgefegt ſind.“ 


Dargeftellt wird dieſes verſchwimmende Chaos von Zufälligfeit 
und Willführ am gründlichften in den Tieckſchen Mähren. 
Der blonde Egbert hat einen Freund, den erfticht er, er kommt 

an eine Here, an einen Ritter, an ein Böglein, das Böglein fingt: 
Waldeinfamfeit, wie weit, wie weit! was mich erfreut, Waldeinfam- 
feit! Dann kommt nod) ein Anderer, oder fo ungefähr, und der er- 
ftochne Freund, die Here, der Ritter und der Andere — ich glaube 
auch eine Geliebte —, auch ver ‘Bapagei, find alle Eine Perfon, 
darüber wird der blonde Egbert im grünen Walde, aus dem er 
nicht heraus Tann, verrüdt, und Vöglein fingt dazu: Waldeinſamkeit, 
wie weit, wie weit, was mich erfreut, Waldeinſamkeit. AÄhnlich in 
den andern Mährchen, nur daß darin irgend etwas Poſitives, ein 
Venusberg, ein getrener Burgunder, ein Liebestrank ſich vorfindet. 


. 


Die magiſche Naturſeite der Seele wird von dem Zufammenhang mit 
der Bernunft geloͤſt, und als dad Wefentliche des Lehens aufgefaßt. 
Im Komifchen ift in der formellen Reinheit des von ſich ausgehenden 
und in fich zurückkehrenden Nichts mit dem blonden Egbert die 
verfehrte Welt am meiften verwandt. Zwar fommen darin mehr. 
Perfonen vor, 3, B. Apollo, Skaramuz, Zufchauer, Admet, der Ma- 
ſchiniſt, Neptun, der Theaterdirector, Herr Rabe mit feiner empfind⸗ 
fanıen rau und der verehrungswürpigen Adelaide, allein wenn dort 
Alles identifch ift, und hier Alles atomiftifche Verſchiedenheit, fo kommt 
das auf Eins heraus. Die verkehrte Welt enthält ein anſchau⸗ 
liches Bild des transcendentalen Idealismus. Die Scene iſt ein 
Theater, ed wird darin bargeftellt,, wie ein junger Mann ein junges 
Mädchen heirathen will: um den Vormund zu rühren und zur Eins 
willigung zu ſtimmen, führen fie ein Schaufpiel auf, in welchem dies 
felbe Scene dargeftellt wird, indem nämlich auch hier zwei Liebende 
zurRührung ihres Vormunds ein Schaufpiel aufführen u.f.f. Tied 
hat dieſes Erperiment nur viermal wiererholt, e8 hätte ebenfogut bis 
ins Unendliche fortgefegt werben fönnen. Sole Nervenabſpannung 
der Langenweile fol denn ungefähr ebenſo wirken, ale die Erfchöpfung 
nad einem unfterblichen Gelächter. Ahnlich geht esheiNgvalis zu: 
es geſchehn Wunder üher Wunder, das Seltfamfte geht an dem Geiſt vor⸗ 
tiber, der ſich in eine neue, ferne Welt verfegt wähnt, his er am Ende 
merkt, fich in einem bezauberten Kreiſe gedreht zu haben, und nichtvon der 
Stelle gelommen zu fein. So taumelt man In einer holden Trunfenheit 
in diefer ſchimmernden Maͤhrchenwelt herum, und wird fehr fchläfrig. 
Diefe abfolute Freiheit des Gemüths ift noch viel formlofer, als 
die abfiracte Empfänglichfeit der bahen Menfchen Jean Pauls. 
Der Menſch hat 224 Minuten, eine zu weinen, eine zu lächeln und 
‚eine halbe zulieben, denn mitten in dieſer flirbt er.“ Weinen, Lächeln, 
- Rieben bezieht fich immer noch auf bjertives. Rein bei fich ſelbſt iſt 
der Geift erſt, wenn die Dbjectivität für ihn in der That feine Wahr⸗ 
heit mehr hat. Praktifch wird diefe Geiſtesfreiheit im Irrenhaus rear 
lifirt, Die trunfnen Aphorismen der Romantik haben in der That 
felbß in ihrer Ausdrucksweiſe mit dem Wahnfinn etwas Verwandtes. 
Die große Raferei einer folchen Kabbala, fagt Fr. Schlegel in feis 
nem Auffat über die Unverfändlichfeit, wo gelehrt werden follte, wie 
des Menſchen Geift ſich felber verwandeln, und dadurch den wandel⸗ 
bar ewig verwandelten Gegner endlich faffen möge, ein ſolches My⸗ 
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ſterinm darfte ich nicht fo nalo und nack darſtellen, wie ich in jugend⸗ 
licher Unbeſonnenheit die Ratur der Liebe in der Lucinde zu einer 
‚ewigen Hieroglyphe dargeftellt habe. — Theoretifch hat fich Die Iro⸗ 
nie von den Schranken der obfjectiven Vernunft abfolut frei gemacht, 
fie ift rein bei fih, d. h. fie redet Irre. 

Allein die Abftraction dehne fich aus, fo weit fie wolle der 
Menſch fühlt doch in ſich das Bedürfniß nach Realität, er hat z. B 
Hunger. Ein hungriger Magen iſt die befte Widerlegung ber abſo⸗ 
Iuten Ironie. Wenn dem ironifchen Subjert die gebratnen Trauben 
auch in's Maul geflogen kämen, fo müßte er fiedoch wenigftens kauen. 
Auch die Ironie iſt auf das Praktiſche gemiefen. 

Wenn das Selbfthewußtfein im theoretifchen Gebiet troß feines 
Wahnes, der abfolute Schöpfer feiner VBorftellungen zu fein, doch der 
zudringlichen Macht des Objectiven nie entfliehn kann, fo ſcheint da⸗ 
gegen im Reich des Willens die Freiheit grenzenlos zu fein. Meine 
Gedanken find meine eigne That, und meine Bewegung folgt dem 
Gefep meines Willens, zwar kann ich nicht fliegen , nicht Berge ver⸗ 
feben, nicht über einen Thurm fpringen, aber mein Wille bleibt in 
der Einbildung dennoch unendlich. Allein nur ver Wille iſt frei, der 
fich ſelbſt will, ſobald er fich ein beftimmtes Object, einen Zweck ſetzt, 
iſt er abhängig von demfelben. Darum wendet ſich die Romantik ver: 
ächtlich gegen jebe Zwedthätigfeit, gegen das herrfchende Brincip des 
Nutzens. Die profaifche Idee des Nuͤtzlichen hemmt die äfthetifche Kreis 
heit des Geiſted, die reizende Befchäftigung mit Nichtigfeiten. Aber 
jede beftimmte Handlung fegt einen Inhalt voraus: fo tft auch hier 
die grenzenlofe Allmacht des Ich in das Gebiet des Unbeſtimmten 
und Weſenloſen gewieſen, und damit zur Illuſion gemacht. Es ift 
unmöglich, bloß ſubjectiv zu wollen. Auch der Romantifer, der gegen 
den Rutzen, gegen die Objectivität und den Berftand eifert, hat feine 
beftimmten Anfichten, will ex fie nicht etwa gar realifiren,, fo will er 
fie wenigſtens ausdrüden. Hier geräth ex fofort in die Nothwendig⸗ 
Felt der Begrenzung, er verfälltden objectiven Mächten der Form. So 
verändert fich fein Standpunkt dahin, den Zweck zwar anzuerfennen, 
- aber nur als einen lofen und vorübergehenden, der rein in der fub- 
jectiven Willführ bleibt, und den das Ich ſtets in feiner Gewalt ber 
hält. So find die Einfälle des Gemüths, die unmittelbaren Bor: 
ftellungen, Das Maaß des Denkens und Wollens. Diefe folgen aber 
nicht einem immanenten Geſetz, ſondern find durch zufällige Äußer⸗ 


378 


lichfeiten hervorgebracht und bedingt. Gerade in der hochmüthigften 
Einbildung, rein für fi zu fein, geht der Geift in der Nacht der Na⸗ 
tur unter. Alle die Schwächen, Die der Romantiker feinen Gegnern 
vorwirft, namentlich ihre geiftige Abhaͤngigkeit vom Natürlichen, find 
feine eignen. Wenn er fich über die Sentimentalität eines Naturdich— 
ters Iuftig macht, weil fie einen bleibenden Inbalt in das Gemüth 
ſetzt, und fich nicht phantaftifch darüber erhebt, jo bringt bei ihm fel- 
ber diefe phantaftifche Überhebung eine noch viel weichlichere Emfind⸗ 
famfeit hervor, die um fo viel krankhafter erfcheint, weil fie inhaltlos 
iſt. „Warum Schmachten? warum Sehnen? alle Thränen ad} fle 
trachten nad) der Berne, wo fie wähnen ſchoͤn're Sterne.“ Und fo 
weiter. Der elegifhe Naturdichter fättigt feine Melancholie an be: 
ftimmt traditionellen Stoffen, und bezieht fie ſtets auf irgend einen 
reellen Grund der Trauer, mag dieſe Beziehung auch noch foweit her- 
geholt fein, der Romantifer dagegen fehnt ſich überhaupt, ohne zu 
wiſſen, wonach, dieſe Sehnfucht ift jein Lebenselement, und das 
Gemüth fühlt fich zufrieden in feinem Sehnen, weil 
es fich Darin nur auf fich bezieht, und von der profanen Welt fern 
hält. Die Menjchenliebe, diefe weiche Subftanz der elegifhen Poeſie, 
wird von der Ariftofratie der Genialen nicht anerfannt. Und fchon ift 
er gefallen, heißt es in Hölderlin’s Empedofles, die Seele 
warf er vor das Volk, verrieth der Götter Geift gutmüthig den Ges 
meinen. 

Die Reinheit der abfoluten Ironie wird verletzt durch die Be- 
ftimmtheit der menschlichen Beziehungen, je fefter diefe fich in einander 
verflechten, deſto energifcher empört fich Das Gemüth dagegen. So 
vor Allem gegen die allgemeinen Bande der Sittlichfeit, Das gemein- 
fame bedingte Wirken der Gefellfchaft, ihre Arbeit und ihre Beichränft: 
heit. Sittlichkeit if} dies in Allen unbewußt fertig aufgenommene 
Refultat des gefhichtlichen Geiftes, Die wefentliche Dualität des zeit: 
lich beftimmten Menfchen. DerRomantifer geht darüber hinweg, daß 
er felber fittlich. beftimmt iſt, daß felbft feine Reaction gegen den fitt⸗ 
lichen Geift der Zeit ein Product veffelben ift. Der Ascetifer, der die 
Welt und die Zeit verfchmäht, ift nur in dieſer Welt. und in dieſer 
Zeit möglich. In diefer fubjertiven Auflehnung gegen die Sitte ges 
winnt die Romantif einen revolutionären Anftrih. ‚Wie kann man 
fi mit einer Partei verbinden, fragt Schleiermacdher, die Alles 
verdammt, was nicht den Geift des Hergebrachten athmet?“ Wir 
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werden aber jehn, daß eine Partei, Die nicht fehr für das Hergebrachte 
war, der Romantik noch viel unbequemer werden mußte: die Bartei 
des Ideals, welche der Welt die Geftalt ihrer Vernunft, ihres Be: 
griffs zu geben trachtete. Es ift nicht der befondere Inhalt, es tft die 
Beftimmtheit des Inhalts überhaupt, gegen welche fle ſich empört. 
‚Alle fittliche Erziehung, ift ganz thöricht und unerlaubt,, es fommt 
bei diefem vorwitzigen Erperiment Nichts heraus, ald daß man den 
Menſchen verfünftelt und ſich an feinem Heiligften vergreift, an feiner 
Individualität. Der eigne Sinn, die eigne Kraft und der eigne Wille 
ift das Urfprüngliche, das Menfchliche, das Heilige in ihm ).“ — 
- Der Begriff der Erziehung umfaßt die Überlieferung deffen, was ber 
Geiſt auf feiner gegenwärtigen Stufe ift, an den Einzelnen, bevor 
diefer mit Bewußtfein in die allgemeine Entwidelung einzugreifen 
vermag, fie ift nicht allein fittlich, wenn fie beftimmte moralifche Res 
geln als maaßgebend einprägt, vielmehr jeder reine Begriff, jede An- 
ſchauung einer beftimmten Thätigfeit, jede Vorftelung, die in der 
Seele entwidelt und zur Gewohnheit erhoben wird, fteht wefentlidh 
auf fittlihem Boden. Die romantifche Unftttlichfeit ift lediglich in 
der Reflexion. Das Subject ift nicht frei von der SittlichFeit, fondern 
es haßt fie, e8 empfindet mit Grauen ihre Macht. Aus der Einbildung 
des Haffes, fo allgemein fie ſich auch halten mag, 'entfpringt der wirf- 
liche, in diefem Sinn hat die Sronie der Romantik eine fehr ernfthafte 
Seite. In der Anbetung ihrer felbft als. der abfoluten Regativität, 
wendet fie ihr Augenmerf nur Darauf, was in unmittelbar praftifcher 
Beziehung zu ihr fteht. Das ift das Wefen des Egoismus, nur fi 
ſelbſt zu wollen in feiner ſchlechten Unmittelbarfeit, und ſich allgemei» 
ner, fubftantieller Zwecke zu entſchlagen. 

In den Flegeljahren ver Romantik wird diefe Unfittlichfeit aus 
ironiſcher Frechheit dem allgemeinen Bewußtſein, dem Recht und ber 
öffentlichen Meinung entgegengeftellt, wenn fie aber zu Jahren 
fommt, fo fleht fie ein, daß and) diefe theoretifche Srechheit etwas 
Ideelles, und darum verwerflich iſt. Ste accommodirt fi, und nimmt 
nur Nachſicht für ihre Liebenswürbigen Schwächen in 
Anſpruch. Für mich, fehreibi der Diplomat Prokeſch, ift der Bes 
griffj der Sittlichkeit nicht an vereinzelte Handlungen gebunden und 
nicht durch folche verwirfhar, fie beſteht nicht darin, dag man, mit 
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empfänglichen Sinnen begabt, die Reize der Natur von fich ſtoße, die 
man genießen kann. Das verlangt nur der Neid und bie gemeine 
Leivenfchaft des Poͤbels, die Anmaßung des Dorfgeiftes oder die 
Rarcheit, von romantifchem Lichte beglänzt. — Hat der Romantifer 
noch mehr Erfahrung, fo fpricht er mit Ernſt von Sittlichkeit, Reli⸗ 
gion und Familienglüd, und iſt empört über die revolutionäre Frech⸗ 
heit des Gedankens, nad) dem Bilde feiner Idee eine fittliche Welt 
heroorbringen zu wollen, und von der Faͤulniß der Gegenwart den 
poetifchen Schleier hinwegzuziehn. In der Enthüllung der Un⸗ 
flttlichkeit fol die Unfittlichfeit liegen. Die edle Zeit ritterlicher Ga⸗ 
lanterie wird als das verlorme Paradies der wahren Sittlichleit zu⸗ 
rüderfehnt, jene Zeit, wo für das Gelüft einer raffinixten Ausſchwej⸗ 
fung ſchon Kinder in den parc aux cerfs geraubt wurden, wo bie 
Fürften, um eine Buhlerin zu ſchmücken, die eignen Untertbanen nach 
Amerika verkauften. Diefe äfthetifhe Verhüllung des Unfittlichen, 
diefe Berechtigung des Genies, fich über die gemeinen bürgerlichen 
Schranken hinwegfegen zu dürfen, wenn nur das Äußere gefchont 
wird, ift gefährlicher als die Parrheſie in dem offnen Kampf gegen 
die Sittlichfeit. In diefer abſtracten Genußfucht bleibt Feine Spur 
von edler Männlichkeit, fie führt, wie genial fie auch im Anfang ſchei⸗ 
nen mag, ſchließlich nothwendig zur Gemeinheit. Wir haben bie 
Früchte dieſer romantifchen Genialität gefehn, erft das Gewitter von 
1806 bat den trüben Dunftfreis, der auf den Höhen des Lebens am 
fchwerften laftete, einigermaßen zertheilt. 

Richt allein darum, weil fie in ihrem weferlofen Treiben geftört 
wird, empört fich die romantische Genußfucht gegen die überall aufs 
feimenden allgemeinen fittlichen und politifchen Ideen, e8 liegt viels 
mehr auch in dem ausgehöhlteften Gemüth, wenn auch noch fo tief 
verfiedt, das Bild eines befiern Seins, und der Reid gegen das Le⸗ 
ben, in welchem daſſelbe fih mwenigftens anfcheinend realifirt. Der 
Romantiker fühlt insgeheim Die überlegene Macht, vor der ihm graut, 
und ift innerlich gefigelt, wenn er den Trägern jener Idee einen ver- 
ſteckten Nebenzwed nachweifen kann, oder wenn eine große Sache 
fheitert. Die Unficherheit feines Unglaubens an die Idee verlangt 
fletö neue Proben. Die ganze Geſchichte ift ihm die zweckloſe Bewer 
gung der Ironie, und in der Srivolität feines Herzens iſt er heimlich 
verwundert, daß ed Leute giebt, die Ernſt mit einem Gedanken machen, 
den er felber falbungsvoll auf den Lippen führt. Darum fommt bei 
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ihm am fchlechteften.weg, wer ſich aufrichtig einer Idee hingiebt, das 
zeigt ih namentlich in der Beurtheilung der franzöftfchen Revolntist; 
Wem nicht ein beſtimmier, perfönlicher, egoiftifcher Zwei aufgebüt 
det werben kann, det wirb mit dem Btandmal der Bornirtheit ents 
laſſen. Der Romantifet weiß fi etwas damit, auch ſelbſt über eine 
Idee auf geniale Weife fi ausprüden zu koͤnnen, er hat einen guten 
Stil, und findet felbft an Revolutionen ein gewiſſes dramatifches 
Interefie. „Die franzoͤſiſche Revolution, die Wiſſenſchaftslehre und 
Wilhelm Meifter find die größten Tendenzen des Zeitalters. Die 
franzöftfche Revolution ift eine verdienſtvolle Allegorie auf den trans⸗ 
cendentalen Idealismus. Man muß heut zu Tage fchon mit Tenden- 
zen vorlieh nehmen *).” — Darum wird auch feine fire Idee dem 
Romantiker nie Herzensfache, er betreibt fie ſtets als Dilettant, und 
nichts if ihm unbequemer, als Begeifterung. „So fern iſt dies Ge⸗ 
ſchlecht von jeder Ahnung, daß fie von einer beffern Organiſation der 
Geſellſchaft träumen , gerade wie von einer Idee des Menfchen, daß 
wer im Staate lebt, in feine Form gern Alle gießen möchte, daß det 
Weiſe in feinem Wert ein Mufter für die Zufunft niederlegt, und 
hofft, e8 werbe doch. einmal zu ihrem Heil die ganze Dienfchheit es 
als Symbol verehrten. Bon Berbefferung der Welt fpricht fo gern das 
verfehrte Gefchlecht, um ſelbſt für beffer zu gelten und über feine Bä- 
ter fich zu erheben *).”” — Wenn e8 dem Romantifer mit dem Vers 
fand nicht gelingen will, fo gteift er die Pietät an, und febt das 
Herzin Rührung. — „So hoch find wir geftiegen im Bewußtſein der 
Welt, daß von der Sorge für das körperliche Wohl des Einzelnen fie 
zur Sorge für das gleiche Wohl Aller fi erheben.’ — Wie gentein ! 
— D des verkehrten Wahnes daß der Geift all feine Kraft dem für 
Andere widmen fol (3. B. daß der Proletarier Arbeit und Nahrung 
Befommt), was er für ſich um einen beffern Pets verfchmäßt — der 
heilige Schleiermacher bedarf der Speife nicht, er lebt vom Worte 
Gottes alleih, und fammelt nur ſolche Schäße, die nicht die Motten 
freffen. — „O daß der Geift der Geift euch erfüllte und ihr abliepet 
von dieſen tHörichten Beftrebungen, die Gefhichte und die Menſchheit 
zu modeln, und ihr neue Richtungen zu geben.’ — Zu geſchicht⸗ 
lichen Bewegungen gehoͤtt die Maſſe, und wie follte ſich die Ariſto⸗ 
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fratie des Geiſtes mit dieſer einlafjen, die in Blufen geht und ſchmu⸗ 
Bige Hände hat! — Das Treiben der Menge ſchreibt Fr. Schlegel 
an eineDame, ift dir fo gleichgültig, daß du auch an dieſe Gleichgül⸗ 
tigfeit dich nur felten erinnerft. — Der Mann von Adel und Bildung 
hat an andere Dinge zu denfen, er bat zu fein und zu genießen. Am 
eigenthümlichften tritt der Widerwille der feinen Welt, ſich durch die 
Unruhe ver Gefhichte in der Romantik ihres poetifchen Dilettantis- 
mus geftört zu fehn, in den Memoiren des Freiherrn von 
S. . a hervor. Wie geiftreich und finnvoN diefe Diplomaten, Gräfin: 
nen u. ſ. w. ſich auch felbft vorfommen mögen, es weht durch ihre 
Gefelfchaft ein unbehagliches Gefühl der Leere, und der gewaltigen 
Arbeit der Geſchichte gegenüber hat ihr ariftofratifch blafirtes Lächeln 
‚etwas Gemachtes und Angftvolles. 

.  Diefe Scheu vor der Dämonifhen Macht ver Zufunft bezieht fich 
‚aber nur auf die wirkliche Idee, die auf Allgemeines tin Leben und 
der Gefellichaft ausgeht, auf der andern Seite wird Dagegen Allee, 
‚ was nad) einer ungeftümen Begeifterung, dem unllaren, und eben da⸗ 
vum poetifshen Etreben der Zugend ſchmeckt, gegen die philifterhaften 
Bedenflichfeiten der Alltagswelt in Schuß genommen, die ihr Leben 
abhaspelt ohne Genialität und ohne Gemüth, und in Schred geräth, 
wo etwas Wunderbares und Eigenthümliches auftaucht, Diefe Praxis, 
die nie ermattet, die langfam fehafft, Doch nie zerftört. Es wird Der 
Romantifunwohl, wenn fie an ven Mechanismus und die Fleinlichen 
Bemühungen des gewöhnlichen Lebens erinnert wird, an die Akten 
und den Bücherftaub, die Poeſie fühlt fich in der Befchränftheit des 
beſtimmten Berufs gehemmt und beängftigt. „Es iſt nichts Heiliges, 
was nicht entheiligt, nicht zu ärmlichen Behuf herabgewürbigt ift 
bei diefem Volk, Alle, die den Genius noch achten, das Schöne lie- 
ben und es pflegen, leben in der Welt wie Fremdlinge im eignen 
Haufe ).“ — Das ift eine Klage, die ſeitdem bei den Europamüden 
fiereotyp geworden ift. Es jammert ven Dichter, daß fein Volk Ver. 
gnügen darin findet, fich mit gemeinen Nahrungsforgen abzugeben, 
daß es nicht aus Ariftofraten und Künftlern befteht, Die Welt wäre 
vollfommen, wenn fie ſich von der Kunft und der Dichtung beherrfchen 
ließe. „Wo ein Bolf den Genius in feinen Künftlern ehrt, da weht 
wie Lebensluft ein allgemeiner Geift, da öffnet fich der ſcheue Sinn, 
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der Eigendünkel ſchmilzt und fromm und groß find alle Her- 
zen, und Helden gebiert die Begeiſterung.“ Hölderlin ging nad 
Sranfreich, dort Das gelobte Land zu fuchen, er kehrte unheimlich und 
unbefannt zurüd, ein blöder Nachtwandler im Reich des Tages, in 
trüben Hinbrüten hat er lange Jahre gelebt, abgewendet von der 
Wirklichkeit, in dem reinen Land der Ideale, im Wahnſinn, bis in 
unfere Zage. — In ihren Angriffen auf den Mechanismus des ge: 
. meinen Lebens verfennt die Romantik, daß eine gewiſſe Hingebung 
an das Überlieferte, daß eine Selbftbefchränfung zur beftimmten Thä- 
tigkeit theild für den allgemeinen Fortfchritt des Lebens nothwendig 
ift, theils das Leben nicht ganz ausfüllt, fondern andere Seiten des 
Geiftes, 3. B. dem Gemüth, volllommen freien Spielraum läßt, daß 
felbft die Höhe der Genialität nicht gedacht werden kann, ohne bie 
breite Grundlage der Maffe. Die Maſſe fieht nie das Ganze im Licht 
der Idee, fie urtheilt und handelt einfeitig, nad) dem Maapftab des 
unntittelbar Rüglichen und Zwedmäßigen, aber wenn dieſer auch, 
fortwährend fchwanft, fo ift er doch fefter, al8 Das abftracte Bewußt: 
fein der Größe, der Hoheit,. das Genied, das von den Zufammen- 
hang des Ganzen ſich Iosreißt, und nicht wechſelnder, als etwa das 
Recht, das Heilige in feiner unendlichen Entwidelung. Erft die Zweck⸗ 
thätigkeit giebt der Form des Handelns, die im Recht wie in der Re- 
ligion und Moral abftract und ÄAußerlich bleibt, einen lebendigen 
Inhalt. 

In diefer Flucht vor dem Concreten bleibt die Romantif aus- 
Schließlich) im Empfindungswefen. In ihren canonifchen Vorfteluns 
gen, wie im Bhantafus, erfeheinen nur vornehme Müfftggänger, 
Dilettanten des Lebens, Seiende ohne Inhalt, fie gehn mit Damen 
um, denen fie Romane und Novellen vorlefen,, fie befinden fich meift 
im Park oder in einem Gartenfaal, fie find entweder Adlige oder 
Dichter, fie lieben die Kirchenmuſik, die altzitalienifchen Maler, und 
fprechen mit Anftand über Baleftrina und Rafael, fie bewundern 
den Jacob Böhm und wiffen von Spinoza viel Bedeutendes zu 
fagen, fie lieben Goͤthe und Calderon, und mögen von Schiller 
Nichts wiffen, fie machten Eonette und Canzonen. Auch der leifeAn: 
firich einer gewiffen liebenswürdigen Liederlichfeit darf nicht fehlen. 
Schwer wird es ihnen aber, ſich zwifchen der Doppelten Klippe gehia= 
ler Originalität und typiſch conventioneller Glaͤtte hindurchzuwinden, 
in der Regel fallen fie in-eines diefer Extreme. In beiden Fällen iſt 


aber eine gewiffe Mattigkeit, eine laͤchelnde Überfättigung am Genuß 
und am Leben überhaupt, ein gelinder Anflug von Krankheit noth« 


wendig, bedeutungsvolle Blaͤſſe oder das zarte hektiſche Roth, die 


Geſundheit wird den Alltagsmenfchen überlafien. Sie find in Freund» 
ſchaft und Liebe verwickelt, denn fie haben Zeit, die einen machen 
Bolymeter, die andern Affonanzen. Die Willkühr des fihönen Egois⸗ 
mus ftößt fich an den harten, fcharfen Geboten der Wirklichkeit, und 
werflüchtigt ſich daher lieber in Die Ode der Phantafterei, wo fie Feine 
Geſetze zu befolgen findet, als eigne, Kleine, die des Bolymeter: und 
Affonanzenbaus. 

Der Humor iſt mit ver Ironie verwandt, auch inihm ſchwin⸗ 
det vor der Unendlichkeit der Idee alles Endliche, und wenn er ſich 
auch mit Liebe in alles Einzelne verſenkt, ſo iſt es doch immer die 
Herablaſſung eines hoͤhern Weſens. Jean Pauls Humor ſpricht 
ſich aͤhnlich aus, als die Irvnie. — „Der Menſch, der ſich über das 
Leben und deſſen Motive erhebt, bereitet ſich das laͤngſte Luſtſpiel, 
weil ex feine höheren Motive (die Combination der Aſſonanzen) den 
tiefern Beftrebungen der Dienge (der Sorge für ventebensunterhalt) 
unterlegen, und dadurch diefe zu Ungereinitheiten machen fann, mit 
der Vorftelung , irgend ein ariftoftatifches Genie habe dieſe Alltags- 
gefhichte alS paradoren Spaß bingefchrieben.’’ Das Gente, welches 
die Thorheiten der Welt von feiner ſchwindelnden Höhe herab über- 
fieht, gefällt fih zuweilen darin, aud das Gemeine mitzumachen, 
mit dem ergößenden Bewußtſein der Willkühr. Wenn er ſich aber mit 
biefem ergögenden Bewußtſein in praftifche Beziehungen einläßt, fo 
greift Dies Luſtfpielweſen für jene Alltagsmenſchen zuweilen ins tras 
gifche Gebiet über, da fie nur als Marionetten eines burlesfen Pup- 
pentheaters erfiheinen, fe wird nit Wahrheit und Eid, mit eingegan- 
genen Verpflichtungen, mit Liebe, Freundſchaft, und dergleichen auf 
eine geniale Welfe gefpielt, die etwas Dämonifches hat. Wenn fi 
noch HarderRomantifer mehr zu Fichte als u Schelling hinneigt, 
wenn er mit der Frechheit des abfoluten Selbſtbewußtſeins fein eig⸗ 
nes Gepräge der Welt aufprüden möchte, denn wehe den Eintags- 
fliegen, die diefem Bamphr in die Hände fallen! Zwifchen dieſem 
Idealiſten und der gemeiiten Liederlichfeit ftehn die hohen Men 


ſchen in der Mitte, die Blumen⸗ und Pflanzenſeelen, die Heiligen, : 


die in fteter Inbrunſt leben, nür Früchte genießen und fich in vie Viſio⸗ 
hen einer wunderbaren Traumwelt einwiegen. In folchen Emanuel, 


Benins, Spener u. f. w. iſt die Leere des reinen Belfichfeind 
um fo gefährlicher, da fie der Welt als höhere Naturen gegenüber⸗ 
geftellt werden, während fle in die gemeine Natürlichfeit der Bflan« 
zenwelt verfunfen find. Am ſchlimmſten ift es, wenn fie Doch einmal 
das praftifche Leben ihrer Aufmerkfamfeit würdigen, und fi) in den 
Ameifenhaufen der Erde begeben; dann führen diefe frommen Prie: 
fter eine fehr despotifhe Sprache, und gehn namentlich mit den ents 
pfänglichen Herzen nervenfranfer Perſonen fehr graufam und wills 
kührlich um. Der Heilige wird wild, wenn er an die Nichtigfeiten 
- Diefer Welt erinnert wird. 

Allein diefe abftrarten Seelen gedeihen in den modernen Bet: 
bältniffen nicht, fie bleiben nur als hohe Bilder der dichterifchen 
Phantafie; im Leben wirft fich Die Romantik lieber auf Das entgegen- 
gefegte Extrem, den eingebildeten Spleen, das raffinirte Bewußtfein 
der verhältnigfofen Urfprünglichfeit. Ich liebe, fagt Sr. Schlegel, 
die Birtuofität aller Art fo fehr, daß fie mir auch als Schwärmeret 
gefallen koͤnnte. — So hat die Ironie die Schärfe ihrer Negativität 
abgeftumpft, die Welt ver Anfchauungen und Handlungen ift ihr 
‚gleichmäßig langweilig geworden, je wendet ſich gegen dad eigne 
Ich und höhlt ed aus. 

Seit Lovelace haben die Romanfchreiber ſich abgemüht, einen 
äfthetifchen Bölewicht zu Schaffen. Die Romantif gab darin nicht nur 
der Dichtung, fondern audy dem Leben neueNahrung. Sie hatte den 
Despotismus des Begriffs und des Berftandes gebrochen, fie hatte 
das Herz frei gemacht und ausgeleert. Die Phantafie, von allen fub- 
ftantiellen Mächten losgeriſſen, taumelt gedankenlos und ohne Halt 
umber, und verbirgt die wüſte Eintönigfeit ihres Dafeins unter einer 
fhimmernden Außenfeite. Unendlihe Gefchäftigfeit verbedte bie 
Zwedlofigfeit ihres Thuns. Hamlets Beifpiel hat und gezeigt wie 
„tief der Menſch finfen kann, der feiner Leidenſchaft fähig ift, deſſen 
Herz nur reflectirt, ohne je fich zu erwärmen. So debütirte Tied 
mit dem William Lovell, einem berzlofen Genie von weiten 
Ideen und einer zügellofen Phantafie, und zeigte fehr richtig, wie 
aus der Weichheit und dem Trübfinn eines fentimentalen Roman- 
tifers wüßte Lafterhaftigfeit, Geiz, Feigheit, und jede mögliche Bos⸗ 
heit fich entwideln. Die Schwelgerei in den phantaftifchen Bildern 
eines gebrochnen, haltungslofen Seins ift gefaͤhrlich, das Gift der 
Romantik entfpringt aus einem srodnen und ‚Heinen Herzen. In-diefer 
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innerfichen Bermüflung verbumpft der Egoismus, der Doch das Ge⸗ 
fühl der Hohlheit nicht loswerden kann, zur Menfchenverachtung und 
zur firen Idee, daß die eigne Schlechtigkeit der ganzen Welt anhafte. 
Die wollüftige Romantif verkauft die Seele dem Böfen, mır um in 
dem wüften Gefühl der univerfellen Berworfenheit zu ſchwelgen. AU’ 
dieſe Tiederlichen Genies erfennen es an, wie nichtswürdig, wie ver⸗ 
ächtlich fie ſich felber fühlen; fie baden ſich gern in den weichen Thrä- 
nen der Rene, und wiegen ſich dabei in der lindernden Vorftellung, 
daß der äußere Schmuß des Lafterd dem geheimften, tiefften Innern 
der zarten Seele eigentlich Nichts anhaben fönne. Sie nennen fid) 
Seelen, die in einer verderbten Hülle unſchuldig geblieben find, und 
tröften fich Dabei mit der Genialität In der Suͤnde felbft; in einer 
plöglichen Anwandelung in den frechſten Trog gegen Gott und die 
Welt ausbrechend, verfallen fie im nächften Augenblick in eine weibi⸗ 
{che Angft, in eine Zertiffenheit und Zerfnirfchung, die auch nicht 
einmal die Möglichkeit zu hoffen wagt, aus diefem Schlamm durch 
eigne Kraft auftauchen zu Fönnen. Deshalb werden fie von Zeit zu 
Zeit religiös; es ift eine Schwelgerei mehr in diefem Chaos wider: 
ftreitender Gefühle. Es ift en erbärmlicher Anblick, ven unfterblichen 
Geift mit der ſchmutzigen, gemeinen Seele ringen zu fehn, es mit 
anzufehn, wie fie mit hämiſch wollüftiger Betrachtung über der eignen 
Zerrüttung brütet, wie fie bis in jeden Nerv hinein das Gefühl ihrer 
Armfeligkeit durchſchauert. Im Titan wird ein ſolches Genie ge- 
ſchildert, nur mit dem falfchen Schluß des Selbftmordes. Dazu ift 
der Romantiker nicht fähig, weil er nie über die Reflerion heraus: 
fommt; Roquairol's Tod iſt zwar Durch die Gewohnheit, im 
-Schanfpiel fich zu erfchießen, und durch einen flarfen Raufch einiger: 
maßen motivirt, doch iſt die Beigheit, mit welcher Lovell bis zum 
festen Augenblie fich an's Leben Hammert, ungleich wahrer. Wenn 
diefe Romantifer mit dem Heiligſten des Lebens und mit fich ſelbſt 
fpielen, die Zuckungen des höchſten Entzüdens mitten in dem an- 
fchmellenden Gefühl felbft freventlich verhöhnen, mit fcheinbar dä- 
monifcher Grauſamkeit die glühende Empfindung der Liebe und Ehre 
zergliebern, in die fle fich doch fo gern einwiegen, fo ift diefer Hohn 
nur der Schleier, den die tiefe Angft über fich breitet. 

Das Romantifche dieſer Liederlichkeit befteht darin, daß Ideen, 
die nicht erlebt, fondern nur phantaſtiſch angefchaut find, in das 
Leben hineingedichtet werden. So trägt der Geift feine Illnſtonen 
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mit fich herum, träumt fie in die Wirklichkeit hinein und iſt unwahr 
in feinen einfachften und natürlichften Äußerungen. Verwöhnt und- 
überreizt von frübzeitigen Genüffen, von Kenntniffen, die ſich an fein 
Bedürfniß Tnäpften, trat Roquairol mit der unbehaglichen Em- 
pfindung eines nur halb ausgefchlafenen Raufches in das Leben; 
alle Empfindungen Hatte er poetiſch anticipirt, und nahm nun die 
Wirklichkeit nur als Stoff neuer dichterifcher Geftaltungen. Die 
Wahrheit ohne den Heiligenfchein der ſchönen Abftraction genügte 
ihm nicht; er mußte das Erlebte erft zurecht machen, und entftellte fo 
die natürlichften Empfindungen zu einem Gedicht. Jede diefer Dar- 
ftellungen höhlte ihn tiefer aus. Sein Herz konnte die heiligften Em- 
pfindungen nicht laffen, aber fie waren ihm nur Schwelgerei ober 
Reigmittel für die abgefpannten Nerven; gerade von der Höhe lief 
der Weg gegen die Sümpfe am abfchüfjigften. Er ftürzte fich 
abfihtlih in Sünde, um nachher den füßen Schauder 
der Neue zu genießen... So wurde fein abftract dichterifches 
Herz unfähig, wahr, ja faum falfch zu fein, weil jede Wahr: 
beit zu einer poetifchen Darftellung ausartetes jede Empfindung 
wurde auf äfthetifchen Schein berechnet, und weil der ſubſtantielle 
Gehalt fehlte, konnte es nicht einmal zur rechten Lüge fommen, Mit 
der poetifchen Frechheit ausgerüftet, Alles zu wagen und zu opfern, 
was die Menfchen achten, um ſich mit dem dämonifchen Schein des 
Heroismus zu verflären, war er in- feinen Entſchlüſſen verzagend, 
und fogar in feinen Irrthümern ſchwankend; mitten im. Braufen der 
Leidenfchaft vol Fünftlerifcher Befonnenheit, weil die Leidenfchaft 
Nichts war, ald das träumerijche Erzeugniß eines poetifchen Rau: 
fches. In diefer allgemeinen Unwahrheit des Bewußtſeins verträgt 
fid) das Widerfinnigfte mit einander, ſchöner Ekel u. ſ. w. AU 
dieſe poetifchen Kombinationen des Beziehungslofen bezeichnen nur 
die Flucht des verödeten Gemüths vor fich felbft, das Grauen vor 
dem eignen unverftändlichen Ich. Die geniale Frechheit, welche Die 
Moral den Bhiliftern überläßt, weil fie mit der Wirklichkeit des Ob: 
jectiven auch alle Möglichkeit der Sünde leugnet, ift die fieberhafte 
Reaction gegen die Angft vor der Möglichfeit einer wirklichen Ge- 
fhichte, Die über die Ironie hinausgeht; vor Gott, in welchem Die 
Romantik nur das Wunderbare, Übermenſchliche, Unverkänbliche, 
alfo die reine Macht des Negativen fieht. Der Unglaube an den 
conereten Gott, an den Geift, Der fi in Natur und Geſchichte offen- 
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bart und verwirklicht, erweitert fich erft zur Verachtung der Welt 
überhaupt, dann zur Verachtung feiner felbft, da das Ich fich von 
den Banden der verachteten Welt nicht losreißen kann. Es bleibt 
zulept Nichts übrig, als die felbfigefchaffenen Phantome, vor denen 
das Ich ein nächtlihes Grauen hegt. Das fchlimmfte Geſpenſt ift 
drr Tod, an welchen der Romantifer nur mit Zittern denft, weil in 
ihm diefe Wolluft des gefpaltenen Bewußtfeins, dieſe Unendlichkeit 
des zerfnirfchten Selbftgefühle aufhört. Genz zitterte vor jedem 
Mefler. Die Duelle diefer Gefpenfterfuccht it das quälende Bewußt⸗ 
fein der innern Lüge; die Ironie gegen die Welt fchlägt in ſich felber 
zurüd und wird zur Heuchelei; der gemachte Trog verdumpft in dem 
ſchwachen Herzen, deſſen Weichheit unendlich beftimmbar ift. Die 
überfpanntefte Prahlerei wechfelt mit dem unficherften Schwanfen, 
das zeigt fich in der humoriftifchen Geringſchätzung des Stoffes. Der 
Poet, der nie feiner Sache gewiß ift, und nur mit halben Vertrauen 
an feinen eignen Schöpfungen hängt, weil ihm jede objertive Beglau⸗ 
bigung fehlt, hält fich ſtets außerhalb des Schufjes, und ſpäht Angft- 
lich nach) den Mienen der Leute, gleich geneigt, feine willführlichen 
Einfälle als tieffinnige Offenbarungen zu verehren, oder zuerft zu 
lachen, wenn er zweifelhafte Gefichter um fich fieht, als habe er nur 
einen Spaß gemacht. Die Spite des wahren Egoismus, der ſich 
von dem fubftantiellen Leben ablöft, ift der Wahnſinn, die abfolute 
Freiheit der Phantaſie von der Realität der Dinge; Die Spige des 
erheuchelten, romantifchen, fh önen Egoismus dagegen die meha- ' 
nifche Srömmigfeit, die in regelmäßigen Andachtsübungen das un: 
fihere Braufen einer halb fingirten, halb wirklichen Leivenfchaft in 
einen rhytmifhen Gang einjchläfert, So kommt die Dürftigfeit, 
welche fich früher hinter Paradoxien verftedte, im Quietismus der 
Blafirtheit zum Bewußtſein. Mit vornehmem Lächeln wird über 
jede ernſte Bejchäftigung hinweggegangen, Alles ift eitel, das Ge⸗ 
müth flieht ins Leere, in den unmittelbaren, fchlechten Genuß. Der 
Romantiker wird früh alt, und kann nicht mehr genießen; fo vertreibt 
er denn das unbebagliche Gefühl feiner Leerheit durch Zerftreuungen, 
deren Armfeligfeit er felber fpottet. Das vollfommenfte Bild Diefer 
Blafirtheit geben uns die Briefe von Genz. Ich möchte Ihnen, 
fhreibt er an Rahel, die Geftalt zeigen, welche meine Weltver: 
achtung und mein Egoismus jegt angenommen haben. Ich beichäf- 
tige mid), fobald ich nur Die Feder wegwerfen darf, mit Nichts ale 
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mit der Einrichtung meiner Stuben, und fludire ohne Unterlaß, wie 
ich mir nur immer mehr Geld zu Meubeln und zu jedem Raffinenent 
des fogenannten Luxus verfchaffen kann. Mein Appetit zum Effen ift 
leider dahin, in diefen Zweige treibe ich bloß das Frühftic mit eini⸗ 
gem Intereſſe. Ich halte es nicht mehr der Mühe werth, etwas Po- 
fitive8 zu lernen, da es nichts Feſtes mehr giebt, und ich rings um 
mich her Nichts mehr erblide, als ein ewig verfchlingendes, ewig 
wiederfäuendes Ungeheuer. Ich bin durch Nichts entzüdt, vielmehr 
kalt, blaſirt, höhniſch, innerlich quasi teuflifch erfreut, Daß die foge- 
nannten großen Sachen zuletzt fol ein lächerliches Ende nehmen. 
Das Bergangene fommt mir vor, ald wenn e8 mir nicht gehört hätte, 
und vor der Zufunft habe ich ein wahres Grauen, hauptfächlicy weil 
fie an den Tod grenzt, mit dem ich mich nie gerne befchäftige. Ich 
bin hölliſch blafirt, Habe foviel von ver Welt gefehn und genoffen, 
daß man mit Illuſtonen und Schaugepränge Nichts mehr bei mir 
ausrichtet. Ich bin unendlich alt und ſchlecht geworden. 
So ift dad armfelige, nadte, empirifche Dafein fich felber in 
feiner Erbärmlichfeit zum Bewußtfein gefommen, und zugleich zu 
dem Gefühl, daß feine Kraft e8 herausreißen fann. An das träume: 
riſche Gefühl des unmittelbaren Seins klammert fih das Subjert 
mit aller Zähigfeit des Egoismus an, und läßt fi) daran genügen. 
Macht mit mir was ihr wollt, nur laßt mich leben! Das Leben ift 
fo träumerifch füß. Die Welt: Ironie ift mit fid) fertig geworben. 
In den fpätern Jahren ift die Ironie noch einmal in gemilder: 
ter, theoretifcher Form aufgetreten. Man hat Solger's Auffaffung 
derjelben die befehrte Ironie genannt, allein wenn wir näher zufehn, 
fo finden wir uns noch auf dem alten Standpunft, der nur Durch 
einen heiligen Hintergrund verflärt wird. Die wahre Ironie, fagt 
Solger, gebt von dem Gefichtspunft aus, daß der Menſch, fo 
lange er in diefer gegenwärtigen Welt lebt, feine Be: 
ftimmung audy im höchſten Sinn des Worts nur in diefer Welt ers 
füllen fann. Alles, womit wir über endlihe Zwede hinauszugehn 
glauben, ift eitle und leere Einbildung. Auch das Höchfte ift für 
unfer Handeln nur in begrenzter, endlicher Geftaltung da, Eben: 
deswegen ift das Höcfte an uns fo nichtig, ald Das Geringfte, 
und geht nothiwendig an uns und unferm nichtigen Sinne unter, 
denn in Wahrheit ift es nur dain Gott. — Die trandcenden- 
tale Scheidung des An fich von dem Für uns, welche die Roth: 
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wendigfeit, daß das Eeiende begrenzt, alfo endlich gedacht wird, in 
die Ohnmacht des Subjertes legt, giebt diefer Nichtigkeit nur eine 
iluforifche Auflöfung. Indem das Höchfte in Gott gelegt wird, deſſen 
Wefen und Begriff nichts anderes ift, als das Höchfte zu fein, er 
langt ed durch dieſes neue Subject feine neue Qualität, und fo bleibt 
ed auch in Gott das an und für ſich Nichtige, und der fubjective 
Schein des Nichtigen, der nur in dem Träger der Idee liegen follte, 
erweift fi) nun als die objertive Nichtigkeit der Idee felbft. Der 
Welt des Scheineg fteht eine erfcheinungslofe, d. h. nichtfeiende Welt 
als die iveelle gegenüber. — „In diefem Untergang verklärt fidy die 
Idee als ein Göttliches, an welchem wir nicht Theil haben würden, 
wenn es nicht eine unmittelbare Gegenwart diefes Göttlichen 
gäbe, die fih eben im Berfhwinden unfrer WirklichFeit 
offenbart. — In der feften Verſtandes⸗Identität des reinen Seins 
ift die Welt der Idee und der Wirklichfeit, alfo die Idee felbit, zu 
einem wefenlofen Schein erniedrigt, deſſen Wahrheit, oder deſſen 
Sinn in irgend einem Jenſeits in abjoluter Ruhe beharıt, und fid) 
an der Täuſchung und Widerlegung ihres nichtigen Schattens ers 
freut. Das ironifche Subjert ift nicht mehr das wirktiche Sch, fon: 
dern das transcendente, die Idee, wie fie in Gott ift. Der roman: 
tiſche Gott verhält fich ironifch zu feiner Welt, anders als ver chrift- 
liche, der, als fie fertig war, fah, daß Alles gut war. Daß eben der 
immanente Widerfpruch des Boncreten, feine Bewegung und fein 
Leben die abfolute Macht fei, das ift in der romantifchen Philofophie 
nur geahnt, aber nicht bis zum Verftändniß durchgebildet worden. 
Der einfache Grund davon, daß fie als ihr Wefen ein ideales, ru⸗ 
bendes Sein, ein abfolutes Ich, die Weltfeele oder die reine Idee 
poftulitte und fih nad) ihr fehnte, lag darin, daß für fie das endliche 
Ich, die empirifche Welt ebenfalls ein feſtes, ruhendes Sein war, 
dem die Bewegung als ein Fremdes und Überirdiſches entgegentreten 
mußte. Wenn die Romantik zur Beſinnung kam, zur künſtleriſchen 
Geſtaltung, ſo darf es nicht Wunder nehmen, daß ſie in das entge⸗ 
gengeſetzte Extrem verfiel, in die Heiligung des unmittelbaren Das 
feins, in den Gößendienft der begrifflofen Empirie. 


Die Ironie, diefes ſchwindelnde Selbftgefühl des weltfcheuen 
Gemüuths, Hat damit geendigt, fich..felber aufzulöfen. Das Ich ift 
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ſich ſelber verächtlich geworden, und kann Doch das Ängftliche Ber: 
langen nad} feiner Fortdauer nicht aufgeben. Das envliche Ich blieb ‘ 
ftetö von dem Falten Gebot feines transcendenten Wefens beunruhigt, 
wenn daſſelbe zulegt auch ins bloß Negative-umgefchlagen war. Der 
unendlihe Hohn, den dieſe nie auszufüllende Kluft im Gemüth et» . 
zeugt hatte, war endlich in die Müdigkeit der Blaſirtheit erftarrt. 
Auch in diefer brütenden Ruhe empfinbet das Ich fein Dafein, und 
das ift ihm Die Hauptſache. 

In diefer Seligfeit des Quietismus wird ihm deutlich, Daß jene 
Entzweiung felbft nur ein Product der eignen Thätigfeit geweſen, 
daß das abfolute Ich, welches es für feinen Schöpfer gehalten, nur 
in ihm felber jei und aus ihm felber fließe. Das Ideal wird flüffig, 
die Subjectivität niumt ihre Schöpfungen in fich zurück, und macht 
fich felber zur Mitte. des Dafeins, nach der fie früher im Uns 
endlichen gefucht, Sie erfennt in der Endlichkeit ihres Herzens Ihre 
unendliche Freih eit; fie fühlt das Bedürfniß und die Möglichkeit, 
diefe Endlichkeit zu ergänzen durdy einen beflimmten, in das eigne 
Herz aufgenommenen Gegenfland, fie erfennt die Macht der Liebes 
das Herz fühlt ſich in dieſer Repulfion und Attraction ſtets fein eigen, 
es geht nicht in Die Ideen der Freiheit und Liebe auf, fondern hat fie 
als Eigenfchaft, als Eigenthum in ſich felbft — es erfennt fein We⸗ 
fen als die Eigenheit. \ 

In diefem Beftreben, die Mitte des Dafeins innerhalb des 
wirklichen, individuellen Bewußtſeins feftzuftellen, Tönnen und 
Schleiermakhers Monologen (1800) als Leitfaden dienen; 
wir werden aber Öelegenheit finden, in Jämmtlichen Romantifern die 
Ergänzung derfelben zu fuchen. 

Adam Müller beginnt die Polemif gegen den transcen-. 
dbentalen Idealismus, der die gefuchte Mitte des Dafeins in’ 
eine iveelle Macht verlegt. — „Noch lebt in der Philofophie der un: 
glüdliche Wahn, daß eine beffere Welt, befieres Glück und Wiffen 
erlangt werben fünne durch eine Vernichtung des eignen Selbft, durch 
ein Erheben zur Idee, kurz, daß die Lebensfunft in einem Wegwerfen 
des fogenannten Häßlihen und Schlechten beftehe. — Wie äfthe- 
tisch das Schöne, fo wird in der Moral das Ideal durch eine uner⸗ 
hörte Abftraction gefondert und der Wirklichkeit als eine despotiſche 
Macht gegenübergeftellt: febe dein Dafein an das Allgemeine, laß 
es im Allgenieinen aufgehn, wirf Beftimmtheit und Eigenthümlichkeit 
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weg und lebe in göttlichen Begriffen. In irgend einem Moment wird 
ein großer Entfchluß gefaßt, Die ganze Mafchine muß ſtille ſtehn und 
wird nach einem Falten Entwurf, den man Zebensplan nennt, wieder 
in Gang gefegt. „Das Chriſtenthum will doch nur Ertödtung der 
Sinne und Leidenschaften; der Idealismus dagegen, feinen dürftigen 
Begriffen zu Liebe, Ertödtung aller Phantafie. Damit geht ale Hei- 
terfeit des Lebens, alle Freiheit der Dichtung verloren.’ „Nach 
diefer fpröden Pflichtenlehre müßte das Herz erft aufhören zu ſchla⸗ 
gen, es müßte feinen urfprünglichen Zact erft ganz verläugnen und 
vergeflen, um fi in diefen unmuftfalifhen und unrhytmifchen Zus 
ftand zu finden. Fiat bonum et pereat homo: fo fpricht es die Phi⸗ 
loſophie aus, fo fpuft ed in den Köpfen. Selbft in der Dichtung 
bluten diefem eisfalten Goͤtzen zahllofe Hefatomben: Delphine, 
Eorinna, Dttilie, Mignon, Werther, müffen einem Pflicht: 
gefühl fterben; die falte Sitte, der finftre, unheimliche Wille einer 
transcendenten Macht herrjcht über Das warme Leben, nur eine Ab- 
ftraction oder ein leerer Seufzer bleibt dem armen Herzen übrig, und 
die fentimentale Klage über die Unerreichbarfeit des Ideale, über Die 
Schranken der Wirklichkeit, über das unbefricdigte Sehnen nach dem 
Vollfommenen.’’**) 


‚‚Allein die Tyrannei ift Die Hebamme der Freiheit; Die Tyran- 
nei der Speculation, wie die der Waffen, unterdrüdt alle aͤhnlich 
einfeitigen, aber minder energifchen Begriffe. Sie nur fann die Fefs 
feln löfen, welche fie felbft gefchlagen. — Es wird das neue 
Evangelium fommen! wunderbar naht ſich der Durchbruch einer 
ganz neuen Zufunftz noch ein unergründlicher Kampf Iosgelafjener 
Elemente, dann der thätige, der ſchöne Briede!’‘*) „Das neue 
Reich der Bildung wird fommen! was folt’ ich zaghaft die Stunden 
zählen, welche noch verfließen! es Feimet überall die Saat der Zu- 
funft. Drum nahe fich in Liebe Jeder, der wie ih der Zufunft 
angehört, und durch jegliche That und Rede eines Jeden fchließe 
fih enger und erweitere fid) das fchöne frohe Bündniß der Ber: 
Ihwörung für Die beffere Zeit.““s) „Dieſe große Revo: 


>) Ahenäum. 
*) A, Müller. 
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Intion wird der feigen Moral ein Ende machen, und aus 
dem moralifhen Banquerout geht ein verflärtes Dafein hervor.’ *) 

So hat das Ich einen ideellen Inhalt gewonnen, einen Glau⸗ 
ben, den es rein aus fich felber hervorgebracht, und deffen Erfüllung 
es in die Zufunft verlegt hat. Der Inhalt diefes Glaubens if ihm 
nur darum das Heiligfte, weil es ihm fein.eignes leeres Spiegelbild 
tft. Das Ich erfcheint einerfeits als das. Richtige im Vergleich zu der 
kommenden Weltherrlichfeit, dann aber iſt e8 das Abfolute felbft, da 
aller Inhalt in ihm liegt. Es ift unendlich frei, denn es geht von 
ſich aus und Fehrt nur in fih ein. Wie der Strom des Lebens es an 
der Welt vorüber ſchleudert, fo freut es ſich der Erfcheinungen, die 
phantaftifch um die feheinbare Feftigfeit feines Orts herumtaumeln. 
— „Wer ftatt der Thätigfeit des Geiſtes, Die verborgen in 
feiner Tiefe ſich regt, nur ihre äußere Erfcheinung kennt, der 
bleibt der Zeit und Nothmwendigfeit ein Sklave. Mein Thun if 
frei, nicht fo mein Wirken in der Welt der Geifter; dag folgt eignen 
Geſetzen: e8 ftößt ſich die Freiheit an der Freiheit, und was gefchieht, 
trägt der Befchränfung Zeichen. Du aber bift überall das Erfte, 
heilige Freiheit! du wohnf in mir, in Allen; Nothwendigkeit 
it außer uns gefegt, ift der beftimmte Ton vom fchönen Zuſam⸗ 
menftoß der Freiheit. Mich kann ich nur als Freiheit anfchauen, 
was nothiwendig ift, ift nicht mein Thun, es find Die Elemente der 
Welt, die ich in fröhlicher Gemeinfchaft mit Allen erfchaffen helfe. 
Ich finde mich felbft im innern Handeln nur, im äußern nur bie 
Welt, und beides weiß ich wohl zu fcheiden.’’**) — 

Darum laß vorüberbraufen die Welt in ihren wechfelnden Er: 
fcheinungen, du bift allein das Räthfel, das dir zu loͤſen aufgegeben, 
du bift allein fein Schlüffel. „Immer ſchaue in dich ſelbſt, du haft 
feinen höhern ©egenftand. Der Gedanfe, mit dem fie die Gottheit 
zu benfen meinen, hat nur die Wahrheit eines fhönen 
Sinnbildes von dem, was der Menſch fein foll.”*") 

„Welcher Gott fann dem Menſchen ehrwürdig fen, ver nicht 
fein eigner Gott iſt! Jeder Gott, defien VBorftelung der Menſch 
fih nicht macht, ſondern geben läßt, dieſe Vorſtellung mag übrigens 
noch fo fublim fein, ift-ein Abgott. Aber diefe freien Schöpfungen 
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\ 
des Geiftes haben nun Macht gewonnen über den Menſchen. Jenfeit 
der zeitlichen Welt liegt Ihnen die Gottheit, und die Gottheit anzu⸗ 
ſchauen und zu lieben haben fie den Menfchen nach dem Tode 
auf ewig befreit von den Schranken der Zeit, aber e8 ſchwebt [ don 
jest der Geift über der zeitlichen Welt, und ſolches Schauen ifl 
Ewigkeit.‘ *) 

„Beginne darum fehon jetzt dein Leben in ſteter Selbftbe- 
trachtung; forge nicht um das, was fommen wird, weine nicht 
um dad, was vergeht, aber forge, dich ſelbſt nicht zu verlieren, und 
weine, wenn du dahin treibft im Strom der Zeiten, ohne den Hims 
mel in dir zu tragen. ’‘°*) 

Diefe fchöpferifche Kraft im Innern des Menfchen, durch vie er 
die Welt hervorbringt und in ihre Nichts zurückſchleudert, iſt die 
Phantaſie. — „O wüßte doc) der Menſch diefe Götterfraft zu brau- 
hen, fie die allein den Geift ing Freie ftellt. Durch fie nehme ich von 
der ganzen Welt Befiß, und beſſer nüg’ ich Alles in ſtiller Anſchauung, 
als wenn jedes Bild in raſchem Wechſel auch äußere That begleiten 
müßte.’’*) — Die That ift ein Abfall von der Geiftesfreiheit, fos 
bald fie mehr fein will, als ein Spiel phantaftifcher Luft. Aber die 
Menſchen verfaufen fich ihren eigenen Götzen, den felbiterfonnenen 
Zweden. „Abſichten haben, nach Abfichten handeln, und Abficht nit 
Abficht zu neuen Abfichten Fünftlich verweben, dieſe Unendlichfeit ift 
. jo tief in die närrifche Natur des gottähnlichen Menfchen eingewur⸗ 
zelt, daß er fid) es num ordentlich vorfegen und zur Abficht machen 
muß, wenn er ſich einmal ohne alle Abficht auf dem Innern Strom 
ewig fließender Bilder frei beivegen will,’ *) 

Das ift noch) Ironie, aber fie drängt nad) einer feften Mitte. 
Wie im Idealismus Ich und Nicht-Ich, fo haben fi hier Abficht 
und Abſichtsloſigkeit gegenfeitig befchräuft. Das unglüdliche Gefühl 

des rejultatlofen Sollens ift überwunden, weil Wirklichkeit und Ideal 
aus Einer Quelle ftrömt umd in fie wieder zurüdgeleitet wird. Das 
Ic fieht nicht mehr höhniſch und blafirt auf die Trümmer der Welt, 
die es felber gefchaffen und felber zerfchlagen, fondern es läßt fie gel: 
ten; es bat feinen Srieden mit ihr gefchloffen und ſucht nur Die ver: 
wandten Elemente in ihr auf. 
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„Kraft feines Willens ift Die Welt da für den Geift, fo daß 
der Geift Nichts weiter bedarf als fi ſelbſt. Wo ift 
die Grenze meiner Kraft? Unmöglichkeit ift für mich nur in dem, 
was ausgefchloffen ift durch der Freiheit in mir urfprüngliche That, 
durch ihre VBermählung mit der Natur; nur das kann ich nicht, was 
diefer widerfpricht. Aber wie könnte ih auch wollen, was jenem 
erftien Willen, durch den ich bin, der Ich bin, rüdgängig machen 
müßte? Immer mehr zu werden was ich bin, das ift mein 
einziger Wille, Nie kann folhem Willen fein Gegenftand entzogen 
werden, und e8 verfchwindet im Denken ſolches Willens der Begriff 
des Schickſals. Im jehönen Genuß der jungen Freiheit hab’ ich die 
That vollbracht, hinweggeworfen die falfche Maske, frevelhafter Er⸗ 
ziehung langes mühfames Werk. Nur durch Selbftverfauf geräth der 
Menfh in Knechtſchaft, und nur den wagt das Schidjal anzufeil: 
fihen, der fich felber den Preis fegt und fich ausbietet. Ein einziger 
freier Entſchluß gehört dazu, ein Menſch zu ſeinz wer den ein: 
mal gefaßt, wird's immer bleiben, wer aufhört ed zu fein, iſt's nie 
gewefen.‘’*) 

— Worin befteht nun aber Die Qualität Diefes freien Menfchen? 
. Sch allein fee die Objeetivität und erfülle mich mit derfelben. Dies 
geiftreiche Spiel der Freiheit kann nicht das Ende fein; das Höchſte, 
wonach wir ftreben, kann nicht wieder ein Streben fein. Ein Ziel 
der Bewegung wird alfo vorausgeſetzt; aber da das romantifche Ich 
ebenfo beftimmungslos ift als Das transcendentale, jo ift and) dieſes 
Ziel wieder die leere Seligfeit, der mathematifche Punkt der Indiffe⸗ 
renz, ein Gleichgewicht der Kräfte und Eigenfchaften unter einander, 
Ruhe des Herzens. „Jede unbedingte Thätigfeit hebt dieſe auf, jede 
Birtuofität — beftimmte Ausbildung — führt unvermeidlich) zu einem 
geiftigen Banquerout.’’**) „Es jagt der Held, der Denker, der 
Künftler und Gelehrte, von Allem, was Zeichen und Symbol ber 
Menfchheit werden kann, mit ungetbeilter Liebe Einem nad. Mei- 
nen Treiben bleibt diefes fremd, ich gebe frei mich hin der freien 
Ratur, und wie fie ihre fehönen bedeutungsvollen Zeichen mir dar: 
bietet, wirken fie alle in mir Empfindungen und Gedanken, ohne daß 
mich's je gewaltfam drängte, was ich gefchaut, umbildend anders 
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und beftinmend zum eignen Werk zu geftalten. Darum ſcheu' ich 
Übung: die freie Muße ift meine liebe Göttin; da lernt 
im unbefangnen Sinnen der Menfch fich felbft begreifen und beftim« 
men, da gründet der Gedanfe feine Madıt, und Herrfcht dann leicht 
über Alles. Der Drang, es weiter ſtets zu bilden, verftattet nicht, 
daß ich der That, der Mittheilung des Innern, auch äußere Vollen⸗ 
dung gebe; mir bleibt nicht Zeit, nicht Luft, danach zu fragen, fort 
muß ich von der Stelle, wo ich fand, durch neues Thun und Denken 
im furzen Leben noch das eigne Wefen, fo weit ed möglich, zu voll: 
enden. Was liegt mir an der Wiffenfchaft? meine Sorge 
ift nur, freilich auch durch Wiffen, mid) felbft zu bilden. — Mir iſt's 
verfagt, wenn etwas Neues das Gemüth berührt, mit heftiger Feuer: 
gluth in’8 Innerfte der Sache zu dringen und fie bis zur Vollendung 
zu führen; ein jolch’ Verfahren ziemt dem Gleichmuth nicht, der von 
meines Weſens Harmonie der Grundton iſt.“) 

Die fieberhafte Bewegung der Ironie erfchlafft in dem wollüftig 
gelinden Zuden der abjoluten Empfindung 5 fie fehwelgt in dem füßen 
Gefühl bewußter Ruhe. „Des Menfchen Trieb nach Ruhe ift eine 
Reliquie des verlornen göttlichen Ebenbildes.“ „O Müffig- 
gang! du bift Die Lebensluft der Unfhuld und Begei- 
ſterung; dich athmen die Seligen, und felig ift, wer did) hat und 
hegt, du heiliged Kleinod, einziges Fragment von Gottähnlichkeit, 
das und aus dem Paradiefe geblieben iſt!“ — Jede bewußte Thä- 
tigfeit ift eine Illuſion und ein Srevel: „alles Gute und Schöne 
it ſchon von Natur da, und erhält fih durch eigene 
Kraft. Was fol alfo das unbedingte Streben und Fortfchreiten 
ohne Stillſtand und Mittelpunkt? kann diefer Sturm und Drang der 
unendlichen Bflanze der Menfchheit, die im Stillen von feldft fich 
bildet, nährenden Stoff oder ſchöne Geftaltung geben? Nur mit Ger 
lafjenheit und Sanftmuth, in der heiligen Stille ver echten Baiftvität 
kann man fein ganzes Ich befreien.’’**), — Diefes ganze Ich 
it das Haman'ſche Gemüth mit al’ feinen Launen und Grund: 
frümmen, deren es Feine entbehren kann, und die ihm daher jede 
Thätigfeit abſchneiden, denn jede Thätigfeit ift ein Aufgeben irgend 
eines feienden Zuſtandes. — „Ich nahm mir vor, zufrieden im 
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Genußmeines Dafeins, mid über alle, doch endliche, 
und Darum verächtliche Zwede und Vorſätze zu erhe- 
ben.’’*) — Allein diefer erhabne Borfag wird in unſerm Dürftigen 
Rorden dur die Nothwendigkeit eines Obdachs, Fünftlicher Erzeu⸗ 
gung der Lebensmitteln. |. w. fortwährend unterbrochen, wie S che 
gel ſich fpäter ausprüdte, durch die Flimattifche Unfahigkeit 
Europa’s zur Religion; darım fehnt fi) der freie Geift nach 
glüdlicheren Zonen, die, je ferner fie find, feiner Phantafie einen deſto 
unendlicheren Spielraum verftatten. — „Nirgend haben fie den Geift 
zarter und füßer gebildet, ald im Orient; dort allein verftand man 
die Kunft des Liegens; in dem träumerifchen Pflanzenleben Ins 
diens, in feiner Blumenpoefle erblühte allein das zarte Gefühl des 
reinen Seind. Das Recht des Müffiggangs iſt es, was 
Bornehme und Gemeine unterfcheidet, das eigentliche 
Princip des Adels; das höchſte volle Leben ift dad 
reine Begetiren, und je göttlicher der Menſch und 
das Werk des Menfhen, deſto ähnlicher der Pflanze. 
©ern erkennt das befcheidene Gemäth ed an, daß auch feine, wie 
aller Dinge natürliche Beftimmung diefe fei, zu blühn, zu reifen und 
zu welfen, aber e8 weiß, daß Eines doch in ihm unvergänglid) fei, 
die ewige Sehnfucht nach der ewigen Jugend, die immer da ift und 
immer eniflieht. In jener tiefften Mitte des Lebens treibt die 
ſchaffende Willkühr ihr Zauberfpiel, fie if der Punkt, in dem mein 
Wefen Ruhe findet.’ — Dielen Punkt fucht der Romantifer fi 
concret auszumalen, ohne an die Unmöglichkeit eined ausgemalten 
Punfts zu denken. — „Ich dachte ernftlich über die Möglichkeit einer 
dauernden Umarmung nad, die in halbbefonnener Selbftvergefienheit 
den höchften Genuß concentriren ſollte. Überhaupt folte man das _ 
Studium des Müffiggangs nicht fo fträflich vernadhläffigen, 
fondern e8 zur: Kunſt und Wiffenfhaft, ja zur Religion 
bilden, denn Fleiß und Arbeit find die Todesengel, welche der 
Menfchheit die Rüdkehr in's Paradies verwehren; ohne ihrer zu be— 
dürfen und ohne auf fie zu achten, blüht Die unendliche SBflanze der 
Menfchheit im Stillen fort.’’**) 

So ift der Punkt der Indifferenz, in welchem Sehnjucht und 
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Ruhe mit einander zufammenfallen follten, durch ein dumpfes Brüten 
über innere und äußere Zuftände, ein finnlojed Verfallen in den trüs 
ben, fchläfrigen Mechanismus der Natur, einen unendlichen Quietis⸗ 
mus ausgefüllt. So viel Kofetterie fih auch in dieſer paradoren 
Empfehlung des Unfinnigften verräth, fo liegt darin doch ſchon ber 
Keim des wirklichen, ernftlichen Quietismus, welcher nach dem erften 
Rauſch des romantifchen Bewußtfeind Fr. Schlegel in den Schooß 
der alleinſeligmachenden Kirche, E hl elerma her in den hiftori- 
fhen Glauben zurüdführte. 

Das Ich ift in fich feldft eingefehrt, und brütet über feiner eige- 
nen Unergründlichkeit, wie die indischen Büßer, welche Gott werden, 
indem fie Jahrzehnte lang tieffinnig auf die eigne Nafenfpige blicken 
und in fich hinein dm murmeln. Seine Bewegung war die feheinbare 
der Ironie, ein Kreislauf, der ed nicht von der Stelle geführt hat. 
Der Lehrling von Saiß findet am lebten Ziel der Weisheit fein 
Roſenblüthchen, feinen Anfang wieder, die ausfchweifendfte 
Reflerion it zum Schein der urfprünglichen Unmittelbarfeit zurüds 
gefehrt. Und es ift eben Die gepriefene Frechheit der Romantik, fich 
diefer Rückkehr, diefes Abfall vom Geift zur Natur zu rühmen. Die 
erfehnte Ruhe ift das Aufheben aller Thätigfeit, d. h. alles Seins. 
Die Pflicht des echten Menfchen ift unausgefegter Selbſtmord. „Im 
Durft offenbart ſich die Weltfeele, diefe gewaltige Sehnſucht nach 
dem Zerfließen. Der echte philofophifhe Act ift Selbſt— 
tödtung.’’*) „In dem Tode liegt eine geheime Luſt; ift nicht jenes 
Opfer, jede Hingebung eine Art Tod? ift nicht jeder Entſchluß, jeder 
Übergang ein Opfer? So lebt der Menfch ftets Heine Tode, um fih . 
an den eigentlichen Ton, den Übergang par excellence zu gewöh: 
nen.’’**) „Ein ganzes volles Wefen ift ein Gott, es kann die Luft 
des Lebens nicht ertragen, und hat nicht in der Welt der Menfchheit 
Raum. Nothwendig ift alfo der Tod; diefer Nothwendigkeit mic) 
näher zu bringen, fei der Freiheit Werk, und fterben wollen Fönnen 
meine hoöchſte Idee.“*) 

Durch dieſes Princip find wir wieder auf den Boden des Chri- 
ftenthums geführt. Die heilige Nacht der Religion hüllt das Bewußt- 
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fein ein, und-felbft die —— Frechheit nimmt eine ſcheinheilige 
Miene an. 

Die Freiheit geht in ihrem Widerſpruch unter. Das Sch hat in 
feiner unendlichen Freiheit fich felber alles Blüthenſchmuckes eniflei- 
det, und fich im Die Negativität des Todes verfenft! Der Tod war 
die geſuchte Mitte des Dafeinsd. Aber diefe inhaltlofe Iden⸗ 
tität kann das Herz nicht befriebigen, es will wohl abftract (ewig, 
ruhend) fein, aber es will immer fein. In Diefem Widerfpruch liegt 
die Unmöglichkeit, den Indifferenzpunkt in fich felbft zu finden. Das 
Herz muß außer fi die Ruhe fuchen, e8 muß ſich hingeben. — „Im 
Menſchen find zwei Grundtriebe, Furcht und Liebe; bald ftrebt er; 
ſich feloft zu erhalten, als Befonderes hinzuftellen, und Alles in fein 
eigned Wefen einfaugend aufzulöfen, bafd fehnt er fih, hingebend 
fi aufzuopfern, fich felbft in einem Größern zu verlieren, und fich 

.. von ihm ergriffen und beftimmt zu fühlen. Weil er fich felbft erhalten 
will, fürdtet er fi, und weil er ſich hingeben will, liebt er.“) — 
Aber die Romantif macht Diefes Feſte fogleich flüffig ; die Hingebung 
wird ins Unenvdliche fortgefeßt, es wird ſchon als Selbſtſucht ausge: 
legt, fein Herz an etwas Feſtes zu hängen, einmal in feinem Sehnen 
einen Halt zu machen. Das Ich fol nit nur fich felbft, fondern 
auch den Gegenftand feiner Liebe hinzugeben wiſſen. Die Hingebung 
hat rüdwirfende Kraft: Ich bin felber der Boden, auf dem das Wes 
jen ruht, das meine Stüße fein fol, ſo kehre ich auf einem Umwege 
in mich ſelbſt zurück. 

— In der geſchlechtlichen Liebe ſtützt ſich das Weib auf den 
Mann; da aber hier eben der Dann eine Stütze ſucht, fo verwandelt 
fich auf eine feltfame Weife die Role: wir fehen den Mann als hin- 
gebenves, das Weib als ftarfgeiftiges Wefen. Der gefuchte Indiffe- 
renzpunkt erfcheint als die höchfte Vollendung des abftrarten Men- 
ſchen, die Verſchmelzung des männlichen und weiblichen Wefens, der 
Hermaphrodit. Nur janfte Männlichkeit, nur felbftändige Weiblich 
feit ift Die wahre und ſchoͤne. So wird das Verhältniß in allen 
Dingen umgekehrt. Die Frauen follen vorzüglich Philoſophie, die 
Männer Poeſte ſtudiren. So hängt ſich Schlegel an ein geniales 
Weib, die Stael; fo fchreibt der fpätere Romantifer Genz an 
Rahel: Sie find der größte aller Männer, ich das erfte aller 
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Weiber; erverlangtdaher von ihr au in der Liebe den 
männlidhen Theil. So hat fiih in der neueften Zeit in der 
Stieglig dies feltfame Beifpiel von der Umkehr der Geſchlechter 
wiederholt, und ift in der Lelia in einem ziemlich efelhaften Bilde 
dargeftellt worden. Die Romantik verehrt zwar das fpecifiich Weib⸗ 
liche al8 das wahrhaft Göttliche, das ung, wie es am Schluß des 
Fauſt heißt, in den Himmel zieht, aber fie verändert dies fpecififch 
Weibliche in feinen wefentlichften Beftimmungen. Das gegenwärtige 
Dafein der Weiber wird als ein elendes gefchilvert. „Nicht die Be - 
ffimmung der Frauen, fondern ihre Natur und Lage ift häuslich. 
Diefe Häuslichkeit macht es dem weiblichen Wefen faft unmöglidy, 
auch nur den Kopf aus dem großen Weltmeer der Borurtheile und 
der Öemeinheit in die Höhe zu heben. Die Lebensart der Frauen 
hat dieReigung, ſich immer enger zu befchränfen; eben darum follten 
die Frauen mit ganzer Seele und ganzem Gemüth nad) der Unend⸗ 
lichkeit und Heiligung fireben, Nichts fo forgfältig ausbilden, als 
den Sinn und die Fähigkeit dafür, und mit feiner Liebhaberei 
follte es ihnen fo Ernft fein, als mit der Religion, 
Zur Religion, der einzigen Tugend, die fie haben können, gelangen 
fie nur duch Philofophie. Es ift eine falfche Beforgniß, durch 
geiftige Ausbildung an der fittlichen Unfchuld, und namentlich an der 
Weiblichkeit Schaden zu erleiden.’ *) 

Der Romantifer bemüht fi) mit Glüdf, vornehmen Damen 
Philoſophie vorzuttagen. Was ich dir von Spinoza erzählt, fchreibt 
erandieeine, hat du nicht ohne Religionangehört. Allein 
wenn auch die Damen mit Religion zuhören, was der Ronantifer 
ihnen erzählt, fo muß der Romantifer doch erzählen. Die Producti⸗ 
vität bleibt Doch dem Maun, die Mäßigung dem Weib. Wenn du 
wiſſen willſt, was fich ziemt, fagt die Prinzeffin zu Taffo, fo frage 
nur bei edlen Frauen an. „Das Zartgefühl der Frauen darf von der 
Mitwirkung und dem Einfluß feines Urtheils auf Geifteswerfe nicht 
ausgefhloffen werben, wenn diefe in den Grenzen des Schönen bfei- 
ben ſollen.“ Darum fchreiben. die meiften, namentlich Deutfchen Ges 
lehrten fo unerquidlih, die Romantifer fo geiftreich. Auch der grie- 
chiſchen Literatur wird der Vorwurf zu großer Männlichkeit gemacht, 
weil die befänftigende, milde Schranfe zarter Weiblichkeit fehlt, Aber 
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man befommt von biefer zarten Weiblichkeit einen eignen Begriff, 
wenn fie fich vor Allem in dem bachantifchen Taumel der Leidenfchaft 
offenbaren fol, und wenn als Ideal fhöner Weiblichkeit: die Feine 
Wilhelmine gezeichnet wird, deren Hauptvergnügen darin befteht, 
auf dem Rüden liegend, mit ihren Fleinen nadten Beinchen in der 
Luft zu fchäfern. 

— So ift der Indifferenzpunkt ein obfectiver geworden : die hei⸗ 
lige Vereinigung liebender Seelen in dem heißeften Taumel finnlicher 
Leidenfchaft. Diefe wird in der Lucinde, dieſem heiligen, ernften 
und tugendhaften Buch, wie e8 Schleiermacher nennt, näher ge« 
ſchildert. In der Ausmalung der rein finnlichen Liebe liegt das Uns 
poetifhe, daß ein anderes Intereſſe, als das äfthetifche, laut wird 
und ſich vorzugsweife geltend macht. Das kann man eigentlich von 
der Lucinde nicht fagen, im Gegentheil läßt es die Trodenheit der 
Reflerion bei aller Anhäufung parodorer Bilder nicht zur Anfchauung 
fommen. Hier finden wir jenes Idyll über den Müffiggang, 
in welchen: das Studium der Wifjenfchaft und Die Religion der Faulheit 
empfohlen wird. Dann wird in einerAllegorieüber die Frech— 
heit der Standpunft der Ironie möglichft nüchtern zergliedert. Die 

Umfehrung der weiblichen Natur wird auf die Spige getrieben. Der 
weibliche Geift fol den Vorzug haben , daß er fich durch eine einzige 
fühne Combination über alle Vorurtheile der Cultur und der bewe⸗ 
genden Convenienz wegfegen und mit Einem Male mitten im Stande 
der Unfchuld und im Schooß der Natur ficy befinden fann. — Die 
Frechheit bezeichnet die Natur, welche mit Bewußtfein die Eultur, die 
fie in ihrer Ohnmacht erkennt hat, in einem freien Entfchluß von fich 
wirft. Die öffentliche. Meinung erfcheint als ein fforpionartiges Un⸗ 
geheuer, das fich aber, ſobald man e8 näher in's Auge faßt, in einen 
‚gemeinen Froſch verwandelt. Die Frechheit wendet fich in ihrem 
Kampf gegen die öffentliche Meinung vorzugsweile gegen die Bafls 
der fittlichen Verhältniffe, die Ehe. Rad) langer Verfümmerung, von 
den unnatürlichften und willführlichften Beftimmungen gedrüdt, und 
den Genuß nur in freventlihem Raub erlangend, ſehnte ſich die 
Menfchheit nach einem Princip, in welchem der freie Genuß in feinem 
Rechte anerkannt wäre. Damals wagten ſich die Dichter zuerft an bie 
Darftelung urfprünglicher weiblicher Charaktere, Diele Urſpruͤnglich⸗ 
keit und Freiheit wurde überall durch die heiligen Formen der Sitt⸗ 
lichkeit eingeengt und in ihrem Wachsthum erſtickt, die Menſchen fielen 
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als Schlachtopfer einer Fünftlichen Convenienz. So in vn Wahl⸗ 
verwandſchaften, der Delphine und Corinna. Aber die 
Illuſton dieſes Freiheitsſtrebens lag darin, daß die ſubjective Phan⸗ 
taſie, die Laune und Stimmung, das Wandelbarſte des menſchlichen 
Geiſtes, es unternehmen wollte, ein feſtes Geſetz zu finden. Aus die⸗ 
fer Willführlichfeit entfprangen die fonderbarften ‘Baradoriem. Die 
romantische Naturehe warf die geiftige, fittliche oder fpecififch menſch⸗ 
fiche Seite ganz über Bord, fie wird durch die That des. Kindererzen: 
gens gefchloffen, dann gehen die Bermählten hin, ſich ein Neft zu 
bauen, und erwerben das Bürgerreht im Etande der Natur. Jede 
geſetzlich gefchloffene Ehe wird ein Concubinat genannt, weil fie eine 
Empörung gegen die Natur der Leidenfchaft und das Recht der Frei- 
heit fei. Diefe poetifche Auffaffung des Lebens wird auch in Die Pra- 
xis übertragen, aber die reflertirte Lieverlichkeit, die Liederlichfeit aus 
Grundſatz war In ihren nähern Detalld und namentlich in ihren 
Folgen weit weniger äfthetifch und gemüthlich, als felbft die gef hmähte 
Ehe der Eonvenienz. Schon die wirfliche Leidenfchaft ift ungenügend, 
fittliche Verhältniſſe hervorzubringen oder auch nur zu fchildern, noch 
vielmeniger die poetifche Reflerion. Beſonders in Rom wurde dieſe 
Art poetifcher Sittlichfeit unter den Aufpicien der heiligen Kirche auf 
eine wahrhaft Fatholifche Weife durchgeführt. Das Lächerliche in den 
fünftlichen Ausfchweifungen der eigentlichen Romantifer ift fchon fonft 
gebührend ins Licht geftellt, dennoch ift nicht zu verfennen, daß dieſe 
heitre, leichtfertige Eleganz, ſoweit fie fich wirflich über das Privats 
leben ausbreitete, fehr heilfam auf eine freiere Stellung der Geſchlech⸗ 
ter wirfte, wenigftens in der feinern Welt, die Beftrebungen des jun 
gen Deutſchlands haben darin vielweniger geleiftet. Der Mittel: 
fand, das eigentlihe Bürgerthum wurde durch diefe Neflerionen in 
feiner feften Sittlichfeit nicht geftört, e8 gehörte etwas Überreiztes und 
Rervenkranfes dazu, eine Liebe zu begreifen, die als höhere Lebends 
kunſt, als dichterifches Werk dargeftelt wurde, deren Empfindung 
unter ein Fünftlerifches Maaß gebracht, und von dem ftillen, heim- 
lichen Laufchen der Reflerion begleitet werben follte. Wir finden es 
unnatuͤrlich, fagt Ad. Müller, wenn die Alten won einer Kunft der 
Liebe fprechen, aber dafür iſt auch Die Luft der Liebe, welche alle Ber: 
hältiffe des Lebens als Religion durchdringen follte, aus unferm 
unkuͤnſtleriſchen Dafein auf immer verſchwunden. Nur die Kunft kann 
bie echte Liebe wieder auf die Erde zurücführen. In dithyrambiſchen 
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Phantaſien wurde Die ſchoͤnſte Situation ausgemalt: natürlich 
müffen in ihr Mann und Weib foviel als möglich die Rollen wech 
feln. Gardinen, Vorhänge u. |. w. werden während der Situation 
mit Fünftlerifchem Bewußtfein geordnet, man will zugleich die fubjec- 
tive Empfindung und die objertive Anfchanung der Luft als eines 
Kunftwerfes. Selbft in der heiligen Raferet, dem bachantifchen Tau 
mel, dem man fich abſichtsvoll überläßt, wenn Die Vorbereitungen 
gehörig getroffen find, Iauert kalte Bedächtigfeit, und der Dithyram⸗ 
bus geht aus der Fünftlichen Erhigung eines nüchternen Gemüths 
hervor. Das Bewußtſein ſtellt fich wilführlich auf den Kopf: Laß in 
dem Kuß und ewge Untreu fehwören! Die Liebe an fid iftam 
reinften in ihrer Beziehungslofigkeit zu irgend einen Gegenftande. 
„Wenn ich unverftanden bliebe, ohne Begenftand mein Streben, Feine 
Liebe mir gegeben, würd’ ich dennoch innig lieben, um fo inniger nur 
leben. Was mein Sehnen liebt und wähnte, was Id liebefehnend 
meine, ift fo heiter, lind und reine, daß Fein Sinn fich weiter fehnte, 
der gejehn dies ewig Eine. Wenn ich fern von Freuden bliebe, ohne 
Gegenſtand mein Streben, keine Liebe mir gegeben, würd’ ich dennoch 
ewiglieben, und in heitrer Sreude fchweben*).’ DieWolluftwird als 
das heilige Wunder ver Natur gefeiert, finnlid und Fünftlerifch die 
tiefe Empfindung des Fleifches genoffen, die warmen Ströme des 
feinften Lebens. — „Durch alle Stufen der Menfchheit gehft vu mit 
mir, von der ausgelaffenften Sinnlichkeit bis zur geiftigften Geiflige 
feit. Vernichten und Schaffen, Eins und Alles! und fo fchwebe der 
ewige Beift ewig auf dem ewigen Weltftrome der Zeit und des Lebens 
und nehme jede fühnere Welle wahr, ehe fie zerfließt).“ Die Begen- 
ftände verſchwinden, es bleibt die abſtracte, inhaltlofe Luft, „vie 
Wellen des Bades, die unfern Leib umfpielen, ſchmiegen in den Wins 
dungen holder Mäpchenleiber fih nm unſre Glieder, und träumerifh 
fchauen aus diefem Spiegel zahlloje Liebesaugen uns an***),’’ under 
felige Romantifer hätt nachdenklich inne, „ſich wie Narciß in der kla⸗ 
ren Fläche zu beipiegeln und in fchönem Egoismus zu beraufchen P).“ 
- Diefe heilige Dffenbarung wird von Schletiermader in 

Briefen an feine Schweiter freubetrunfen begrüßt. Ihr Jün- 
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ger des neuen Reichs der Bildung, ergebt euch der Luft, ohne Rück⸗ 
fiht auf die Welt zu nehmen, bei allem innern Ernft und hoher 
Würde, fcherzend mit den Elementen der Unvernunft. Die Reli- 
gion der Liebe und ihre Vergötterung war unvoll: 
fommen und mußte daher untergehn, wie jeber andere 
Theil der alten Religion und Bildung. Nun aber die wahre himm⸗ 
liſche Venus entvedt iſt, follen nicht Die neuen Götter die alten 
verfolgen, die ebenfo wahr find als fie, fonft müffen wir verdvammen 
auf eine andere Art, vielmehr follen wir nun erft das Heilige der 
Ratur und der Sinnlichkeit recht verftehen. Deshalb find uns bie 
fhönen Denkmäler der Alten erhalten worden, weil ihre Idee der 
neuen ſchoͤnen Zeit würdig ift: die alte Luft und Freude und die Ver⸗ 
mifhung der Körper und des Lebens nicht mehr ald das abgejonderte 
Werk einer eignen gewaltfamen Gottheit, fondern Eins mit dem tief- 
fen und heiligften Gefühl, mit der Berfchmelzung und Vereinigung 
der Menfchheit zu einem myſtiſchen Ganzen. Wer nicht fo in das 
Innere der Gottheit und der Menfchheit hineinfchauen, und die My⸗ 
fterien dieſer Religion nicht faſſen kann, der ift nicht würdig, ein 
Bürger der neuen Welt zu fein. Die Liebe ift allgewaltig, die Gott» 
heit des Lebens, der Gott muß in den Liebenden fein, ihre mars 
mung ift eigentlich feine Umfchlingung, die fie in demfelben Augen: 
blick gemeinfchaftlich fühlen. Das Sinnliche erhält bier durch feine 
innige VBerwebung in das Geiftige ganz neue Eigenfrhaften und wird 
über alle Gefahr des Abftumpfens und Beraltens hinausgehoben. 
So fehr ift das Beiftige und Sinnlihe Eins, daß es Frevel ift, die 
Beſtandtheile der Liebe abgefondert nur zu nennen. 

— Der unendliche Brogreß hat endlich einen Punkt gefunden, 
wo er Halt rufen fann, an Stelle der Sehnfucht, Die nur an fich fels 
ber zehrte, ift die Erfüllung getreten. Das Sch erwartet die Vollen⸗ 
bung feiner Unendlichkeit in dem höchften Act der Liebe. Eine gewalt- 
fame Umwaͤlzung der ganzen Denfweife kündet fich prophetifch an, 
mit leidenfchaftlicher Ungeduld wird die Brüderie der bisherigen Sitt- 
lichkeit angefochten. Sobald etwas in ung, ruft Schletermader 
den Moraliften zu, dem Beſſern Platz gemacht hat, bereitet ihr es für 
euch zu einer ewig dauernden Mumie. Vorzüglich aber habt ihr in 
der Liebe eine Eonftitution zu vertheidigen, an welcher Jahrhunderte 
gearbeitet haben, welche die Frucht ift von dem Bund der Barbaret 
und Berfünftelung, und der ſchon ſoviel Leben und Gedeihn geopfert 
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ift. Die leeren Schatten vermeinter Tugenden haben das wahre Les 
ben verdrängt. Aus diefer Welt der Abftraction ift Das Ich mit feiner 
Breiheit und Sehnfucht herausgetreten, und fehaut in der Liebe das 
ganze Leben, die Menfchheit und das Aniverfun mit ihren unend⸗ 
lichen Geheimniffen wie ein ſchönes Räthfel an, deffen Wort gefunden 
ift. Allein das Höchfte der Liebe ift immer nur ein ideeller Schein, es 
bleibt der Zeit verfallen, und raufcht, ehe man es ausgefoftet, ehe 
man es recht gefühlt hat, unaufhaltfam und ohne Refultat vorüber, 
So fält die eigentliche Vollendung der Liebe wieder in den Geift, in 
die Reflerion des Vergangenen und: Zufünftigen, in die Beichaulich- 
feit und den innern Genuß, das Spiel der Phantaſie ift allein das 
Dauerhafte und Unendliche der Liebe. Das Ic) zehrt auch die Liebe 
auf, und Fehrt in feine unendliche Subjertivität zurück. 

— Wir haben in den Zeiten des Hainbunds den Cult des In⸗ 
dividuellen, die überſpannte Freundſchaft beobachtet, dieſe ſonderbare 
Nachaͤffung der geſchlechtlichen Liebe. Auch in der Romantik hat die 
Freundſchaft einen myſtiſchen Reiz, nicht als Anerkennung gleich be: 
rechtigter Perſonen, ſondern als Folie ſeelenvoller Erſcheinungen, mit 
der die Einſamkeit der ſchoͤnen Eubjectivität ſich verklärt. — Im 
Freundſchaft jeder Art hab' ich gelebt, ſpricht der Romantiker zu ſich 
ſelbſt in feinen Monologen, der Liebe füßes Glück mit heiligen Lippen 
gefoftet. — Aber der Liebe ſüßes Glüd ift nur ein Wiederfchein, der 
an dem MWefen nicht haftet, fondern vorübergeht, das Ich bleibt 
fpröde, und wird auch Durch Die Freundfchaft in feiner Unmittelbarkeit 
nicht geläutert, ja es weift jeden Verſuch der Art als einen Frevel am 
Heiligthum der Innerlichkeit zurüd. — „Wir fönnen in Beziehung 
auf uns den Menfchen nie als ein Kunftwerf betrachten, unwillführs 
lich fuchen wir eine Seite, die nur für ung iſt. Wäre e8 aber einem. 
Menfchen möglich, die innerfte Eigenthümlichkeit feines geliebteften 
Freundes aufzufinden und auszufprechen, fo würde ihn ein Schauer 
ergreifen, wie vor einem Zauber, der den Geift aus dem Körper zieht, 
und er würde auf immer entfremdet von ihm zurüdtreten *).’’ — In 
der Tiefe der romantifchen Herzen liegt die Ironie, der Hohn gegen 
alles Subftantielle, verborgen, und diefe Negativität, wenn fie auch 
noch) fo gebildet und durch poetifche Formen gelindert ift, erfältet das 
Herz, das ſich ihrer bewußt wird. Nur für romantiſche Gemüther gilt 
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jener Sag, der in unfrer neueften Romantik, welche gerade das Ano⸗ 
nymfte und Fremdeſte, das eigentlich daͤmoniſch Willführliche Der 
Seele hervorzuziehn fich bemüht, unter taufend Formen von Neuem 
auftaucht, Diealte Romantif, die fich in der Ironie wohlgefiel, drängte 
in der Weichheit ihres Allgemeingefühld das eigentlich Unheimliche 
der ifolirten Subjeetivität zurüd, daß fie an fich dem Verftänpniß Des 
Allgemeinen fremd und darüber erhaben jet, machte ihr Höchftes Selbſt⸗ 
gefühl aus und erfchredte fie nicht, fie wußte fi) etwas damit, von 
Niemand verftanden zu werden. „Jemehr fi Alles eigen geftaltet in 
mir, um deſto mehr gehört auch allgemeiner Sinn dazu und freie 
Liebe zur fremdartigen Bildung, wenn einer auf die Dauer mich fol 
verſtehen und lieben. Nur Eine Äußerung des innern Weſens, die fie 
nicht mißverftehen fönnen, koſtets mich, nur einmal geradehin fie auf 
das geführt, was ich im Gemüth als das Köftlichfte bewahre, und 
was fie nicht dulden mögen, fo bin id) ledig der Qual, daß fie 
mich lieben, die fih von mir wenden follten. Iſt meine Liebe doch 
mein Eigenthum, wer kann fie fordern! Es iſt der ſchrecklichſte Frevel 
am Heiligſten, zur Dual werben zu laſſen, was des Herzens ſchoͤnſte 
Luft fein follte. rei ſollte Jeder Jeden gewähren: laffen, wozu der 
Geiſt ihn treibt (der Geift!) ; nicht feinen Gedanken die eignen unter- 
ſchieben. Aber in der Freundſchaft ift nur Feindſchaft gegen die innere 
Natur: abfondern wollen fie des Freundes Fehler von feinem Wefen, 
und was in ih nen Fehler wäre, fcheint’8 auch in ihm. So muß in 
der Freundſchaft wie in der Ehe, dem Staat u. f. w. Jeder von fels 
ner Eigenheit dem Andern opfern, e8 feufzt, wer zur beffern Welt ge: 
bört, ein düſtrer Sklave. Was vorhanden ift von geiftiger Gemein: 
ſchaft, ift herabgewürdigt zum Dienft des Irdiſchen. Beuge dic 
denn, o Seele, dem herben Schidfal, in dieſer ſchlech— 
ten und finftern Zeit Das Licht gefehn zu haben, für 
dein inneres Thun ift wenig von einer ſolchen Welt 
zu hoffen! niht als Erhebung, immer nur als Be 
ſchränkung deiner Kraft wirft du die Gemeinfdaft 
mitibrempfinden müffen’‘*) — „Das verkehrte Hoffen und 
Erwarten von mir, das beftändige Anliegen und Gequäle darüber, 
iR mir unerträglicher ald Verachtung und Haß. Ih will durchaus 
nicht die Vollkommenheit eines Andern fein, nicht einmal meine eigne, 
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denn ich weiß noch nicht, was meine eigne Vollfommenheit für ein 
Ding ift. Bin ich einmal fort, fo mögen fie mich canonifiren, aber fg 
lange ich lebe, follen fie ven Teufel nicht tüdkifcher gegen mich machen, 
als er ſchon iſt. Mir efelt gar zu fehr, wenn ich mich fo ale ein Bild⸗ 
hen fttlicher Heiligfeit, das ich werben fol, betrachte !’‘ 

Schleiermader ift dieſen Orundfägen im Wefentlichen auch 
fpäter treu geblieben, er hat in feinen Borträgen ſtets nur bie Eigen⸗ 
tbümlichfeit bildend anregen wollen. Allein durch den ſchoͤnen Egois⸗ 
mus, der in Diefer Wendung feine Bollendung erreicht, iſt das Wefen 
der Liebe wie der Thätigkeit aufgehoben. Allerdings if es mein 
Entſchluß, der mich nr That treibt, mein Gefühl, das mich zur Ge⸗ 
liebten zieht, aber Feine That ift möglich, in der ich nicht mich felber 
daranzufegen, die Subjectivität meiner Vorftellung der Objectivität 
des Entfchluffes zu opfern vermag, nie wird der Entſchluß Wirklichkeit, 
wenn auch in ihm das Gemüth fplelend auf den Höhen der Jronie 
zu verweilen gedenft, und Feine Liebe befriedigt, die fich nicht in dem 
Gegenſtand verliert. Liebft du wohl, fragt der Romantifer felbft, wenn 
du nicht die Welt in der Geliebten findet? Und, feßen wir hinzu, 
nurdann, wenn biefe Welt nicht bloß eine freie, fubjective Vorftelung 
bleibt, fondern fich zu einer wirklichen erhebt. Jener anderen Liebe, 
dem Rauſch des Genuffes, die ihre Segenftände verbraucht um ſich zu 
erhalten, wohnt eben ihrer Grenzenloſigkeit wegen Feine fehöpferifche 
Kraft bei. 

In dem Verſuch, alles Schöne und Edle der Welt in ein Eigen⸗ 
thum zu verwandeln, hat fih das Ich Der Welt noch mehr entfremdet, 
und die göttlich fchöpferifche Kraft, Die es in fich fühlte, hat fih nur 
als eine andere Form der Ironie erwiefen. Wie Jedem fein Ge 
fühl das Abfolute zeigt, fo ift es. Die individuelle, atos 
miftifche Weltanfchauung ift Die legte. Aus feiner particulären Eigen: 
beit, die auch den Schein des Allgemeinen von ſich wirft, bildet Der 
äfthetifche Egoismus feine eigne, die ſchöne Sittlichkeit. 

— ,,&s fol die Sitte der Innern Eigenthümlichfeit Gewand und 
Hülle fein, zart und bedeutungsvoll ſich jeder edlen Geftalt anſchmie⸗ 
gen, und ihrer Glieder Maaß verfündend, jede Bewegung ſchön ber 
gleiten *).”’ „Der wahre Menſch muß fich felbft und die Dinge, fo 
wie fie find, für die beften halten, er muß fich der Welt bequenen 
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damit fie ihm, damit er ihr nicht veralte. Er wird jede Colliſion ver⸗ 
meiden, weil ihm jede Meinung und jede Geftalt der menſchlichen 
Bildung als ein Ausfluß eigener, wirklicher Ratur zu reſpectiren ift, 
er wird ſich in der Beichaffenheit der Dinge beruhigen und aller Kri— 
tik enthalten, wie aller Forſchung nach ihrem Anfang und Ende. Dem 
vegetativen Leben anheimgegeben, wird er fi ganz der Natur ver- 
trauen, ſie mag mit ihm ſchalten, fie wird ihr Werk nicht haffen. Was 
er Wahres und Falſches fagt, denkt, fühlt, Alles it ihre Schulp, 
Alles ihr Verdienſt.“ — Das Centrum der menihlichen Natur 
iſt das Gefühl feiner felbft und feiner Eigenheit. ‚Die Selbftfucht 
ift der ebenfo göttliche als Irdifche Inftinet des Menfchen, feine Eigen- 
beit, Berfon, Charakter, Befit und alle Anhänglichkeit an Geliebte, 
einmal Ergriffenes, wie eine Feftung zu vertheidigen. Das Herz will 
behalten, was es befigt, bleiben in der alten Behaufung unter den 
beftimmten, lieben alten Gegenftänden, es will, da auch Diefes ſich 
bewegt, mitgehn und fanft, ohne Zerflörung in die Umftände ein: 
greifen. Alfo wollen wir, damit die Kunft des Lebens und über: 
haupt alle Kunft nicht getödtet werde, diefe Selbftfucht nicht vernich- 
ten, diefe Anhänglichkeit an irdifche Geftalten und Charaktere *).’‘ 
„Jeder halte fein Inftrument des. Wohllauts feft, Jeder bilde feine 
Sprache ſich zum Eigenthum und zum Funftreichen Ganzen, dann 
giebts in der gemeinen noch eine heilige und geheime Sprache, die 
der Ungeweihte nicht vermag zudeuten *).’ Hier lauert 
der Dänton des hochmüthigen Nikilismus, der göttlichen oder natürs 
lihen Infpiration, bie fih vom &emeinen fiheidet. Dabei ift der 
transeendentale Dualismus nur feheinbar aufgehoben: Gut und 
Böfe erweifen fich zwar als flüffig, es bleibt aber Schön und Uns 
fhön, Eigen und Uneigen, alfo wieder Sollen und Sein. 
DieMoralgewinnt darum noch feinen Frieden, daß fiezurXlfthetif ge: 
macht wird, fie geht nur ins Unbeftimmte und Grenzenloſe. — „Die 
Moral ſoll Nichts anders fein, als eine ſchöne Kunft. Wäre das Ideal 
der ewig wirkende Trieb des Schönen im Menfchen, fo würde er auch 
beftändig ſich bildend äußern, Alles was fich in der Wirklichkeit ihm 
darftellte, würde er mit Schönheit zu ergreifen wiflen. Balfch iſt's 
alfo, eine andere Beftimmung der Menſchheit anzunehmen, als die 
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Schönheit, ihr dürft das fchönfte Vorrecht des Menſchen, um feiner 
felbſt willen zu leben, nicht aufgeben *).”” — Als ob der Menich ein 
ifolirtes Wefen wäre, als ob fein Dafen nicht auf der Beziehung zu 
einem wirklichen Ganzen beruhte, als ob die Schönheit feines Gei- 
ftes nicht allein auf dem allgemeinen Boden der Sittlichfeit erwachſen 
fönnte, ald ob ein Maaß der Schönheit denkbar wäre nach Aufhebung 
aller Dbjectivität. ‚Selig, wer ſich nicht in das Gewühl zu mifchen 
braucht, und in der Stille auf den Gefang feines Herzens laufchen 
darf *).“ Selig, wer fid) vor der Welt ohne Haß verfchließt, und 
etwa mit einem Freunde genießt, was, von Menfchen nicht gewußt, 
oder nicht bedacht durch das Labyrinth der Bruft wandelt in der Nacht. 
— Franz Sternbald ift all denen gewidmet, die ihre Liebe noch 
mit ſich ſelbſt befchäftigt und noch nicht dem Strom der Weltbegeben: 
heiten (ver objectiven Thätigfeit) hingegeben hat, die ſich mit Innig⸗ 
feit an den Geftalten ihrer Phantafte ergögen, und ungern durch 
die wirkliche Welt in ihren Träumen geftört werden — wie die Saul: 
thiere, diefe verfümmerten Reſte der trägen Urwelt. 

Die Subjectivität kann nicht weiter zugefpigt werden, die ſchein⸗ 
bare Energie, mit.weldyer fie Alles, was das Univerfum bewegt, in 
fid} aufgenommen, war nur die Gleichgültigfeit, Alles, auch das 
Widerfinnigfte, neben einander gelten zu laffen. — „In Allen was 
der Künftler macht, kann nichts IUnnatürliches fein, denn wenn er 
ale Menfh aub auf den allertollfien Gedanfen ver: 
fälle, fo ift er doch ſchon gerade darum natürlid. — 
Was auch der Künftler thut, es ift wohlgethan""*)." — „Was fie 
Gewiſſen nennen, fenn’ ih nicht mehr, fo braucht mich 
feines zu mahnen. Vorausgeſetzt, daß nur Alles an fich gut und 
ſchoͤn ift (d. h., daß ein Maaß ohne Maaß da ift, denn die Begriffe 
Gut und Schön fegen eine Beziehung zu einem Ideellen voraus), 
muß Jeder leben, wie ihm zu Muthe ift, und dichten, wie ihm die 
©ottheit (die Baprice) eingegeben. Das Talent des Mißverftehens 
if garunendlich, und es ift gar nicht möglich, dem auszuweichen ).“ 
„Der Menſch lebt in einer ewigen Furcht vor feinem Gtüd, er ſchämt 
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ſich in feiner heftigften Leidenſchaft, feinen heiligſten Gefühlen, es ift, 
als ob ein Weſen in ihm ausriefe: Laß die Verzweiflung, du wirft 
Dich bald mit nichtswürbigen Kleinigkeiten wieder befchäftigen, ja gar 
Dich daran erfreuen. Aber die höchfte Stufe der Bildung iſt diejenige, 
in welcher der Menſch fich allen menfchlichen Empfindungen überläßt, 
und ſich nie über Die vergangenen überhebt. Am Schluß des Lebens 
muß es fich ergeben, daß der größte Held doch im Grunde Nichte 
Wichtigeres thut, als wenn er fein Feld baut n. |.w. *)’’ — d. h. e8 
ift einerlei, was er thut. Darum weg mit jeder Borftellung von 
Pflicht, Entfagung, Aufopferung. „Was du der Welt bieteft, fei 
leicht ſich ablöͤſende Frucht! Dpfere nicht den Fleinften Theil 
deines Wefens felbft in falfcher Großmuth, fröhlich jedes fremde 
Gefetz verfihmäht, und den Gedanfen verfcheucht, der in todten Buch⸗ 
ftaben verzeichnen will des Lebens frohen Wechfel! Immer wird Nichts 
als du, denn was du wollen fannft, gehört auch in dein Leben. Wolle 
ja nicht dies, damit du hernach wollen Fönneft Jenes! Echäme dich, 
freier Geift, wenn das eine in dir dienen follte dem andern, ſchaͤme 
dich, fremder Meinung zu folgen in dem, was dir das Heiligfte iſt! 
Laß dich nicht flören Durch das, was äußerlich gefchieht, in des innern 
Lebens Fülle und Freude. Denn von Innen fam die hohe Offenbarung 
der Sreiheit, durch fie ift mir aufgegangen, was ſeitdem am meiften mich 
erhebt: daß jeder Menſch eine eigne Art der Menfchheit varftellen 
fol, in eigner Miſchung ihrer Elemente, damit auf jede Weife fie ſich 
offenbare, und Alles wirklich werde in ver Fülle des Raumes und der 
Zeit, was irgend Vortreffliches aus ihrem Schooß hervorgehn kann. 
Ich fühle mich ein einzeln gewolltes, alfo auserlefenes 
Werk der Gottheit, das befonderer Geftalt und Bildung fi 
erfreuen ſoll. Hätt’ ich ftetö feitdem das Eigne in meinem Thun 
auch fo beftimmt gefühlt und fo beharrlich es betrachtet, wie ich immer 
die Menſchheit in mir gefchaut! Allein nur ſchwer und fpät ge- 
langt der Menſch zum vollen Bewußtfein feiner Eigenthümlichfeit, 
nicht immer wagt er's darauf Hinzufehn, und richtet Liebevoll fein 
Auge auf dad Gemeinfame befonders der Menfchheit, ja zweifelt oft, 
ob ihm gebühre, fi) ald eignes Wefen wieder loszureißen vonder 
Gemeinfhaft. So ſchwer wird dem Menfchen die Freiheit ).“ ‚Aber 
das Leben des gebilveten und finnigen Menfchen ift ein fletes Bilden 
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und Sinnen über Dad ſchoͤne Raͤthſel feiner Beſtimmung. Er be 
ftimmt fie immer neu, denn das ift feine ganze Beftimmung, 
zu befiimmen und beflimmt zu werden, und dies wirkliche 
Beftimmen des Beftimmbaren ift eine Allegorie auf das Leben und 
Weben der ewig firömenden Schöpfung ).“ 

Jedes Gemüth ift berechtigt, feine eignen Herzendergießungen 
zu haben, es giebt feinen objertiven Maapftab für dieſelben. — Den: 
noch find die einen ſchoͤn, Die andern nicht. Woran erfennt das nun 
das iſolirte Gemüth? — An der befondern Begabung, eine 
innere Infpiration giebtihm die vollfommenfte Sicherheit. Wer 
nicht mit ihm übereinftimmt, dem fehlt eben dieſe Begabung, und es 
wird auf ihn mit vornehmen Lächeln herabgefehn. Das Gemüth, Das 
fich befchaulich in feine abftracte Ziefe zurüdigezogen, und von feinem 
Schnedenhaufe aus mit dem Dbiectiven fpielt, ift hoͤchſt Intolerant 
gegen jeden andern Standpunkt. Auch der Nihilis mus ift ein 
Göpendienft, und der härtefte, weil er der unwürdigſte if. Der Eult 
des Genius fucht das Höchfte in der Unmittelbarfeit. Der erſte Gegen: 
ftand meiner Anbetung bin Ih und meine Glaubendgenofien, der 
zweite die Erfcheinungen, die ſich am unmittelbarften entwideln. Das 
find Kindheit, Adel, Genius. — „Noch jebt wie vor Jahrtaufenden 
ik die unbewußte Schönheit des Kindes das Bild eines reinern Da- 
feins als des irdifchen. Der Blick auf die Kindheit erinnert fo Har 
an den himmlifchen Urſprung, aus dem wir fommen **), und an die 
befiere Zufunft der irdifchen Dinge, auf die der kindliche Sinn der 
Religion fo ficher hinzeigt. Weſſen männlichfte Gedanken nicht durch 
einen Blid in den Spiegel der Kindheit noch erhoben werben, der 
wird nie... ein Hiftorifer!! Die Beobahtung der Kind- 
heit ift die erfte Pflicht des Hiftorifers. Die Weltges 
fchichte wird ihm erfcheinen als heiliges Spielder Kindheit, 
als duftige Blüthe, als unendlide Hoffnung **).” — 
Eine Probe diefer kindlichen Auffaffung giebt Sr. Schlegel in fei- 
nerBeurtheilung Kaifer Rudolfs IL: „Wie mußte die damalige 
Zeit mit ihren erbitterten Leidenfchaften u. f. w. Shm.erfcheinen, der 
gewohnt war, fih mit Tycho und Keppler am geftirnten Himmel 
mit dem Anblid der ewigen Ordnung und Eintracht zu erfreuen !’’. 
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Der kindliche Hiftorifer wird ſich am liehften in die Zeiten ver⸗ 
fenfen,, wo es am kindlichſten, unmittelbarften, unfinnigften zuging. 
— ‚Die Mythologie fol uns den weientlichften Auffchluß über Die 
Geſchichte geben. Jede Zeit hat ihr eigenthümliches (planetarifches) 
Licht. Unter diefen mythifchen Zeiten ift Die der chriftlichen Offen ba⸗ 
zung auszuzeichnen, weil fie die kindlichen Fabeln der Al: 
ten mit dem fhwebenden Ruhepunkt ächter Weiblich 
keit vereinigt. Der Menſch, einft fein eigner Gott, vergöttert 
nun ausfchließlich, was feine kindliche Kraft einft mit Verachtung vers 
laſſen, und wie ehemals der Streit, fo wird nun die Liebe all feiner 
Spiele liebfte Form. Die anbetende Betrachtung ded Weiblichen und 
der in weiblicher Geſtalt ihm erfcheinenden Natur zog alle Bilder Der 
Kindheit in das Gemälde feines Lebens hinein, das er finnvoll ent: 
warf. Aus diefer religiöfen Verehrung entfeimte der Ritterftand, Das 
Übergewicht der Sitte über das Geſetz, das pflanzenartige Stre— 
ben der Staaten, die romantifche Liebe zur Natur.’ Sr. Schlegel 
malt e8 aus, wie damals voll von Gedanken und felig der Mann im 
glühenden Sommer am Gitter ſtand, und verfolgend hinfchaute auf 
die ſchwindenden Züge nichtiger Wolfen, Riefengebilde und Räthfel, 
Elephanten und Mohren u. f. w. Bald vertieft er ſich einfam im 
Walde (deralteRaubfumpan! wohl ſchwerlich aus romantischen Ra- 
turgefühl!), endlich, ganz brünftig, zu ſchauen den himmlifchen Pur: 
pur der Liebe, tritt er im Himmel voll Ehre zu dem alten Karl, der 
Roland und Rainald gebietet, ihm volle Becher des Troftes zu reichen. 
— Benn diefe Auffaffung nicht gerade geſchichtlich ift, fo wird ihr 
doch die Kindlichfeit Niemand abfprechen. 
Der Stand, In weldhem das weibliche, pflanzenartige Princip 
mit der Einblichen, launenhaften Phantafie fich vereinigt haben, ift 
der Adel, wie ihn dieRomantif auffaßt. Er ift daher die ſchöne Mitte 
des Staats. Wir hörten ſchon vorhin den Edelmann als den reinen 
Menfchen an fich preifen, als das harmonifche Individuum, dem die 
Kunft und Religion der Baulheit, aus welcher der gemeine Sterhliche 
erft ein Studium machen mußte, durch die Gunft des Gefchids ſchon 
angeboten war. Es wird zwar von A. Müller dem Adel vorge: 
worfen, Daß er durch feine Scheiduug vom Bürgerftand auf eine ab» 
ſtracte Weife die gefellige Schönheit von der individuellen trenne, 
fein Wefen aber, die freie Phantafie und das Gedächtniß des Staats 
zu fein, während dein Bürgerftand der Berftand und bie Arbeit übrig 
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bleibt, gebührend gepriefen. Diefes Wefen wird aus Aſien hergeleitet, 

worauf e8 aber im germanifchen Stamm concreter entwidelt wäre. 
Das Reich des Adels, die Trennung zwiſchen Seienden und Arbei⸗ 
tenden, wird als der wahre Naturzuftand hervorgehoben, und der 
NRomantifprophezeit, Daß die Epigonen einer Revolution, Die alles 
Beſtehende vernichtet, Nichts fo eifrig aus dem Staube hervorfuchen 
würden, al8 jene vonvorwißgigen Generationen fo verachteten Stamm= . 
bäume. — Die Mehrzahl der Romantifer hat aud) Pas Glück gehabt, 
wenigftens für ihre Nachkommen dergleichen zu beforgen. — Daher 
werben die Neuerer lebhaft getabelt, die ein fo natürliches Weſen 
untergraben, noch ehe fie etwas Befferes an die Stelle zu feßen wiſſen. 
Dem Adel wird die Miffton zugefchrieben, die andern Stände zu ver« 
edeln, diefe Miffton habe er auch zum Theil erfüllt. Zwar hat fpäter 
der Geiſt der chevaleresfen Oalanterie von der Innigfeit früherer Zei⸗ 
ten Manches verloren, doch lebte er noch lange in der Geſtalt franzö- 
fifchen Zartgefühls und franzöftfchen Anftandes fort: überhaupt 
wurde die franzöfifche Nation durch ihre Oppoſition 
gegen das republifanifhe Princip in Maffe geadelt. 
In der Höhe des romantifchen Stantsgebäudes ftrahlt die Majeftät 
des Königs, der als Künftler hoch erhaben ift über die Oppoſition 
von Glück und Verdienft, um ihn fol ſich der Adel ſchaaren, aber 
nur dann fann es diefem Stande gelingen, fih zum wirklichen Mittels 
punft Der Zeit zu machen, wenn er von dem Geift und den hohen Ge⸗ 
finnungen der. Alten ganz durchdrungen ift, Fein Adel, der nicht zus 
gleich Adel des Geiſtes ift, wird den Kampf fiegreich beftehen. Soldy 
ein Adel findet fich namentlih in Oftreih und England, diefe 
Staaten find daher die Stügen der germanifchen Freiheit. — Der 
König hat den göttlichen Beruf, als Die fihtbar gewordene Gerech⸗ 
tigfeit, die Idee der Einheit des Ganzen in fich zu tragen. Der Adel 
reiht fih als Sternenhimmel um diefe Sonne. Neben ihn findet der 
Künftler, der Genius feinen Plab. Er gehört zu diefer Ariftofratie 
der Baulheit, deren einziges Ziel es ift, den eignen Sinn zu bilden. 
Es fol der Dichter mit dem König gehen, denn beide ftehen auf der 
- Menfchheit Höhen. Die Poeſte ift ein ebenfo wichtiges Object der 
Menichheit, als der Staat, in der Urzeit waren fie Eins, und „auch 
jeßt fcheint die fteigende Entwidelung der Kunft eine neue Zeit anzu: 
fündigen, in welcher es der Poeſie vorbehalten fein wird, Die ſchwer⸗ 
ften Fragen des Lebens mit fpielender Leichtigkeit zu löſen.“ 
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Schelling’s erfter Verſuch, die Identitaͤt des Ich und Der 
Natur zu finden, fügte fi auf die. Kunft. Der Künftler ift zugleich 
unmittelbar infpirirt und befonnen. Auch diefe Seite der Naturphilo⸗ 
fophie wurde von der Romantif weiter entwidelt: Die ideelle Welt, 
welche das Ich aus fich felber herauszufpinnen nicht verftand, fol der 
freie Entfchluß des Künftlers unmittelbar hervorbringen. 

Diefe Freiheit ver Ipeenwelt geht von der Innerlichleit aus, 
und iſt unendlich fubjectiv. Sie fol aber zugleih einen Ruhepunft 
gewähren, einen objectiven Himmel, in welchem alle Völker und Zei- 
ten ihre dunfeln Ahnungen verflärt wiederfinden, fie ftrebt alfo nach 
der Sdealität, in die fie Alles verfenkt und verfchmilzt. Zwiſchen 
diefen beiden Ertremen, der willführlichen Stimmung und der ab- 
ftracten Univerfalität ſchwankend, wird das Ich raftlos hin⸗ und her: 
getrieben. Die unendlihe Aufgabe ift, durch eigne fchöpferifche 
Kraft die Einheit des Idealismus und Realismus zu 
vergegenftändlichen. Der Geiſt wirft ſich empirifch auf alles Objec⸗ 
tive, und will zuerft das AU, d. h. Alles verflären, bis er endlich er⸗ 
fennt, das allgemein gültige Schöne Ffönne nur ein beftimmtes und 
gegebenes jein. Aber der Boden, auf welchem das Schöne wachſen 
fol, muß erft gefunden werden. — 

Das Gemüth fängt von ſich felbft an, feine innere Welt fol 
gegenfländlich werden. Es liegt am nächften, daß es das Erfte Befte, 
was ihm darin aufftößt, ohne Weiteres giebt. Keine weitere Gabe, 
fo beginnt Schleiermacher feine Monologen, vermag der 
Menſch dem Menfchen anzubieten, als was er im Innerſten des Ge: 
müths zu fich felbft geredet hat. Ja es liegt nahe, daß je unmittel= 
barer eine innerliche Erfahrung ift, je unverftändlicher fie der Maſſe 
ift, je mehr zu ihrer Auffaffung eine ganz befondere Begabung gehört, 
defto tiefer und genialer fie gelten muß. Die Form der unmittelbaren 
Innerlichkeit tft die Lyrif, allein auch hier kann die Romantik nicht 

objectiv werben, da fie mit Reflerion zur Reflexionsloſigkeit zurüd- 
fehrt. Die Romantif hat daher auch im Lhyrifchen nur erfünftelte Re 
flerionen, gezierte Naivität, willkührliche Combinationen,. altfluge 
Kinvlichkeit gegeben. Tieck, der mit fo bitterm übermuth die inhalt⸗ 
volle Sentimentalität der frühern Lyrik verfpottete, verfiel der leerſten 
Sentimentalität. Blumenandadıt, ftille Nacht, Waldeinfamfeit, Bo- 
gelein, im Walde balde, füßer Frühling, Herze, Schmetze u. f. w. 
Eine Gattung von gegierter Kindlichkeit Ift durch ihn Mode geworben, 
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die ſelbſt Adam Müller zu arg vorfam. Tied hat fie, in Früh⸗ 
lings⸗ und Blumengeftalten fagonnirt, in fo großen Sortiments zu 
Marftegebracht, daß es Niemand zu verdenfen ift, wenn er ihrer end⸗ 
lich müde wird. Und noch dazu-ift Alles Ziererei, der Blumenduft iſt 
künſtliches Rauchwerk, der VBogelgefang ein abgerichteter. Auch hat 
Tieck's Mährchenpoefte fi) ſchnell ausgeleert, und iſt aus der einen 
Abſtraction in die andere übergefprungen, aus der abftracten Kinds 
fichfeit der Babel in Die zierliche Convenienz der Novelle. Der inter: 
fihied zwifchen den Gedichten Tieck's und Mathiſſon's befteht 
lediglich darin, daß jene fich beftreben, durch zerriffene Worte ohne 
Sapverbindung, und durch die Freiheit eines formlofen Rhytmus, 
diefe Dagegen durch eine fireng ‚grammatifche Conftruction und durch 
feltiame Reime die Trivialität des Inhalts zu verdecken. 

° Die willführlichfte Seite der Innerlichfeit ift die Stimmung, 
man weiß nicht woher fie fommt und wohin fie führt. Sie tft durchs 
aus anonym, aber in ihr fehlägt der Puls der Innerlichfeit am leben» 
digften, denn nur die Franke, nie die gefunde Subjectivität bat eine 
Enpfindung ihrer ſelbſt, die Gefundheit fennt nur objertive Empfin» 
dungen. Die Stimmung ift das Unfägliche, das von feinem Wort 
erreicht wird. Süße Liebe denft in Tönen, denn Gedanken flehn zu 
ferne. Der Stoff des Gemüths wird nicht zur beftimmten Form hers 
ausgebildet, fondern vibrirt nur innerlich in einförmig zitternden Tö⸗ 
nen, ein Brumnteifen ohne Melodie. Nur einzelne auffallende Ein: 
fälle werden deutlich, 3. B. der wunderliche Wunſch Golo's, fein 
eignes Grab zu fehn. Es kommt aber eben auf die Seltenheit der 
Empfindungen an, weilman dad Seltne rein für fich Hat, wer feinen 
Geſchmack daran findet, dem geht das Organ dafür ab, er gehört zur 
rohen Claſſe der Materialiften. Der Genius fol durch fein bloßes 
Dafein unmittelbare Anbetung gebieten, während fonft die Anbetung 
z. B. einer fhönen Natur durch das Verftändniß eingeleitet werden 
muß. Die Eingeweihten fpotten über die Kritif, die einen objectiven 
Maaßſtab an den Genius legen will, die von den Vögeln etwas An: 
deres verlangt als Singen. Danunjede ebjertive Thätigfeit ald gemein 
und profan geflohn wird, fo bleibt dem Herzen Nichte übrig, als ſich 
mit Verachtung der Welt in ſich felbftzurüdzuziehn. Das romantifche 
Herz refignirt mit Achſelzucken. Tieck bemitleivet die Zeit, welche 
feinen Dramen feinen Gefhmad abgewinnen kann. Refignation 
iſt das Thema, an dem fich alle romantifchen Variationen abſpinnen. 
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Sehr richtig fühlte Jean Paul, der doch fo fehr von dieſen roman⸗ 
tifchen Influenzen inficirt war, das Gefährliche foldyer Entfagung 
durch. Nichts fo fehr als die Tollheit, fagt er in feinen Kautelen 
an die Boetifer, macht den Menfchen einfeitig, Falt, abgefondert 
und intolerant, Jeder wohnt im Zollhaufe in feiner eignen Kammer 
und hält fie für die Welt, Jeder zudt die Achfeln über den Nahbar 
Tollen. So Bieles in der gegenwärtigen Dichtung führt ung der 
Tollheit zu: der Wunfch, zu glauben, wozu Worte ohne Einn, alfo 
rein anonyme Laute nöthig find, Das willführliche Nachträumen aller 
Träume der Vergangenheit, das ftofflofe Hinausfpinnen wechfelnder 
Stimmungen. Diefe Schwärmerei flieht jede objective, beftimmte 
Kenntniß, fie ift glüdlih, Nichts zu willen und zu fein. Ihr Herz 
haftet an Feiner Beftimmtheit, fondern nur an ſich felbft, fie fpielt mit 
den eignen Empfindungen und ift in jevem Augenblid darüber Hin- 
aus, aber darum geht ed aud) nicht zu Herzen, was fie denft und 
fühlt. Ift nun die Stimmung der Zeit eine ſolche, daß das Gemüth 
feine angeborne Lyrif fich felber für eine höhere — der Welt entfrems 
dete, alfo über fie erhabene — Romantif ausgeben kann, fo wird e8 
mit Berfäunung aller ®irflichfeit immer dünner in's gefeßlofe Wüfte 
verflattern, und wie die Atmosphäre gerade In der höchften Höhe fich 
in's formlofe Leere verlieren. Bei foviel Schattenfpiel bleibt Feine 
Spur einer ernten Wirkſamkeit zurüd. Die Lyrif wird ſtets in dieſer 
Weiſe verfhwimmen, fobald fie aufhört, fich einem beftimmten Stamm 
anzufchmiegen, ſo wie Rankengewaͤchs, wenn es feine objective Pflanze 
verläßt. Das erfannte Göthe fehr fcharf, daß der höchfte Gipfel der 
Poeſie ganz äußerlich Cobjectiv) fei, und daß, jemehr fie ſich ins In⸗ 
nere zurückziehe, fie defto mehr auf dem Wege fei zu finfen. Sn fol 
hen Zeiten des Sinkens befcheidet ſich die Unfähigkeit der Darftellung 
auf das fubjertive Gefühl der Sympathie und Antipathie. Dies er: 
ſtickt alle unbefangene Anficht des Lebens, und hebt das Vermögen 
auf, felbft die einfachften Verhättniffe richtig zu ſchätzen. Wie im 
Traum fteht die ganze Welt auf dem Kopf. In Novalis Mährden 
ift ver Schluß, daß Mond und Sonne auslöfchen, daß der Dichter, 
feine Geliebte, fein Bater, feine Mutter, fein Kind, fein Schwieger: 
vater, der Mond, der Sinn, ein Flingender Widder, ein Baum, der 
König von Atlantis, daß alles dieſes iventifch ift und in einander 
übergeht: ohne Widerftand, denn nur das Objective leiftet Wider: 
ftand, die Träumereider Romantik hat aber nicht einmal die Wahrheit 
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einer firen Idee. „Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren find Schluͤſſel 
aller Ereaturen, wenn die, fo lieben oder füflen, mehr als die Tiefs 
gelehrten wifien, und man in Mährchen und Gedichten erkennt Die 
ewigen Weltgefhichten, dann fliegt mit Einem geheimen Wort das 
ganze verkehrte Weſen fort.“ 

Da der Romantiker ſich nicht die Mühe giebt, über ſeine Stim⸗ 
mung hinauszukommen, ſo erſcheint ſie ihm als gegeben und ob⸗ 
jectiv; ſie ſteht ͤber ihm, als eine Inſpiration. Als Weſen des 
Dichters gilt die höhere Eingebung, die Offenbarung und das be⸗ 
wußtloſe Schaffen. So iſt auch das Verſtändniß eines Kunſtwerks 
durchaus ſubjectiver Natur: Poeſie kann nur durch Poeſie kritiſirt, 
jede Offenbarung nur durch eine neue verſtanden werden. Daher 
giebt's über ein geniales Werk gerade ſoviel Meinungen als Men- 
ſchen. Darum haſſen die Romantiker im Innerſten der Seele den 
Dichter, der ſich des objectiven Stoffs, der im allgemeinen Geiſte 
liegt, bemaͤchtigt, deſſen Herz von der Leidenſchaft feines Volks mit 
erfchlttert wird; darum haffen fie überhaupt die praftifch:ibealiftifche 
Richtung der Poeſie die Subjertivität, Die aus ihrer abftrarten 
Reinheit heraustritt. Die Poefie, fagt A. Müller, ift weiblicher 
Natur: das Weib bildet, in ſich verfchloffen, den von der Natur em- 
pfangenen Stoff ohne weitere Beihülfe einer unmittelbar eingreifen- 
den Außenwelt aus; fo ift auch die Poeſie ein einfaches, in fich felbft 
verfchloffenes Bilden und MWeben des Gemüths, in fich vollendet, 
und darum ohne weitere Abficht und Zweck, die Unruhe in der Ruhe, 
‚die Leidenfchaft in der Gemüthsftille. Sie bringt ihre noch fo vers 
fhiedenartig beivegten Bilder und Geftalten in einen gemeinfamen 
Rhythmus, ein gleihförmiger Bulsichlag geht durch das ganze Werf 
und wiegt die Seele in einen heiligen Schlaf, Traum oder Wahn: 
finn. „Ihr mögt es daher mit der Poeſie und der Kunſt ausmachen, 
wenn fie fogar den Schein des Nüglichen haſſen und verfolgen, und 
das felbftändige, in ſich vollfommene un ven Egoismus in 
Schuß nehmen.’ *) 

Die Romantit bleibt in ihrem VBerhältniß zur Objectivität theo> 
retifch, fie ift die Camera obscura, in weldyer ſich die Welt fpiegelt, 
ohne Einfluß auf ihr Wefen und ihr Gemüth. Die Camera obscura 
ift Die Sronie des Lebens. Nur die mühelofe Auffafjung des Stoffes 
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wird al& Die dichterifche geehrt, und es genügt die angeborene, uns 
willfübrliche Poefte, welcher der Form nur die Faffung giebt. Die 
Poeſie fol für die einfachen Seelen berechnet fein, welche die Welt 
perfchmähen, bier fol fie jede zarte Regung belaufchen. So wird 
fie zur Hypochondrie, die namentlih bei Jean Paul unter Dem 
Schein, fich felbft zu verfpotten, auf eine hoͤchſt widerwärtige Art 
ſtets auf die Eitelkeit des empiriſchen Subjects zurüdfommt. Hinter 
der vornehmen Masfe der fcheinbaren Anonymität verftedt fich Die 
wohlbefannte Geſtalt der deutfch fentimentalen Subjertivität, die zu⸗ 
legt, wenn fie gereizt wird, das Incognito abwirft und mit der ganzen 
Heftigkeit ihrer Sympathien und Antipathien die erheuchelte Ironie 
burchbricht. Dann gehn die verbrüderten Romantifer hin, eine große 
Seele, 3. B. Herder, mit einander zu lieben, und beten das eigne, 
nur ſcheinbar von ſich abgelöfte Gemüth an. Was nicht der gegen- 
wärtigen Anfchauungsweife der Romantik entfpricht, ift für fie eine 
ausgeftorbene Welt ohne Geifter, eine verfteinerte Stadt, vor Dez iht 
graut. Daß eitle Herz ift ſehr empfindlich, es fühlt fich zuletzt nur 
unter feinen Gefchöpfen wohl. Diefe Gefchöpfe nehmen die willführ- 
liche, zufällige Form feines Innern an, und fo ift feine wahre Welt 
die des Wunders, d. h. der Willführ, 

Jean Baul erörtert mit echt deutfcher Gründlichkeit ven Aber: 
glauben als wefentliches Element der romantifchen Poeſie; er freut 
fich, feine Jugend in einen Dorf unter Anımenmährchen u. dgl. ver: 
lebt zu haben, und nicht in einer gallifchen Erziehungsanftalt, die ihn 
gegen dergleichen zarte Regungen des Gemüths verhärtet hätte, fo 
daß er fpäter manche Gefühle (3. B. die Gefpenfterfurcht) fich erft 
fünftlich wieder würde haben aneignen müſſen. So wird die Mähr- 
chenwelt ihres Inhalts wegen, weil fie mit unbeftimmten, dunfeln, 
anonymen Geftalten zu thun hat, den Kindern empfohlen. Aber der 
‚wahre Reiz des Mährchens beruht nur auf feiner unbefangenen 
Geſetzloſigkeit; jede Reflerion, jeder Zwed vernichtet dieſe Welt des 
Traums, am meiften die Abficht, abficht8los zu fein. Darum haben 
die Romantifer auch fein erträgliches Maͤhrchen geliefert, und jedes 
unbefangene Kind wird ebenjowenig aus den Tieck'ſchen und Hoff 
mann ’fchen Mährchen etwas zu machen wiffen, als eiwa aus dem 
Göthe'ſchen, das mit feiner gezierten, gefpreizten Sonverbarfeit 
ganz diefer Richtung angehört. Geradezu wunderlich ift es aber, Diele 
eonfufe Welt der Willführ in das fonnenhelle Reich der Bildung, In 
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den beivußten Ernft des wirklichen Lebens hineintragen zu wollen. 
Bon feinem Schnedenhaus aus erfiheint dem abftrarten Gemüth in 
der Welt eine allgemeine Bonfufion, und weil er den Geift nicht begrei⸗ 
fen und überwältigen kann, glaubt er an Geifter, an dämoniſche, will« 
führliche Oewalten, an eine Umfehr aller Dinge. Die feltfame Ver: 
mifhung natürlicher Beziehungen (des Magnetismus) mit moralis 
ſchen (4. B. Geiz) und geiftigen überhaupt, diefe Verwirrung aller 
Unterfchiede in der farblofen Allgemeinheit einer transrendenten Welt, 
von der alles Irdiſche nur ein unvollfommenes Gleichniß fein fol, 
liegt bei allem: fcheinbaren Tieffinn nur in der Ohnmacht, die Wirk: 
lichkeit des Ipeellen zu begreifen. Weil die Romantif den Geift in 
die Wirklichkeit nicht Hineinzubilden vermag, muß diefer, wie Ham⸗ 
lets alter Maufwurf von Zeit zu Zeit im Guten oder Schlimmen 
durch die harte Reafität des Ichifchen hindurchfahren und fie flören. 
Das Schickſal wird nicht als die Macht verehrt, die ald nothwendi⸗ 
ges Geſetz, zugleich al8 Grenze und Entwidelung, die Leidenfchaft 
begleitet, fondern als dunkler, geheimnißvoller Spuf, der gerade feiner 
Unbegreiflichfeit wegen poetifch fel. ‚Nicht das Schwert des Schids 
ſals, fondern die Nacht, aus der es fchlägt, erfchredt; Der Menſch 
lieft zufällig in der clavicula Salomonis, ohne im Geringften eine 
"©eiftererfcheinung zu bezweden, und plöglicy tritt der zornige Geift 
vor ihn.“ Aber diefer zornige Geift iſt doch felber unficher über 
feine Objectipität, und zieht fich, ſobald es irgend mit Anftand thuns 
lich ift, in die Racht, woher er gelommen, in die Innerlichkeit zurüd, 
„Das Ich ift felber der fremde Geift, vor dem es.fchaudert, der Abs 
grund, vor dem es zu ftehen glaubt. Das große unzerftörhbare Wuns 
der ift des Menjchen Glaube an Wunder, und die größte Geifters 
erfcheinung ift unsre Geifterfurcht in einen hölzernen (beftimmten) 
Leben voll Mechanismus (vernünftiger Nothwendigfeit). Sogar dem 
gemeinften Realiften macht ein unnennbares Etwas das breite Leben 
zu enge, es fehlt ihm ein Baden gen Himmel.““) — Aber der ges 
meine Realift fucht ihn nicht in den unbeftändigen Bildungen feiner 
Phantafte, fondern in dem bewußten Zweck, den er nicht feiner Ans 
fhauung, fondern feiner Thätigkeit ſetzt. 

Sp erfreut fi) die Romantik an dem herrlichen geiftigen Ab⸗ 
grund, der in Mignon und Ähnlichen Geftalten ſich aufthutz fie 
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verehrt die poetifche Macht des Wahnfinns, wie fie felber ihre höchſte 
Kraft in die Bifion legt, die Zerfloffenheit des Somnambulismus, 
die Unbeftimmtheit Frankhafter Sehnſucht. Die Objectivität erfcheint 
ihr wie eine mondbeglängte Zaubernacht, die den Sinn gefangen 
hält. Sie lauſcht auf den alten Einfiedler im Herzen, den myflifchen 
Wahrfager der innern Welt. Dämmerung, Berne, furz dad Unbe⸗ 
ſtimmte ift ohne Weiteres poetifch. Es ift traurig, daß.die Menſchen 

zu viel fehen, zu viel willen, und fo der romantische Hintergrund Der 

zerfloffenen Willkühr fich allmälig verliert. Auch der Betäubung des 

Rauſches wird eine poetiſche Seite abgewonnen. Jedes bewußte 

Streben wird aus dem heitern Reich der Boefte verbannt. — 

. Dem in fich gefehrten Gelft wird num die Welt fremb und un- 
heimlich, „ein unheimliches, faſt hülflofes Gefühl ergreift ihn, und 
er fteht in der Riefenmühle des Weltalls betäubt und einfam, verlaf- 
fen in der allgewaltigen blinden Maſchine, welche um ihn her mecha- 
nisch rauſcht, und ihn mit Feinem geifigen Ton anredet.“ Das 
Gefühl diefer Hülflofigfeit ergreift ihn am fchmerzlichften in dem be- 
wußten Treiben der Gefchichte, denn der bewußte Geift ift ihm noch 
fremder, als der Bulsfchlag der Natur, die ihn wenigſtens nicht un- 
mittelbar berührt, ,, Der Glaube wohnt mit feinem Geifterfreife 
nur in der Karthaufe, nicht auf dem Markt; unter den Menfchen 
(die ihre beftimmten Zwede mit Bewußtfein verfolgen) gehn die 
Bötter (die willführlichen Dämonen) verloren.“) Darum giebt’s 
feine Gefpenfter, wo ein frifches, rüftiges Leben in unermübdlicher 
Gefchäftigkeit an dem Gemüth vorüberrauſcht; das Gemüth aber 
liebt die Geſpenſter, und zieht fich daher in die romantifche Waldein⸗ 
ſamkeit zurück, oder in Spelunfen, die nichts Xebendiges mehr ent- 
halten. Die Bäume widerfprechen ihm nicht, den Blumen Tann er 
Andacht und alles Mögliche zufchreiben, fie werden Nichts Dagegen 
einwenden; er kann Das Dunkel, weil er ed nicht fieht, mit beliebigen 
Geftalten ausfüllen, und als freie, bunte Welt fteht ihm zur Seite, was 
auf dem Markt als ſchmerzlich zweifelhafte Sehnfucht nur in feinem 
Innern zudte. | 

‚Darum knüpft fich fein Intereffe am liebften an Ruinen, an 
die Überwucherung geiftiger Thätigfeit durch die wilde Natur. Hier 
vereint fich die Willkühr und Unbeftimmtheit in der Form uud dem 
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Verhaͤltniß mit einen wirklichen Dafein; und gewinnt fo eine Art 
Dbjectivität, der eine Seele als Gefpenft, Schaffnerin oder Haus: 
kobold leicht angedichtet werden kaun. 

Im Großen findet die Romantik diefes Ruinen » Intereffe in 
Italien concentritt, feit Göthe's Reife und Mignon’s Lied 
dem gelobten Land aller Boeten und Muftfanten, Richt die Herr: 
lichkeit des Verfallenden, fondern das Berfallne jelbft wurde an: 
gebetetz Die leere Indolenz, die göttliche Faulheit der Menſchen, die 
wie das Geſindel der Wüfte um dieſe zertrümmerte Größe herum: 
ſtreifen, fol die wahre Benialität fein. Hier zeigt ſich wieder ein 
Anfnüpfungspunft an Göthe, deffen Ausfpruch: das Schrecklichſte 
wäre, wenn diefe Harmonische Anarchie fich wieder zu einem fittlichen 
Ganzen verfeftigte, ganz im Geift ver Romantik gedacht ift, und da» 
ber mit Recht bei Nieb uhr eine hiftorifche Entrüftung hervorgerufen 
hat. So ift es auch die Inhaltlofigkeit der italienifchen Pfaffen, die 
einen finnlichen, egoiftifchen,, ungläubigen Lebenswandel auf das 
Heiterfte mit dem dunkeln, myſtiſchen Hintergrund des Kathoficis- 
mus verflären, und fo das Wiperfprechendfte harmoniſch vereinigen, 
was der romantifchen Subjectivität fo unausfprechlich reizend erfcheint. 

Darum wird den Romantifer zulegt jedes beftinimte, gefchloffne 
und vollendete Gemälde unangenehm berühren, jedes Bild, das nicht 
die Ausficht auf einen unendlichen Hintergrund eröffnet. Sehr bald 
mußte fie herausfühlen, in einen wie herben Gegenfah fie dadurch 
gegen die Alten trat, denen fie ſich Anfangs verehrend angefchloffen, 
fie mußte ſich gegen Goͤthe erflären, der doch allein der fefte Stamm 
war, an weldhem das Barafitengewächs der Romantik fih hinauf: 
winden fonnte. Aber nur Rovalis hatte ven Muth dazu. Er er- 
Härte ven Wilhelm Meifter, in welchem Fr. Schlegel die tief 
ften, unfäglichften, romantischen Geheimniffe gewittert, mit richtigen 
Blick für einen Candide gegen die Poeſite — gegen das Aparte und 
Überfehwengliche, denn es gehe in ihm die Romantik zu Grunde, 
auch die Raturpvefie, das Wunderbare; Fünftlerifcher Atheismus ſei 
der Geift des Buchs. 

Auch hier erkennen wir wieder Die Ironie des refultatlofen Pro⸗ 
grefies, der ſtets ein Gegebenes fucht, und ſtets darüber hinauszu⸗ 
gehn ſtrebt; dieſes Sehnen nad) der Fremde, die fofort ihre Bedeu⸗ 
tung verliert, wenn wir und ihr nähern. Im Augenblid befonderer 
Infpitation kommen die fehwerften Speculationen der Bhilofophie 
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dem Romantifer noch viel zu leicht und burchfichtig vor, weil es Dem 
myſtiſchen Bebürfnig nicht um das Denken, fondern nur um Combi⸗ 
nationen zu thun iſt, und weil die Tiefe des Gedankens dem Di⸗ 
lettanten durch feine firenge Nothwendigkeit verhält wird. Diefe ab- 
ſtracte Wunderlichkeit, dieſe träge Apathie, der endlich Alles ein 
Wunder wird, weil fie ſich nie ernftlich mit den Confequenzen einer 
Sache befihäftigt, klebt fich zulegt an die Heinlichiten Einzelheiten, 
die alle etwas Bedeutendes haben follen. So werden Göthe’s fpä=- 
tere Schriften, die ganz unter romantifchem Einfluß gefchrieben find, 
wegen dieſer leerer, ſtets ſich wiederholenden Bedeutſamkeit durchaus 
ungenießbar. Dem platten Alltäglichen wird ein ſymboliſcher Sinn 
untergelegt, die Allegorie als die wahre und eigentliche Poeſie bes 
zeichnet, weil fie die Seftigkeit und den Zuſammenhang der Realität 
aufhebt. Aug jedem Hausgeräth ſchimmern Novalis blaue Blume, 
Werners Karfunfel und Hyacinth, Tiecks Rofe und Lilie hervor. 
Aber dieſe univerfelle Blumenpracht, dies zu einer Allegorie vergei⸗ 
ftigte Leben breitet vor dem trüben, umflorten Blick des weltfchenen 
Gemüths vergebens feine Schäge aus, „Je weiter ein Weſen vom 
Mittelpunkt (der Bildung) abfteht, defto breiter Saufen ihm die Ra⸗ 
dien Daraus auseinander, und ein Polyp müßte mehr Widerſprüche 
(und Wunder) in der Schöpfung finden, als alle Seefahrer. ’’*) 

So verlieren ſich die concreten, plaftifchen Umriſſe der Figuren 
überall in den trodnen Schattenriß einer Allegorie, einer phyſikali⸗ 
ſchen oder pfychiichen Beziehung. Der Menfch fol vernehmen, was 
die Sterne heilig ftrahlen, was die Blumen fingen u. |. w. Das 
Klingt Alles fehr poetifch, es ift aber Nichts als eine gemachte, nüch⸗ 
terne Verftandesarbeit. Wo die plaftifche, finnliche Anfchauung des 
Gonsreten aufhört, alfo Die Worte nur einen aflegorifchen, abftrarten 
Sinn haben, find Combinationen wie: „duftiger Blumen Fühlens 
des Feuer,, R„die Töne duften und die Farben Flin« 
gen, der Flöte Geiſt ift Himmelblau”***) u. dgl. nichts 
Auffallendes mehr. Am reichlichften hat Sr. Schlegel ſolche Com⸗ 
binationen zu Stande gebracht, weil die Überfchwenglichkeit feiner 
Abfihten bei der Impotenz feines poetifchen Talents nur in biefer 
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erfünftelten Willkühr fich befriedigen konnte. So haͤlt auch Tieck die 
unſtnnigſten Gombinationen, fobald fie ganz ohne Zufammenhang 
find, diefer Breiheit wegen für poetifch, und verlangt, daß man vor 
diefen wibigen ‚Anfpielungen, die doch aus reinen Berftandes- 
Ahftractionen zufammengefchüttet find, zum träumerifchen Kinde wers 
den fol, | 

So kann auch bier die Romantik ihre Innerlichkeit nur dadurch 
aus ſich Herausfpinnen, daß fie fih au gegebene, zerftreute Stoffe 
anheftet, und dieſe durch Die Willkühr Iaunenhafter Einfälle combintrt. 
In der reinen Subjectivität kann die Fünftlerifche Vollendung fi 
nicht erfüllen. 

Und doch follte von der Kunft die Welt vollendet werden, 
die Boefte ſollte die Wirklichkeit erobern und durchdringen. „Die 
Boefie fol das ganze Leben ergreifen, und die überfinnliche Welt in 
diefe eintreten laffen, fo daß ſich in ihrem Licht alle Berhältniffe neu 
geftalten. Der Dichter ift darin nur das Organ höherer Gewalten ; 
er ift wahrhaft finnberaubt, dafür lebt das AR in ihm. Die höhere 
Welt ift uns näher, als wir denken; fchon bier leben wir in ihre, und 
erbliden fie auf das Innigfte mit der irdifchen Ratur verwebt. Es 
bricht die neue Welt herein und verdunkelt den hellften Sonnenfchein, 
der Urfprung jeder Ratur beginnt, auf Fräftige Worte jedes finnt, 
und jo Das große Weltgemüth überall fi) regt und unendlich 
blüht.”*) Diefe fchwellende Frühlingsfehnfucht der neuen Welt trieb 
in allen poetifchen Sünglingen; die Phantafte häuft himmelſtürmende 
Beitrebungen auf einander, unbeſtimmte Ahnungen wollen fid) herr . 
vordrängen, und arbeiten mit aller Uinflarheit einer unreifen Gäb- 
tung in der Bruft, aber diefe Gährung erfcheint ihnen wie ein Chaos, 
aus dem eine Welt heroorgehn fol. — Das Streben der jegigen 
Zeit, jagt Sean Paul, drängt nach einer poetifchen neuen Welt, 
deren Himmel tomantifch ift durch Sterne u. f. w., und deren Erde 
plaſtiſch durch grünende Fülle und Geftalten aller Art — d. 5. nad 
Berfühnung des Idealismus und Realismus, dem großen Broblem 
aller Philoſophie — : nad) einer Menſchen⸗, wo möglich Geiſterpoeſie. 
Der Dichter ſchenkt uns dieſe zweite Welt, das Reich Gottes, denn 
diefes kann nur in hohen Herzen erfcheinen, foldyen, wie fie der Dich⸗ 
ter vor und aufthut. Darum ift die Boefte fo unentbehrlich, weil fie 
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dem Geift nur die geiftig wiebergeborne Welt übergiebt. Im Dichter 
fpricht nur die Menfchheit vie Menfchheit an, aber nicht dieſer Men ſch 
jenen Menſchen. Mit jevem Genius wird und eine nene Natur ges 
fchaffen, indem er die alte weiter entfernt; jedes freie Weſen hebt 
durch Löfung irgend einer großen Diffonanz über die Zeit. Die mıo= 
dernen Philifter, die fich gegen das überall auffeimende Reich ſträu⸗ 
ben, verrathen eben durch diefes angfivolle Worgefühl, daß es — 
es wird ihnen nicht recht wohl dabei, wie Pferde an Stellen, 
Geiſter hauſen, es durch Unruhe und Scharren verrathen; a 
Ritter von der traurigen Geftalt, Kalten fie die Riefen, die literarf- 
[hen Stürmer der neuen Welt für Windmühlen. 

Diefer unendlihe Hintergrund der Idealität, der immer ein 
Höchftes in Ausficht ftellte, ließ die junge Schule überall ein chimä⸗— 
rifches Maaß anlegen, die Eritifche Grobheit der Zenien gab ihnen 
darin den Ton an, Allein man hält ſich auch hier im Allgemeinften, 
und wenn ein beftinmter Gegner befämpft wurde, fo war es theils 
ein untergegangner,, theils ein Popanz, den man ſich al8 Stoff der 
Ironie felbft ausgearbeitet, ein Neftor, Leander u. f. w. 

Wo das Ich fi in Allem wiedererfennt, giebt es fich Feinem 
objectiven Eindruck mehr hin, von einer naiven Theilnahme, von 
einer gegenftändlichen Rührung ift nicht mehr die Rede, man würde 
fich der Thränen fchämen, die um ein Wirfliches, wenn auch nur um 
die Nachbildung veffelben flöffen. Das poetifhe Werf hat für den 
Idealiſten nur die Bedeutung, durch Anbetung oder durch Ironie in 
die Macht des Subjects gezogen zu werden. Auch die Anbetung trifft 
immer nur den Geift des Anbetenden. 

Bon einem großen Reichthum neu aufgeblühter Poeſie getragen, 
naſcht das Gemüth flüchtig und ohne Dauer. Was man gab, war 
für die feine Welt eingerichtet, und überging alle Schwierigkeiten mit 
vornehm ſpielendem Leichtfinn, man fihaute auf das bunte Treiben 
im Garten der Poefie aus der Vogefperfpertive herab. Allein nicht 
immer gewährt der höchfte Gipfel das Flarfte Bild von dem innern 
Zufammenhang des Angefchauten, er zeigt nur einzelne Spitzen, und 
diefe in einem trügerifchen Licht. Daher werden wir auch in den 
äfthetifchen Scheiften der Romantifer mitten unter den glaͤnzendſten 
Apercus oftmals von einer Unſicherheit und Verwirrung überrafcht, 
die ihre Furchtſamkeit hinter Fünftlicher Grobheit zu verbergen fucht. 
Sobald e8 auf die Beftimmtheit eines Kunfturtheild ankommi, fo hören 
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wir ein Fönnte, möchte, dürfte. So glüdlich die Romantifer 
in Andeutungen waren, da hier eine. dreifte Baradorie wenigſtens 
blendet, fo elend fiel jede zufammenhängende Darftelung-aus. 

Es find im Wefentlichen die äfthetifchen Anfichten Schiller’ 8 
und Göthe’s, die philofophifchen Fichte’ 8 und Schelling’$, 
Die religiöfen Schleiermacher's, die ung überall begegnen, aber 
in ein Kaleidoskop geworfen und zu abenteuerlichen Figuren combi« 
nirt, Dabei brachte das heimliche Bewußtſein fehlender Kraft neben 
den höchften Abfichten eine Parteilichfeit hervor, Die zu der abge: 
fhmadten Bewunderung fchlechter oder unbedeutender Werke hinauf 
gefchraubt wurde, wenn dieſe von Mitgliedern der Schule ausgingen. 
So gelten nad) der Reihe die Lucinde, Alarfos, Genoveva, 
PBhantafus, Zerbino, Heinrih von Dflerbingen, die 
Herzensergießungen eines funftliebenven Klofterhrus 
ders, Die Reden über die Religion u. |. w. als das neue 
Evangelium. Jeder lobt den Andern, und aus diefen gegenfeitigen 
Lobſprüchen bildete fich eine allgemeine Atmofphäre, welche al’ die 
jungen Romantifer in einen heiligen Dunft einhüllte. Noch fpäter 
erflärtte Genz den A. Müller für das erfte Genie und fegte Gör⸗ 
tes neben Shafefpeare. Zulebt galt fhon allein der gute Wille, 
wer mit Andacht die Bibel las, hielt fi) darum für einen zweiten 
Rafael, wer einen großen Entwurf concipirte, glaubte ſich der Aus- 
führung überheben zu können. Sprechen und Gilden ift nad Fr. 
Schlegel Nebenſache, das Wefentliche denfen und Dichten, Das 
Werk der reinen Empfindung, gerade wie bei den paffiven Genies 
der 70ger Jahre. Iſt denn nicht, fragt Sean Baul, ſchon die bloße 
Anerkennung von etwas Böttlichem etwas Göttliches, das dem Geift, 
wenn nicht Flug, doch Ather. dafür verleiht? — Der Äther if eine 
inhaltlofe Subftanz, daher mußten die ätherifchen Gemüther ſich nach 
fremder Nahrung umfehn. Das Fosmifche Durchftreifen aller. Völfer 
und Zeiten ward „mit Religion’‘ getrieben. Bon Spanien bis nad) 
China, von den Samojeden bis zum Indus hin vagabondirt die 
Phantafte und faugt poetifche Vorftelungen ein, Am meiften gefällt, 
was der gemeinen Anfchauung widerfpricht. Die duftige Sprache 
der fpanifchen Dichtung, auch abgefehen von dem heimlichen Reiz 
des dunfeln Katholicismus, die fpringenve, fpielende Tändelei der 
Staliener, das contemplative PBflanzenleben der Indier, die düftre 
Schattenwelt Sfandinaviens, Alles mußte fich der Deutfche gefallen 
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laffen. Es wird ihm nun eingeredet, daß eben feine Charafterlofig- 
keit die befte Bürgfchaft feiner Unendlichkeit fei, und Die Beftimmtheit 
der andern nationalen Charaktere vornehm herabgefegt. Michel 
freute fih, daß er ſich nun felbft billigen Tonnte in der Gering- 
ſchätzung feiner felbit, und fo das Angenehme mit dem Nüglichen 
vereinigen. 

Sn diefem Fach bewährte fich Die ausgezeichnete Empfänglichfeit 
der Romantik, An Schlegel's und Tieck's Überfegungen fchließen 
ſich bald ganze Reihen Fünftlicher Verfuche der Art an. Dadurd) find 
zwar ganz neue Vorſtellungen bei uns eingeführt worden, die aber 
in ſich felbft zu widerfprechend waren, um zu einem harmonifchen 
Ganzen verwebt werben zu fünnen. Im Gegentheil blendete Died 
verworrene Durcheinander aller Formen und Stoffe, und raubte jeden 
fihern Blick; das hingebende Eingehn auf fremde Borftellungen 
brachte es mit fich, daß das eigne Urtheil bald. ganz wegfiel, und daß 
man haltungslos zwifchen den entgegengefeßteften Extremen ſchwankte. 
BVielfeitigfeit ift nur daun der Weg zu Fünftlerifcher Bildung, wenn 
bereits eine fefte Mitte vorhanden iſt, der fi) dad neu Erworbene 
organifch anfchließen kann, dem Kosmopolitismus dürfen fich nur 
ftarfe, tief durchgebildete Nationalitäten ungeftraft hingeben. Allein 
die Zeitereigniffe drängten ſich ebenfo mafjenhaft und chaotifch zu- 
ſammen, wie bie Literaturen; Napoleon, der Sohn der Revolus 
tion, flürzte die al® Welt, und alle junge Herzen- fehlugen ihm bei 
feinem erften Auftreten entgegen. Man gewöhnte ſich an die Idee 
einer Weltmonarchie, felbft eifrige Apoftel der römifchen Kirche 
glaubten auf diefe Weife ihren Traum einer univerfellen Religion 
tealificren zu fönnen, und Göthe, der Fürft-der deutſchen Literatur, 
wiegte fi) in der angenehmen Vorſtellung einer Weltliteratur, deren 
Mittelpunkt er felber geworden wäre. Auch Herder, wie fehr er 
ſich fträubte, und wie hart er felber von der Schule angegriffen wurde, 
war Doch) ganz in den romantifchen Tendenzen befangen. Seine Gabe 
geihichtlicher Divination, feine Alles nachdichtende, in jede Form 
fich fügende Phantafie hatte die Receptivität der Romantik vorbereie 
tet, deren Eonfequenzen ihm num über den Kopf wuchfen; fein Grund» 
fa, Poeſie fönne nur durch Poeſie Eritifirt werden, war unbedingt 
von der Schule adoptirt worden; fo Fam es, daß die Vorftellungen 
der Literaturgefchichte.ftets mehr charakteriftifch- als kritiſch ausfielen. 
Der einzige Sinn derfelben war diefer, große Ausfichten zu finden. 
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Dabei hatte man die gute Meinung von der Welt, daß die Poeſie fo 
tief in ihr wurzele, felbft unter den ungünftigften Umftänven . noch 
immer wild zu wachſen. 

Aber dieſer raſche Wechſel der mannigfaltigſten Formen und 
Vorſtellungen zeugte wohl von gutem Willen und von Empfaͤnglich⸗ 
feit für das Schöne, aber nicht für productive Kraft. So blieb der 
Kreuzzug nad) dem Orient und nach Indien, der Wiege der Menfch- 
heit, ohne Wirfung, und aus der matten Darftellung der ausländi- 
[hen Mythen fah man ſtets den Unglauben durchblicken. Es war 
durchaus ein gemachtes Wefen. Wenn Andere, im Gegenſatz zu bies 
ſem fhmetterlingsartigen Herumflattern‘, ſich in Einen Dichter aus⸗ 
chlieglich vertieften, wie Tieck in Shafefpeare, fo wird durch 
diefes ftarre Hinfehn der geiftige Blick ebenfo gefhwächt, als durch 
das unbeftimmte Schwanfen. So mußte zulept eine allgemeine Mü- 
digkeit eintreten, und ein gewiffer Umfang ftereotyper Formeln das 
ganze Herz des romantifchen Genies ausfüllen. Der Idealis— 
mus der Romantif verfumpfte zu einer leeren poeti- 
[hen Convenienz. 

Dieſes conventionelle Gold der Poeſie macht fich vor Allem in 
der Komödie geltend, die ſich in unwandelbaren Stichwörtern er 
ſchöpfte. Tieck's Witz tft nie der Sache angehörig, fondern immer 
durd) einen äußern Maapftab hineingetragen, er ift ftets fubjectiv, 
und kann daher auch nur Glaubensgenoffen anfprecdhen. Auf der 
einen Seite ftehn die Pedanten, welche für Nüblichkeit, Nicolai, das 
Rothe und Hülfsbüchlein, die Erziehung ſchwärmen, auf der andern 
die Boeten, die in Blumenandadıt, ftiller Nacht, lauen Lüften, Düf- 
ten, Sehnen, Thränen, Katholicismus und Seelengröße hinſchmel⸗ 
zen. Die legteren haben Recht und die erften Unrecht. Sobald einer 
von den erftern auftritt, oder auch nur erwähnt wird, hat man fein 
Stichwort zum Lachen; denn wenn er Recht hätte, fo hätten wir fa 
Unrecht, wie läherlih! Darin befteht das ganze Geheimniß ver 
Tieck'ſchen Komödie, Sie holt unendlich weit aus, aber nur, um 
fih in Trivialitäten zu verlieren. Wie die romantifche Kritik, fo 
wenbet fich der romantifche Wis nur gegen felbfterdachte oder wirf: 
liche Leerheit, die dann freilich Leicht in ihrem Nichts ſich darftellt. 
Die Macht, an welcher die komiſchen Figuren zerjchellen, if der In— 
ftinet für's Geniale, der aber anerzogen ift, und auf beftimms 
ten, fertigen Formeln beruht, Die man fich in Furzer Zeit einprägen 
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fann. Die Gefelligkelt dieſer erclufiven Citkel ift eine leere, weil 
jedes Wort das folgende bedingt. Die Gefichter der Romantifer glei- 
hen ſich zum Erſtaunen; es ift eine eigenthümliche Empfindung, 
ſtets Phyfiognomien zu begegnen, die man ſchon gefehn zu Haben 
ſchwoͤren follte: Lob der Sinnlichkeit, der Poefie, des Aberglaubeng, 
des Katholicismus, Sacob Böhm’s, Shafefpeare’s, Cal— 
deron’s, Dante's; Tadel der Menfchenliebe, der Aufklärung, 
des Gefchäftslebens, der Moral, Friedrich des Großen; man fann in 
einem gelinden Schlaf fragen und antworten, und ift fiher, nie zu 
fehlen. Diefe Urtheile überreden fo leicht, weit fle feine Beweife ge> 
ben, fondern fich auf die Genialität des Zuhörer berufen, und einen 
ganz befondern Sinn für ganz befondre Feinheiten in Anſpruch nehs 
men. Wer wollte nun freiwillig geftehn, es gehe ihm ein ſolcher Sinn 
ab! So zieht durch den Reiz der Eitelfeit diefe ercluftve Genialität 
die Maſſe an, die fie dem Princip nach von ſich ftößt, und es fanımeln 
fi) Schaaren von romantifchen SJünglingen um ihre Meifter. Die 
Zeit in Jena war noch eine ftrebende; es ftrömte dahin und nad) 
Weimar, wer feinem unbeftimmten Streben ein Vorbild und Mei: 
fier fuchte; es war eine Menagerie auffallend verrüdter Menfchen, 
die vom Cynismus bis zur Süßlichfeit alle Stufen ausfüllten. : Als 
aber diefe barbarifche Eultur auseinanderfiob, und Berlin der 
Mittelpunkt der Romantif wurde, concentritte fie fich um den Thee⸗ 
tifch, und wurde elegant, blafirt und langweilig. Man las vorneh⸗ 
- men Damen den Shafefpeare vor und machte ihnen den Spi⸗ 
noza begreiflich. Ein formeller Heiligendienft war die leichte Arbeit 
der Seienden. Glaubft du an Shafefpeare? Ja! An Jacob 
Böhmer: Ja! Berwirfit du die Aufklärung und ven Nicolai? ⁊c. 
Der Bünger war fertig. Franz Horn ift der Typus Diefer ver- 
dummten Romantik, und von A. Ruge mit der nöthigen Ergöglid- 
feit gefchilvert. Die Genies verbammen den Geſchmack des äſtheti⸗ 
ſchen Kegers, der verdummte Troß fein Herz. Alle Goͤtzen rufen ein 
ängftliches Noli me tangere | es verftößt ſchon gegen die Etikette, fie 
nur fcharf in's Auge zu faſſen; fobald ihre Autorität bezweifelt wird, 
hüllt fich die hülflofe Romantik, die in ihrer Unmittelbarfeit Feine 
Entwidelung verträgt, in die Majeftät ihrer anonymen Inſpiration. 
Eine fire Idee kennt Feine Gefchichte, fie hat feine Kraft, fich felber 
zu erhalten. Sie fpricht ihre Kritif in Toaften aus, ihre Bewunde⸗ 
rung nimmt den pathologifchen Charakter der Rührung an. Köftlich 
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iſt die Auffaffung eines Evelmanns im Athenäum, worin ein find» 
liches Gemüth und ein Poetiſcher der profanen Welt Schnippchen 
fchlägt. Dann thun Sie mir leid! fagt das kindliche Gemüth zu dem 
Pedanten, der die heilige Genoveva nicht anbetet; dann fpabieren 
die beiden ſchönen Seelen in den Garten: Wohl uns, daß wir nun 
bier find, und den hellen Frühling um ung fehn. Hier wird mir zu 
Muth, als wenn ich Tied läfe!!! Die Rührung verbreitet ſich nun 
über die einzelnen Werke des Edlen, befonders über die heilige, keu⸗ 
ſche Genoveva. Es ift miröfters als ahnete ih was das 
Ganzefagenmill! (Mehr fann man doc) wirklich billiger Weiſe 
faum verlangen!) Was, das weiß ich nicht recht zu fagen, 
dennwennich ganz daran denke, fo bin ih zu gerührt, 
als daß ich es in Worte faſſen Fönnte! Laß dir an der 
Innern Stimme genügen, antwortet der Poetifhe. O mag die 
ganze Welt Elug und überflug werden, ich willimmer 
ein Kind bleiben! Meine ganze Sehnfucht nad Tieck ift wie- 
der rege geworden, fomm laß uns ihn lefen! So fließt die geniale 
Impotenz der Romantif. " 

Bisher war es daß ftoffliche Intereffe, welches die Adepten des 
neuen Bundes an einander fettete; da man aber doch endlich müde 
werden muß, nad) dem Entlegenften zu greifen, und immer daflelbe 
zu finden, fo erfennt die Romantik, daß es zulegt nur auf die Formen 
anfomme. In einer werdenden Literatur, fagt Fr. Schlegel, hans» 
delt es fid) um Tendenzen, in einer gereiften um vollendete Werfe, 
deren Werth in der Künftlichfeit befteht, in der ausgebildeten Form 
und im Styl. So wird Metaftafio als großer Dichter anerkannt, 
und von M. Gollin die Oper fehr richtig als das Ideal darge: 
ftellt, nach welchem das Drama binftrebe. Wenn die Form allein 
genügen fol, fo muß fie ein Marimum fein. Man wählt daher ent: 
weder die endlofe Wiederholung fpanifcher Aflonanzen oder orientas 
liſcher Ghaſelen, wo derſelbe Vocal durch das ganze Gedicht durch: 
flingt (der alte Wulfe, rude, drude, begunnte, Unfe, gulden, er: 
fhluge), oder die gefchraubten, gezierten, Fünftlich verfchränften For⸗ 
men der italienifchen Lyrif, die in dem reinen Vocalismus einer füd- 
lihen Sprache dem Ohr fohmeicheln, in einer nordifchen aber nur 
bie zufammenhängenven Glieder der Reflerion oder des Bildes ver- 
renken. 

Die Darſtellung ſchwankt zwiſchen geſpreizter Kuͤhnheit und 


affeetirter Einfachheit, hinter dem prunfenden Schmud ſteckt eine 
herzloſe Kälte, eine charakterlofe Glätte, und wenn der geniale Bom- 
baft zergliedert wird, jo find es die Gedanken früherer Dichter, von 
deren Überfluß die Romantik fümmerlich ihr Xeben friftet. Soldje 
ftereotupe Wendungen werben ein Gemeingut der fchreibenden und 
Iefenden Nation; durchgängige Herifchaft des erclufiven Schönheit: 
finnes über die ganze Maffe ift das Ziel, wonach die Schriftfteller 
fireben, überall herrfeht eine Routine im Genuß und im Lernen, Die 
endlich zu einem eitlen Mechanismus verfnöchert. Es war eine ges 
machte Zeit, die Dichter fanden einen unerfchöpflichen Reichthum 
von Phrafen vor, die fich als Eingende Münze der Poefte zum täg- 
lichen Gebrauch eigneten, und fie gebrauchten fie redlich. 


Sp war denn Hoffnung, daß die Poefie Gemeingut werde, 
Smpfänglichfeit erfchien als das einzige Erforderniß, und Hingebung 
an die Eonvenienz des Schönen. Die Mühe, weldye fich die erften 
Romantiker geben, die Stoffe zu fuchen, wurde den Epigonen erfpart. 
Die fogenannte claffifche Periode der Deutfchen ſchloß mit einer Reihe 
paffiver Genies, die Sean Paul vortrefflich fchilvert: fie haben 
einen umfafjenden Blick, die weiteften Hoffnungen; wollen fie aber 
felber geftalten, fo bindet eine unfichtbare Kette die Hälfte ihrer Glie⸗ 
der, und fie bilden etwas Anderes oder Kleineres als fie wollten, 
ihre Weltanfchauung ift ftets die Fortfegung einer fremden, ihre Em- 
pfindung bleibt ſtets fubjectiv, und fpricht nie das Ganze der Menſch⸗ 
heit aus. — Reinlichfeit ift jeßt das ausfchließliche Kennzeichen echter 
Poeſie. Bor der Gewalt der abftrarten Phantafte ift alles Concrete 
und Beftimmte zergangen. Die leere Innerlichfeit ift in ihr Gegen: 
theil, die äfthetifche Convenienz, die mechanifche Außerlichfeit umge» 
fhlagen. Ste hat zuerft die Schönheit an gewiffe Stoffe gefnüpft, 
dann ift der Inhalt gleichgültig geworden und die Form macht das 
Weſen der Poeſie aus, wird die Abftraction vollendet, fo muß aud) 
noch die Gleihgültigfeit der Form anerfannt werden. So wird zuletzt 
der Sat ausgeſprochen: Alles ift Boefie, und die Romantif 
fält aus dem abftracten Idealismus wieder in den Realismus 
zurüd. 


Diefe Wendung finden wir in den Borlefungen über die 
Idee des Schönen von A. Müller, 1807, ver vor den andern 
Romantifern eine Art Bonfequenz und Sicherheit voraus hatte. — 
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Die Shönhettiftüberall oder nirgend; man betrachtet fie 
gewoͤhnlich fälfchlih wie ein Gewand, welches der allautrodnen 
Tugend und Wahrheit zuletzt ungehängt werde, fie liegt vielmehr in 
. der Erfheinung felbft. Die Natur in der Tiefe unfres Innern ver: 
langt, daß jede Handlung unfres Lebens von ſolchen, wenn auch un- 
hörbaren Akkorden (!) begleitet werde. — Allein der endlofe Dualis- 
mus derRomantif kann die Harmonie doch wieder nur als äußerliche 
faffen; die Afforde gehn von einer transcendenten Geifterwelt aus, 
von einer Geifterwelt, die in den Naturfräften verfteckt if. — Wein, 
Ruhm, Liebe, Sefang, Glaube u. f. w. verfehen uns in fhöne 
Zuftände, wo foldhe Töne vernommen werben; der Dichter erzeugt 
fie ohne äußere Mittel, die ſchöne Seele hat fie als bleibenden 
Zuftand, Dies ift ver natürliche Zuftand des Menfchen, der erfte 
und ältefte, der Zuftand der Kindheit. — Die Kindheit findet Ges 
fallen an Allem, jest aber ift ein gewiffer efler Geift der Auswahl 
über uns gefommen, wir haben das Geheimniß der Liebe verlernt, 
und für das ganze verlorme ‘Baradies nichts weiter gewonnen, als 
das tiefe unergründliche Gefühl der Schaam, womit fein Lebensgenuß 
der Welt beftehen kann. Sobald dieRomantif in einer weiten Wüſte 
einige Paradieſe des Schönen abſteckt, und den Dichter in dieſe ver: 
bannen will, fo ift fie nicht weniger läftig, al& der Canon der moder: 
nen Alerandriner. Die Trennung, die wir willführlich zwifchen dem 
Schönen und Häßlichen machen, geht hervor aus einem mangelhaf- 
ten Verſtändniß der Natur. Alles was lebt, ift infofern es 
lebt auch ſchön; der Tod iſt alles Häßliche. Häßlich ift alles 
Leben, das wir nicht begreifen, dem wir zwar eben zugeftehn müffen, 
aber ohne Died Leben zu fühlen; häßlich der Tod, weil wir in ihm: 
das Leben nicht begreifen können; häßlich jederneue Zuftand, 
der herannaht, und den wir zwar für einen Zuftand anerkennen müf- 
fen, aber ohne ihn zu begreifen. Leben, fowie Schönheit ift da vor: 
handen, wo Harmonie ift zwiichen Bewegung und Ruhe. Nun vers 
mindert fich der Umfang des Häßlichen wie des Todten zuſehends. 
Bisher wurden die einzelnen Naturerfcheinungen für ſich hingenom⸗ 
men; da aber der Totalafford, die Begleitung des Weltorchefters 
fehlte, fo Fam bei der ganzen Naturforfhung Nichts heraus, als die 
Erfenntniß eines durchaus finnlofen Kampfs todter Kräfte. Jetzt 
madt fih in der Raturphilofophie das Leben überall 
geltend. 


Wie durch Die Sperulation Alles belebt wird, fo ſoll durch den 
Geiſt der Poeſie Alles verflärt werden. Novalis unternahm es, 
die verfchiedenen Seiten des menſchlichen Lebens poetifch zu erobern, 
feft überzeugt, wie Hyarcinth in ven Lehrlingen von Sais, 
im innerften Heiligthum der Natur feine erfte Liebe wieder zu finden. 
Er hatte den Glauben, daß al die taufendfarbigen Erfoheinungen 
der Wiffenfchaft und Kunft mit ihren unendlichen Refleren in Einen 
Brennpunkt zufammenftrahlen müffen, und diefer auf die Stelle hin 
fallen, wo der Dichter fteht. So follten fieben große Romane Die 
wefentlichften Richtungen des menfchlichen Lebens behandeln. Zuerit 
die Poefie feldft in Heinrich von Dfterdingen: das Ganze iſt 
auf eine ungeheure Allegorie angelegt, allein der Geift der Poeſie ift 
nicht im Stande gewefen, die in einander fließenden Farben und 
Gedanken zu einem beftimmten Bilde zu fammeln. Der Held hat 
feine Spur von Realität, und muß die trivialften Dinge erft erleben, 
wie überhaupt dieſes Erleben das Gewöhnliche zu einer Art poetifcher 
Beichichtlichkeit erheben muß. So hat Steffens viele Bände von 
dem, was er erlebte, angefüllt. Allein bei aller Aufhäufung von 
Seltfamfeiten und Wundern bleibt das Ganze doch troden und ein» 
tönig, die Darftellungen felbft find matt und ohne Leben. Novalis 
philofophifche Anfichten find fragmentarifch zerfplittertz jedes Diefer 
Fragmente zeigt. nad) A. Müller die organische Sehnſucht, mit den 
andern zufammenzufließen. In der Poeſie follte das Morgenroth erft 
im Morgenroth gemalt werden, um mit diefem concentrirten Licht 
fpäter die eigenfte irvifche Gegenwart zu verflären. Ohne jene erfte 
Erzeugung eines transcendenten Lichts erfchten Die Vergeiftigung des 
Wirklichen illuſoriſch, ſo bei Göthe, deffen Gehorſam gegen die 
äußern Geſtalten des gegenwärtigen Lebens Novalis als das 
Evangelium der Okono mie verſpottete. In dieſer organiſchen 
Sehnſucht des Irdiſchen nach dem Himmel iſt ebenſo der ſentimentale 
Begriff des Ideals wie die Selbſtgenügſamkeit der Aufflärung zurüd: 
gewieſen. Die Boefie felbft gilt nur als ein einzelner Strahl jenes 
himmlischen Lichtes; „ſie erreicht die höchſte Wirklichkeit durchaus 
nicht, fie hat weniger-Religion als Philoſophie: es ift ihr lieben: 
würdiges Beftreben, den Geift mit der Natur zu befreunden, und den 
Himmel jelbit durch den Zauber ihrer gefelligen Reize auf die Erde 
herabzuloden; aber den Menſchen zu Gott zu erheben, das muß fie 
der Philofophie überlaſſen. Im Innerflen und Allerhei: 








ligſten iſt der Geiſt ganz, und Poeſie, u 
und Religion völlig in Eine verſchmoͤlzen. — 


Wenn der eigenthümliche Duft der Poeſie in allem Einzelnen 
und Lebendigen aufgefucht werden mußte, fonahın man bald die Eigen« 
thümlichfeit und Anomalie, deren Verhältniffe profaifch nicht feftzue 
ftellen waren, an und für fich felbft als _poetifch an. Die Wunder: 
lichfeit einer irrationalen Subjectivität, der man nicht beifam, war 
das Unnennbare der poetifchen Kraft. Die Poeſie verwandelt fich in 
ben alten Phantaſus, der nur bei Naht, wenn die Vernunft 
ſchlafen gegangen ift, mit feinen alten Bündeln Kindermährcdyen, mit 
feinen Weihnachtstifchen voll grotesfer Figuren fich in's Freie wagt. 
Schlegel läßt nun fein goldenes Zeitalter der Poeſie gelten, er fin⸗ 
det auch die Spielart berechtigt. So verträgt ſich die Neigung 
zur unmittelbaren naiven Poefie, in welcher fi) das Gemüth in feis 
ner ganzen Blöße giebt, mit den gefehraubten Entwürfen einer hyper⸗ 
poetifchen Compoſition, die Ariftofratie der Geiftreichen mit Der demo⸗ 
kratiſchen Volkspoeſie. — „Das Weſen des Künftlere ift, eine ori⸗ 
ginelle Anſicht vom Unendlichen zu haben, das iſt aber auch die Bes 
ftimmung des wahren Menfchen. Nur der Künftler ift alfo der wahre 
Menſch. Jeder vollftändige Menſch Hat einen eignen Genius, auch 
im Handeln, die wahre Tugend ift Senialität, ‘(es giebt 
feine allgemeinen Gebote der Sittlichfeit), Moralitätohne Sinn 
für Barodorie (d.h. ohne Bewußtfein der Willführ) ift gemein. 
Wie jeder Menfch feine eigne Natur hat und feine 
eigne Liebe, trägt auch Jeder feine eigne Boefie in 
ſich Y.“ Darum findet es Novalis unnatürlid, daß die Dichter 
eine befondere Zunft ausmachen, Dichten fei die eigentliche 
Thätigfeit des Geiftes, 


Dennoch bleibt diefe Stimmung des Dichters, welche die natürs 
liche fein follte, eine erhöhte und eraltirte: dichterifche Begeifterung 
erfcheint al8 die Infpiration des gläubigen Sehers, und nur in Stun: 
den der Weihe, wo der Geift Gottes ihn durchdringt, fühlt ſich der 
Menfch als Dichter. Diefer Geift der Liebe ift das Kennzeichen der 
Poeſie. 


*) Fr. Schlegel. 
II. | 28 


. Remantifch heißt ieht, „was einen fentimentalen Stoffin phan⸗ 
taftifcher Form darftellt, worin der Geift der Liebe überall unfichtbar 
fhwebt, und Räthfel aufgiebt, die nur die Phantafie löfen kann,““ 
oder, wie wir fagen würden, in welchen bie concrete Natur unmittel- 
barer Zuftände fich in die Spealität einer heiligen Abſtraction Heidet. 
Deshalb müffen wir den Sinn für dad Oroteöfe bilden, indem wir 
den Unſinn als witziges Raturprodnet betrachten. Am reizendften aber 
iſt die Willführ und Natoität auf den Höhen der Eultur und Reflerion 
anzutreffen. Der. Humor ift die Raturpoefie der höhern Stände unf- 
rer Zeit, er ift die romantifche Idealiſtrung des Komifchen. Das 
Lächerliche befteht in dem Contraſt envlicher Gegenftände oder end: 
licher Beftimmungen, die äußerlich zufammengebracht find, e8 wird 
romantiſch, indem man diefem endlichen Eontraft die Unendlichkeit 
der Idee unterfchiebt, fo daß dieſe, zunächft nur fubjectiv gefaßte Idee, 
ſich in der Unendlichfeit des Contraſtes vergegenftändlicht. Die Res 
gativität des Humors ‚vernichtet nicht das Einzelne, fondern das 
Endliche überhaupt durch den Contraſt mit der Idee, es giebt für ihn 
feine einzelne Thorheit, fondern nur Thorheit und eine tolle Welt, er 
hebt Feine einzelne Wahrheit heraus, fondern er erniedrigt dad Große, 
um ihm das Kleine, und erhöht das Kleine, um ihm das Große an 
die Seite zu ſetzen, und fo Beide zu vernichten, weil vor der Unend⸗ 
lichkeit Alles gleich if und Nichts. Er nimmt faft lieber die einzelne 
Thorheit in Schup, weil die menſchliche, d. h. Die allgemeine fein 
inneres bewegt. Indem er mit der kleinen Welt die unendliche aus⸗ 
mißt und verkirüpft, fo enifteht jenes Lachen, worin noch ein Schmerz 
and eine Größe ift. Der größte Humorift ift der Teufel, als die vers 
kehrte Welt der göttlichen, als der große Weltichatten, die vernichtende 
Idee. Der Humor erfreut fi an feinen Widerfprüchen und Unmoͤg⸗ 
lichkeiten, er liebt den leerften Ausgang des Erhabenften. Er ift ein 
Seelenſchwindel, welcher unfre ſchnelle Bewegung ploͤtzlich in die 
fremde der ganzen ftehenden Welt umwandelt. Das objectiv Unends 
liche kann ich mir nicht außer mir denfen, fondern nur in mir, wo id} 
ihm das jubjective unterlege. Daher ſpielt bei jedem Humoriften des 
Ich die erfte Rolle ).“ 

Alle diefe Orilienhaftigfeit wurde zufammengefucht, um eine zus 
gleich) poetifche und moralifche Welt erzeugen. Die Dichter fchilderten 


) Jean Baul, 
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und waren wunderliche Driginalitäten. Bon dem Alltaͤglichſten, wenn 
es nurmitirgend etwas Überfinnfichem combinirt werden konnte, wenn 
e8 auf irgend eine Weiſe die geſuchte Einheit des Idealismus und 
Realismus vergegenftändlichte, borgte man Effecte zu Metamorphofen 
der Poefie. So ehrte man die Dieffe, weil fie ſich zugleich auf Reli⸗ 
gion und auf Handel bezog. So z0g man die fpanifchen Dichter, 
welche zugleich das Schwert und die Feder geführt, fo Hans Sachs 
und Jacob Böhme and Licht, welche Poeſie und Philofophie in 
der Schufterwerfflatt getrieben, &8 wurde Hans Sachs nachge⸗ 
rühmt, daß e8 ihm nie einfalle, es könne feine Gefchichte, ob fie fich 
nun in Jerufalem, Rom oder in Afrifa zugetragen habe, anders aus⸗ 
gefehen haben, als in Nürnberg. Die ganze Gejchichte fteht wie eine 
. Ehriftdefcheerung um den kindlich frommen Alten. Deshalb wurde 
die findliche Naivität des Shakespeare'ſchen Brettergerüftes empfoh- 
fen, auf die Mohrentänge, die Narrenfefte, kurz alle jene raufchenven 
Bolfsfefte, Die zugleich etwas phantaftifch Ironiſches und doch wieder 
eine derbe, reelle Gemüthlichfeit an ſich trugen, fehnfüchtig zurüdges 
blidt, Auch die Epigonen follten von dieſer poetifchen Jugend ber 
Nation wieder etwas genießen, wo möglich, ohne ſich der Vortheile 
ihrer höheren Bildung zu entfchlagen. Markt, Theater und Kirche 
follten die conerete Realität von Staat, Wiſſenſchaft und Religion 
darftellen. Die finnliche Empfänglicheit wurde ſchmerzlich vermißt, 
das lebendige Auge, womit Kinder und Wilde alles Neue auffaflen, 
während der Culturmenſch Hinter dem finnlichen Auge ſtets das gel- 
ftige Sehrobr Halte. 

- Man überfah dabei, daß exceptionelle Volksbeluſtigungen, je 
ausfchweifender ftefich gebärden, defto deutlicher ſich nur als ein Auf: 
athmen von einem gewiſſen Drud verrathen, daß das Dafein einer 
fogenannten Bolfsphilofophie, wo das energifche Gefühl und Die 
Maaplofigkeit der innern Eraltation die Strenge des logiſchen Den⸗ 
kens unterbricht, nur al8 ein Beweis von der Zerrüttung Der wahren 
Philoſophie anzufehen ift. Es wurde übrigens dieſe Seite vorläufig 
mehr angedeutet als zur Entwidelung gebracht, erft ald die Romantik 
zur Ruhe fam, wurde diefe Theorie im Detail ausgebildet und auf 
das wirkliche Leben angewandt, Da fehen wir eine vollftändige Um« _ 
fehr in den Anfichten: die nationgle, eigenthümliche Poeſie eines 
Volks fei allein zu billigen, die Nachahmung einer fremden Poeſie 
führe nie zum Ziel, jede Nation dürfe nur zurückgehn auf ihre eigne 
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urfprüngliche Sage, je näher der Duelle, deſto mehr trete das hervor, 
was allen Nationen gemein ift. Diefe Trennung des romantifchen 
Bewußtſeins tritt in den Zeiten ber Reftauration entichieden hervor, 

auf der einen Seite fteht dann die formelle Romantik, die feine und 
vornehme Ariftofratie der Convenienz, auf der andern das realiftifche 
Element der untern Schichten der Bildung, das mit Abficht wieder 
hervorgeſucht wird. 

Die zerftreuten Punkte, in welchen Realismus und Idealismus 
verföhnt erfcheint, geben nur eine ewig wechjelnde, unjtäte Reihe, 
keine fihere Richtung für den Gedanfen und das Gefühl, es muß eine 
höhere und feite gefucht werden. Die abjolute Iventität der. Idee und 
der Wirklichkeit ift in Gott: wenn die Verföhnung nicht iluforifch 
bleiben follte, jo mußte man zur Religion zurüdfehren. 


3. Die Romantif als Religion. 


Die Ironie, welche die Romantif gegen den geſammten Inhalt 

des allgemeinen Berwußtfeins richtete, traf im Grunde den eignen 
Geiſt, der, weil ihm in dem allgemeinen Reich des Scheines ein wür: 
Diger Gegenftand fehlte, fich felber unverftänpfich war, wie fehr fie 
Daher dem genialen Selbftgefühle fhmeichelte, fo hatte fie doch auch 
wieder etwas Demüthigendes. Der fubjertioe Geift, als urfprüng- 
licher Schöpfer deffen, was er dachte, glaubte und empfand, hatte die 
überfinnliche Welt der offenbarten und traditionellen Beftimmtheit ent: 
fleivet, fo daß jenfeit des freien Selbſtbewußtſeins nur noch der leere 
Begriff der reinen Vollkommenheit als das Abfolute verehrt und ge- 
fürchtet wurde. Auf der einen Seite ftand die Subjertivität, voll von 
Empfindungen, Bildern und Träumen, aber ohne Zorn und Geſetz, 
auf der andern das Geſetz, das alles Inhalts beraubt war, und nur 
als Schranke erſchien. Diefes Geſetz des Ich, fein höchftes und hei⸗ 
ligſtes Gebot: du ſollſt ftets mit dir übereinftimmen! war ihm nur 
in der Sehnſucht gegenwärtig, oder in dem falten Gebot der Pflicht, 
als das unglüdliche Bewußtfein des Widerſpruchs gegen fein eignes 
Weſen. Aus dieſem Gebot, aus diefem Streben, mit fich felbft in 
Einklang zu fein, follte fein ganzer Inhalt fich entwickeln. Wir Haben 
es beobachtet, wie al feine Wendungen eine Flucht in's Leere waren, 
and wie feine leidenfchaftlichiten Anftrengungen auf das geniale Spiel 
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einer in fich felbft zurückkehrenden Bewegung hinausliefen. Der Ans: 
gang Fonnte nur fein, daß es fih in feiner Müdigkeit und Verzweif⸗ 
lung jählings in die nur jcheinbar aufgehobne, wüfte und bodentofe 
Dbiectivität ftürzte, 

"Die Idee der VBerföhnung der endlichen Subjectivität mit ihrem 
Weſen, als eine Thatfache gefaßt und geglaubt, die alle Zweifel loͤſen 
und alle Schmerzen des Selbftbewußtjeing heben fol, ift die Relis 
gion. Da aber die hiftorifche Gewißheit und die Unbefangenheit die⸗ 
ſes Glaubens durch die Aufklärung untergraben war, und dieſer Ver: 
luſt fich durch Feine Reflerion erfegen Tieß , fo fonmte dag neue Evans 
gelium nur geträumt und in das abfolutleere hineingedichtet 
werden. Die Jacobsleiter, auf welcher der transcendentale 
Idealis mus in feinen felbftgefhaffnen Himmel flieg, war auf 
einen ebenfo träumerifchen Boden geftellt, und’ fein transcenden⸗ 
tales Hinanftreben zu dem Abfoluten ebenfo illuſoriſch, allein e8 war 
. in feiner Bewegung wenigftens eine gewiffe Methode. Bon dieſem 
Geſetz war nur die Eine, unendliche Gewißheit geblieben, daß ver 
Inhalt des Seienden unbedingt und ausfchlieglich dem Gemüth art 
gehöre, und von diefen abfoluten Wefen ebenſo aufgehoben werden 
fönne, als e8 feine Schöpfung war. Diefe Almacht des Ich war 
endlich nur das Bewußtfein felner Leere und Unfeligkeit, es wurde 
felbft von feiner eignen Irouie getroffen, und mußte zulegt an der 
Berföhnung mit fich felbft verzweifeln, wenn es nicht feinem Princip, 
dem freien Gedanken, vellfommen entfagte, mit freiwilliger Blindheit 
ſich vor einer traditionell beflimmten, hiſtoriſch gewußten Macht in 
den Staub warf, und mit vollendeter Gedankenloſigkeit den fertigen 
Rofenfranz abbetete. 

Diefen merhwürbigen Ausgang haben wir uun Darzuftellen.. 

Wenn der naiven Religiofität Die Befriedigung äußerlich gegeben‘ 
ift, und dem Einzelnen nur die Aufgabe bleibt, dieſe ideell vollzogene 
Erloͤſung in fich zu vermitteln, fo tft diefe objective Berföhniung für 
die Reflerion der Romantik verloren gegangen, fie muß fiein ſich ſelbſt 
von Neuem mit ſchweren Schmerzen erfänpfen. Das peinliche Be⸗ 
wußtfein, den alten Himmel in ſich zerftört zu haben, ftteitet mit dem 
heimlichen Grauen, ob fein Schatten nidyt noch irgendwo umherirre, 
und bringt eine Art wollüftigen Schaudere hervor, der alle Nerven 
durchzuckt, ohne fie zu laͤhmen, weil er nur fubjectiv it, und durch 
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. den bloßen Willen abgefchüttelt werden kann. Es if ein erhabner 
Trof für das geniale Gemüth, wie fehr es auch ſich ſelbſt verachte, 
doch unendlich welt über Die feichte Befriedigung hinaus zu fein, welche 
die Qualen des Selbftbewußtfeind nicht fühlt, weil fie feine Tiefe 
nicht ergründet. So wird der innere Bruch ins Objertive verlegt, und 
der gemeinen, empirifchen Religion eine iveelle und gleichfam arifto- 
Eratifche entgegengeftellt. 

Diefes neue Evangelium iſt der Inhalt der Reden über Die 
Religion von Schleiermader, dem abenthenerlichften Buch 
jener Zeit (1799), das von der ganzen Genyoſſenſchaft als der erfte 
Schritt in das nene Himmelreich freudig begrüßt, und in taufend 
Berwandlungen durch alle Welt getragen wurde. Schleiermader, 
fagt der Verfaſſer der Lucinde in Briefen an eine Dame, der er die 
neue Religion empfiehlt, ift ein Hierophant, der Die, welche Sinn und 
Andacht Haben, mit Sinn und Andacht immer tiefer in das Heilig« 
thum einführt, und foviel Heiliges er auch zeigt, Doch immer noch 
Heiligeres zurüdbehält — denn der Geift, wie unendlich auch er fich 
ergieße, fteht unendlich hoch über feinen Schöpfungen. — Nenne 
es einen Roman, dadurch conftruirft du für dich Die abfolute 
Subjectivität diefer Erſcheinung am beften, 

Diefer Romander Religion muß, weil der Glaube feine 
Umniittelbarfeit verloren hat, vom Standpunft der Reflexion aus⸗ 
gehn, und das heilige Reich des Geiſtes, das fonft als überirdifcher 
Boden in ſich feldft ruhte, ala eine feinem Wefen nothwendige Er- 
gänzung erft von Neuem fehaffen oder erdichten. Der Prediger und 
feine untern Propheten find nicht unfundig der Welt, fie wiflen, daß 
ihr Reich wefentlich ein jenfeitiges, ein auch für fie fenfeitiges if. 
„Religion ift eins von den Dingen, welde unfer 
Zeitalter bis auf den Begriff verloren bat, und bie erft 
von Neuem entdeckt werden müfjen, ehe man einfehn fann, wie ſie 
auch in alter Zeit In anderen Geftalten {bon da war.” — Darım 
fegen jene Reden ein Publikum voraus, daß fich von der Religion 
mit Bewußtfein losgeſagt hat: fie wenden ſich an die Gebildeten unter 
ihren Berächtern. „Ich weiß, daß ihr ebenfowenig in heiliger Stille 
die Gottheit verehrt, als ihr die verlaffenen Tempel beſucht, daß es 
in euren Wohnungen Feine andern Heiligthümer giebt, ald die Sprüche 
der Weifen und die Gefänge der Dichter, und daß Menfchheit und 
Baterland, Kunſt und Wiffenfchaft, fo völlig von euren Gemüth Ber 


fiß genommen haben, daß für das heilige Wefen, welches euch jenfeit 
Der Welt liegt, Nichts übrig bleibt, und daß ihr Fein Gefühl habt für 
daſſelbe.“ — Denn ver Begriff des Übermenfchlichen wird um 
fo leerer und abftracter,, je concreter der Inhalt ift, den Welt und 
Menfchheit gewinnt, je gebildeter alfo das menfchliche Bewußtfein 
über die Objertivität ſich ausbreitet. 

Der Romantifer muß geftehn, daß er zu jener Glafie gehört; 
welche das gebildete Bewußtſein als Priefter eines lügneriſchen 
Goͤtzendienſtes mit Argwohn zu betrachten gewohnt iſt. „Verweiſt mich 
darum nicht ungehoͤrt zu denen, auf die ihr als Rohe und Ungebildete 
herabſeht: ich will euch nur auffordern, in dieſer Verachtung 
recht gebildet und vollkommen zu ſein. Ich habe Nichts 
zu ſchaffen mit den altgläubigen und barbariſchen Wehklagen, 
wodurch fie die eingeftürzten Mauern thres jüdiſchen Zion und feine 
gothifchen Pfeiler wieder emporfchreien möchten. Als Menſch rede ich 
zu euch von den beiligften Myſterlen der Menichheit nach meiner 
Anficht, von dem, was in mir war, als ich noch in jugendlicher 
Schwärmerei das Unbekannte fuchte, und was mir auf ewig das 
Höchſte bleiben wird, auf weiche Weife auch noch Die Schwingen der 
Zeit und der Menfchheit euch bewegen mögen. Religionwar der nrüts 
terliche Leib, in deſſen heiligem Dunfel mein junges Leben genährt 
und auf die ihm noch verfchloffene Welt vorbereitet wurde, fie blieb 
mir, als Gott und Unfterblihfeit den zweifelnden 
Augen verfhwand.” — 

In der Illuſion der Kindheit hatten die Bande, die ihn feffelten,; 
für ihn objective Wahrheit, ſeitdem ift die Illuſton geſchwunden, er 
hat das Gefühl feiner Freiheit, aber die Bande find ihm’ durch Die 
Gewohnheit zur zweiten Natur geworben, und er entzieht ſich ihnen 
nicht, weil er nicht will. Das Herz ift fellg in feiner Abhängigkeit, 
folange diefe ſubjectiv bleibt, d. h. ein Spiel und ein Traum. 

Darum verwandelt fich die Innigkeit feiner Liebe, die nur feinen 
Vorſtellungen gift, in Abfchen, wenn der Gegenſtand derfelben ihm 
- Außerlich wird. Die romantifche Liebe dauert nur als Sehnfucht, fie 
würde ihr eignes Wefen aufheben, wenn fie die Entzweiung aufhöbe. 
Tief verſenkt in Die heilige Nacht feiner Träume, empört fih Das Ge⸗ 
muih gegen fie, wennfie fih geltend machen wollen. Die romantifche 
Religion fucht ihre Reinheit darin, vom Theoretiſchen und Praktiſchen 
zugleich zu abftrahiren. 
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Man hat des Religion vorgeworfen, fie habe Die Scheiterhau fen 
aufgerichtet, den Fanatismus augefacht, die Gloden zur Bluthoch zeit 
geläutet,, in Meuchelmord und Bürgerkrieg ihr menfchenfeindliches 
Weſen gefättigt. Schleiermacher leitet Diefe Berirrungen davon 
her, daß man ihr einen Einfluß auf die That verftattet habe. „Die 
Religion darf mit der Sittlichkeit Nichte zu thun ha— 
ben. Die Moral geht vom Bewußtſein der Freiheit auß, das Reich 
der Freiheit will fie ind Inendliche erweitern und ihm Alles unter 
werfen, die Religion atmet Da, wo die Freiheit ſchon wieder Natur 
neworden ifl. Alles eigentliche Handeln fol moralifch fein, aber das 
zeligiöfe Gefühl fol e8 wie eine heilige Muſik begleiten, der Menſch 
foll Alles mit Religion thun, Nichts aus Religion. Ruhe und Bes 
ſonnenheit ift verloren, wenn der Menfch fich Durch die heftigen und 
erfchütternden Gefühle der Religion zum Handeln treiben laͤßt (d. h., 
wenn fie ins Braftifche hinübergreift, misleitet fie den Willen). Au⸗ 
derntheils Lähmen die religiöfen Gefühle ihree Natur nach die That: 
kraft des Menfchen, und laden ihn ein zum ftillen, bingebenden Ger 
nuß. So foll das Amt des Sitienlehrers, des Predigerd, von der 
Religion getrennt fein, die Religion ift nicht mehr das Innere Princip 
der That, fie ſoll fie zwar begleiten, aber als etwas Äußerliches. Auch 
nach der chriftlichen Xehre it die Heiltgfeit und Seligfeit dem Erdenleben 
ein Ienfeits, aber es ift nur die Schuld und der Srevel des endlichen 
Willens, daß er Diefe Einheit verloren, fie ſollen Eins fein. Die 
romantifche Religion hebt diefes Soll auf, und macht die Senfeitig- 
feit zu einer unendlichen. Was hilft es, daß diefe Sphärenmufif all 
meine Bewegungen begleitet, e8 ift doch nicht meine Harmonie, es 
ift Die Stimme einer überirhifchen und dabei wefenlofen Welt, die 
traͤumeriſch und iNuforifch in das beftimmte Weben und Treiben der 
irdiſchen Geſchaͤftigkeit hinuͤberkliugt. Diefer ſchoͤne Schatten fucht 
vergebens ſein Weſen, an dem er Wirklichkeit habe. 

„Die Religion, von der Moral getrennt, iſt die eigentliche Ener⸗ 
gie des Böfen im Menſchen, das grauſame Princip, welches unfpräng- 
lich in ihm Liegt *).”’.— Die Religion ift das Gefühl der Trennung 
des einzelnen Denfchen von feinem Wefen, wenn fie nisht ergänzt 
wird durch das Streben, dieſe Trennung durch freie Thätigleit wies 
der aufzuheben — und das iſt eben Die Moral, — fo tritt ver Ein⸗ 


*) Fr. Schlegel, 
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zelne in die eigentliche Wildheit ſeiner Natur zuruͤck. Die Furcht vor 
dem unbekannten Gott iſt zugleich die Furcht vor aller Welt, und jede 
Furcht iſt grauſam, der abſtracte Gott, dem ich mich durch ernſte, aus 
ſeinem begriffnen Weſen hergeleitete Thaͤtigkeit nicht naͤhern kann, 
und der mir ewig fremd bleibt, iſt ver Teufel. Diefe beiden Abſtrae⸗ 
tionen gehören wefentlich zufammen. Die Religion, die es verfchmäht, 
auf den Willen ordnend und leitend zu wirken, flieht auch den Begriff. 

Es liegt in der Natur des Menfchen, daß, fo tief auch ein Ges 
nuß fein Herz ergreift, er dennod über ihn reflectirt und fiber ihn 
hinausſtrebt, er will fich feiner bemädhtigen, er will ihn begreifen. 
Alle menfhlichen Functionen haben eine geiftige Seite, Auch das 
religiöfe Gefühl, wenn es nicht verdumpfen fol, verlangt beftimmte 
Begriffe und Grundfäge. Die hiftorifche Religion hält dieſer Forſchung 
Stand, ald der Geiſt fie faffen wollte, floh fie nicht, ſondern entfale 
tete fich zu beftimmten Formen und wurde Theologte. Aber bie 
romantifche Natur ift ſcheu und blöde, fie erträgt das Falte Auge des 
- Denfers nicht, und hüllt ſich vor jedem frechen Blick tiefer in ihren 
Schleier ein. 

„Die gegenwärtige Religion iſt von Metaphyfif und Moral ent⸗ 
ſtellt, ein Gemiſch von Meinungen und Geboten, die Theologie läuft 
auf eine Falte Argumentation hinaus. Die wahre Religion begehrt 
nicht, das Univerfum zu erflären, wie die Metaphyſik, nicht e8 fort» 
zubilven, wie die Moral: ihr Wefen ift weder Denfen noch Handeln, 
fondern Anfhauung und Gefühl. Anfchauen will fie das Uni« 
verfum, in feinen Darftelungen es andädhtig belaufchen, von feinem 
unmittelbaren Einfluß fih in kindlicher Bafftvität ergreifen und er: 
füllen laſſen ).“ ‚Die Religion ift weiblicher Natur, eine anbetende 
Verſenktheit in das Wefen des Göttlichen, ein ſtilles Verlorenſein in 
die Geheimniſſe der ewigen Natur, ein ſchwermüthiges Hinüberſehnen 
indie beffere Welt, ein ſchmachtendes Verſchwimmen in daslaue Meer 
der innern fronmen Gefühle **).‘” — In der Natur aljo lebt die Re⸗ 
ligion, aber nicht in der wirklichen, endlichen, beftimmten, fondern in: 
der unendlichen Natur des Ganzen, des Einen und Allen, was 
inm dieſer alles Einzelne gilt, will fie in ftiller Ergebenheit anfıhauen 

und ahnen. „Wenn Gott Menfch werden Tonnte, fo kann er auch 





*) Schleiermacher. 
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Stein, Pflanze, Thier und Element werben, und vielleicht giebt es 
auf diefe Art eine fortdauernde Erlöfung in der Natur ).“ 
Der Grundzug der Hriftlichen Religion war die beſtimmte Offen- 


barımg Gottes als des Menfchenfohnes, als des Geiſtes, der fein 


Bild und fein Verſtaͤndniß nur im Menfchen habe, Infofern der 
Menſch diefem feinem Vorbild nicht entfprach, Fam die Religion, der 
Trieb der Bildung und die Gefchichte in ihn. Indem fich Dagegen die 
Romantik in das Seiende als ſolches verfenkt, und ohne Kritik, mit 
dem unerhörteften Pantheismus alles was lebt in den weiten Umfang 
ihres hHimmlifchen Reichs aufnimmt, tritt fie in beſtimmten Gegenfag 
gegen die Religion der Offenbarung. Was dem Ehriftenthum als das 
Böfe galt, der wüfte Stoff, der zu bekämpfen oder wenigſtens umzu⸗ 
bilden fet, die Ratur, gilt der romantifchen Religion in feiner Un- 
mittelbarfeit als das Höchfte, und der Geift hat Feine andere Aufgabe, 
als ahnungsvoll und mit fcheuer Andacht auf Die Bewegungen dieſes 
reizenden und nie völlig entwidelten Geheimniſſes zu laufchen. 

Die romantifche Religion ift bewußtlofe Hingebung, unendliche 
Baffivität. Indem ſie die Wirklichkeit flieht, um fich nicht zu befleden, 
bleibt fie dem Leben fremd, und ihre einzige Beziehung zu demfelben 
ift der Neid. „‚Speculation und Praris haben zu wollen ohne Relis 
gion, iſt verwegener Übermuth, es ift freche Feindſchaft gegen bie 
Götter, es ift der unheilige Sinn des Prometheus, der feigherzig 
ftahl, was er In ruhiger Sicherheit hätte fordern und erwarten Fönnen. 
Geraubt nur hat der Menfch das Gefühl feiner Gottähntlichkeit, und 
ed kann ihm Das unrechte Gut nicht gedeihen *).“ 

Erwarten, unthätig und träumerifch hoffen follen wir alfo das 
Licht von einer Religion, die fich verhüllt, die den Gedanken flieht, 
deren Reich die Nacht ift! Diefes Dämmerungslicht ftrahlt aus dem 
Gemüth nur in das Gemüth: die Gluth der Illuſion, Die Nicht ers 
heilt als fich felber. In dieſem matten Licht verlieren fich alle Umriſſe, 
verfhwimmen alle Formen in einander. Auch das Höchfte der An⸗ 
ſchauung, die Gottheit felbft, verliert fich in diefem Dunfel, 

Wir haben gefehn, wie Die Theofogie in ihrer lebten Eonfequenz 
als Nationalismus durd das Denken die Unbeftimmtheit ver 
mittelte, die hier das Gemüth auf unmittelbare Weife genießt. Auch 
bier ift wieder Brometheuß, der dieſe Gabe der Unbeſtimmtheit 

*) Novalis, 

29 Schleiermader. 
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ſtiehlt, die er als Gnadengeſchent des Gemuͤths geduldig hätte erwar⸗ 
ten ſollen. „Die ſogenannte natürliche Religion iſt ſo abgeſchliffen, 
daß ſie wenig mehr von dem eigentlichen Charakter der Religion durch⸗ 
ſchimmern läßt, fie weiß ſich fo einzuſchraͤnken und zu fügen, daß ihr 
Nichts bleibt, als die leere Allgemeinheit, die Negation alles Poſi⸗ 
tiven und Charafteriftifchen. Aber ihr Sträuben gegen das Pofitive 
und Wilführliche ift nichts anders als ein Sträuben gegen alles Bes 
ſtimmte und Wirfliche überhaupt. Zurüd alfo zum Ernft der 
beftimmten Religion! Laßt euch nicht zurückſchrecken durch das 
geheimnißvolle Dunkel, Die wunderbar grotesfen Züge, ihr f ae 
follt im Stande fein, fie zu ergänzen.’ 

So fpricht ſich die Ehrfurcht der Romantik gegen ihr hoͤchſtes 
Weſen aus! Aber auch dieſer künſtlichen Freiheit dürfen wir nicht 
trauen, es iſt die reflectirte Frechheit der Lucinde, es iſt die heim⸗ 
liche Unſicherheit, die Furcht, die ſich hinter der überlauten Tollkühn⸗ 
beit zu verbergen ſucht. Vier Jahre darauf ruhte Fr. Schlegel im 
fihern Schooß der alleinfeligmadjyenden Kirche, Furze Zeit darauf 
beugte Schleiermacher feine Knie vor Ei biftorifchen Gotts 
menfchen. 


Die Ironie hat ſich gegen alle Beftalten der wirklichen Religion 
gewendet, ihr eigner Himmel muß als ein Reich, das kommen wird, 
in die Zukunft hinausverlegt werden. — Es wird das neue 
Evangelium fommen! 

Das Ehriftentbum, als die Religion des Geiftes, hat diefelbe 
Negativität, diefelbe geſchichtliche Triebfraft in fi), die das Wefen 
des Geiftes überhaupt ift, es kann daher der Romantif, die nach bem 
ruhenden Sein ftrebt, nur als Übergangsftufe gelten. 

Das Chriſtenthum zerſtörte ohne Schonung zunaͤchſt die lebte 
Erwartung feiner nächften Brüder und Zeitgenofien, und nannte es 
gottlos, eine andre Miederherftellung zu erwarten, als die zur hoͤhern 
Religion, es kritiſirt auch in feinen beiligften Gefühlen 
noch die Spur des Irreligiöfen, es Fennt Feine Schonung, 
auch nicht des Liebften und Theuerſten, und Feinen Frieden. &8- 
wendet zulest feine polemifche Kraft gegen fih felbft, 
immer beforgt, noch ein Prinzip der Srreligiofität, ded Verderbens 
in fich zu Haben. „Chriſtus giebt uns nicht Seligfeit, fondern Weh- 
muth, das Gefühl unbefriedigter Sehnſucht, die auf einen großen 
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Gegenftand gerichtet, ihrer Unendlichkeit fich bewußt ift, es fprächt 
fidy in feiner Erſcheinung die Idee aus, daß alles Endliche höherer 
Permittelung bedarf, um mit dem Göttlichen ſich zu vereinigen. Gern 
ftände ih auf den Ruinen der Religion, die ih ver 
ehre, denn der Untergang des Chriftenthung ift nur feine Palinge⸗ 
nefie. Nie hat Chriſtus behauptet, der einzige Mittler zu fein @!). 
Nie vergeffend, daß fie den beften Beweis ihrer Ewigfeit in ihrer 
eignen Berderblichfeit, in ihrer traurigen Gefchichte hat, kann 
die Religion der Religionen nicht Etoff genug fammeln für die eigenfte 
Sammlung ihrer innerften Anſchauungen ).“ — 

Aber es reicht ihre gefchichtliche Kraft zur Wiedergeburt nicht 
aus, ſte bleibt, wie der transcentale Idealismus und das romanti⸗ 
ſche Bemwußtfein überhaupt, im unendlichen Progreß, zu ihrer wah⸗ 
ren Bollendung gehört eine äußere Macht, die fie durchdringt und im 
ſich aufhebt. Die durch eine fremde Gewalt hervorgebracdhte Metem- 
pſychoſe macht auch die Seele zu einer andern, der begriffne Chriſtus 
iſt nicht mehr der offenbarte. 

Die objective, gefchichtliche Welt der Religion ift vernichtet, ihr 
Suhalt als eigne, freie Schöpfung vom Gemüth zurüdgenomnen. 
„Die Geſchichte Ehrifti ift fo gewißein Gedicht, wieeine Gefchichte, 
und überhaupt iſt nur diejenige eine Gefchichte, die auch Fabel fein 
kann. Es ift einerlei, ob die Berfonen, in deren Schickſalen wir dem 
unfern nachfpüren — d. h. Die nur das Ideal unſers Gemüthe ver- 
finnlihen — wirklich einmal lebten oder nicht. Wir ver 
langen von der Anſchauung nur Die große, einfache Seele der Zeit 
erſcheinungen *).“ 

— Aber dieſer heilige Geiſt, der ſeine Geſchichte hervorbringt, 
iſt nothwendig ſelbſt eine Erſcheinung, und nur im Zuſammenhang 
wirklich: ſobald ſein Gottesbewußtſein ſich zum Selbſtbewußtſein 
erhebt, erleidet nicht nur ſeine Schöpfung eine Metamorphoſe, ſon⸗ 
dern er ſelbſt, er hört auf, der heilige Geiſt zu ſein, und wird der 
freie. So treibt der im Chriſtenthum ſich entwickelnde Geiſt über ſich 
hinaus, indem er ſich zu einem Endlichen herabſetzt, und für ſich ſelbſt 
eine höhere Vermittelung, den reinen Geiſt, heraufbeſchwoͤrt, um ſich 
in ihm zu opfern. Nicht eine neue Religion, ſondern die Vergeiſti⸗ 
gung des Geiſtes, die abfolute Philoſophie ift die Regeneration des 
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Ehriftenthums. „Es ift uns unmöglich, Religion als ſolche ohne 
hiftorische Beziehung zu denken, und es wird darin Nichte Befrem⸗ 
dendes fein, wenn man fichüberhaupt daran gewöhnt, das Hiftorifche 
aus dem Geſichtspunkte höherer Begriffe anzujehen, und fic) von den 
Berhältniffen der empirifchen Nothwendigkeit, welche das gemeine 
Wiffen darin erfennt, zu der unbedingten und ewigen Nothwendigkeit 
zu erheben, durch Die Alles, was überhaupt In der Geſchichte wirklich 
wird, vorher beftimmt ift. — Der Keim des Chriſtenthums war das 
Gefühl einer Entzweiung der Welt mit Gott, feine Richtung war die 
Berföhnung mit Gott, nicht durd eine Erhebung der Endlichkekt, 
fondern durch eine Endlichwerdung des Unendlichen. Das Ehriften- 
thum stellte dDiefe Vereinigung für den erften Moment feiner 
Erſcheinung als einen Gegenftand des Glaubens auf: Glauben 
ift die innere Gewißheit, die ſich die Unendlichkeit vorausnimmt, und 
das Chriſtenthum felbft deutete durch dieſe Zurüdfegung ſich ſelbſt 
als einen Keim an, der feine Entwidelung erft in der 
unendliden Zeit haben follte. — Alle Symbole des Ehriftens 
thums zeigen die Beftimmung, die Identität Gottes mit der Welt in 
Bildern vorzuftellen. Nichts beweift auffallender, daß dieſer Myſti⸗ 
cismus der innerfte Geift des Chriſtenthums ift, ald daß er in feinem 
Entgegengefetteften, wie der Proteftantismus, wieder in neuen, und 
zum Theil noch dunklern Formen durchbrach. Vielleicht war es eben 
zur vollfommmeren Ausbildung feiner erften Richtung nothwendig, 
daß die, ſich mehr und mehr der (heidnifchen) Poefie naͤhernde, kry⸗ 
ſtallhelle Myftif des Katholicismus durch die Profa des Proteftan- 
tismus verdrängt werden mußte, innerhalb deſſen erft der Myſticis⸗ 
mus in der ausgebildetften Form ausgeboren wurde ).“ Der Ehar 
rafter des Chriſtenthums ift vie Reflerion, feine Einheit ift Ein- 
bildung des Unendlichen ins Endliche, es fegt die abfolute Trennung 
fhon voraus. Daß die Aufgabe des Ehriftenthums in einer größern 
Gerne liegt, und ihre Auflöfung eine unbeftimmbare Zeit zu forbern 
fcheint, liegt fehon in ihrerRatur: der Moment der Bereinigung kann 
mit dem der Entwidelung nicht zufammıenfallen. — ‚Aber es ift nicht 
zu zweifeln, daß auch in der Richtung, die dem Chriftenthum vorges 
ſchrieben ift, die andere Einheit, welche die der Aufnahme des Unend⸗ 
lichen ins Endliche iſt, fi) in die Heiterkeit und Schönheit der griechiſchen 
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Religion verflären fönne., Das Chriſtenthum als Gegenfaß 
if nur der Weg zur Vollendung, in der Vollendung feldft 
hebt es ſich als Gegenfa (des Endlichen und Unendlichen) auf, dann 
ift der Himmel wahrhaft wiedergewonnen , und das abfolute Evans 
gelium verfündet. Ob Diefe Zeit, welche für alle Bildungen ein fo 
merfwürbiger Wendepunkt geworden ift, es nicht auch für die Reli⸗ 
gion fein werde, und die Zeit des wahren Evangeliums der Verſöh⸗ 
nung der Welt mit ®ott fih in dem Verhaͤltniß nähere, iu welchem 
die zeitlichen und bloß äußeren Formen des Chriften- 
thums zerfallen und verfhwinden, ifl eine Frage, die der 
Beantwortung eines Jeden, der die Zeichen des Fünftigen verfteht, 
überlaſſen werden muß. — Die neue Religion, die ſchon in 
einzelnen Dffenbarungen ſich verfündet, welde zurüd:- 
führt auf das erfte Myfterium des Chriſtenthums und die Vollendung 
defielben ift, wird in der Wiedergeburt der Natur zum Symbol der 
ewigen Einheit erfannt, die erfte Berföhnung und Auflöfung des urs 
alten Zwiftes muß in der Philoſophie gefeiert werden, deren Sinn 
und Bedeutung nur der faßt, welcher Das Leben der neuentftandenen 
Gottheit in fich erfennt. Alles in der Wiffenfchaft und Kunft feheint 
fich gewaltig zur Einheit hinzubrängen, auch das fcheinbar Entlegenfte 
in ihrem Gebiet ſich zu berühren und aus dem Centrum fchneller und 
gewaltfamer in die Theile fi) abzuleiten. Nie Kann eine folche Zeit 
vorübergehn ohne die Geburt einer neuen Welt, welche diejenigen, 
die nicht thätig Theil an ihr haben, in Die Nichtigfeit begräbt. Es ift 
keine Ausficht, aus dem ungebilvdeten Ernft und der trüben Empfind- 
famfeit der modernen Betrachtung der Natur wieder zu der Heiterfeit 
und Reinheit der griehifchen Naturanſchauung zurüdzufehren, als 
auf dem Einen Wege, der Wiederherftellung der verlornen Ipentität 
durch die Speculation. Enge Geifter, die den großen Zufanımenhang 
der allgemeinen Bildung und der Formen, in denen fie fi) ausdrückt, 
nicht begreifen, mögen über die Naturpbilofophie vorerft das 
Urtheil der Itreligion fprechen oder hervoriufen, fie wird nichts defto 
weniger ein neuer Quell der Anfhauung und Erfenntniß Gottes wer- 
den. — Der wahre Triumph und die legte Befreiung der Seele liegt 
allein im abfoluten Idealismus, im abfoluten Tod des Reellen als 
folchen. Das Erfte, was fie erfährt, ift die Sehnſucht, denn die Na⸗ 
tur, um in ſich den Abdrud des unfterblichen Wefens zu empfangen, 
ift nothwendig zugleich das Grab der Bolfommenheit, Die Seele, 


| 


447 


weiche ven Verluſt des höchften Gutes gewahr wird, eilt, der Ceres 
gleich, die Fadel an dem flammenden Berg zu entzünden, alle Tiefen 
und Höhen zu durchſpaͤhn, umfonft, bis fie endlich ermübdet In Eleu⸗ 
ſis anlangt. Nur die allfehende Eonne offenbart den Hades als den 
Drt, der das ewige Gut vorenthält. Die Seele, welcher dieſe Dffen- 
barung wieberfährt, geht zur legten Erfenntniß über, fich zum ewigen 
Bater zu wenden, die unauflösliche Verfettung zu löfen, vermag auch 
. der König der Götter nicht, aber er verftattet der Seele, fich des ver: 
lornen Guts in den Bildungen zu freuen, welche der Strahl des ewi⸗ 
gen Lichts durch ihre Vermittelung dem finftern Schooß der Tiefe ent: 
reißt.” — Alfo profatich: die Erfenntniß ihrer Trennung vom Abfos 
luten ift die erſte Erhebung der Seele, die Berfühnung als eine an 
fi feiende wird ihre al8 Glaube offenbart, die Realität diefer Vor⸗ 
ftelung aber hat das Denken zu vollziehn, welche fich aller Endlichkeit 
bemächtigt, um fie zum Unendlichen zu erheben. —, Noch aber fehltviel 
zur Bollendung diefes großen Werfs. Jetzt regt fich nur bie und da 
der Geift, wann wird der Geift fi) im Ganzen regen? Wann wird 
die Menfchheit in Maffe fich felbft zu befinnen anfangen? Daß die 
Zeit der Auferftehung gekommen ift, und daß gerade die Begebens 
heiten, die gegen die Belebung der Religion gerichtet zu fein ſchienen, 
und ihren Untergang zu vollenden drohten, die günftigfte Zeit ihrer 
Regeneration geworden find, das kann einem biftorifchen Gemüth 
nicht mehr zweifelhaft fein. Wahrhafte Anarchie ift das Zeugungs⸗ 
element derReligion, aus der Vernichtung alles Bofttiven hebt fie ihr 
Haupt als Weltftifterin empor. Eine gewaltige Ahnung der ſchoͤpfe⸗ 
tischen Willkühr fcheint überall rege zu werben. Noch find Alles An- 
Deutungen, aber fie verratben dem biftorifchen Auge eine univerfelle 
Individualitaͤt, eine neue Geſchichte, eine neue Menfchheit, die ſuͤßeſte 
Umarmung der jungen überrafchten Kirche und eines liebenden Got: 
tes, und die innige Empfängniß eines neuen Meffias. Eine neue 
goldne Zeit mit dunklem unendlichem Auge, ein Heiland, der wie ein 
echter Genius unter den Menfchen einheimifch, nur geglaubt, nicht 
gefehn werden kann (— denn das Schauen ift irreligiös: felbft als 
ein zufünftiges, überirdiſches gedacht, gehörte es zu den irreligiöfen 
Bleden, die das Chriftenthum noch an fich zu corrigiren hatte —), 
doch unter zahllofen Geftalten den Gläubigen fihtbar, als Brod und 
Wein verzehrt, als Geliebte umarmt, als Luft geathmet, ald Wort 
und Geſang vernommen, und mit himmliſcher Wolluſt als Tod unter 
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den Höchften Schauern der Liebe in das Innere des verbraufenden 
Leibes aufgenommen wird. — Die concrete Macht des Negativen 
it ver Tod, er ift die Orundbeftimmung des abftracten Dualismus. 
Das Chriſtenthum ift die Religion des Todes, 

Die neuen Propheten haben ihr Drgan im Athenäum: was 
von der Bhilofophie al8 geiftigeRothwendigfeit begriffen wurde, wird 
bier als unmittelbare Gewißhelt prophetifch verkündet. „Die Er— 
fhütterungen des Zeitalters deuten auf eine große Auferftehung der 
Religion, die, an ſich zwar Eins, doch immer in neuen Geſtalten er: 
ſcheint. Eine diefer Metamorphofen ſteht jetzt bevor. Lange hat es 
gewetterleuchtet, in eine mächtige Wolfe war alle Gemitterfraft des 
Himmeld zufammengedrängt, jetzt donnerte fie mächtig, jegt fchien fie 
fich zu verziehen, und bligte nur von Ferne, bald aber wird nicht mehr 
von einem einzelnen Gewitter Die Rede fein, fondern ed wirb der 
ganze Himmel in Einer Flamme brennen, und dann werben eud) alle 
eure Kleinen Bligableiter Nichts mehr helfen. Aus dem Nichts geht 
immer eine Schöpfung hervor, und jetzt ift die Religion Richts, fo ift 
denn bald eine neue Religion zu erwarten. Die Zeit ift da, das in⸗ 
nere Wefen der Gottheit kann offenbart werden, alle Myſterien duͤr⸗ 
fen fich enthülfen, und die Furcht fol aufhören. Tretet ein in vie 
untheilbare Gemeinfchaft der Heiligen, die alle Religionen aufnimmt, 
und ihr Ungläubigen, weigert und nicht, den Gott anzubeten, ver in 
Euch fein wird! Es ift Zeit, den Schleier der Iſis zu zerreißen-und 
das Geheime zu offenbaren! wer den Anblick der Göttin nicht ertra⸗ 
gen kann, fliehe oder verderbe! Die einzige Oppofition gegen 
die überall auffeimende Religion der Menſchen und 
der Künftler ift von den wenigen eigentlidhen Chriften 
zu erwarten, die ed noch giebt, aber aud) fie, wenn Die Mor: 
genfonne wirklich emporfteigt, werden ſchon niederfallen und anbeten. 
Schon erhebt fih aus den Wolfen das ſchwankende Beld des neuen 
Tempels, feinen Sinnzu enthüllen, reihn fih um den Altar die Jung: 
fraun inmyftifchem Zange, aus deren Blick ſchon Hieroglyphen quillen 
— der Rebel fällt — der Vorhang reißt, und die Mufit muß fchwei, 
gen, der Tempel auch verſchwand, und in der Kerne zeigt ſich Die 
Sphinr in alter Rieſengroͤße.“ 


Es ift Zeit, daß wir Athen ſchöpfen, in der fliegenden Hitze 
ihrer Unſicherheit iſt die Romantik zum Dithyrambus geworben. Aber 
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biefe Hige Tann un nicht täufchen. Da in der menfchlichen Bildungs⸗ 
gefhichte, fo ſchließt A. W. Schlegel eine feiner Dffenbarungen 
in der Europa (1802), das Naturgefep der Ebbe und Fluth bes 
ftebt, fo fehe ich nicht, was in der Hoffnung eines großen Um: 
ſchwungs in der Richtung des geiftigen Strebens fo Wiverfinniges 
fein ſollte. Wir haben einen folden Anfang im Scherz und Ernft 
prophezeit; wir behaupten nur, e8 felen Keime eines neuen Werdens 
ausgeftreut, und man ift berechtigt zu jagen, e8 fange eine neue Zeit 
an, fobald man es in ſich fühlt. Ich habe einige Ideen ausge 
ſprochen, die auf's Centrum deuten, ich babe Die Morgenröthe bes 
grüßt von meinem Standpunft. 

Die Gewißheit des neuen Glaubens ift alfo nur eine fubjective; 
der Prophet gefällt fich in der Paradorie feiner Orakel, und beftätigt 
eigentlih nur feine eigene Genialität, feine Wunderfraft in dem . 
neuen Abfoluten. Diefes Abfolute ift ohne Inhalt geblieben. 


Durch fich felhft muß das Bewußtfein zu feiner neuen Goitheit 
gelangen; es muß die innere Unfeligfeit überwinden, die in dem Ges 
fühl, daß Alles nur fubjectiv fei, an der Welt und an der Seele vers 
zweifelte. Der erfte Schritt zur Religion ift die Selbfiverläugnung. 
In der Nacht drs Selbftbewußtfeins foll die Erlöfung aufgehn. 

Novalis fordert zum Philofophiren gänzliche Ertödtung des 
Eignen und Charakteriftifchen; um mit Freiheit die Fülle des Seien⸗ 
den in fich aufgehn zu laſſen, muß man ihr Feine Beſtimmtheit ent- 
gegen bringen. Es ift ver Eigenfinn des Willens, der die Harmonie 
der Natur unterbricht; die Unruhe der Thätigfelt, die, ohne je des 
Objertiven Herr zu werden, die Seele zur ewigen Linfeligkeit ver- 
- dammt. Das Herz muß refigniren, wenn es genießen will. Infofern 
es in feiner Refignation fich feiner noch bewußt bleibt, if dieſes Bes 
wußtfein das Inſichgekehrtſein der ſchönen Seele, das wie Die Ironie, 
jedes Streben und jede Entwidelung verſchmaͤht. 

In diefer abſoluten Paffivität ift für den fubjectiven Geiſt das 
Abſolute nichts Anderes ald das Nicht⸗Ich, das ihm ſchon im trans⸗ 
‚cendentalen Idealismus ald unlösbarer Schmerz anhaftete. Das 
Vermögen, dieſes AU gleichfam zu erleiden, if der Sinn. Der - 

Cultus des Sinnes ift die erfte Stufe der Seldftverläugnung. 
„Anſchauung des Univerfums ift die allgemeinſte und heiligfte 
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Formel der Religion; wer über die bloße Anfchauung hinausgehn 
will, verliert die Religion.’ — Aber diefe Anfchanung ift nicht Die 
objertiv finnliche, die unterfcheidet und combinirt, fondern die abftract 
intellertuelle, denn die Sinulichleit trägt das irreligiöſe Moment der 
Beftimmtheit an fi. —, Es war Religion, wenn die Alten die Be⸗ 
fchränfungen der Zeit und des Raumes vernichteten, und jede eigen- 
thümliche Art des Lebens durch die ganze Welt hin als Werf und 
Reich Eines allgemeinen Weſens anfahen — d. h. wenn fie die Be- 
Rimmtheit des Einzelnen durch die Abftraction des Geiftes auflöften ; 
— es war Religion, wenn fie die verlorne geldne Welt wieder ſuch⸗ 
ten im Olymp und dem Iuftigen Leben der Götter — wenn fie die 
objertive Anſchauung durch die phantaftifche erfegten. — Alle Bege- 

benheiten al8 Handlungen eines Gottes ſich vorftellen, ift Religion ; 

es druͤckt ihre Beziehung auf ein unendliches Ganze aus. — Religion 
ift das Vermögen, durch die Vertiefung in eine widerfiandlofe Welt 

des Traumes von der VBermittelung des Wirklichen zu abftrahiren. 

— Die wahre Religion muß fich fo offenbaren, daß fie auf eine eigen: 

thümliche Art alle Functionen der menſchlichen Seele vermifcht oder 

vielmehr entfernt, und alle Thätigfeit in ſtumme (gedanfenlofe) 

Anfchauung des Unendlichen auflöſt.“ 

‚Einem frommen Oemüth macht die Religion Alles heilig und 
werth, jogar die Unheiligfeit und Gemeinheit ſelbſt“ 
— weil e8 in diefer abfoluten Abftraction alle Unterſcheidung verloren 
hat. — „Iſt es denn ein Wunder, wenn die ewige Welt auf das 
Organ unfred Geiftes fo wirft, wie die Sonne auf unfer Auge? 
wenn fie uns fo blendet, daß nicht nur in dem Augenblick alles Übrige 
verſchwindet, fondern auch noch) lange nachher alle Gegenftände, die 
wir betraddten, mit dem Bilde berfelben bezeichnet und von Ihrem 
Glanz übergoffen find? ’’* — 

Das Bild ift nicht ganz richtig, denn Die Sonne iſt ein objecti⸗ 
ver Öegenftand, der auf äußere Weife unfer Auge fchmerzlich afficirt; 
jenes Univerſum aber iſt eine Schöpfung unfres Gemüths, die nur 
in ung ifl, deren Wirfung alfo nur fubjertiv fein kann, wie das Licht 
der Religion, das uns blendet. Was die Romantif Anfchauung 
nennt, ift nur Selbftaffection; nur was das Gemüth in ſich findet, 
erregt es, und felbft dieſe Erregung ift eine unbefllmmte, fie if 
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Stimmung, Die fi als eigenthümtliche Tonweife über Das ganze 
Wefen verbreitet, ohne dag man fagen könnte, worin fie befteht. 
„Ich liege am Bufen der unendlichen Natur, ich bin in diefent 
Augenblid ihre Seele, denn ich fühle alle Kräfte und ihr unendliches 
Leben wie mein eigenes; fie ift mein Leib, ihre innerften Nerven be: 
wegen ſich nach ineinem Sinn und meiner Ahnung wie die meinigen: 
die geringfie Erfchütterung, und num erft fteht die Anfchauung vor 
mir als eine abgejonderte Geftalt, und num erft arbeitet fich das Ge⸗ 
fühl aus dem Innern empor: diefer Moment iſt Die Geburtoſtunde 
alles Lebendigen in der Religion. — Es ſchwebt uns ehvas vor Aus 
gen, ohne daß wir ein klares Bild erhaſchen, denn es ift eine Illu⸗ 
‚fon, die Einheit ohne Trennung, alfo ohne Bewußtfein erhalten zu 
können; ein Schwindel ergreift und, und der müde Geift fehnt fich, 
feine Sinne in das AH verſchwimmen, in leiſem Hauch gerrinnen zu 
fehn, feine Seele im Gefang der Liebe zu entzünden.‘‘*) 
Dieſe contemplative Sammlung erfcheint um fo nothwendiger, 
da in dem braufenden Hinſtürmen der Zeit jede heitre Betrachtung 
verloren geht. „Mit Schmerzen fehe ich es täglich, wie die Wuth 
des Berftehens den Sinn gar nicht auffommen läßt. Die Verſtaͤndi⸗ 
gen und Praftifchen mishandeln von der zarteften Kindheit an den 
Menſchen (fie bringen den ungezogenen Jungen, der fich in der vollen 
Breite feiner unbefimmten Willkühr und Laune ergehn will, zu einem 
beitimmten, gefeglihen Gang) und unterdrüden fein Streben 
nahdemHöheren(!!!). Mit großer Andacht (!) Faun ich der 
Sehnfucht junger Gemüther nach dem Wunderbaren und Unnatürs 
lichen zuſehn; dieſer Findlihe Hang wird nun von Anfang an unter: 
drückt, e8 wird ihm unmöglich gemacht, fich frei zu Halten vom 
Joch des Verftandes (traurig! !); Abficht und Zweck müffen in 
Allem fein, Arbeit und Spiel, nur feine ruhige, hingegebene Be: 
fhauung (fein Saulenzen, nad) dem gemeinen Ausdrud); mit dem 
Verſtande werben fie völlig betrogen um pen Sinn. Der Sinn ftrebt, 
den ungetheilten Sinn von etwas Ganzem zu fafen (zu faffen, ohne 
zu unterfcheiden). Jetzt Dagegen wird die heilige, ſinnige Stille dieſes 
religiöfen Schauens hintaugefegtz Die Empfindung gilt für eine un⸗ 
nüge Ausgabe. Das mutergräbt den Sinn für das Schöne, und 
macht es dem Gemüt unmöglich, fich ſchwebend in dem reinen Äther 
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aſthetiſcher Anſchauungen zu halten.“) Das Athenäum empfiehlt 
dagegen die ernſte Beſchaͤftigung mit Tändeleien: Phantaſie und Wit 
fei das Eine und Alle! Deute den lieblichen Schein und mache Ernft 
mit dem Spiel. 

Das Princip der neuen Religion, die bewußtloſe Anſchauung, 
realiſirt ſich nur im natürlichen oder gewaltſamen Traum. Die Nacht 
iſt dieſes Reich des Unbeſtimmten, in welchem jeder Unterſchied 
ſchwindet. Die Nacht iſt die Mutter der romantiſchen Religion; fie 
liegt, wenn wir ein Bild von Rovalis anwenden, mit ihrem Mond- 
ſchein wie ein Traum der Sonne über der in ſich gefehrten Traum- 
welt, und führt die in unzählige Grenzen getheilte Ratur in die fabel- 
hafte, ungetrennte Urzeit zurück; fie hält den Sinn gefangen, eine 
wunderbare Mährchenwelt. — Aber diefe religiöfe Anfchaunng, die 
mit Verachtung auf die Beftimmtheit des Endlichen herabfieht, blickt 
nur in eine leere Tiefe; geiftig ift nur die Tiefe, in welche der Geift 
mit Bemußtfein fi auszubreiten getraut. 

Die finnliye Entzweiung des Lichts entfpricht der geiftigen des 
Selbftbewußtfeins, fie ift eine Empörung gegen die abfolute Iden⸗ 
tität, nach deren Nacht fi das Gemüth zurüdfehnt. Die Hymnen 
an die Nacht find das Glaubensbekenntniß diefer Religion. — 
„Einſt da ich bittre Thraͤnen vergoß, einfam wie noch fein Einfamer 
war, von unfäglicher Angft getrieben, da kam von den Höhen meiner 
alten Seligfeit ein Dämmerungsichauer, und mit einem Male brad) 
des Lichtes Feſſel. Hin floh die irdiſche Herrlichkeit und meine Traner 
mit ihr, zufammen floß die Wehmuth in eine unergründliche Welt. 
Du Nachtbegeiſterung, Schlummer des Himmels, famft über mid); 
— es war der erfte, einzige Traum, und erft feitvem fühl’ ich ewigen, 
unwandelbaren Glauben an den Himmel, die Nacht. Fernab liegt 
nun die Welt, in eine tiefe Gruft verfenft, wüft und einfam ift ihre 
Stelle. Fernen der Erinnerung, der Kindheit Träumen, des ganzen 
langen Lebens kurze Freuden und vergebliche Hoffnungen fommen in 
grauen Kleidern, wie Abendnebel nach der Sonne Untergang. — 
Erft in diefer Dämmerung werden fie mir verſtaͤndlich — Wie arm 
und findifh dünkt mir das Licht nun; himmlifcher als jene 
biigenden Sterne fheinen die unendlichen Augen, welche die Nacht 
in mir geöffnet; weiter fehen fie, als die bläffeften jener zahllofen 
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Heere, und unberürftig des Lichts durchſchauen fie die Tiefe eines 
lebenden Gemüths. — Das Wunder, das Myſterium Des Lebens, 
enthüllt fich erft im Schlaf, er ift der normale Zuftand des Menfchen. 
— Aber die profanen Sterblichen verfennen ihn, fie wiſſen nicht, daß 
er es iſt, der des zarten Mädchens Bufen umſchwebt und zum 
Himmelden Schooß macht; ahnen nicht, daß er aus alten Ges 
ſchichten himmelöffuend ung’entgegentritt, und den Schlüffel trägt zu 
den Wohnungen der Heiligen, unendlicher Gcheimniffe fehweigender 
Bote. 

— Aber der irdiſche Schlaf wechfelt ſtets mit der harten Roth: 
wendigfeit des bewußten Lebens; in ihm ift die Auflöjung des Wi⸗ 
derfpruch8 nur zeitlich, und darum nicht abſolut. — Muß denn immer 
der Morgen wiederfehren? endet nie des Irdifchen Gewalt? wird nie 
der Liebe geheimes Opfer ewig. brennen? — Ja es kommt einft der 
legte Morgen, wenn das Licht nicht mehr die Nacht und die Liebe 
feucht, wenn der Schlummer ewig und nur Ein unerfchöpflicher 
Traum fein wird. Himmlifche Müdigkeit fühl’ ich in mir; in Thau⸗ 
tropfen will ich hinunterfinfen und mit der Aſche mich vermifchen, 
von Geiftergluth verzehre fich mein Leib, daß ich inniger in die Nacht 
aufgehe, der ftetd mein Herz getreu geblieben. Kannft du, o Licht, 
mir zeigen ein ewig treue Herz? hat deine Sonne freundliche Augen, 
die mich erfennen? faffen deine Sterne meine verfangende Hand? — 
Sie alle find objectiv, und haben in fich einen dunfeln Grund der 
Entzweiung, der nicht aus dem Gemüth fommt. Die Unergründlich» 
feit der Nacht, die nur das. freie Gemüth erfennt und hegt, ift es 
allein, die allem Lebendigen die Fähigkeit des Seins verleiht; — 
Trägt nicht Alles, was und begeiftert, die Farbe der Nacht! Das 
Licht verflöge in fich felbft, es zerginge im endlofen Raum, wenn fie 
ed nicht hielte, es nicht bände, Daß ed warm würde und flammend 
die Welt zeigte. 

— Allein auch) diefe Berföhnung ift illuſoriſch; die reine Iden⸗ 
tität will abfolut fein, fie kann auch die gutgemeinten Berfuche des 
Lichts nicht dulden. — Einf zeigt die Uhr das Ende der Zeit, wenn 
fie (die Sonne) wird wie unfer einer, und voller Sehnfucht ausloͤſcht 
und ftirbt. In wilden Schmerzen erfenn’ ich ihre Entfernung von 
unſrer Heimath, ihr Widerftand gegen den alten Himmel, ihre Wuth 
und ihr Toben ift vergeblich: unverbrannt ſteht das Kreuz, bie 
Siegesfahne unfred Geſchlechts. — Das Kreuz iſt das Symbol des 
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ewigen Todes, der abfolnten Ipentität. — Welche Wolluft bietet Das 
Leben, die aufwöge des Todes —— Ich fühle des 
Todes verjüngende Glut u. |. w. — 

Novalis Poeſie ift vieleicht dad Hoͤchſte, was die Romantif 
hervorgebracht hat, und zeigt, daß auch das Unfinnliche eine gewiffe 
Plaſtik zuläßt. Es find nicht Gedanken, nicht Bilder, nicht Empfin- 
dungen, die fie und auffchließt, es find Die Geifter von Gedanken, 
die Geifter von Bildern, die Geiſter von Empfindungen, die uns | 
umgaufeln; nicht in dem rhythmiſchen Tanz einer mufifaliichen 
Sprache, fondern in einer reizend nachläffigen Bewegung, die une | 
mit dem Schein der Freiheit beraufcht. Hier ift das Widerfprechendfte 
Wahrheit geworden, die Gegenfäge verfchiwimmen formlos und traͤu⸗ 
merifch in einander; wir verwundern und gar nicht darüber, denn 
alles Wunder hat in dieſem gefeglofen Chaos aufgehört. Schwebend 
auf diefem Meer gelinder, wechfelnder Gefühle verliert ſich der Geift 
in anmuthige Selbftvergefienheit, und ift fo wahrhaft religiös 
geworden. 

Der Sinn hat fi aus dem Univerfum in die Nacht verloren, | 
aber auch in der Formloſigkeit der Nacht fucht das Gemüth einen 
Gegenftand, dem es fi) unbedingt hingeben, in den es mit inniger 
Wolluft aufgehn und durch deflen Fülle es fich verflären köͤnne. Die 
Liebe Haftet nicht an Vergänglichem, fie verbindet nur ebenbürtige 
Weſen und glüht nur für ein Unendliches. Die Unendlichkeit liegt 
für und darin, daß wir den Gegenftand nicht ganz überfehn, fondern 
unſrer Ahnung freien Spielraum laflen können. Wo man eine er- 
habne Einfalt, einen großgedadhten Zufammenhang ahnen fol, da 
muß es neben der allgemeinen Tendenz zur Harmonie im Einzelnen 
Berhältniffe geben, die fich aus fich ſelbſt nicht völlig verſtehn laſſen. 
Der Geift iſt Diefer gothifche Dom, deſſen VBerhältniffe, wie ſchön 
und erhaben fie auch gedacht fein mögen, fletd etwas Incommenfus 
tables an fi tragen, das Moment der Freiheit. Es ift der Geift, 
worauf die Religion hinfteht, und woher fie Anfchauumgen der Welt 
nimmt, im innern Leben bildet fie das Univerfum ab. Aber bie 
Macht des Geiftes erwedt fich erft an einem beftimmten, wirffichen 
Object, an einem Mittler zwifchen dem Univerfum und ihm felbft; 
erft durch Eva verftand Adam die Welt, und umfonft ift Alles für 
den da, der fich allein fell. DieMenfhen finden vie Reli 
gion erft in der Liebe: 
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Der Zuftand der romantiſchen Liebe ift ein religiöfer, es ift eine 
Incarnation Des Abjolnten, an welche das Herz wenigftens in den 
trunfnen Momenten glaubt. Allein der Raufch geht vorüber, das 
Göttliche verliert feine objective Realität und behält nnr die Wahr: 
heit einer Allegorie, die Geliebte iſt nicht mehr das Univerfum ſelbſt, 
fondern nur eine Beziehung auf daffelbe. Diefe Beziehung hat fich 
aber durch den Alug des Gemüths über die bloße Natur zu einem 
geiftigen Wefen emporgeſchwungen. Die Menfchheit ſelbſt ift 
eigentlid erft daS Univerfum. „Der Organismus der 
Geſchichte lehrt uns, daß die Menfchheit, fo lange fie war und 
würde, wirklich [hon Individuum und Perfon war und wurde. In 
diefer großen Berfon der Menſchheit it Gott Menſch 
geworden. Geſchichte im eigentlichen Sinn iſt der höchſte Gegen: 
ftand der Religion; mit ihr hebt fie an und endet mit ihr, denn 
Weiſſagung ift in ihren Augen auch Gefchichte, und Beides gar nicht 
von einander zu unterfcheiden.” — Auch die objertiven Thatfachen der 
Geichichte nimmt die Ironie des Gemüths im fid, auf und verwandelt 
fie in Träume. Wie die Reformation alles Menfchliche heiligte, fo 
verträumt es die Romantik, Aus dieſem unbeſtimmten Sneinander- 
ſchweben entfteht ein an allen Gliedern zudendes Leben, welches das 
teligiöfe Gemüth ald das Weſen ver Menfchheit anftaunt. So ver: 
wifchen fich die beſtimmten Umriſſe der PBerfönlichkeit, der magifche 
Kreis herrſchender Meinungen und Gefühle verſchmilzt und vereinigt 
Alles. Bon Diefer Wanderung durch das grenzenlofe Gebiet der 
Menfchheit: kehrt das fromme Gemüth gebilveter in füch ſelbſt zurück, 
und findet ſich ald das Centrum der Ratur und des Geiftes. Die 
Geſchichte ift die unendliche Vernichtung: des Envlichen, der hohe 
MWeltgeift fohreitet Tächelnd über Alles hinweg, was fich ihm lärmend 
widerſetzt. So iſt das Ziel der Religion, daß ſich die ſcharf abge: 
ſchnittenen Umriffe unfter Perſönlichkeit erweitern und allmälig ine 
Unendliche verfieren ſollen, daß wir, uns ſelbſt verlaͤugnend, mit der 
ganzen Menſchheit in Eins zuſammenfließen. 

Die Menſchheit iſt nur in der Unruhe der Geſchichte, und daher 
an fich ungemüthlich, denn das Gemüth will Ruhe in der Sehnfucht. 
Seine Tändeleien, das Spielen mit eignen felbftgefehaffnen Qualen 
und Widerſprüchen, finden feine Schonung vor dem geſchichtlichen 
Geiſt, nur ein perfönliches, ſelbſt willführliches und launenhaftes 
Wefen faun mit ihm fühlen. Aber nur ein willenlofes, alſo einge 
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bildetes Wefen empfindet lets Sympathie, So drängt ed das Ge⸗ 
müth auch über die Menfchheit hinaus. —,Nach einer Ahnung von 
Etwas außer und über der Menſchheit firebt alle Religion, 
um von dem Semeinfchaftlihen und Höhern in beiden ergriffen zu 
werden. Diefe Ahnung ift felbft das Göttliche im Menfchen, fie ift 
aber zugleich auch feine Oual.“ — Denn die Entzweiung, die auf 
Berföhnung hofft, fie aber dennoch ſtets flieht und an diefer Sehn⸗ 
fucht zehrt, iſt eben das Wefen des religiöfen Gemüths. Das Ges 
müth hat fein Verhältniß zur harten Nothwendigkeit der praftifchen 
Vermittelung. — Die Moral begehrt ſolche Empfindungen nicht und 
leidet fie nicht, fie mag Feine Liebe, fondern Thätigfeit, fie verachtet 
die Demuth, und wenn ihr von Reue fpredht, fo redet fie von verlorner 
Zeit. — Die Reue ift nur dann religiös, fie hat nur dann ihre Un⸗ 
endlichfeit in fich felbft, wenn fie unmittelbar die VBerföhnung in ſich 
trägt; zum wahren Bruch läßt es die Religton nicht fommen. Sie 
hat ven Glauben, und der Olaube, die von den Schranfen der Wirf- 
lichkeit Iosgebundene Phantafte, thut Wunder, „Frei iſt der Menſch, 
wenn er Gott hervorbringt oder fihtbar macht, und dadurch wird er 
unſterblich. Gott erbliden wir nicht, aber überall erblicken wir Gött- 
Tiches, am eigenthümlichften in der Tiefe eines lebendigen Menſchen⸗ 
werfs. Der Menſch ift der Mittler zwifchen mir und meinem abſo⸗ 
Iuten Wefen. Sich feldft fann Niemand direrter Mittler fein, weit 
diefer ſchlechthin Dbjeet fein muß, deſſen Gentrum der Anfchauende 
außer ſich ſezt. Man wählt fi den Mittler, aber man 
fann nurden wählen, derfih fhon als ſolchen verkün— 
digt hat. Diefe Mittler find die Auserwählten, denn von der 
wahren Religion haben immmer nur Wenige etwas 
verftanden; deshalb fendet die Gottheit zu allen Zeiten Hin und 
wieder Einzelne, in denen Entzweiung und Einheit auf eine frucht- 
bare Weife verbunden find, rüftet fie aus mit wunderbaren Gaben, 
ebnet ihren Weg durch ein allmächtiges Wort, und fegt fie ein zu 
Dollmetfchern ihres Willens und ihrer Werke, und zu Mittlern des⸗ 
jenigen, was fonft auf ewig gefchieven geblieben wäre, Ein foldher 
ift ein wahrer Prieſter des Höchften, er ftellt den Menfchen den Him: 
mel und die Ewigkeit dar, als Gegenftände des Genuffes und ber 
Verehrung. Ein Mittler ift, wer Göttliches In fih wahrnimmt, und 
ſich felbfivernichtend Preis giebt, um diefes Göttliche zu verfündigen : 
wer feine endliche Natur Freuzigt, um feine unendliche auf ven Thron 
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zu erheben. Der geheime Sinn des Opfers ift Die Ber: 
nichtung des Endlidhen, weil es endlich ift. Um zu zeis 
gen, daß es nur darum gefhieht, muß das Schönfte und Edelſte ge- 
wählt werden, vor Allem der Menſch, die Blüthe der Erde. Mens 
fhenopfer find die natürlichſten. Alle Künftler find Decier, 
denn ein Künſtler werden, beißt nichts Anderes, als fich felbft den 
unterirdifchen Mächten weihen. In der Begeifterung des Vernichtens 
offenbart fich zuerft der Sinn göttlicher Echöpfung. So ift jeder 
Künftler ein Mittler, ein neuer Orpheus, ein Bertreter der 
Religion unter den Ungläubigen. Überhanpt tft jede urfprüngliche 
und neue Anſchauung des Univerfums eine Offenbarung, und kann 
der Centralpunkt einer neuen Religion werden. Es ift ein erhabener 
Augenblid, in welchen der Menſch zuerft in dad Gebiet der Religion 
eintritt; er bleibt das Fundament feines innerften Wefens. Jeder it 
Prieſter, indem er den Andern hinzieht in dies Feld, aber Meifter 
und Jünger müfjen einander in vollfommener Freiheit. wählen.’’*) 
— Firirt fih die Offenbarung, fo hört ihre unendliche Subjectivität, 
ihre Sreiheit und ihre Wahrheit auf. „Jede heilige Schrift 
ift nur ein Maufoleum der Religion; nicht der hat 
Religion, der an eine heilige Schrift glaubt, fon» 
dern der feine bedarf, und wohl felbft eine maden 
föonnte’’**). 

Die menfchliche Natur iſt's, die in der Religion ihre "geheime 
Kraft entfaltet, und ebenfo fann der Menfch, „ſobald er ſich in per- 
ſoͤnliche Beziehung zu der Gottheit ſetzt, aus den menfchlichen Bor, 
ftellungen gar nicht heraus, und es wird im Hintergrunde feines Ges 
müths, bewußt oder unbewußt, eine menfchliche Bildung ſchwe⸗ 
ben. Das Menſchliche muß auch in der Religion das Höchfte fein, 
und höher als das Göttliche. Was liegt auch darin Unwürdiges ?’***) 
— Nichts, aber ed zeigt ib, „daß die Religion, die ihrem 
WefennahÜbermenfhliheserfirebt, durch Gott nicht 
befriedigt werden fann. Die Sottheit fann nichts 
Anderes fein, aldeine einzelnedreligiöfe Anfhauung, 
das Univerſum iſt daherüber Gott, und eine Religion 
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ohne Gott kann beſſer ſein, als eine mit Gott. Hängt 
eure Phantafte an dem Bewußtſein der Freiheit jo, daß fie es nicht 
überwinden fann, das, was fie als urfprünglicy wirkend denken fol, 
anders als in der Form eines freien Wefend zu denfen, fo wird der 
Geift ded Univerfums perfonificirt, und ihr werdet einen Gott 
haben; hängt fie am Berftand, fo daß es euch immer klar vor Augen 
ſteht, Sreiheit Habe nur Sinn im Einzelnen und für's Einzelne, fo 
werdet ihr eine Welt haben und feinen Gott. — So mag e8 poe- 
tifche Gemüther geben, denen Gott ein von der Menfchheit gänzlich 
unterfchiedenes Individuum, ein einzelnes Eremplar einer 
eignen Gattung iftz und auch diefe Dffenbarungen von Göt- 
tern (ich haſſe in der Religion Nichts fo fehr, als Die Zahl) find er- 
wünfchte Entdeckungen, aber ich ftrebe nach mehr Oattungen über 
der Menfchheit. Die Welt ift eine Galerie religiöfer An- 
fihten, und Jeder ift mitten unter fie geftellt. Die wahre Religion 
tft nicht intolerant, weit fie ihre eigne Unendlichkeit fennt; das neue 
Rom, das gottlofe aber confequente, ſchleudert Bannftrahlen, das 
alte, wahrhaft fromm und religiös im hohen Stil, war gaftfrei 
gegenjeden Gott, und ſo wurde es der Ödtter voll.’‘*) 
„Anſtatt daß es damals keine falſchen Götter auf Erden gab, und 
jedes Volk in dem Tempel des andern ein Gaſt ſein konnte, ſo kennen 
wir jetzt faſt nur falſche; die kalte Zeit wirft den ganzen Welthimmel 
zwiſchen ven Menſchen und feinen Gott.“) 

So hat das Princip der Subjectivität ſich fo weit verflüchtigt, 
daß der Inhalt des Abſoluten gleichgültig erſcheint, oder vielmehr als 
ein bodenloſes, unbeſtimmtes Etwas dem Reich des Bewußtſeins 
entzogen wird. Das Abſolute hört auf, Perſon zu ſein, d. h. die 
Perſon iſt nicht mehr das Abſolute. Ohne Gott giebt es auch keine 
Seele; ſobald die höchſten religiöſen Vorſtellungen der Welt verfal- 
len, Hört auch die Seele auf, ein extramundanes, ewiges, für ſich 
fetendes Weſen zu fein; fie giebt ihre Unſterblichkeit auf. „Die 
Sehnſucht nad Unſterblichkeit ift irreligiös; durch die 
Anſchauung des Univerſums ſollen wir unmiftelbar mit ihm Eins 
werben, und und aus der Individualität gar nichts machen; Jene 
aber wollen nicht einmal die einzige Gelegenheit er: 
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greifen, die ihnen der Tod bietet, um über die End— 
lichkeit binauszufommen. — Der Wunſch nach Unſterblich⸗ 
keit ſtammt unmittelbar aus der Endlichkeit; er rührt von der Eng⸗ 
herzigfeit des Gemüths ber, den heroifchen Gedanken nicht faffen zu 
fönnen, daß das Individuum Aberhaupt nur im Ganzen fei und nur 
für daffelbe leben und ſterben könne. — Mitten in der Endlichfeit 
Eins werben mit dem Unenblichen, und ewig fein in Einem Augen- 
blick, das ift die wahre Unfterblichkeit. Wer einen Unterſchied 
macht zwiſchen diefer und jener Welt, bethört fi 
felbftz Alle wenigſtens, die Religion Gaben, glauben 
nur an Eine.‘*) 

Diefe Eine und untheilbare Welt ift überall des Böttlichen voll, 
in den Bewegungen des Geiftes und der Natur; es giebt feinen grös 
Beren Frevel als die Unterfcheidung zwiſchen Göttlihem und Ungoͤtt⸗ 
lichem. „Moͤchte die Zeit kommen, die alte Weiffagungen fo befchrei- 


ben, daß feiner der Lehre bedürfen wird, weil Alle von Gott gelehrt . 


find! Wenn das heilige Feuer überall brennte, fo bedürfte es nicht 
der feurigen Gebete, um es von Himmel herabzuflehn, fondern nur 
der fanften Stille heiliger Jungfrauen, um es zu unterhalten. Jeder 
lenchtete dann in der Stille fi) und Andern, und die Mittheilung 
heiliger Gedanken und Gefühle beflände nur In dem leichten Spiel, 
die verfchiedenen Strahlen diefes Lichts jegt zu einigen, dann wieder 
zu brehen. O goldene Zeit der Religion, wann werden 
die Umwälzungen dich Fünftlich herbeiführen, nad» 
dem du auf dem Wege der Natur verfehlt worden 
b iſt! u. ) 

So bat das Gemüth aus Feine Entäußerung den Weg zu ſich 
ſelbſt zurüdgefunden ; das Univerfum, die Geliebte, der Mittler, Die 
Menfchheit, Gott find nur in ihm felbft. „, Der Religiöfe iſt in fi 
gefehrt mit feinem Sein, in der Anfchauung feiner ſelbſt begriffen, 
Alle phantaftiiche Raturen, die fich mit der Realität der weltlichen 
Angelegenheiten nicht befaſſen mögen, haben daher Anfälle von 
Religion; aber diefen genügt ein leichtes, abwechſelndes Spiel 
von entzädenden, aber zufälligen Combinationen; ein tiefer, innerer 
Zuſammenhang bietet ſich ihnen vergeblich, fie fuchen nur die Unend⸗ 
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lichkeit und Allgemeinheit des reigenden Scheind. Ein großer, 
tiefer Myftifer muß auch die Srivolität mit Andacht 
und Ehrerbietung betreiben. Durd einen geheimen Zug 
immer wieder auf fich felbft zurüdgetrichen, und ſich findend als 
Schlüſſel des Ganzen, verfihließt er durch einen freien Entſchluß fein 
Ange auf immer für Alles, was nicht Er ift, überzeugt, daß es nicht 
nöthig fei, fich felber zu verlaflen, fondern daß der Geift genug habe 
an fich feld. Werdabet untergeht, iſt unwürdig befun= 
den der Myfterien.’’*) 

Der Inhalt der alten Mofterien war das Leiden und der Tod 
des Dionyſos; der zudende Schmerz, in dem das Individuum füch 
zuerſt fühlt, die Geburtswehen der neuen Zeit. Das Selbſtgefühl 
äußert fich überall zunächft im Schmerz, nur dann fühlen wir ung, 
wenn die Harmonie unfred Weſens geftört iſt. Auf diefem Stand⸗ 
punkt hat die Entzweiung, welder das Ich vergebens zu entfliehen 
ſuchte, in fich felbft einen hohen Reiz. Die Zerfnirichung ift nicht 
mehr bloß ein Mittel der Erlöfung, fie ift der Zwed, das wahre 
Weſen des Selbftbewwußtfeind; ein mühfames und beladenes Herz 
ift nicht bloß die befte Empfehlung für die Seligkeit, es ift die Selig- 
feit ſelbſt. „Das Seldftgefühl, welches fich bis zur Wolluft fteigert, 
und die Freiheit, die Welt und Gefchichte vor ihrer Phantafle nieder: 
wirft, ift das vollendete Ich; ſtets iſt es das ganze Selbft, die tieffte 
rückſichtsloſe Enipfindung. Seine Elemente find die Zuftände, die 
ſich vorzugsweiſe dem Subject zu fühlen geben: darum ift ihm 
die Krankheit lieber als die Gefundheit, die Nacht lieber 
als der Tag und fein freches Licht. Die Naht hemmt die Subjecti- 
vität, verfchließt ihr Die Breite der Außenwelt, und treibt fie dadurch 
in fich felbft zurüd. Das Grauen iſt die Wolluſt diefes Nachtges 
fühle, der Schauer des Seldftverlufts, der fchwebende Kampf zwi« 
ſchen Luft und Schmerz; je fürchterlicher der Schmerz, deſto höher 
die damit verbundene Luft, und der Geift fühlt fich bis in alle 
Nerven hinein. Die geiftige Kranfheitund das Sünden- 
bewußtfein enthält Die tieffte Wolluſt; Krankheit ift der 
nothwendige Anfang der Liebe, Die chriſtliche Religion ift 
die eigentlide Religion der Wolluft, Die Sünde ift der 
größte Reiz für die Liebe zur Gottheit: je fündiger ver Menſch 
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fich fühlt, defto hriftlicher ift er (d. h. je durchgreifender 
die innere. Entzweiung iſt, je größer der Schmerz, defto energifcher, 
das Selöftgefühl, deſto tiefer Die geiftige Selbftvernichtung oder Die 
Religion). Zwifhen Wolluft, Religion und Granfam: 
feitift einetiefe Berwandtfchaft. Ehen weil das Ehriften- 
thum die Religion des Todes ift, ließe es fish mit der Außerften Rea- 
lität behandeln, und Fönnte feine Orgien haben fo gut wie bie 
alten Religionen der Ratur und des Lebens.’ *) 

— Das ChriftentHum offenbart uns Gott als den Leidenden; 
nut in diefer Offenbarung findet das Gemüth fich felbft wieder. 

Verwirrt von dem vorüberbraufenden Wirbel der Erfcheinungen 
hatte das Ich fein Selbftgefühl nur im Schmerz, in der Unluft an 
der Welt; aber diefer Schmerz war ihm nicht objectin und darum 
nicht heilig. 

Nun find die Schmerzen geheiligt, und das Kreuz ift die Sie⸗ 
gesfahne der leidenden Menſchheit; Chriftus der Gott des ewigen 
Todes, in deſſen Umarmung das Grauen zur Woluft wird. 

Es giebt fo bange Zeiten, es giebt fo trüben Muth, 

Mo Alles fi von Weiten gefpenftifch zeigen thut. 
Es fchleichen wilde Schreden fo ängftlich Ieife her, 
Und tiefe Nächte decken die Seele centnerfchwer. 

Die ſichern Stügen wanken, Fein Halt der Buverficht ; 
Der Wirbel der Gedanken gehorcht dem Willen nicht, 
Der Wahnfinn fieht und lodet unwiderftehlich Hin, 
Der Buls des Lebens ſtocket, und todt ift jeder Sinn. 

Mer hat das Kreuz erhoben zum Schuß für jedes Herz? 
Wer wohnt im Himmel droben, wer hilft in Angft und Schmerz? 
Geh zu dem Wunderſtamme, gieb ftiller Sehnſucht Raum, 
Aus ihm geht eine Flamme, und zehrt den fchweren Traum. 
Ein Engel zieht dich wieder gerettet auf den Strand, 

Du ſchauſt voll Freuden nieder in das gelobte Land. 


In das gelobte Land der ewigen Stille, wo die Empfindung 
nur noch ein Traum ift. Überall erfcheint in der chriftlichen Welt: 
anſchauung der Tod als die eigentliche Seele des Lebens. Gellert 
fingt: lebe, wie du, wenn dur ftirbft, wünſchen wirft, gelebt zu haben. 
Das Leben hat in ſich felber feinen Zweck, es ift nur Die Vorbereitung 
zu einer Prüfung. Nop vitae, sed morti discimas. Der Genius 
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in J. Paul's unſichtbarer Loge erzieht feinen Zögling unter 
der Erde, und erzählt ihm von den Süßigfeiten des Sterbens. Eines 
Morgens, nad) den nöthigen Gefängen und Gebeten, führt er ihn 
an das Sonnenlicht der Oberwelt und fagt: Nun bift du geftorben. 
Der Graf in Hippel's Lebenslänfen befchäftigt fih aus⸗ 
fhließlich mit der Anſchauung von Sterbenden, fein Leben iſt ein 
Studium des Todes. So ift auch die Tendenz der Söhne des 
Thal’, den Untergang als die wahre Srplication des Weſens dar: 
zuftellen. Der Tod in feinen unbeftimmten Schauern ift der erfehnte 
Friedensbote für den gedrüdten, von dunkeln Gemüthöbewegungen 
beflommenen Geift, welcher nicht allgemeine Kraft genug in fich trägt, 
durch ſich ſelbſt die Widerfprüche der Subjectivität zur Entwidelung 
zu bringen und damit zu brechen. 


Wenn das Gemüth in der ungebändigten Gährung der Natur 
beharrt, und ſich der allgemeinen Bildung entzieht, fo dient auch feine 
Religion nur dazu, die Trennung zwifchen ihm und der Welt noch 
fchroffer zu machen. Die wahre Tugend erfcheint ald ©enialität; der 
wahre Menfch fol Künftler fein, da er eine originelle Anſchauung 
des Univerfums haben fol. Diefe Ariftofratie der religiöfen Genie's 
fließt fich als eine Gemeinde der Heiligen. Wir haben wie- 
der einen poetifchen Prieſterſtand, der noch viel felbfiigefälliger ift, 
als der alte, und der bei aller Unmittelbarkeit wieder auf fombolifche 
Bücher ſchwoͤrt, wenn diefe vorläufig auch nur Afthetifcher Natur fein 
ſollten. Diefe neuen Heiligen find nicht mehr die Gefalbten des 
Herrn, fie haben fich felber berufen und find ihre eignen Propheten. 
Ihre Miffton, wenn fie auch nur auf fidy felbft zurüdgeht, hebt fie 
weit über die Mafle. — ‚Worauf darf ich ftolz fein ald Künftler? 
Auf den Entfchluß, der mid, ewig von allem Gemeinen trennt.’ — 
Diefe Trennung wird auf die Fleinlichen Verhältniffe des Lebens 
ebenfo fcharf bezogen, als auf die bedeutenden; die Heiligkeit offen: 
bart fih auch äußerlich, — „Selbſt in den äußern Gebraͤuchen follte 
fich Die Lebensart der Künftler von der der übrigen Menfchen durch: 
and unterfcheiden; fie find Brahminen, eine höhere Kafte, 
aber nicht durch Geburt, fondern durch freie Selbfleinweihung 
geadelt. Zeit ift ed, daß alle Künftler als Eidgenofjen zufammentreten 
zum engen Bündniß.“) „An einer heiligen PBerfon ift 
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Alles bedeutend, an einem anerkannten Briefter bat Alles einen 
kanoniſchen Stun, d. 5. einen fombslifchen, denn Geiftlicher tft, 
wernurimlUnfihtbarenlebt, für wen alles Sichtbare 
nurdie Wahrheit einer Allegorie hat. — Ihm iſt ed na» 
türlih, Das Gewoͤhnliche und Nächfte als ein Wunder, und das 
Fremde, Übernatürliche ald etwas Gewöhnliches zu betrachten, Das . 
alltägliche Leben felbft umgiebt ihn wie ein wunderbares Mäbrchen, 
und jene Regionen, welche die meiften Menſchen nur ald ein Fernes, 
Unbegreiflihes ahnen, find ihm wie eine liebe Heimath. — Der 
Heilige ift ein Gaft an den Tifchen des Lebens, und foll das ber 
Welt zu erkennen geben. — Er fol das Weſen ver. Religion darftellen 
in all feinen Bewegungen, Nichts foll verloren gehn auch in den ges 
wöhnlichen Berhältniffen des Lebens von dem Ausdruck eines from⸗ 
men Sinne; die heilige Innigfeit, ‚mit der er Alles behandelt, foll 
zeigen, daß auch bei Kleinigkeiten, über die ein profanes Gemüth 
leicht hinweggleitet, die Muſik erhabener Gefühle in ihm ertöne, 
Die gewandte Selbfiverleugnung deute an, wie viel er ſchon vernichtet 
habe von den Echranfen der Perſönlichkeit.“) — Erftaunt fragt 
man: und wozu had Alles bei einem Seiligen, für welchen das 
Sichtbare nur die Wahrheit einer Allegorie hat? — Dazu. — , Wenn 


ſo da8 ganze. Leben des Geiftlichen und jede Bewegung ein inneres 


und änßeres Kunftwerk ift, fo wird durch Diefe ſtumme Sprache 
Manchem der Sinn aufgehn für das, was in ihm wohnt. Profe: 
Iyten zu machen, daß — febr tief im &harafter der 
Religion.‘ 


Die Romantik geht alfo an die Religion mit dem Bewußtſein 


| und der Abſicht, durch den Schein zu wirken und in dem Schein fi 


zu befriedigen. So wählt fie auch in dem religiöfen Stoff, den fie 
aus den Ruinen zufammenfucht, nur das Außerlich Imponirende, 
Die Aufflärung hatte den Aberglauben gebrochen, die geiftige 
Abhängigkeit des Menfchen von den vereinzgelten Mächten der Natur. 
Als nun der Geift vergebens fuchte, ſich felbft eine angemeffene Natur 
hervorzubringen, fehnte er fi) in dem unbehaglichen Gefühl feiner 
abftrarten Stellung in die alte Knechtichaft zurüd. Aber wenn er 
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auch gewaltfan: fein eignes Denken zerftörte, fo konnte er doch Das 
Bewußtfein nicht [08 werben, daß feine Sklaverei nur eine cingebil- 
dete fei, Diefe Scham zu befchwichtigen, mußte Die Wiftenfchaft her⸗ 
halten, und den alten kindiſchen Vorftelungen neue Farben leihn. 
Da fie als Realität nicht gefaßt werden fonnten, fo nehmen fie den 
Siun von Symbolen an. 

Sn alten Zeiten, wo der fefte Caufalnerus der irdifchen Dinge 
noch Fein Glaubensartifel war, erfchien die wunderbare jenfeitige 
Welt ald die natürliche, weil fie in der Zufammenhangslofigfeit des 
©anzen keine weitere Störung verurfachte. Später, als die Wilfen- 
ſchaft zu Ehren fam, trug man ein Refultat verfelben nach dem an- 
dern in die Religion hinein; ed war der Sündenfall der Religion, 
fie fehämte fich ihrer Blöße. Allein die fremde, objective Hülle bedeckte 
fie bald fo, daß man von ihr felbft Nichts mehr ſah. Rur die leere 
Griftenz des Jenfeitd, dem Raum und Zeit genommen war, blieb 
noch ftehn, als eine halbverfiungne Sage. | 

Umgefehrt verfährt die Romantif. Ausgegangen von dem Un- 
glauben, will fie an ihrer eignen Glut ein neues, überfinnliches Da» 
fein entzünden. Das Überfinnliche fol durch fubjective Anftrengung 
aus der finnlichen Welt und ihren Geſetzen gefchöpft werben. 

Die romantifhe Harmonie fest, um ſich zur Unenvlichkeit zu 
erheben, in der Anfchauung des Univerfums einen geheimen Wider: 
ſpruch voraus. Diefer Wivderfprädy wird in die Wifienfchaft ver Na⸗ 
tur dadurch hineingetragen, daß die Zeiten verwirrt werden: die alten, 
unflaren, aber poetifchen Auffafjungen der Raturwiffenfchaft werben 
in die reiche Entwidelung der neuen hineingemengt, und fo, indem 
beides in das Kaleidoskop der romantifchen Philofophie geworfen 
wird, Die wunderbarften Figuren hervorgebradit, die nun als eine 
uralte, tiefe, aber verloren gegangene Weisheit mit ahnungsvollen 
Staunen gepriefen wird. So fol denn aus der Bildung und Auf: 
klaͤrung der Gegenwart eine Reaction bis zur Urzeit hin erfolgen, 
wo die Wiflenfchaft in unmittelbare Erfenntniß aufging, 
wo Religion, Kunft, Staat, Wiffenfchaft u. f. w. zufammenfielen. 
So follte es in legter Vollendung wieder werden. In den alten My: 
fterien wird die erhabenfte, Altefte, heilige Philoſophie und Natur⸗ 
funde geſucht. „Die Natur ift ein Abfall von Gott, fie ift auch von 
ihrem frühern Zuftand abgefallen, einmal haben in ihr höhere Prin- 
ripien gewaltet. Die file Welt der Geſtirne, die eigentliche hohe 
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Nachtſeite ver Natur, iſt eine das ferne Bormals wie das Künfs 
tige weiffagende Zeugin jenes Seins, das vor der Zeit gewefen und 
nach der Zeit beftehn wird. Die Rachtfeite der Natur herausheben, 
heißt, die Momente angeben, welche auf einen Untergang der jegigen 
Natur und ein Hervorbrechen der höhern Welt in ihr hindeuten. Die 
Naturalten Stils ift eigentlich Feine jo ganz unbefannte Sache, 
fie hat öfters in die von neuem Stil hineingebligt und thut es noch 
jest, folhe Naturphänomene nach altem Stil nennen wir Wunder. ‘ 
Sie ftellen ſich überall ein, wo Wort und That Eins werden. Noch 
immer vernehmen wir einzelne Töne, welche, tief aus der Natur un: 
ſers Weſens gefommen, mit ihrer unendlichen Klage unfer Herz zer 
fehneiden (3. B. die Tenfelsjtimme auf Ceylon). Die Urgeftalten der 
großen Vergangenheit find mit dem Boden, der fie gezgeugt, in dem 
Kampf der Elemente begraben, und unverſtändlich, in wunderbaren 
Zügen, fpricht der Geift einer grauen Vergangenheit aus feinen Felſen⸗ 
höhlen. Nach ven ewigen Naturgefegen unterlag die Vorwelt, ale fie ihre 
legte und höchfte Schöpferkraft an das erhabenfte Werk gewagt. In 
einer Zeit, wo die Natur jenen Bunft der höchſten Begeifterung er= 
reicht, iſt ihr dieſe höchfte That gelungen : der Tag der Schöpfung 
brach erft dann hervor im ganzen unendlichen Weltall, als die geiftige 
Sonne in dem Innerften des menſchlichen Geiſtes aufging. 

Urfprünglidy war der Menſch noch ein bloßed Organ der Natur, 
in einer heiligen Harmonie mit ihr, ohne eignen Willen, erfüllt von 
dem göttlichen Inftinet der Kunft und Wiſſenſchaft. Die Geftirne 
gaben feinem Dafein Geſetze. Bon der Aftrologie ging alle Wiflen- 
(haft aus, von dem Zuſammenhang der Gefchichte alles Einzelnen 
mit der Bewegung der Geftirne, fie war Rainreult, heiligfter Zweck 
des Lebens, und wurde von den Königen ausgeübt. Die erfte Be: 
ſtimmung des Menfchen, Organ zu fein, durch welches die Ratur ſich 
felber anfchaut, hat im Anfang fein ganzes Weſen erfüllt, und er hat 
über der Natur fich felbft vergeflen. Jeder Menſch war urfprünglich 
ein Zauberer, fein Wort war unmittelbare That, ed war nur Gebet, 
und wirfte magiich. 

Der Fall des Menfchen in die Natur tritt mit der Berberbniß 
dieſer Natur zugleich ein. Wäre er in Diefer VBerfuchung beftanden, fo 
hätte er, auf der Erde bleibend, feinen paradiefifchen Zuftand nicht 
nur in ſich firiet, fondern ihn auch in der Natur verbreitet. Da tritt 
jenes Nichts als vernichtend, jener aufgeſtörte Tod als tödtend in der 
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Greatur empor. Das Zeitalter des Heidenthums und der Mythen ift 
ein dumpfer Krieg des Menfchen mit der Natur. Auch ſelbſt wo die 
Natnr noch unmittelbar fpricht, gefchieht ed auf krankhafte Weile: fo 
in den dämonifchen Menfchen, fo in den Drafeln. Diefe wurden 
durch trübe, gewaltiame Mittel hervorgebracht, und gaben daher trisbe, 

zweidentige Erfheinungen, fie hingen mit Menfchenopfern zufamnıen : 

durch das Entfeben des menfchlichen Gemüths vor Blut wurde jene 

fhlimme Gewalt der Natur über die menfchliche Seele unterhalten. 

Kur die Myfterien hinterließ die ſcheidende alte Zeit dem unglüdlichen 

Geſchlecht zum Troſt, in ihnen wurde nicht gelernt, fondern nad) Art 

der alten Raturoffenbarung durch Begeifterung unmittelbar angefchaut, 

daher mußte durch Förperlihe Läuterung das empfängliche Gemüth 

für den höheren Einfluß vorbereitet werden. Ihr höchfter Inhalt war 

das Myfterium des Todes. 

Sp wie das Princip der Negativität auf Die Spitze getrieben ift, 
fhlägt es in das entgegengefeßte der fich gebeuden und nährenden 
Liebe um. Das Chriſtenthum wird der Schnfucht der Menfchen offen- 
bart. Seit Chriftus ſchweigen alle Orakel, die geheime Gewalt ver 
Ratur über den Menfchen wird zerftört. Der Menfc war urjprüng- 
lich zu einer direrten Einheit mit Gott beftimmt, von ihm abgefallen, 
kann er nur durch unmittelbaren göttlichen Einfluß dahin wieder zu- 
rüdfehren. 

Das Leben hat überall und an fi fchon einen übernatürlichen 
Charakter, überall ift nur das zweite, wiedergeborne Leben wahrhaft 
vollfommen. Jever Creatur Zeitleben hat feinen andern Zweck, als 
über feine eigne Form hinauszuftreben. In der Gfuth des feligften 
und am meiften erſtrebten Augenblicks loͤſt fih das Dafein auf, und 
ed regen fi) die Schwingen eines neuen Lebens. Schon der Schlaf 
ift eine Sumbolif jenes reinen Seins. Der Menfch ift aus der ur- 
alten Vergangenheit des Planeten erzeugt, diefes fein Urfprünglickes ' 
fann im Wachen zwar verbrängt, aber nicht vernichtet werben. Der 
Traum durchbricht die Formen der reflectirten Anfchauung, Die für 
das Wachen eine unüberwindliche Realität haben. Die Nacht ift nicht 
aus der Seele verfehiwunden, wie fie auch in der Natur waltet, aber 
fie ift durchfichtig geworden und gebunden. Im Traum, wenn die 
Seele vom Leibe etwas frei geworben, eniſchließt fich die Seele, jeuen 
äußern und fremden Weg, welcher jebt ungangbar geworben, zu ver- 
laffen, und den angemefienern ihrer eignen Natur zu gehn, fie betrach⸗ 








467 
tet die Dinge mit dem innern Sinn, und augenblidlich wird Die Welt . 
wieder tageöhell und Alles Far. Daraus können wir fchließen, was 
die Seele in ihrer Befonderheit vom Leiblichen fein möge. Es wird 
uns dies eigenthümliche Vermögen ald die Gabe eines neuen, höhern 
Sefühls, deffen Blick weit über die Schranfen unfrer Ratur hinüber: 
reicht, wichtiger noch als die Organe, in welchen die Wahlverwand⸗ 
ſchaft unſers Weſens mit einer höhern, göttlichen Natur begründet ift. 
Das Gemeinfühl der Natur ift ed, wodurch, unabhängig von den 
beftimnten Sinnen, die Seele zur Seele ſpricht. 

Was nennen wir gewöhnlic Wunder? die wahre, urjprüngliche 
Thätigfeit des fchaffenden Geiftes, die eigentliche Außerung feiner 
Natur. Es giebt drei Reihen der Begeifterung, die prophetifche, die 
fünftlerifche uud die fomatifche, denen die bedenklichen, dunklen Re⸗ 
gionen des puthifchen, des aftralifchemagnetifchen und des metallifchen 
Außerfichfeins entfprechen. Der Magnetismus ift im Kleinen, was 
der Tod im Großen und auf vollfommene Weife ift, das höhere aftra= 
liſche Moment wird anf Augenblide frei, und in diefem Neiz des 
Schauers, der wahrfagenden Begeifterung, geht uns eine Ahnung ber 
vollfommenen Freiheit, ded Todes auf.“ „Der Magnetismus giebt 
einen Beweis mehr für jenen großen, im Geiſtigen feit Unbeginn des 
Menfchengefchlechts fortwirfenden Drganifationstrieb, welcher die ein⸗ 
zelnen Menjchen alle aus ihrer dermaligen Todesgemeinſchaft zu er: 
heben fucht. In der mit Befchleunigung vor ſich gehenden Entwides 
lung jenes Organifationsprocefjes müffen Epochen eintreten, in wel- 
hen das Durchbrechen jener Schranken unvermeidlich ift. Vielleicht 
befinden wir uns dermalen einer ſolchen Epoche nah oder bereits in 
ihr ).“ ‚Das Streben nach der Enthuͤllung diefes Gcheimniffes ift 
ein Zeichen von der Krankheit unfrer Zeit, das planetarifche Licht iſt 
jetzt nur noch ein Bhosphorlicht der Verweſung. Der Dämon treibt 
uns, immer weiter in bie innern Räthfel derRatur zu wühlen, und in 
jedem Helljehn ift etwas Unheimliches **).’’ ‚Aberglaube ift nicht 
eine leere Fiction, ex ift die nächtliche Tiefe der Natur, die in den 
leeren Zufammenhang des Lebens hineinzudringen fucht, und den 
Sin gefangen nimmt ***).’’ 

— Diefes Grauen des leeren Gemüthe, die Gefpenfterfuccht-t in 
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der Nacht der Idee hat bei aller Schwärmerel ein ironiſches Moment 
in fih, alle dieſe Reftaurationen der Berrüdtheit find eigentlich Bara- 
dorien, womit der gemeine Menfchenverftand genedt werden fol. 
Diefes Spiel ift aber gefährlich, der geheuchelte Wahnfinn führt, wie 
bei Hamlet, zum wirklichen, und ift bereite ein Phaͤnomen der Zer⸗ 
‚ rüttung. 


— Das höhfte Etreben der Menschheit ift alfo die Rüdfehr zum 
Paradies des Kindes. Da aber diefe augenblidlihe Rüdfehr zu der 
erften, claffifchen Zeit des Menſchengeſchlechts feine Schwierigkeiten 
hat, fo wendet man fih einfach zum u einer ae nicht. 
lange verflofjenen Zeit. 


Novalis findet ale Knabe ein TER Buch, Die 
Schriften des Jacob Böhme, der Geift us tritt ihm ent- 
gegen: 

Bekannt, doch heimlich find die Züge, fo kindlich und fo wunderbar, 
| Es fpielt die Zrühliugsluft ver Wiege gar feltfam mil dem Silb. rhaar. 
Dieſer weiht ihn in ſeine Geheimniſſe ein. 


Auf jenem Berg als armer Knabe hab' ich ein heimlich Buch geſehn, 
Und konnte nun durch dieſe Gabe in alle Creaturen ſehn. 

Die Zeit iR da, und nicht verborgen fell das Vyſterium mehr fen; 
Aus jenem Buche bricht der Morgen gewaltig in die Beil hinein, 
Du wirft das legte Reich verfünden, das tauſend Iahre foll befichn, 
Wirſt überfchwenglih Wefen finden, und Jakob Böhme wieberfehn. 


Auch der beſonnenſte Menſch wird unter- foldjen Influenzen ans 
feinem natürlichen Kreife gerifien und fpricht Weiffagungen. Der 
bodenlos nüchterne A. W. Schlegel bevauert, Daß die gegenwär- 
tige Phyſik die Ratur entzaubere. Wenn Schiller von der ent- 
götterten Natur ſprach, fo war damit nur die Lebloſigkeit der abs 
ſtract verftändigen Naturbetrachtung gemeint, bier aber wird gerade 
vie verlorne Wilführ, die geiftlofe Anomalte zurückgewuͤnſcht. — 
„Wenigſtens für die Poeſie ift die Aſtrologie eine unentbebrliche 
Idee, ebenfo die Magie, die unmittelbare Herrfchaft des Geiſtes 
über die Natur zu wunderbaren, unbegreiflihen Wirkungen. Die Na⸗ 
tur ſoll uns wieder magifch werden, wir follen im Bhnfifchen nur 
geiftige Intentionen erblicken, alle natürlichen Wirkungen müffen uns, 
wie durch höheres Geifterwort, durch geheimmißvollen Zauberſpruch 
hervorgerufen erfcheinen. Die Natur ift für uns ein uralter Autor, 
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der in Hieroglyphen gefchrieben het. Auf dem Dünfel, worin fich bie 
Wurzel unfers Dafeins verliert, auf dem wnauflöslichen Geheimniß 
beruht der Zauber des Lebens, es ift Die Seele der Boefte. Die Auf: 
Härung, die gar feine Ehrerbietung vor dem Dunkel 
bat, tft ihre entſchiedne Feindin. DieNatur fpricht dem Poeten ihre 
Geſetze in der Bildlichkeit der Erfcheinungen vor, die er unvollkommen 
nachlallt, in verworrenem Verſtändniß, aber entſchiedenem Gefühl.‘ 
Diefe poetifche Verklaͤrung des Abergläubens weiß ihn denn auch auf 
audere Weife zu rechtfertigen: die abergläubifche Furcht gehöre mit zu 
den Beitimmtheiten unfers Weſens! man habe dad Schlimme 3. B. 
der Herenprocefje u. ſ. w. übertrieben! ! neben ver ſchwarzen Magie 
habe ed damals eine weiße gegeben, um jene zu paralyfiren! !! Und 
diefe Offenbarungen trug U. W. Schlegel 1802 einem auderlefes 
nen. Eirfel von Damen und Herren zu Berlin vor!!!! Es if 
nichts Wunderbares, daß gerade bie. feine Geſellſchaft ſich dieſer neuen 
Theorie geneigt erwies, denn es lag dieſer Bertheidigung ver geift- 
loſen Willkühr ariftofratifhe Berderbniß zu Grunde - was den 
Romantifer vorzüglich. gegen die Aufklärung empörte, war ihr Bes 
mähen, ohne irgend eine, Ausnahme für befondere Naturen gels 
ten zu laſſen, Alle gleichmäßig in das Joch gemeiner bürgerlicher 
Pflichten zu fperren, und Alle an dem Verſtaͤndniß des Rechten theil- 
nehmen zu laſſen. Das Beftreben der aufgeklärten Phhſik ging mit 
diefer Moral Haud in Hand, auch hier follte, ohne Ausnahme für 
befondere, höhere Naturen, auf der ganzen Welt das Joch gemeiner 
- natürlicher Geſetze drüden! 

— „Willſt du in das — der Phyſik dringen, 
ſo laß dich einweihen in die Myſterien der Poeſie! 
Dieſe Myſterien find weiblicher Ratur, ſte verhällen ſich gern, und 
wollen doch geſehn und errathen fein. Aus den dynamiſchen Para⸗ 
doxien der Phyſik brechen die heiligſten Offenbarungen der 
Natur von allen Seiten aus, das Licht der intellectuellen Anſchauung 
iſt zu der Region zurückgeſührt, die als die erſte Heimath derſelben zu 
betrachten iſt, nun werben wir den Menſchen feunen, wenn wir das 
Centrum der Erde Tennen*).’’ „Aber für dieſe weitern Anſchauungen 
der natürlichen Offenbarung ift erſt das Herz das religiöfe Organ. 
Indem es, abgezogen von allen, wirklichen Gegenftänden, ſich ſelbſt 


*) Ir. Schlegel. - 
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empfindet, ſich felbft zu einem idealen Weſen macht, ent- 
fteht Religion. Alle einzelnen Reigungen vereinigen fi in Einer, 
deren wunderbares Object ein höheres Weſen, eine Gottheit iſt. “Dies 
fer Raturgott ißt uns, gebiert uns, fpricht mit ung, läßt fich von 
und eſſen, zeugen und gebären, und ift der unendliche Stoff unfrer 
Thaͤtigkeit und unferd Leidens. Aller Glaube ift wunderthätig, Go tt 
ift in dem Augenblide, da ih an ihn glaube Denn if 
das Weltall nicht in und? Nach Innen geht der geheimnißvolle Weg, 
in und oder nirgend ift die Ewigkeit mit ihren Welten, Bergangen- 
heit und Zufunft ).“ — Der Romantiker hat feinen eignen Gott, er 
vertheldigt ihn gegen die Berührung der gemeinen Maſſe durch arifto: 
fratifche Formen. „Die philoſophiſche Myſtik iſt die Eräftigfte Ver⸗ 
theidigung einer ſymboliſchen Farm gegen den profanen Sinn, für 
ihn müſſen Andeutungen genügen, Räthfel, über die er fi abquälen 
mag, alle Schönheit ift Allegorie, und das Höchfte kann man, eben 
weil es unausfprechlich ift, nur allegoriſch ſagen.“ 

- Ebenfo wie die Lehre der Natur, wird auch die andere Seite der 
Philofophie, die Kehre vom Geift, von der Poeſte ansgebentet. 
„Durch den transcendentalen Idealismus ift dem Dichter, 
der ihn zu benugen verfteht, der Zauberftab in die Hand gegeben, 
“ mit Leichtigfelt den Geift zu verförpern. Daher ift der Idealismus 
Nichts für fich, fondern nur Bildungsanftalt, Werkzeug und Mittel 
für die Boefte! dem Dichter wird empfohlen, nad) Art des Dante 
den Spinoza als unendliches Weltgevicht in einer fchönen Form 
darzuftellen. Die Poeſie fol über den Menſchen Hinausgehn, und 
zugleich Welt und Natur zu umfaffen ftreben.’‘ 

Das Streben der Poeſie nad) einem wiffenfchaftlichen Inhalt 
zeigt ebenfomohl, daß fe fih ihres formellen Übergewichts bewußt ift, 
— erft durch Hegel ift Diefes gebrochen — ald daß das unglüdliche 
Gefühl ihrer materiellen Leere fie aus fich heraustreibt. Der Wett: 
eifer, in den fie nun mit der Wiſſenſchaft tritt, ift ein ungleicher, wäh: 
rend diefe in abgemefjenem Schritt dauernde und glänzende Eroberun⸗ 
gen machte, verlor Die von ihr abhängig gewordene Dichtung das 
schöne Gefühl der Freiheit und den Glauben an fich ſelbſt. Andrer- 
feits blieb auch die Wiffenfchaft nicht frei von den Influenzen der 
Poeſie. Der pbilofophifche Geiſt verſenkte ſich in die dunkle Tiefe der 
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Phantafte nnd des Gemüths, und ſelbſt die empiriſchen Wiffenfchaften 
beraufchten fih an den neuen Dffenbarungen. Die Wirklichkeit, fo: 
weit fi die Romantif mit ihr befchäftigt, verwandelt ſich in eine 
Fata Morgana des Gemüths, unbeftimmt und geſtaltlos wie dieſes 
ſelbſt, der metaphyſiſche Inhalt verfällt als freies Phantaſieſpiel der 
Laune, deren geheimnißvolle Dunkelheit nur in ihrer Unordnung ber 
ruht, e8 bleibt endlich Feine andere Vermittelung mit dem Abfoluten, 
als duch Bifion, die in freiem Erguß die Welt überftrömt, bis 
fie endlich in eine fire Idee erftarrt. 

Diefes ewige Spielermüdet durch feine beftändige Wiederholung, 
der Stoff, den das Gemüth begierig nachftrebte, verwandelt ſich fo: 
fort in Schein, dieſer wird wieder zum Stoff gemacht, und fo treibt 
fi der unendliche Progreß in's Xeere hinaus, das Gemüth erfennt 
feine Incommenfurabilität mit dem Willen. Darum wendet es fich, 
da es ſelbſt nichts fchaffen Fann, mit gemachter Begeifterung zu den 
Erzeugniffen ehemaliger Phantafte. 


Das rüdwärte gefehrte Geſicht der Romantik durchſpäht die 
Formen aller Zeiten und Bölfer. Die Sage iſt das gemüthliche 
Mittelglied zwifchen Gefchichte und Mährchen, da fie fich weder ganz 


in das Iuftige, träumertfche Spiel des letztern verflüchtigt, noch in die 


harte Conſequenz der Gefchichte verfteinert, welche dem Gemüth nicht 
mehr zugänglich ift. Die Sage hat außerdem noch das Gemüthliche, 
daß fie Iocale und zeitliche Beſtimmtheit an fich trägt. Die nächfte 


Beziehung aber zum Gemüth hat die religiöfe Mythe, weil ihre Ges - 


ftalten den Schein freier Idealitaͤt mit dem concreten Inhalt eines 
fittlichen Bolfsbewußtfeind vereinigen. 

Da die Romantik in ſich ohne die qualitative Beſtimmtheit tft, 
alfo auch ohne Sympathie, fo ftöbert fle in allen religiöfen Sagen 
ohne Unterfchied herum, fie will die Beſtimmtheit, gleichgültig 
welche, fie haͤuft Das Entgegengefegte zufammen, ohne die Einheit 
eines leitenden Principe, mit unendlicher Birtuofität findet fie fich in 
alle religiöfe Kormen. Der Romantifer naht ſich denfelben mit der 
gemachten Ehrfurcht des Reophyten, der ahnungsvoll, mit heiliger 
Schen in den Tempel tritt, und ficher ift, das Heilige, Unausſprech⸗ 
liche zu finden, weil er es ſchon in fich ſelbſt mitbringt. Im Diefem 
bunten Durcheinanderwogen auf⸗ und abfteigender Religionen verehrt 
er nicht Die beftimmte Religion, fondern ihre bloße Abftraction, ihren 
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Schemen. „All diefe todten Schladen der Religion waren einft 
glühende Ergießungen des innern Feuers, es fommt darauf an, fie 
von Neuem zu beleben. Nur in der unendlichen Menge verfchiedener 
Formen fonnte die Unendlichkeit der Religion fid) austrüden. Nicht 
in einer einzelnen Religion, fondern in den Inbe—⸗ 
griff aller ift die wahre Religion zu faffen. Nichts 
fann in der Geſtalt des bloß Allgemeinen. mitgetheilt werben, weil es 
fonft nicht Etwas, fondern Nichts wäre, was fein will, muß ſich in 
einer einzelnen, ducchaus beftimmten Geftalt als wirklich offenbaren. 
Die Religionen des ganzen Menſchengeſchlechts zu- 
fammen maden die Religion aus, die unendlich ift, 
unddie fein Einzelnerganzumfaffenfanıı*. ‚Shen 
ift Einiges gefchehen, die wenigen Myftifer, die es noch giebt, bilden 
mehr oder weniger das rohe Chaos der ſchon vorhandenen Relis 
gionen. Aber nur einzeln, im Stleinen, thut e8 im Großen von allen 
Seiten mit der ganzen Maffe, und laßt uns alle Religionen aus 
ihren Gräbern weden, und die unfterblichen beleben durch. das Feuer 
der Kunft .“ 

— Hier Tann man den Romantifern zurufen: Umfonft fucht ihr 
den lebendigen Chriftus bei den Todten! ruft alle Öefpenfter der ver- 
gangnen Götterwelt aus ihrem unterirdifchen Schattenreich herauf, 
feine Poeſie kann ihnen ein Leben einhauchen, das fie nur im leben- 
digen Bewußtfein befaßen. Einmal und nicht wieder! — 

„Schon die Poefte fordert die Wiedergeburt der Religion als 
die einzige Möglichkeit auch der poetifhen Berföhnung. Wir 
baben feine Poefie, weil uns die objectiv Afthetifche Vorſtellung, die 
allen Formen zu Grunde liegen muß, weil und eine Mytholo- 
gie fehlt. Das Centrum der Poeſie ift in der Mythologie. Dem 
modernen Dichter gebricht e8 an einem feften Halt für fein Wirken, 
an einem mütterlicden Boden, einer lebendigen Luft. Aus dem In⸗ 
nern muß Jeder für fich arbeiten, jedes moderne Werk ift eine 
Schöpfung aus dem Nichts. So lange wir feine fubftantielle Grund: 
lage für die poetifche Anſchauung haben, ift von einer allgemein gül- 
tigen Kunſt feine Rede, das höchfte Heilige bleibt immer namenlos 
und formlos, dem Zufall überlaffen. Wenn dies nicht ewig fo bleiben 
ſoll, fo müfjen wir eine neue Grundlage der Dichtung mit Bewußt: 

*) Schlelermacher. 
) Fr. Schlegel, 
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fein erzeugen. Diefe neue Mythologie muß aus dem tiefften 
Schacht des Geiſtes berausgearbeitet werden, e8 muß das Fünfl- 
lichfte aller Kunftwerfe fein, denn es fol alle andern umfaffen, 
ein neues Bett und Gefäß für den alten ewigen Urquell der SBoefte, 
und jelbft das unendliche Gedicht, welches die Keime aller andern 
Gedichte enthält, ein Chaos, das nur auf die Berührung der Liebe 
wartet, um fid) zu einer harmonifchen Welt zu geftalten.’’ 

Aber aud) diejes unendliche Gedicht wird durch Die Reflerion zu 
einem bloßen Symbol herabgefegt. „Wahre Mythologie ift 
eine Symbolif der Idee, Sucht ihr eine univerfelle Mythos 
logie, fo beniächtigt euch der fombolifchen Anficht der Natur, laßt die 
Götter wieder Beſitz von ihr ergreifen und fie erfüllen, dagegen bleibe 
Die, geiftige Welt der Religion frei, und ganz vom Sinnenſchein ab- 
gezogen *).“ So tritt eine efotorifche, monotheiftifche Religion, als 
Sortjegung der alten heidniſchen Myſterien, neben die eroterifhe, die 
mit aller Pracht der Symbolif auf die Sinne wirft. ‚Wenn die 
Myſterien und die Mythologie durch den Geift der Phyſtk ergänzt 
fein werden, fo kann ed möglich fein, Tragoͤdien zu dichten, in denen 
alles antif, und die Dennoch geeignet wären, durch ihre Bedeutung 
den Sinn des Zeitalters zu feffeln. Unfere Zeit verräth durch mans 
nigfache Symptome, daß fie nicht unfähig iſt, ein ſolches Kunftwerf 
hervorzubringen. So ift Durch den transcendentalen Idealis— 
mus in der Gelfterwelt ein fefter Punkt conftituirt, von dem aus die 
Kräfte des Geiſtes nach allen Seiten in ſteigender Entwidelung fi) 
ausbreiten können, ficher, fich felbft in der Ruͤckkehr nie zu verlieren. 
Er ift ein Beifpiel für die neue Mythologie, ja, diefe Fünftlich geord⸗ 
nete Verwirrung, die reizende Symmetrie der Widerſprüche, ber 
wunderbar ewige Wedhfel von Enthuflasmus und Ironie, der ſelbſt 
im kleinſten Gligde des Ganzen lebt, ift fchon felbft eine indirecte 
Mythologie, eine Darftelung in Arabesken, der Alteften und ur: 
fprünglicden Form der menfchlichen Philofophte, Aber auch fonfttreibt 
dies junge Leben überall fproffend hervor, das graue Alterthum will 
wieder lebendig werden, und die fernfte Zukunft der Bildung ſich ſchon 
in Borbeventungen melden. Alle Mythologien müffen wieder erweckt 
werden, nad) dem Maapftab ihrer Bildung, ihres Tieffinns, foweit 
fie alfo brauchbar find für die ſpeculative Richtung der Gegenwart *).’‘ 

*) Schelling. 
) Er. Schlegel. 
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| Aber Schon ein Jahr darauf ift die eigne Unfähigfelt, ein wirf- 
lich lebendiges Werk der Art auch nur zu fammeln, in's Bewußtfein 
getreten, und nad) dem Drient, als der Quelle aller Mythologie, nur 
noch eine blöde Sehnfucht gewandt. „In Indien if der europäifche 
und aftatifche Geiſt zur höchften Schönheit vereinigt, Hier findet Die 
geiftigfte Eelbfivernichtung der Chriften und der üppigfte, edelſte Na⸗ 
turalismus der Griechen ihr höheres Urbild. Denkt man nach über 
die höhere Sinnesart, welche, felber göttlih, alles Göttliche ohne 
Unterfchied in ihrer Unendlichkeit zu umfaffen weiß, fo wird ung, 
was man in Europa Religion nennt, oder au ehe 
dem genannt hat, kaum noch dDiefen Ramen zu verdie 
nen ſcheinen, und man möchte demjenigen, welcher Religion fehn 
will, anrathen, er folle, wie man nad) Italien geht, um die Kuuft zu 
fernen, ebenfo zu feinem Zweck nach Indien pilgern, wo er gewiß fein 
darf, wenigftend noch Bruchftüde zu finden. Der Fatholifhen Res 
ligion ift e8 zwar bis auf einen gewiffen Grad gelungen, den künſt⸗ 
lichen Glanz und Reiz, die poetifche Mannigfaltigkeit und Schönheit 
der griechifchen Mythen und Gebräuche fich zu eigen zu machen, aber 
auch das wenige Gute, was dadurch erreicht wird, mußte theils 
nur Anlage bleiben, theild bald verſchwinden oder entarten wegen der 
durchaus fehlerhaften politifchen Eonftitution und der Efimatifchen 
Unfähigfeit zur Religion. Der Charakter Europa’s ift jebt 
zum Borfchein gefommen. Die gänzlihe Unfähigkeit zur 
Religion, die abfolute Erftorbenheit der Höhern Organe, dabei das 
abfolute Nichtgefühl für alles Große, was ſchon wirklich auf Erden 
war, alles dad muß den denfenden Mann mit einer Beratung 
gegen feine Zeit erfüllen, die wieder zur Gleichgültigfeit wird. 
Tiefer kann der Menfh nunnichtfinfen, und fo if felhft 
in der Revolution nichts Poſttives für die Menfchheit verloren ges _ 
gangen, denn ed war nichts da. So wäre nun wenigftens Raum für 
etwas Neues, und eben weil Alles zertrümmert ift, findet man Stoff 
zu Allem. Sollte e8 aber Ernft fein mit einer Revolu 
tion, fo müßte fie aus Afien kommen, in Europa ift für 
fie fein Organ mehr, im Orient aber kann Die Möglichkeit des Enthus 
fiasmus nie fo bis auf die legte Spur vertilgt werben *).' — 
Dergleichen trug man damals (1802) dem feinen Publitum zu 


) A. W. Schlegel, Guropa. 
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Berlin vor, und bie blafirte Zeit amüfirte fih dabei. Indien 
wurde nun Das gelobte Land der Phantafle, und eine ganze Reihe 
von Schriftftellern fuchten das Gold der poetifchen Religion aus dies 
fem Schacht heraufzufördern. Unter diefen ift Görres der Bedeu⸗ 
tendfte. Unter feiner üppigen Phantafie *) verwandelt ſich die ganze 
Gedichte in eine ſymboliſche Mythologie. — „Die Menſchheit if 
von oben hergefommen. Als die Natur ihren fchönften Sohn, den 
Menfchen geben, da freuten fih alle Götter, wie fie, eine göttliche 
Madonna, um das geliebte Kind fchwebte. Höhere Wefen, Sonnen» 
geborne, unfichtbare Geifter fandte ihmi der Vater als Gefpielen zu, 
fie pflegten forgfam feine höheren Kräfte, und erklärten ihm in kin⸗ 
diſchem Geſchwätz die ſtummverſchwiegenen Hierogigphen des 
Lebens, die Bilderfpracdhe, in der ſich die Natur mit ihm unterhielt. 
Das Kind lernte die Geheimniffe der Natur und der Götter in den 
Blumen lefen, aber als feine Kräfte gewachſen und feine Leidenſchaft 
erwacht war, da mußten die Kinder Der Sonne fcheiden, die Erde zog 
fich in fich felbft zurüd, und nur noch in den hohen Mythen lebte das 
Göttliche fort, in ihnen wurde der Anblid des goldnen Jugendalters 
aufbewahrt. Und kennt ihr das Land, wo die Menfchheit die froben 
Kinderjahre lebte? wo die junge Phantafte zuerft in dem Blüthenduft 
fih beraufchte, und in dem füßen Raufch der ganze Himmel in zaus 
berifchen Viftonen fih ergoß? An die Ufer des Ganges, da fühlt 
unfer Gemüth von einem geheimen Zug ſich hingelenft, dahin gelan- 
gen wir, wenn wir dem Strom der heiligen Gefänge bis zur Quelle 
folgen. Schaffend hatte die Gottheit im AU ſich offenbart, da offen= 
barten nachſchaffend fich Die Götter in der heiligen Mythe, Indiens 
reiche Natur fchwelltin diefer Mythe üppig und entgegen, zarte, wun⸗ 
dervolle Blumen, die mit fremden Augen uns anſehn, in fremder 
Sprache zu und reden. Wie ein heiliges Feuer trugen es die Voͤlker 
auf ihren Wanderungenumber, nur matter und matter glühte es auf, 
‚wie fie weiter von der Heimath ſich entfernten. Aber felbft in der 
Edda tief im Eis des Pol's iſt die heilige Gluth nicht erſtickt, fie 
glüht im Innern, wie Islands Feuerberge. Unfer ganzes Wiſſen ruht 
anf dieſen einfach großen Überlieferungen der Urwelt. Diefe Welt 
liegt in der Tiefe der Bergangenheit begraben, felbft die Chriſt⸗ 
lie Mythe dringt nicht fo tief in die Myfterien der 


) Glauben und Wiffen, 1804. 
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Religion ein als die Inpifche, weil fie Durch praftiiche Ten⸗ 
denzen abgeleitet wird. Es ift nun an ber Zeit, den Schleier von 
diefen Myfterien hinwegzuziehn.“ 

Das Kunſtwerk einer allgemeinen Mythologie wird durch Die 
Vermiſchung der vorgefundnen mythologifchen Fragmente mit natur« 
philofophifchen Speculationen hervorgebracht. Hier nur Einiges da⸗ 
von. „Die Schöpfung begann mit dem Ausflug des göttlichen Weſens 
inweiblidher Form, während das, wovon ed ausging, inmänn- 
licher erfchien, Beide, im einander aufgelöft im Medium des 
Überfhwenglichen, bildeten ohne Zeugung das Wefen der 
Gottheit. Diefer Trinität entfprechen die Kräfte der Ratur. Als 
die Gottheit in der ewigen Natur ſich felbft erfannte, da war das 
Myſterium der Schöpfung vollendet. — Das Alles geht in einem 
großen Ei vor ſich. — Die Berfonen find: der Mann, das Weib und 
die fortwährend empfangende Jungfrau, fo auch in der 
Kriftlichen Mythe: der Vater, der über dem Chaos brütende Geift 
(die Mutter), und der Sohn als Reutralifation des Products: Der 
Vater wird fich in der Weltfeele Object, die dritte Perſon in der In- 
differenz. Dann folgen die Titanenfämpfe, die Symbole von dem 
Widerftreben der brutalen Ratur gegen den Geiſt, endlich die Ap os 
falypfe, als chriſtliche Mythologie, die freilich am allergevanfen- 
Iofeften ausfieht. In der neuen Zeit, die mit dem Ehri- 
ſtenthum beginnt, war erft Die gänzliche Austreibung 
aus dem Baradiefe der Natur vollendet, und die Welt 
der mühfeligen Freiheit begann. Aber ein allerhöchfter Inftinet ift in 
die Seelen eingepflanzt, der fie immer wieder in den Abgrund der 
Gottheit treibt, oben im heißen Zenith aller SEräfte, in den Sternen: 
fihleier eingehüllt,, wird ein unbegreiflih geheimmißvolles 
Etwas weben, fein Sinn wird es ergründen, Feine Anfchauung es 
faffen, eine HierogIyphe der ganzen Schöpfung, die von ſich felber 
wieder eine Hierogläphe ift, ein Räthfel, das fich immer feldft Löft 
und doch ewig unergründlich ift u. |. w. — Einfam ziehn die Götter: 
vögel (die. Horen) durch den ftillen Äther, ungezählt find ihre Schaa⸗ 
ren, majeftätifch langſam ziehn fie durch die Räume der Unendlichkeit 
einher, die erften erreichtein flerbliches Auge nicht, Die hinterften fieht 
feine Zeit vorüberziehn, aber Alle trägt das Überſchwengliche, 
Alle wird Die Gottheit fie in ihren Schooß ſammeln.“ — 

Dort mögen fie dann ruhen; ihr von Görres concipirted Ab- 
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bild auf Erden hat feinen Beifall gefunden, und bie abfolute Mytho⸗ 
logie ift nicht die Seele der modernen Poeſie geworben. 


Der Bund der Religion mit der Wiſſenſchaft war ein iNufori- 
ſcher, weil durch denfelben das Wiſſen fich in einen unbeftimmten 
Schimmer verlor, die Forſchung in den mythifchen Vorftellungen 
konnte zu keinem Refultat führen, weil der göttliche Funke fehlte, der 
diefe wüften Trümmer hätte beleben fönnen. Darum ruft Die roman⸗ 
tifche Religion die Kunft zu Hülfe, fie fol ihre bildende Kraft a 
das Überirdiſche wenden und es geflalten. 

„Der innige Bund, welcher Kunft und Religion vereinigt, die 
gänzliche Unmöglichfeit, der erftern eine andere poetifche Welt zu geben, 
die zweite zur wahrhaft objertiven Erfcheinung anders als in der Kımft 
zu bringen, macht die wiflenfchaftliche Erfenntniß derſelben dem echten 
Religiöfen zur Nothwendigkeit. Ich meine nicht die unheilige Kunft 
der ſchlaffen Sinnlichkeit, das verwerflihe Gepräge der Verderbniß 
und Eivilifation, ich rede von einer heiligen Kunſt, welde ein 
Werkzeug der Götter, eine Verkünderin göttlicher Gcheimniffe, die 
Enthüllerin der Idee iſt, von der ungebornen Echönheit, deren un⸗ 
entweihter Strahl nur reine Seelen inwohnend erleuchtet, und _ 
deren Grund dem finnlichen Auge ebenfo verborgen und unzugäng- 
lich ift, als die göttliche Wahrheit. Wenn Blato gegen die Poeten 
feiner Zeit eiferte, fo war das gegen ihren finnlichen Charakter, es 
war die Borahnung der hriftlichen Poeſie, welche den Charakter ver 
Unendlichkeit trägt *).”’ , Religion und Kunft ftehen neben einander 
wie zwei befteundete Seelen, die ihremBerwandfchaft, obgleich fie 
fie ahnen, noch unbewußt find. Sie zufammen zu leiten und in Ein 
Bette zu vereinigen, das ift Das Einzige, was die Religion zur Vollen⸗ 
dung bringen kann. Schon feh’ ich einzelne bedeutende Geifter einge» - 
weiht in diefe Geheimniſſe aus dem Heiligthum zurüdfehren, die ſich 
nur noch reinigen und ſchmücken, um im priefterlichen Gewande her. 
vorzugehen **).”’ „Nicht helle Stlarheit ſoll von dem Kunſtgebilde 
ſtrahlen, nicht durchſichtig fol fich Tein Inmerftes dem Blick erfchließen : 
eine liebliche Dämmerung, ein gefälliger Schein, fol um feine Ober: 
fläche fpielen und uns in feine unergrümdliche Tiefe laden, Das 
Tiefverborgene, das Unausfprehliche ift der wefent- 

) Schelling. 
»*) Schleiermacher. 
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liche Reiz der Kunf, ihre Natur ift das Weibliche, fie bedarf 
der Wahrheit nicht, denn Pſyche's Lampe macht der Amor fliehn, 
das Licht thut dem Gemüthe nicht Roth, nur im Dunkel 
erwacht die Liebe. Das Wiffen ift trotzig und nicht fromm, und reißt 
der reizenden Berfchämtheit den Schleier ab. Wohl fpricht auch in 
den Hieroginphen eine hohe Philofophie ſich gleihfam in der orien- 
talifchen Blumenfprache aus, und das Gemüth ahnt den verborgenen 
Sinn, aber es ſucht ihn nicht, und ergiebt fih willig der zar- 
ten Täufchung, weil ihm der Liebreiz genügt. Das Wefentliche des 
Gemüths ift die bewußtlofe Thätigfeit, mit den Jdealen der Kunſt 
bezeichnet es nur Schwach und bleich, was es im Rauſch der göttlichen 
Infpiration empfangen bat, und was die gemeine Nüchternheit als 
Wahn verhöhnt *).” 

Der Eirfel der Romantik fpringt in die Augen: die Kunft foll 
der Religion einen Inhalt geben, fie, die felbft reine Form if, fie fol 
dieReligion zugleich offenbaren und hervorbringen, fie fol beflimmen 
und beftimmt werben. 

Die Begriffsverwirrung ift zu allen Zeiten nirgend fo groß 
gewefen, als in der Äfthetil. Die durch das Ehriftenthum vollendete 
Alleinherrichaft des Geiftes wollte alles Wirkliche ſich unterwerfen, 
und das Maaß der Afthetifchen Beurtheilung war die Kategorie der 
Bedeutung. Hinter den Tönen, Farben, Worten follte das Unend⸗ 
liche liegen, dad dem betrachtenden Geift angemefien wäre, kaum ließ 
man das immante Geſetz der Kunſt in fombolifcher Deutung beftehn. 
Wenn bei dem einfachen Menfchen der Einn durch die Fülle der Töne 
und ihre angemefine Verbindung befriedigt wird, und um fo ausge: 
bildeter erſcheint, je ftrenger er in dem prachtvollen Reichthun eines 
Oceans von Tönen den gemeflenen Schritt und die Durchgreifende 
Harmonie herauserfennt, und im ſchärfſten Unterfcheiden ſich der Ein: 
‚heit des Gefühle doch nicht entäußert, fo ift diefe natürliche Auffaffung 
dem romantifchen Geift zu profan: der Geift hat die Fähigkeit ver: 
Ioren, feine Aufmerkſamkeit ausfchließlich auf das Sinnliche zu rich⸗ 
ten, er muß fich ftetd etwas dabei denken. Diefes fubjective Den- 
fen, welches beziehungslofe Objecte willführlidy verfnüpft,, tft aber 
eine Selbſttaͤuſchung, es befteht in nichts Anderem, als daß die mit 
ähnlichen Tönen zu einer frühern Zeit verfnüpfte Vorftelung, welche 


) Goͤrres. 
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Berfnüpfung eine ganz äußerliche geweſen fein kaun, in der Erinne- 
tung hervortritt, und, indem fie fih im Gebiet beitimmter, unaus- 
ſprechbarer Gefühle bewegt, die nur auf Töne befchränfte Welt der 
Mufik zurüdvrängt. Indem der Geift die Harmonie dadurch zu adeln 
glaubt, daß er ihr einen audern Sinn unterlegt, fegt er fie zu einer 
Magd herab. Run ift allerdings der Geift den Dingen immanent, 
alfo auch ver Muſik, es giebt audy im Gebiet des Sinnlichen nichts 
Seiftlofes, aber es ift ihr eigner Geift, der in den Toͤnen waltet. 
Wenn die Muſik eine Geſchichte hat, und diefe fehr wohl der allge⸗ 
meinen Gefchichte des Geiftes entfpricht, wenn die dialektifchen Bes 
ftrebungen der Reformation, in alles Ratürliche den Geift einzubilven, 
mit den contrapunftifchen Hand in Hand gehn, fo ift nicht das eine 
aus dem andern abzuleiten, fondern beide find Manifeftationen 
Eines Geiſtes. Sobald aber die Mufif verfucht, Gedanken oder An- 
fhauungen u. f. w. wirklich zu malen, fo hört einerſeits ihr äfthe- 
tifcher Sinn auf, andrerfeits bringt fie ed doch nicht weiter, als zur 
Nachahmung von andern Tönen. — Wem fällt bei den Klängen der 
Marfeillaife nicht die ganzeRevolution mit ihren Schlachten und 
Schaffotten ein, wen taucht nicht in ihr der blutige Geift der Freiheit 
in aller Gewalt jugendlicher Leidenſchaft auf? Aber das fagt une 
nicht die Sprache der Töne, fondern die äußerlich mit denfelben ver- 
knüpfte Borftellung. — Muſik iſt die Entfaltung der Stimmung, 
Stimmung ift aber das Unbeſtimmte, welches vor der Beftimmtheit 
fo fich fcheut, daß es unmittelbar vergeht, wenn es fich beftinnmen 
will, Die religiöfen Gefühle und Stimmungen an fi} find wechfelnd 
und unbeftimmt wie Die profanen, was fie wefenttich von dieſen unter- 
ſcheidet, ift der Durchfcheinende Bedankte, und dieſer ift den Tönen 
fremd. Wenn man von dem in einem muftfalifchen Ganzen ausge 
drückten Gedanken ſpricht, fo ijt diefer Gedanke nichts anders, als 
ein harmoniſcher Wechſel ſchoͤner Empfindungen. 

Man kann nicht ſagen, daß die Romantik auf die Muſik beſon⸗ 
ders gewirkt habe, die ihr doch am naͤchſten lag, dagegen iſt ihr Ein⸗ 
fluß auf die plaſtiſche Kunſt, zu der fie ganz ohne Beziehungen 
fchien, ein merfwürbiger und bedeutender geworden. Die Muſik lebt 
in einer eignen Welt, und Tann ſich jeder Bewegung des objertiven 
Geiſtes entziehn, Die plaftifche Kunft aber hat nothwendig einen 
äußern Gegenftand, und kann fich, fobald diefer der ſubjectiven Vor⸗ 
ftellung verfällt, eines nachtheiligen Einflufies nicht erwehren. Die 
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Kunft, deren Inhalt die fchöne finnliche Natur ift, fol alsdann ber 
Verherrlichung des Überſinnlichen dienen, fie hat ihren Zweck nicht 
mehr in ſich, fondern muß fib an ein ftoffliches Intereſſe knüͤpfen. 
Ihr Charakter wird ein fombolifcher, fie foll Ahnungen des Unend⸗ 
lichen erweden, fie fol nicht Die plaifche Sinnlichkeit, fondern den 
tomantifchen Sinn, das träumerifche Gefühl des Unendlichen befrie- 
digen. Man fammelt die altventfhen Gemälde auf Goldgrund mit 
bräunlichen, verzertten Geſichtern, diefe Copien des Hospitals und 
Schindangers mit unmöglichden Verhaͤltniſſen, diefe in der Luft ſchwe⸗ 
benden arabesfenartigen Geftalten, und nennt fie den hohen Stil 
deutſcher Kunft. Daß fie häßlich und unnatürlich find, gereicht ihnen 
in diefem Sinn nur zur Empfehlung, denn um fo reiner tritt das 
Symbolifche hervor. Der modernen Kunft wird ed vorgeworfen, die- 
fer alten fireng geiftigen Richtung untreu geworden zu fein, die chriſi⸗ 
lichen Gegenftände feien noch keineswegs durch die alten Dealer er: 
fhöpft, um fo mehr fei e8 zu beklagen, daß ein übler Genius die 
gegenwärtigen Künftler von dem Ideenkreis und den Gegenfländen 
der alten Maler entfernt babe. In den Zeitfchriften der Schlegel 
werden diefe Anfichten auf die einzelnen Kunftgegenftände angewen- 
det, der Kunſtroman wird eine ftehende Gattung. Wadenroder’8 
Herzensergießungen eines funftliebenden Klofterbru- 
ders. (1797) eröffneten dies geiftreihe Schwindeln, wo vor dem 
allgemeinen Enthuflasmus jede Beftimmthelt ein Ende hat, die un- 
geftüme Gluth. jugendlicher Entzüdung drängt jede Sicherheit der 
Betrachtung zurüd, geiftige, beſonders religiöfe Motive erfcheinen als 
die alleinigen Träger des fünftlerifchen Genius. Dieſe Herzender: 
gießungen verrathen fchon eine entſchiedene Neigung zum Katholicie: 
mus, wenn auch vorläufig erft äſthetiſch, weil hier vie romantiſche 
Theorie von der äußern Infpiration unmittelbar in's Leben griff, und 
weil der ſchneidende Eifer des religiöfen Denkens nicht mehr ftörend 
eintrat, wenn der Sinn in dem füßen Meer heiliger Gefühle hinfter- 
ben wollte. Im Franz Sternbald (1798) wird die Poefle des 
Künftlerlebens vom romantifchen Lichte beglänzt, einem Schüler wird 
prophezeit, er werde gewiß ein großer Maler werden, weil er große 
Gedanken bege, und mit brünftiget warmer Seele die Bibel leſe, 
das Lutherthum wird angegriffen, weil es ftatt der Füͤlle einer goͤtt⸗ 
lichen Religion eine dürre vernünftige Leerheit erzeuge, die alle Her: 
zen ſchmachtend zurücklaſſe. Die Figuren und Abentheuer in dieſem 
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Roman find bunt genug, aber wie von Dragant, niedliche Epiel: 
fachen für findliche Gemüther. Der Grund, auf dem dieſe Puppen 
fish bewegen, ift Waldesgrün im Mondfchein, und ihre Bewegung 
wird geiragenvon einem unausgeſetzten Waldhornſchall. Das Wald: 
horn ift das am meiften romantiſche Inftrument, weil e8 von weiten 
am beſten Elingt. 

Diefen Theorien eine entfpreddende äußere Anfchauung zu ges 
ben, legte man Galerien an, die unmittelbar dazu beftimint ſchienen, 
den Sinnen Hohn zu fprechen. Wie man eine fünftliche Mythologie 
als objertiven Inhalt der Poeſie herzuftellen fuchte, fo für die Plaftif 
einen romantischen Anfchauungsfreis. Die Grundlage defjelben bil: 
deten die gemöähntichen teligiöfen Bilder, dDie@ecehomo, Stabatinater, 
die Martyrien; indeſſen neigte man ſich doch denjenigen Bildern zu, 
Bie.bei einer noch fernern ſymboliſchen Bedeutung eine größere. Fülle 
der Sinnlichkeit zuließen: die flernbefrängte Mutter Gottes mit dem 
Monde. zu ihren Füßen als ſideriſche Königin, die reine Jungfrau 
unter üppigen Blumen, das dunfle Geſicht des Mohrenkoͤnigs unter 
dem Scharlachtärban zu den Füßen des hell leuchtenden &ötterfindes 
u. f. w. Geftalt und Farbe welteifern alfo doch mit dem rein Sym⸗ 
bolifhen. Wie dem aber auch ſei, „die Kunft darf nie von ihrer 
urfprünglichen Beftimmung, der Berberrlichung der Religion, ab» 
weichen, ‚ohne zwiſchen mißverftandener Spealität und bloßem Effect 
ſchwankend endlich in eigentliche Gemeinheit ſich zu verlieren. - Von 
diefer Beftimmung aber fei leider jetzt die Kunſt abgefallen, daher ſei 
fie felbft nur noch ein Fragment. Es fommt dann noch die neue Ma⸗ 
rotte hinzu, die Kunft ald einen unntittelbaren, natürlidhen 
Ausdruck zu faffen. Det Sinn geht auf das Nächſte, Barum wäre 
die rechte Kunft national, local und zeitlich beſtimmt; je tiefer wir 
in die Vergangenheit zurüdgingen, deſto reiner offenbare ſich die 
Kunft. Rafael fei dur die Nachahmung ver Antike fich felber un: 
treu geworden, und habe die Kunſt vernörben. So wären denn die 
alten ägyptifchen Gößenbilver die normalen Ausdrücke des Schönen, 
zum wenigften ebenfo, wie die griehifhen, weil fie gleichfalls Die 
Heiligung der Urſprünglichkeit an ſich tragen, und jede Richtung 
nach dem Idealen hin wäre ein Abfall von dem wahren Weſen der 
Kunf. Der Geift ift bier vollſtaͤndig von ſich abgefallen, und hat 
fich der. rohen, empirifchen Ratur in die Hände gegeben. Er erkennt 
nicht, daß die Religion in ihren Reinheit, als die losgebundene, 
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maaßloſe Energie des bloß fubiectiven Gefuͤhls, gerabezu der plafli- 
chen Kunſt feindlich fein muß. Nur inforweit iſt der Vorwurf gegen 
die Reformation, als habe fie die Entwidelung der plaſtiſchen Kuufl 
aufgehalten, gegründet. Die Neformation war Die Erneuerung Des 
Blaubens ; und jede Regeneration. des religiöfen Bewußtſeins wirft 
ftörend und verwirrend auf die Freiheit der finnlichen Anfchauung. 

Die ſymboliſche Kunſtform wird ebenfo ats das Höchſte der 
mittelalterlichen Architektur anerkannt: „der Ausdrud des zu Gott 
emporfteigenden Gedankens, der, vom Boden lodgerungen, gerade 
aufwaͤrts zum Himmel zurückfliegt, Das ift es, was Jeden mit dem 
Gefühl des Erhabenen beim Anblid diefer wie Strahlen emporſchie⸗ 
Benden Säulen, Bogen und Gewölbe erfüllt; aber auch alled Andere 
IR bedeutend und finnbildlid: der Aitar gegen Sonnenauf: 
gang, drei Thürme entfprechen dem Myfterium der Gottheit, in dem 
Bau die Kreuzform, die ſchlanken Strebepfeiter bilden den ſehnſüch⸗ 
tigen Aufflug des Gemüths zum Unendlichen nad), die Grunbfigur 
aller Zierrathen ift die Rofe, das Symbol per chriftlichen Liebe: dar: 
aus ift ſelbſt die eigenthümliche Form der Fenſter und Thüren abzu⸗ 
keiten, auch aller Blaͤtterſchmuck. Alle dieſe ———— ſtinimen innigſt 
zuſammen und bilden ein Ganzes.“ 

Allein die romantiſche Kategorie der Bedeutung hat in der mo» 
dernen Baufunft ebenfowenig durchdringen Fönnen, als die claffifche 
der Schönheit; das allgemeine Princip der neuern Zeit, die Zweck⸗ 
maͤßigleit , bat überwogen. Dagegen hat ſich die Malerei, bei der 
von einem eigentlichen Zwed nicht die Rede fein konnte, entſchieden 
den romantifchen Influenzen gefügt, und wir werben fpäter darauf 
kommen, wie die verſchiedenen Richtungen ber modernen Malerſchulen 
in Deutfchland nur die Ausbildung einzelner Seiten des tomantifchen 
Princips darftellen. 

Wenn in der Muſik und der plaftifchen Kunft die VBerföhnung 
mit der Religion immer eine zweideutige bleiben mußte, da die Har- 
monie der Barben und Töne ihren finnlichen Charakter zu deutlich 
an der Stimm trägt, fo giebt ſich die Poefie gefälliger, weil ihr 
Element, dad Wort, der Gedanke, mit zu den Trägern der Religion 
gehört. Es fragt fi nun, wie Die poetifche Darftellung der Religion 
gedacht werden ſoll. Der Poet tritt, wenn er ſich der heiligen Ge⸗ 
geuftände zu bemächtigen fucht, offenbar fchüpferifch aufs er giebt 
ſich nicht bin, ſondern beingt felbftbätig hervor, und if infofern 





irreligiss. Wenn alſo eine Religion, der es gelüftet, zu entflchn, bie 
Poeſte zu Hüffe ruft, fo muß fie bald, wenn es Eruft iſt, ſich mit 
Abſcheu von einer folchen Brofanation abwenden. Aud) hier erweiſt 
fi) das Bündniß der Religion mit der Kunft als illuſoriſch, und 
beide werben in dieſem unnatürlihen Berhältniß aus ihrem Kreife 
gerüdt. 

Die Religion bezieht fi) auf das Überfinnliche im Allgemeinen; 
die Romantik ift liberal, es fommt Ihr auf die Qualität ihrer Götter 
nicht an. Danım wird ſelbſt der widerfinnige Gebrauch der heidnis 
ſchen Mythologie in den chriftlichen Epikern als ein ſchönes Bilder 
ſpiel finnreicher Allegorie gerechtfertigt. Klopftod babe in der 
Dichtung dadurch den allein richtigen Weg angedeutet, daß er eine 
mythologifche Poeſite gewollt; er Habe nicht nur die chriftlichen, fon» 
dern auch Die altnordiſchen Göttergeitalten aus ihren Gräbern erwedt. 
Für die nen auffeimende Zeit wird als eine herrliche Morgenröthe 
Tieck's Genoveva (1800) begrüßt, diefe refigiöfe Frage, die auf 
einer ſinnlich leidenfchaftlichen Sage herausgedreht ik, und die vom 
folchen Wollen Blüthenftaub ummwoben wird, daß kein befimmter, 
fefter Gegenſtand auftauchen kann. „Du, in der. Dichterbildung 
reinften Blüthe, bringft und verwandelt wieder jene Jeiten, wo Adam 
auf der Bühn’-erfehien und Eva.“ Aber das Bublifum batte den 
Geſchmack an Adam und Eva, an Bileam's Gjelein und Schmerzen« 
reich's Hirfchfuh verloren; die heilige Genoveva mußte ſich auf die 
romantifchen Theetifche befchränfen. Auf der Höhe der. Romentif 
bleibt die Poeſie in gental ariftofratifiher Yerne, und dem gemeinen 
Berftännniß verſchloſſen; darin ift and) Die Bermandtfchaft mit Dem 
Sinn für Welffagung, für Wahnſinn überhaupt zu ſnchen, die No⸗ 
valis ihr unterlegt. Beides iſt excluſiv, und beides liegt in ver 
Ohnmacht, ſich allgemein verſtaͤndlich zu machen. 

Wie ein Schmetterling flattert der aͤſthetiſche Sinn von Blume 
zu Blume, und wird von Feiner gefeſſelt. Dieſe Freiheit bringt Alu 
und Anfchaulichkeit in Die religiöfen Bilder: das Überirdiſche wird 
ſinnlich gefaßt, und hört auf, in allen Beziehungen ein jenfeitiges zu 
ſein; der Geiſt nimmt feine Gefchöpfe-in ſich zurück, vor denen er big 
dahin im Staube gelegen. Wer ihnen dennoch treu bleibt, muß wit 
dem Geiſte brechen, ſelbſt mit feiner dunkeln, fubiertiven Form, denn 
fie iſt ein Yet der Freiheit, und Die .. ag . mit Dem 
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Anders wird demnach die Auffaffung ber religiöfen Poeſie, ſo⸗ 
bald der entfcheidende Kampf zwifchen dem Heiligen und dem Scho- 
nen vorüber if, und die Kirche geftegt hat. In den Borlefungen, 
welche 5. Schlegel nad; feinem Übertritt 1811 zu Wien hielt, 
wird der chriftliche Maapftab, welcher nun der abfolute it, auch an 
die Dichter des Alterthums gelegt. „Bei aller Vorliebe für Den 
Zauber der Darftelung können wir nicht umbin, dem verdammenden 
Urtheil des Bhilofophen, daß Diefelben das Göttlihe verunftaltet, 
beizupflichten. Dagegen haben die uralten orphifchen Lieder — 
von denen wir Nichts wiffen — eine viel tiefere Bedeutung gehabt, 
und die höhere religiöfe Anſicht ausgeſprochen, die fpäter in den 
Myfterien niedergelegt wurde. In Aſchylus lebt eine Vorahnung 
des Chriſtenthums; er ftelt den Untergang der alten, hohen Götter 
dar, und wie ihr erhabenes Gefchlecht durch ein jüngered von gerin- 
gerem Werthe (!) verdrängt worden ſei: eine Allegorie auf die ur⸗ 
fprüngliche Erhebung und Größe der Natur und des Menfchen, und 
wie beive allmaͤlig — in den Berferfriegen — in Schwärhe und 
Gemeinheit verfanfen!! Dennoch bat den alten Dichtern der richtige 
Begriff von Gott gefehlt, weil er ihrer Zeit überhaupt noch nicht ent- 
hülkt war, wenn man aud) den Beiten unter ihnen eine tiefgefühlte 
Ahnung des Göttlichen nicht abfprechen darf. In diefem traurigen 
Zuftand konnte Sofrates das Leben nur ald ein Gefängniß der 
befiern Seelen, als eine Krankheit betrachten, und näherte fid) da- 
durch den Vorhallen des Chriftenthums. Plato nahm für die Er 
kenntniß des Göttlichen eine höhere und übernatürliche Quelle an, 
doch Fonnte er den Zwieſpalt zwifchen Bernunft und liebender Begei⸗ 
fterung nicht ganz auflöfen. Das Poſitive in feiner Philofophie war 
nur eine Erneuerung der. alten aſiatiſchen Lehre und eine 
unvollfommene Ahnung des Chriſtenthums; durch fie erhob er ſich 
über die griehifche Weltanfhauung. Ariftoteles dagegen ant- 
wortet auf die höchften Fragen dunkel, unbeftiedigend und ganz un- 
verftändlich, weil er Vernunft und Erfahrung allein als Quellen der 
Erfenntniß annimmt; diefe geben aber über die hoͤchſten, unvermeib- 
lihen Fragen Feine Auffchlüffe. Überhaupt wurde bei den Griechen 
das eine Element des Menfchen, die. Erde, zu fehr und allein in Bes 
trachtung gezogen; das andere höhere Element, den göttlichen Funken 
im menfchlichen Geift, haben fie durch. einen Raub vom Himmel ge- 
tiffen, und dann gemeint, er fei zum Lohn der wohlgelungenen Fre⸗ 
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velthat num ihr eigen ‘geblieben. Eine innige Annäherung an das 
Chriftenthum findet fi} in den poetifchen Religionsvorftelflungen ver - 
Indier und Perfer. Diefe Ähnlichkeit ift Feine. zufälfige: fowie bie 
Erfcheinungen der Natur durch den Zufammenhang eines gemeinfa- 
men Lebens überall in einander greifen, fo ſtehen in einer böhern 
Region auch alle Wahrheiten, die fi) auf das Göttliche beziehn, in 
unfichtbarer Berührung. Wem Eines gegeben if, ver kann weiter. 
fühlen, er ahnet wenigftens das Ganze: nur der erfte Lichtfaden der 
Wahrheit muß von Oben gegeben fein, denn felbft kann ihn dei 
Menſch nicht hervorbringen, fo wenig als er feinen fterblicyen Leib 
felbft erſchaffen kann. Die heilige Schrift Ift die Quelle aller Ge - 
fhichte und aller Weisheit. Bon diefem Standpunft aus müffen die 
Verſuche, das Ehriftenthum poetifch dDarzuftellen, verrworfen werden. 
Anund für ſich ſelbſt iſt das EhriftentKHumnichteigent 
lich Gegenſtand der Poeſie; es kann weder Poeſie nach Philv⸗ 
ſophie fein, es iſt vielmehr das, was aller Philoſophie zu Grunde 
liegt, ohne welche Borausfepung dieſe fich ſelbſt niemals verfteht, 
fondern fich in leere Zweifelſucht oder einen ebenfo leeren und nich⸗ 
tigen Unglauben verwidelt. Auf der andern Seite ift aber Chriſten⸗ 
thum das, was über alle Bhilofophie und Poefte hinausgeht, der - 
Geiſt, der wie überall, fo auch hier herrſchen, aber nur unftchtbar 
bereichen fol, und nicht geradezu ergriffen und Dargeftellt werden 
fann. Der wahre Dichter fühlt in dem, was als das Gewöhnlichfte 
und Alltäglichfle gilt, eine Höhere Bedentung und einen tiefern Sinn 
heraus oder legt ihn ahnend hinein; Die höhere und geiftige Welt 
fhimmern aus dem irdifchen Stoff überall hervor, Der ſteptiſche 
Dichter, der das fchredliche Näthfel des Lebens als folches hinftelt, 
kann die höchfte Staffel der Poeſte nie erreichen. Shafespeare’s 
Iyrifche Gedichte zeigen uns, daß er in den Dramen gar nicht darge: 
ftellt hat, was ihn felber anfprach (!) oder wie er an und für fi (!) 
war und fühlte, fondern die Welt, wie er fie Far und durch eine 
große Kluft von fich und feinem Zartgefühl geſchieden fah (!). Er zeigt 
den Menfchen in feinem Hefen Verfall, diefe al fein Thun und Den 
fen ducchdringende Zerrüttung, überall aber fhimmert die Erinne⸗ 
rung an die urfprüngliche Hoheit des Menfchen dur. “Der wahre 
Dichter (3. B. Ealderon) loͤſt das Räthfel; er führt das Leben 
aus der Verwirrung der Gegenwart heraus, und durch dieſe hindurch 
bis zur legten Entwidelnng und endlichen Entſcheidung. Dadurch 


greift feine Darftellung in die Zufunft ein, und ſtellt und die Ge⸗ 
heimniſſe des Innern Menfchen vor Augen. Denn die echte Romantik 
beruht allein auf dem im Chriftenthum herrſchenden Liebesgefühl, in 
welchem felbft Das Leiden nur als ein Medium der Verftärung er: 
fheint, fo daß der tragifche Ernft der alten Schickſalslehre fih in ein 
heitres Spiel der Phantaſie auflöft.”’ *) 

Da der Inhalt der Poeſie nur die Ironie der Liebe iſt, die 
allen Stoff verſchlingt, fo kommt es dem vollendeten Katholiken zuletzt 
nur auf die Form an; Athalia und ſelbſt Alzire find ihm Heilig, 
obgleich die lettere den verhärtetften Spötter der neuen Zeit zum Ber: 
faffer hat. 

Dieſes Liebesgefühl athmet auch in dem Streben der echten 
Myſtiker; der Myſtiker (4.38. I. Böhme)ift der eigentliche Dichter. 
Die neuern Dichter, die einen moralifhen Inhalt aus fich felber her- 
auszuarbeiten fuchten, werben übel angefehn. Schiller heißt ein 
taftlofer, in fich unbefriedigter und unruhig umbergefchleuderter 
Steptifer; Göthe wird gar der deutihe Voltaire genannt: in 
ihm werde oft unter aU’ der mannigfaltigen Bildung fühlbar, daß es 
diefer verfchwenderifchen Hülle von geiftigem Spiel an einem feften 
Mittelpunkt fehle. Indeß ſchon werden Annäherungen zur Wahrheit 
faft überall geſpuͤrt, und Schlegel hofft fehließlich, die Rüdfehr 
— zum Quietismus der alleinfeligmachenden Kiche — folle ganz 
allgemein ftattfinden, und die deutſche Bhilofophie einen Geiſt ge- 
winnen, in dem man nicht mehr einen Zerftörer der Wahrheit werbe 


zu fürchten haben. 


Wir haben diefe Fragmente eines fpätern Standpunkts voraus- 
geſchickt, um an der Kithetifchen Auffaffung den Eontraft zwiſchen der 
ſtrebenden und der refignirten Romantik nachzuweiſen. Der bisherige 
Gang der Unterfuhung hat uns gezeigt, wie in dem Beſtreben, eine 
objertive Mitte des Dafeins zu finden, die Romantik zunächft Ihre 
negative Kraft gegen alles Objective wandte, und ſich dann wieder 
in alles Obfertive verfenkte, um zu fuchen und zu wählen. Sie hatte 
aber weder die Kraft der Berneinung, noch der Wahl, fie mißte zum. 
unmittelbar Gegebnen zurüdfehren. 


) Br. Schlegel, Siteraturgefgichte. 
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Gern im Ofen wird e6 helle, graue Zeiten werden jung. 
Aus der lichten Sarbenquelle einen langen tiefen Trunk! 
Aller Sehnfucht heilige Gewährung, . 

Süße Lieb’ in göttlicher Verklärung. N 


Endlich kommt zur Erbe nieder aller Hummel ſel'ges aind; ; 
Schaffen im Gefang weht wieder um die Erde Himmelswind, 
Weht zn neuen, ewig lichten Flammen 
Längft zerftichte Funken hier zufammen. 

Laſſe feine milden Blicke tief dir in die Seele gehn, 

Und von feinem ewgen Glücke ſollſt du dich ergriffen fehn. 
Alle Herzen, Geifter und die Sinnen 
Werden einen nenen Tanz beginnen, 


reife dreift nach feinen Händen, präge dir fein Antlig ein, 
Mußt dich Immer nach ihm wenden, Blüthe nad men : 
Wirſt da nur das ganze Herz ihm zeigen, 
Bleibt er wie ein treuer Freund dir eigen. 


Unfer it fie nun geworden, Gottheit, Die uns oft erfchredt, 
Hat im Süden und im Norden Himmelskelme ruſch ei; 
Und fo laßt im vollen Gettesgarten 
Treu uns jeder Knoop' und Bluͤthe warten. 


In der eigentlich chriſtlichen Zeit gewann alles Irdiſche, Das 
an ſich dumpf und verworren erſchien, feine Bedeutung nur durch 
das teanscendente Bit, das aus einem unendlich reichen uud ge⸗ 
wiſſen Jenſeits aiff die Schattenwelt des Wirklichen fiel, Je klaxer 
aber die Welt wurde, deſto mehr trat der Himmel zurück. Indem 
: alles Dunkle aus Dem Jenſeits entfernt wurde, verlor es auch ae 

Ziefe. Darım wendete fi) die Romantik rückwärts zu Der [yönen 
Borzeit der Religion, wie ſte im Meflex der Sehnſucht erſchien. Die 
myftifche Liebesgluth und die heitere Farbenpracht des Mittelalters 
ſtrahlte bedeutend in Die Kalt und grau gewordene Gegenwart bisnehn, 
Die Romantik verlor fi In Das Labyrinth der Gnoſtik uud Sche- 
laſtik, und bannte gewaltſam den eignen ungläubigen Geift in den 
magischen Kreis erftiorbener Befühle uud Vorſtellungen. 

Die neue Symbolik ift Der rationaliſtiſchen, welche. Die religiöfen 
Borftellungen dem gemeinen Bewußtiein anpaſſen will, entgegen: 
gefetzt; gerade in dem Widerſpruch derfelben gegen ben geſunden 
Menſchenverſtand fol fi ihre Goͤttlichkeit zeigen. Sie wendet Daher 
bie umgefehrte Abftraction an, indem fie das Realiftifche, Verſtaͤu⸗ 
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dige wegläßt und nur das Wunderbare feſthaͤlt. So verfucht fie eine 
poetifch-muftifche Reftauratton des Chriſtenthums. — 

„Die alte Welt neigte fih zu Ende, hinauf in den freien Raum 
firebten die unfindlihen, wachfenden Menfchen. Die Götter ver- 
ſchwanden mit ihrem Gefolge, einfam und leblos ftand die Natur. 
Mit eifernen Ketten band fie die dürre Zahl und das ftrenge Maag.” 
— Aber diefer abftracte, gefchlofiene Materialismus gab dafür dem 
freien Geift den unendlichften Spielraum. — „Nach dem Einfturz 
der Außern Welt blieb dem poetifdyen Geift diejenige, worin fie ein- 
ftürzte, die innere. Der Geift flieg in fih und feine Nacht und fah 
Geiſter.“ „Des Himmels Fernen füllten fich mit leuchtenden Wel- 
ten — auch die Ferne verfiel der fchadenfrohen Gewalt des Lichts, 
der Geift ward auf feine eignen Schöpfungen angewiefen. — In’ 
tiefere Heiligtum, in des Gemüthes höhern Raum zog mit ihren 
Mächten die Seele der Welt, dort zu walten bis zum Anbruch der 
tagenden Weltherrlichkeit. Nicht mehr war das Licht der Götter Auf- 
enthalt und himmliſches Zeichen, den Schleier der Nacht warfen fie 
über fih. In der weiten Nacht Des Unendlichen ftand der Geift nun 
„einfam, die Nacht ward der Offenbarungen mächtiger Schooß. In 
ihn kehrten die Götter ein, und entfchlummerten, um in neuer herr⸗ 
licher Geftalt auszugehn über die veränderte Welt. Der meue Gott 
erfgien in der Armuth dichterifcher Hütte, ein Sohn der erften 
Jungfrau und Mutter, geheimnißvoller Umarmung unend- 
liche Frucht. Des Morgenlandes ahnende, blüthenreiche Weisheit 
etfannte zunächft-.der nenen Zeit Beginn; wie Blumen feimte ein 
neues, fremdes Leben in feiner Rähe, — Aber ohne Schmerz kann 
die Geburt einer neuen Welt nicht ftattfinden. — Der unfäglichen 
Leiden dunfeln Kelch leerte der lieblihe Mund; ſchwer lag der 
Drud der alten Welt auf ihm. — Uber es geht vorüber. — Entfies 
gelt war das Geheimniß, himmlische Beifter hoben den uralten Stein 
vom dunkeln Grabe; Engel faßen bei dem Schlummernden, au 8 
feinen Träumen zart gebildet (das nenne ich doch ein Chri⸗ 
ſtenthum aus Marcipan!); erwacht in neuer Bdtterherrlichfeit erftieg 
er Die Höhe derneugebornen Welt, begrub mit eigner Hand den alten 
Leichnam in der verlafinen Höhle, und legte mit allmächtiget Hand 
den Stein, den feine Macht erhebt, darauf.’ — Nachdem das Ge: 
müth in einer epifchen Rhapſfodie die Herrlichkeit feiner eignen Sub: 
jeetivität angeſtaunt, bricht e8 Inrifch heraus — „Nach dir, Maria, 
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heben ſchon taufend Herzen fih; in diefem Schattenlehen verlangen 
fie nur dich“ u. ſ. w. Run haben wir unfre eigne Welt, gefunden, 
laßt ung fingen und jubilicen! —:,, Wenn ih Ihn nur habe, bab’ 
ich auch die Welt, felig wie ein Himmelsknabe, der der Jungfrau 
Schleier hält; hingefenft im Schauen, fann mir vor dem Irdiſchen 
nicht grauen. Wo ich Ihn nur habe, ift mein Vaterland,” u. f. w. 
— „Die Lieb' ift frei gegeben, und feine Trennung mehr; ed wogt 
das volle Leben wie ein unendlich Meer, nur Eine Racht der Wonne, 
Ein ewiges Gedicht.“ Kraft diefer Unendlichkeit find die Menfchen 
aun frei von der Macht des Schickſals, frei von den Feſſeln ver Na⸗ 
tar und den dürren Abftractionen des Gefeges. Der Heiland hat die 
Schrecken des Todes überwunden. 


— 





Hat Chriſtus fich mir Fund gegeben, und bin ich feiner erſt gewiß, 
Mie fchnell verzehrt ein Lichtes Leben die bodenlofe Finfterniß. 
Mit ihm bin ich erſt Menfch geworden ; das Schickſal wird verflärt durch ihn, 
Und Indien muß felbft im Norden um den Geliebten fröhlich blühn. 
Das Leben wird zur Liebesfunde, die ganze Welt fpricht Lieb’ und Luſt, 
Ein heilend Kraut wächft jever Wunde, und frei und voll Elopft jede Bruft. — 
O geht hinaus nach allen Wegen, und holt die Irrenden herein, 
Stredt Jedem eure Hand entgegen, und ladet froh fie zu uns ein. — 
Ein alter, fhwerer Wahn von Sünde war fefl an unfer Herz gebannt, 
Wir ireten in der Nacht wie Binde, von Reu' und Luſt zugleich entbrannt ; 
Ein jedes Werk ſchien uns Verbrechen, der Menfch ein Götterfeind zu fein, 
Und fehien der Himmel uns zu fprechen, fo fprach er nur von Tod und Pein. — 


Da fam der Heiland, der Befreier, ein Menfchenfohn voll Lieb’ und Macht, 
Und hat ein altbelebend Feuer in unferm Innern angefacht. 
Nun fahn wir erft den Himmel offen als unfer altes Vaterland, 
Mir konnten glauben nun und hoffen, und fühlten ung mit Gott verwandt, . 
Seitdem verſchwand bei ung die Sünde, und fröhlich wurde jeder Schritt, 
Man gab zum ſchönſten Angebinde dem Kinde diefe Gaben mit. 
Durch ihn geheiligt, zog das Leben vorüber wie ein fel'ger Traum, u. f. w. 


Es ift eine nicht gemeine Entdedung , diefe nächtlidhe Allmacht 
des freien. Gemüths, diefe innere Welt, welche die alte in fich bes 
graͤbt. Die Realität dieſes Jenſeits ift nur, foweit das Dieſſeits als 
nichtig gilt: fie iſt ein Symbol des Abſoluten; fie ift nicht Erſchei⸗ 
nung, fondern die Macht Der Erfiheinung. Indem die Reflerion zum 
Chriſtenthum zurüdiehtt, kann fie es nur ſymboliſch faflen. 





Auf dieſe Weiſe hat zuerſt Schelfing in einer glänzenden Dar: 
ſtellung die Symbolik des Chriftenthums auseinandergebreitet. In 
Derfelben bewegt ſich die Geſchichte rein im Gebiet des Geiſtes, alfo 
der Vorſtellung, und die Bhilofopbie, fo tief ſie füch in die dunfeln 
Bindungen, in den wunderbar verfchlungenen Bau der Religion ein, 
läßt, verliert ſich doch ſelbſt nicht. Der Geift ift noch nicht von der 
Religion befangen, er weiß fie als fein, ihre Wunder find die feinen, — 

„Die Einheit des Unendlichen im Endlichen obiectto darzuſtel⸗ 
len, iſt dem ideellen Reich des Ehriftentbums unmöglich. Alle Sym⸗ 
bolik faͤllt in's Subjert zurüd, und die nicht Außerlich zu ſchauende 
Aufloͤſung des Gegenſatzes bleibt ein Myſterium.“ — Dieſer Aus⸗ 
ſpruch iſt ſelber myſtiſch, ſein Sinn iſt dieſer. — Der Geiſt iſt der 
Natur in ſeiner Vorſtellung entfremdet; damit hat er einen Wider⸗ 
ſpruch in ſich ſelbſt, denn er iſt ebenſo Natur. Seine ungeheure Kraft 
zeigt ſich darin, daß er die Abſtraction bis auf ſich ſelbſt ausdehnt. 
Wenn im Alterthum der Verſtand ſoweit abſtrahirte, daß er das Gei⸗ 
ſtige und das Sinnliche in dem Indiiduum ſchied, fo verlor er Dabei 

nicht das Bewußtſein, daß er ſchied, was in der Wirklichkeit unend- 
li Eins war. Die Abftraction der neuen Welt hat aber dieſem nur 
in der Identität Wirklichen ein Daſein für fh zugefprochen: das 
abfolute Ich, das empirische Sch, Die Natur, der Geift, die Welt ıc., 
alles das find abftracte Gefchöpfe des Bewußtfeins, Die dieſes aber 
nicht mehr vernichten kann; es wird die Beifter nicht los, Die es fel« 
ber heraufbefchworen. Dem Alten wurbe e8 leicht, Natur und Geiſt 
zu verföhnen : er wies auf ein beliebiges Individuum ;- der Moderne 
aber hat alles Concrete aufgelöft, und lebt nur in der Dunkeln Schat⸗ 
tenwelt feiner Abftractionen. — 

‚‚ Die durch Alles hindurchgehende Antinomie des Göttlichen 
und Ratürlichen hebt ſich allein durch die fubjective Beftimmung auf, 
beide auf eine unbegreiflihe Weife ald Eins zu den— 
fen’ —: weil das Subject das Bewußtfein verloren hat, daß die 
Einheit fhon ift, und daß erft feine Thätigfeit fie entzweit hat. — 
„Eine ſolche ſubjective Einheit drückt der Begriff des Wunders 
and. Der Urfprung jeder Idee iſt nach diefer Vorſtellung ein Wun⸗ 
der, da er in Die Zeit fällt, ohne ein Berhältniß zu ihr zu haben. 
Keine derfelben kann auf zeitliche Weile entſtehn, es iſt Gott ſelbſt, 
der fie offenbart, und darum der Begriff per Offenbarung ein ſchlecht⸗ 
hin notwendiger im Chriſtenthum. · 
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„Wo das Goͤitliche nicht in bleibenden Geſtalten lebt, ſondern 
in flüchtigen Erſcheinungen vorũbergeht, bedarf es der Mittel, dieſe 
feſtzuhalten und Durch Überlieferung zu vergegenwärtigen. Außer 
den eigentlihen Myfterien der Religion (d. h. den metaphyſiſchen, 
bleibenden Denkbeſtimmungen) giebt es nothwendig eine Mythos 
logie (d. h. die wechfelnden, zufälligen Bilder ver Vorſtellung; — 
fo konnten nun die Schlegel lernen, daß wir-bereits haben, wa® 
fie fuchten, und fi nun mit ihren äfthetifchen Intentionen auf das 
Ehriftenthum zurüdwerfen). Die Ideen einer Religion, in welcher 
alle Symbolik (die wirkliche Vereinigung der Gegenfäge) nur der 
Subjectivität angehört, Fönnen allein durch Handlungen 
(durch Die unendliche Unruhe der werdenden geiftigen Vermittelung) 
objectiv werden. Das uriprünglihe Symbol aller Anſchauungen 
Gottes ift Die Geſchichte (die Gefchichte feiner Kirche, die durch ihre 
zeitliche Beftimmtheit objectin gewordene Mythologie). Die dem 
Looſe der Zeitlihfeit und Endlichkeit unterworfene 
Welt ift der leidende Gott; die Erlöfung it das Be— 
wußtjein, daß das Endliche nur Selbftentäufßerung 
des Abſoluten, Doch mitten in der Endlichfeit- die Ein- 
heit mit Gott uns nicht verloren ſei. — Diefer unendliche 
Proceß der Bermittelung muß für Die Borktelung durch einen Anfang 
faßlicy gemacht werden. — Die Theologie behauptet, Das Chriften- 
thum fei eine göttliche Offenbarung, die fie ald Handlung Gottes in 
der Zeit darſtellt. Aber Chriſtus als der Eimelne iſt eine völlig un⸗ 
begreifliche Berfon, und es ift eine abfolute Nothwendigkeit, ihn als 
eine ſymboliſche Perſon unter einer höhern Bedeutung zu faflen. 
Die Incarnationempirifhgedadht, daß Gott in einer 
beftimmten Zeit menfhlihe Bildung angenommen, 
dabei ift ſchlechterbings Nichts zu denken, da Gott 
ewig außer aller Zeit if. Die Incarnation war eine 
Incarnation von Ewigkeit (d. b. es ift im Werfen des Bei- 
ſtes, fich in endlichen Erfcheinungen zu äußern). Der Menfh Chri⸗ 
ſtus ift in der Erfcheinung nur dee Gipfel (Das iſt zwar fehr irre⸗ 
ligios, aber doc von einer gefährlichen romantifchen Färbung, die 
leicht wieder zu einer neuen Abftraction verleitet), und infofern auch 
wieder der Anfang; denn von ihm aus follte fie dadurch fich fort- 
jeßen, daß feine Nachfolger Glieder Eines Leibes wären.’ 

— Es fönnte noch die Illuſion bleiben, als ob der Anfang, 
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wenn auch durch das fpätere Bewußtſein idealiſirt, immer ein wirk⸗ 
licher Anfang war, daß alfo die hriftliche Gefchichte wirklich als eine 
gefchloffene erfcheint. Aber diefe Illuſion wird fofort aufgehoben. — 
‚Richt das Ehriftenthum hat den allgemeinen Geiſt ver Zeit erfchaf: 
fen, fondern es felbft war nur eine vorahnende Anticipation deffelben. 
Der verlome Muth zum Objectiven mußte eine allgemeine Empfaͤng⸗ 
lichfeit für eine Religion hervorbringen,, welche den Menſchen auf 
das Ideelle zurückwies, Verläugnung lehrte und zum Olaubensartifel 
machte, ’’ ' 

— Wie fehr fich diefe Darftelung durch ihre Tiefe von der Fri- 
volität der Romantifer unterfcheidet, welche ‚,‚in der Religion jede 
biftorifche Vermittlung haft, und ihre Nothwendigkeit ald eine weit 
höhere fucht, da jeder Punkt in ihr ein urfprünglicher ſei,“ fo befteht 
doch zwifchen beiden eine innere Verwandtiſchaft. Schelling führt 
das Chriftenthum in den Gang der allgemeinen Gefchichte ein, und 
febt e8 zu einem biftorifch berechtigten herab; dennoch fol im Chri⸗ 
ftenthum etwas Überirdifches fein. Die Vernunft entreißt diefem 
Jenſeits, was ihr angehört, in der Form der fperulativen Myſtik 
ebenfo wie in der des verftändigen Rationalismus; fo bleibt denn. 
nur nod) das Zufällige, Wunderbare und Eigenthümliche in den hei- 
ligen Urfunden übrig, um nad) feiner Auflöfung das Feld des Trans» 
cendenten rein zu laffen. — 

„Zwar war das Wort ein wefentliches Element des Ehriften- 
thums; nur der Buchftabe ded Decidents fonnte dem vom Orient 
kommenden ideellen PBrincip den Leib und die äußere Geftalt geben, 
aber e8 hat die unendliche Entwidelung unmöglich gemacht. Des⸗ 
halb verbot die alte Kirche die Bibel, da das Chriſtenthum als leben- 
dige Religion, nicht als ein Vergangenes, fondern als ein ewig Ge- 
genwärtiges fortdauerte, wie auch die Wunder in der Kirche nicht 
aufhörten. Die Reformation, durch Verbreitung der Bibel, hat das 
empirifche Criſtenthum an Stelle des ideellen gefeht. An die Stelle 
der lebendigen Autorität trat die todte des Worte. ’’*) ‚Hält man 
fih bloß an den Buchſtaben der Schrift, nicht an die Tradition und 
Geſchichte, fo kann uns Chriftus ald der Mittler der Menfchheit 
überhaupt, als der Mittler der alten und neuen Welt, als Mittels 
punkt der Gefchichte nicht erfcheinen; aus dem Studium der Bibel 


*) Schelling. 
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if Nichts hervorgegangen, als Experimentalphyſik über Die Wunder, 
und das Beitreben, Chriſtus aus fich felbft, d. h. pfnchologifch prage 
matifch zu erflären. Wie viel Aufwand hätte es fich die Natur foften 
laſſen, um endlich einen lauen, aufgeflärtten Menfchenfreund zu 
Stande zu bringen.’’*) „Seit der Reformation herrfchte die Ruine 
des Ehriftenthums, fein todter Buchftabe mit zunehmender Ohnmacht 
und Verſpottung, nun drüdte der Dürftige Inhalt, Die rohe, abftracte 
Entwidelung der Religion in den heiligen Büchern den Geift nieder. 
Mit der Reformation war's um das ChriftentKHum 
gethan!“ — 


"Die romantifhe Entwidelung des Proteftantismus führt zu 
feiner Auflöfung, zunächſt in einer elegifchen Wiederaufnahme des 
fatholifchen Standpunfts; aber der fubjective Katholicismus ift eine 
Keperei, und nur indirect ein Abfall von dem proteftantifchen Princip. 


In derfelben Zeit, wo der Proteftantismus aus feiner eignen 
Reflerion die ihm feindliche Romantif erzeugte, wandte, von biefer 
Bewegung angeregt, auch der ftumpfgewordene Katholicismus feine 
Aufmerffamfeit auf feine eignen Bilder und Anfchauungen, die er 
bisher mechanifch mit der Gleichgültigfeit einer alten, gebanfenlofen 
Gewohnheit angejehn und betrieben hatte, und verwunderte fich, 
was für äfthetifche Vortrefflichfeiten in ihnen enthalten fein. — 
„Was kann rührender fein, als diefes fterbliche Weib, zugleich Jung⸗ 
frau und Mutter, die beiden göttlichften Zuftände des Weibes, Diefe 
junge Tochter des alten Jacob, welche dem menjchlichen Jammer zu 
Hülfe kommt und einen Sohn opfert, das Geflecht ihrer Väter zu 
reiten, diefe zärtliche Mittlerin zwifchen ung und dem Ewigen (welche 
der Rächer, wenn er Wolfen fanımelt, bittend mit einem Kuß 
befänftigt), die mit der Mildeund Menſchlichkeit ihres 
Geſchlechts dem Kummer, der fi) ihr anvertraut, ein mitleidiges 
Herz öffnet, und einen beleidigten Öott entwaffnet. Wie 
entzüdend ift ed, alle Gnade des Herrn durch den Schooß einer 
ſchuͤchternen Jungfrau herabfommen zu fehn, gleichſam als wollte er 
diefe Gnade dadurch noch fchöner machen! D der bezaubernden 
Lehre, welche die Furcht vor Gott dadurch mildert, Daß fie Die 
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Schönheit zwifchen unfer Nichts und Die göttlide Majeftät 
ſtellt!“*) u. ſ. w. 

Die neukatholiſchen Franzoſen lernten nun ſelbſt die gehaßte 
Revolution als eine Offenbarung Gottes betrachten, und waren nicht 
abgeneigt, gleich ihren deutfchen Brüdern ein neues Evangelium zu 
erwarten. — „Die Gottheit fraft, um wiederzugebaͤren; die fchred- 
lichften Mittel wendet fie in die heifigften um. So muß man von 
dem ſchrecklichen Gewitter der gegenwärtigen Revolution erwarten, 
es fiehe auch in der Religion eine neue verfüngende Offenbarung 
bevor.’ **) — Bernardin de St. Pierre fuchte der Religion 
durch die gemütliche Betrachtung der Natur eine neue Stüße zu ge: 
ben; der Eivilijation wurden die abjchredendften Diuge nachgefagt. 
Bonald wollte die Jurisprudenz aus den zehn Geboten herleiten, 
mifchte aber unvermerft die irvifche Betrachtungsweife beftimmt 
menfchlicher Berhältniffe hinein, und verwirrte Vernunft und Offen: 
barung. Ebenfo wie die deutfchen Romantiker ftellen dieſe Neukatho⸗ 
Hfen die Schönheit ihrer Religion dadurch her, daß fle von ihren 
Beſtimmtheiten abftrahiren. Schlegel, der mittlerweile filh der 
Beftimmthelt auf Gnade und Ungnade in die Arme geworfen hatte, 
fpricht nun gegen St. Martin den Tadel aus, daß er die Religion 
als innere Wahrnehmung und Erleuchtung in einer heiligen, nur 
dem Erleuchteten mittheilbaren Überlieferung zu ſehr von ihrer we- 
fentlichen Form, der äußern Kicche trenne. Das Gefühl dieſes Man: 
gels ift der Wendepunkt der romantifchen Religion. 


Schon in den Reden erfennt Schleiermacher die Rothwen- 
digkelt einer Außern Gemeinſchaft. „Die Religion muß gefellig fein, 
die Gefühle wollen fich ausprüden, die Eraltation, die aus gemein⸗ 
famer Gefühlsdurchdringung hervorgeht, iſt nothwendig, dem von 
Zeit zu Zeit eflahmenden Glauben wieder aufzuhelfen.“ Darım 
verfehmäht die roimantifche Religion keineswegs die Äußerlichkeit; 
fie will ftets von heiliger Scheu umgeben fein, in aller Kunſt der 
Sprache, von den übrigen Künften unterftügt, vor einer großen Ver⸗ 
fammlung, in heiligen Chören, denen die Worte der Dichter nur loſe 
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und Inftig anhängen, wird ausgehaucht, was der. befle Redner nicht 
mehr fafien kann, und fo unterftügen fich die wechfelnden Töne des 
Gedankens und der Empfindung, bie Alles gefättigt ift, und voll der 
Heiligfeit und Unendlichkeit. — 

Sollte aber die Romantif erclufiv bleiben, fo Tonnte fie es nur 
zn einer Gemeinde der Auserwählten bringen. Aber ihr religiöfer 
Sinn war nur äfthetifch vermittelt, und reichte nicht aus, das Pathos 
u erfeßen, welches im Abfcheiden von dem offnen Leben verloren ges 
gangen war, Cine Secte überhaupt findet in fich felbft nie den Bo⸗ 
den, der ihrem religiöfen Gefühi eine verjüngende Kraft verleibez fie 
verdumpft entweder, oder wird über fich ſelbſt hinausgewieſen. Um 
fo mehr eine Gemeinſchaft, die nicht von einem gemeinfamen Inhalt, 
einem Befig, fondern von einem gemeinfamen Streben ausging; felbft 
ihr Dafein ift ein poetifches. Eine ſolche Geſellſchaft ſiellt uns 
Schleiermacher's Weihnachtsfeier (1806) dar, welche Die 
Reihe feiner romantifchen Schriften befchließt. Das Ich, welches in 
den Briefen über Lurinde (1799) ſich in der vollen Leidenſchaft 
des Herzens ergoß, fi) in ven Reden (1799) durch die Anfchauung 
des Univerſums vergeiftigte und verflärte, inden Monologen (18060) 
in der Etgenheit den Mittelpunkt des Dafeins fand, jo daß fich die 
Menſchheit in eine Menge von Atomen zerfplitterte, deren jedes ein 
eigenthümlich gewollter Zweck Gottes war, tritt nun wieder Aber ſich 
felbft heraus, und fehrt zum Abfoluten und deſſen objertiner Anerfen« 
nung zurüd. 

„Das Eigenthümliche der Weihnachtsfreuden beftebt in 
ihrer großen Allgemeinheit. Die Erfcheinung des Erlöfers iſt die 
Duelle aller andern Freuden in der chriftlichen Welt. Bei diefer Ber- 
föhnung unfres Geſchlechts kommt es mehr auf den ewigen Rath» 
ſchluß Gottes an, als auf eine beftimmte äußere Thatſache; wir ſoll⸗ 
ten deshalb diefe Idee lieber nicht an einen beftimmten Moment ans 
knüpfen, ſondern fie über die zeitliche Geburt des Erldfers hinaus“ 
heben und ſymboliſch halten. In Chriſtus ift die wahre Allgemeinheit 
aufgethan, und fo Die Einzelheit, in welcher der Abfall und die Sünde 
liegt, vernichtet. — Der Gegenftand dieſes Feſtes If} nicht ein Kind, 
fo und fo geftaltet, von Diefer oder Jener geboren, fondern das 
Fleiſch gewordene Wort. Was wir feiern, ift nichts Anderes, alg 
wir felbft, die menfchlihe Natur, angejehn und erkannt als das goͤtt⸗ 
liche Princip. In den Menſchen an fich if keine Berdanunnip, 
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fein Abfall und fein Bedürfniß. Erlöfung des Einzelnen aber, wie 
er fich anfchließt an die andern Bildungen der Erde, und feine Er- 
kenntniß in ihr fucht, diefe if das Werden allein; der Einzelne ift in 
der Zwietracht, und findet feine Exrlöfung nur in dem Menſchen 
an ſich, jo daß Jeder nichts anderes fein will, als ein Gedanke des 
ewigen Seind. Nur wenn der Einzelne die Menfchheit ald eine 
lebendige Gemeinde anfchaut und erbaut, ihren Geift und ihr Be: 
wußtfein in ſich trägt, und in ihr das abgefonderte Dafein verliert 
und wiederfindet, nur dann hat er das höhere Leben und den Frieden 
Gottes in fih. Diefe Gemeinde, durch welche der Menfch an fi 
wiederhergeftellt wird, ift die Kirche. Sie muß einen Anfangspunft 
haben, die Erfcheinung des Menſchen an ſich: auf ihn war alles 
Frühere nur Borbeveutung, und nur durch dieſe Beziehung gut und 
göttlich. In ihm feiern wir nicht nur und, fondern Alle, die da kom⸗ 
wien werben, ſowie Alle, die gemefen find, denn fie waren nur etwag, 
infofern ex in ihnen war, und fie in ihm.“ — Rod) tft dieſes Chri⸗ 
ftentbum nur ein ſymboliſches, aber der erfte Schritt zum Poſtulat 
des biftorifhen Chriſtus, mit welchem SAN ERMANEt 
fpäter der Theologie verfiel, ift gethan. 

Wenn man die Nothwendigfeit einer ficchlichen Gemeinſchaft 
einſieht, fo liegt die Frage nahe, wie dieſes göttliche Inſtitut jo habe 
entarten fönnen, daß ed den romantifchen Anforderungen in feiner 
Weiſe genügt. Schleiermacher giebt die Antwort: „Alle Ber: 
fehrtheit der Kirche fällt den Staatsfünftlern zur Laſt; hätten fie ſich 
nicht, ſchützend und ftörend, eingemengt, fo hätte fich die wahre Kirche 
RA wieder ausgefchleden. Wie ein Medufenhaupt wirft die Conſti⸗ 
tutionsacte politifcher Eriftenz auf die refigiöfe Geſellſchaft. Durch 
den Staat ift in den Myſterien und fymbolifchen Handlungen Alles 
voll geworden von moralifchen und politifchen Beziehungen, und Alles 
von feinem urſprünglichen Zwed und Begriff abgewichen. Darum 
hinweg mit jeder Berbindung zwifhen Kirche und 
Staat! Aus einander getrieben werde Alles, was durch das un- 
heilige Band der Symbole zufammengehalten werd , feiner der Su- 
chenden finde ein fertiges Syitem für feine Trägheit!“ 

„Es iſt eigentlich ein Zeichen von religiöfem Sinn, wenn ber 
Menſch ſich von der Kirche ausfhließt. Man ift in der Berbindung 
nur deswegen, weil man noch feine Religion hat, und verharrt darin 
fo Iange, bis man eine hat. Alle Verſuche, das Firchliche Leben in 
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eine gefehloffne Verbindung zu zwingen , find irreligiös. Jede Secte 
nimmt eine adcetifche oder fpeculative Richtung, und tritt Dadurch 
aus dem wahren religiöfen Gemüthsleben heraus.” | 

— Was fol nun eigentlich gefchehn? die Kirche muß mehr oder 
minder mit dem Staat in Berührung kommen, und wird durch ihn 
verborben, die Secte hat in ſich den Keim der Fäulnig, die vereinzelte 
Andacht fpannt ſich ab und verliert ven Juhalt. 

Aber die Religion ift ja überhaupt nicht auf Erden vorhanden, 
fie foll erft neu entvedt werden. Zunächft ift die neue Kicche nur eine 
Verſchwörung der Edlen für Die beſſere Zeit. In die 
fem Sinn venahm Zacharias Werner den Ruf des Herrn, einer 
von jenen eigenthümlichen Charakteren , die fich felbft verachten, und 
in diefer Verachtung ihren Stolz finden. Sein gedrüdtes Gemüth 
hatte ihn endlich in die Frömmigkeit getrieben, wo er Die eigne fitt- 
liche Schwäche in Die Sorge um das Seelenheil der ganzen Welt 
begrub. Seine Söhne des Thals (1803) geben uns ein Bild 
piefer unfichtbaren Kirche, der muftifchen Verſchwörung für dag Reich 
der Zukunft. Die Hiftorifche Erſcheinung der Templer wird als 
Träger Diefer Idee gemißbraucht. Auch fie tragen den Mafel der Be: 
ftimmtbeit und Zeitlichfeit an fi, und müfjen daher geopfert werden. 
Allein nicht die Gefchichte ift es, welche fie opfert, fondern die Eine 
unfihtbare allgemeine Kirche, die im Stillen waltet, und mit den 
wunderbarften Kräften ausgeftattet if. Man Tann fich feinen tollen 
Opernſpuk ervenfen, der nicht zur Verherrlihung dieſer Myſterien 
verwandt wäre. Aufgenommen in diefe Geheimniffe wird, wer jede 
Bafer der Empfindung, jede Selbftftändigfeit, jede irdiſche Beziehung 
aus dem Herzen geriffen hat, und nur noch in der Einen Idee lebt. 
So lange nicht die unheiligen Bande der Liebe, der Sreundfchaft, der 
Ehre, des Vaterlandes gebrochen find, hat der Beift feinen Spiel: 
raum. Doc noch Eins fühnt ale Mafeldes Irdiſchen: der freiwillige 
Tod, der Märtyrer wird in den Schooß des „Thals⸗ aufgenommen. 
Allein dieſe Geweihten des Geiſtes wirken nur im Dunkeln, die eigent⸗ 
liche That iſt andern Händen uͤberlaſſen. Die Perſon, der die Be- 
ftimmung zu Theil wird, Träger des neuen Weltreichs zu fein, iſt 
ein junger, lebhafter, unbefangener, ziemlich gedankenloſer Schotte. 
Das myſtiſch üderfinnliche Princip wird auf einen feften, durchgear⸗ 
beiteten Realismus gepfropft. Die neue Gemeinde der Heiligen iſt 
der Breimaurer-Drden, dem Werner angehörte, und von dem 
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aus er die religiöfe Welt umzugeſtalten gedachte. Es it ein eitles 
Beginnen, in ein hiftorifch beftimmtes und ausgebilvetes Ganze mit 
Bewußtſein eine neue Seele einhauchen zu wollen. Werner fah die 
Fruchtloſigkeit feines Strebens ein, und wurde noch bittrer enttäufcht, 
als er in dem Kreife der berliner Romantifer eine Srivolität fand, 
eine Tändelei mit feinen heiligen Ideen, die ihn auch hier fhmählich 
zurückwies. Die Weihe der Kraft (1807) behandelt zwar den 
Helden der Reformation, aber wer fich Durch einzelne hiſtoriſche Stich- 
worte, die nur zu copiren waren, nicht täufchen läßt, wird bald er- 
fennen,, daß Alles, was Dichtung in dieſem Stüd ift, aus Luther 
eine myftifchphantaftifche PBerfon macht, eine Opernfigur, die aus 
Flötentönen, Karfunfeln und Hyacinthen gewebt if. Die ftarke, fefte, 
grobrealiftifhe Natur ift in einen Heiligenſchein verflüchtigt. Der 
Dichter wußte weder von der Reformation, nody von dem Ernft des 
Ehriftenthbums überhaupt etwas. So fand er denn in dem Katholi- 
cismus, weil ihm dieſer noch unbefannter war, und fich daher jeder 
fhwärmerifchen VBorftelung willig fügte, in poetifcher Hinficht ein 
Meiſterſtück menfchlicher Erfindungsfraft. Als ob eine allgemeine 
Kirche fich fo erfinden ließe! dort fand er dann auch nach manchen 
mislungenen Berfuchen eine Zuflucht (1811), er wurde Sefuit und 
verdummte zur Fraffeften Bigotterie. Das war nicht etwa eine ent- 
ſchiedne Umgeftaltung, fondern er fegte nur das Opernwefen, dem er 
immer angehört hatte, auf eine etwas beftimmtere Weife fort. Er bat 
noch viele Dramen gefchrieben,, die an unausfprechlichen Blicken, an 
röthlichen Slämmchen, die zu gewiffen Zeiten aus dem Haupt des 
Heiligen hervorbrennen, und fonfligen Wunderlichkeiten überreich 
find, aber auch nicht eine Spur von plaftifher Anfchauung verrathen. 
Sie beftehn zum großen Theil aus Barenthefen, in welchen die übers 
irdiſchen Blide und erhabnen Geberven, die Symbole des Geiftes, 
der ſich durch das Wort auszudrücken nicht die Kraft hat, beichrieben 
werden, und weldye nur hin und wieder eine Interjection unterbricht. 
Der Rhytmus wechfelt zwiſchen Knittelverfen, fünffüßigen Jamben 
und Canzonen. Schon das giebt ein ungefähres Bild von ber poeti⸗ 
fhen Harmonie, welche über dem Ganzen waltet. Nachdem er fein 
„ſchuldloſes Herz, das er im wilden Lebensreigen verloren”, im Schooß 
der Gnade wiedergefunden hatte, fandte er noch (1815) das heidniſche 
Stüd vom alten Fluch, den vier und zwanzigſten Februar in 
die Welt. Die tragifche Idee deſſelben befteht darin, daß ein altes 
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Meſſer in einer Familie dazu beftimmt ift, an einem gewiffen Tage - 
des Jahrs einem Mitglied derfelben die Gurgel abzufchneiven. Die 
Knittelverfe neben pathetifch fentimentaler Lyrik finden fich auch hier, 
dennoch iſt dieſes Drama noch anı meiften plaftifch gehalten. Später 
hat diefe Schifalstragödie eine ganze Literatur aufzuweifen, und hat 
in dem gebildeten Publikum vielen Anklang gefunden, Ein, ſolches 
Schickſal hat man nachher auch in der Weltanfchauung der Alten fin- 
den wollen, allein die erhabne Unbegreiflichkeit des antifen Schickſals 
iſt Die Nichtigkeit des Einzelnen vor der objectiven Macht überhaupt, 

bier dagegen liegt das Umnbegreiflihe nur in dem Wunderlichen der 
Combination, in der fixirten Caprice. | 

Daß es zum Weſen der Romantik gehörte, in ihren transcenden- 
talen Beftrebungen zu ermüden, und ſich ſchließlich der Objectivität 
in die Arme zu ftürgen, haben wir hinlänglich erfannt. Diefe Objec- 
tioität ſollte ein Afyl fein vor der unendlichen Unruhe des Gedankens, 
darum mußte fie jeden Gedanken ausfchließen. So fonnte die pro: 
teftantifche Kitche, wie feft Tte in ihren Dognten war, und wie wenig 
e8 ihr einfiel, den Gedanken frei zu laſſen, dennoch nicht genügen, 
weil ihr Weſen das Denken war. Der PBroteftant durfte ſich geiftig 
nicht gehn laffen, er follte zwar nur die rechte Lehre begreifen, aber er 
follte fie begreifen. Nur die allgemeine Kirche nahm ihm die Laft des - 
Gedanken von der Schulter. Der Katholicismus adoptirte die pro⸗ 
teftantifche Romantif, und verjüngte fi) dadurch. Denn auch der 
Abfall vom Proteftantismus war ein proteftantifcher Act, ein Ergeb: 
niß der Reflexion, alfo des Freiheitsprincips. Der Romantifer wurde 
ein Sklave aus Abficht, ein Sklave feiner eignen Abftractionen. Die 
tomantifche Sklaverei ift geiftiger als Die naive, wie fehr fie auch das 
äfthetifche Gefühl verlegt. Denn die katholiſche Andacht mußte erfl 
angefchwindelt werben: alte Kinder, zogen die Romantifer an dem 
Strick, den fie felber über ven Baum gehängt, und fangen Bim 
Bim dazu, um das Glodengeläut nachzuahmen. 

Bis dahin war der Katholicismus In ſich todt gewefen, es hatte 
fich gleichfam jeder Gebildete geſchämt, in guter Geſellſchaft zu ge⸗ 
ſtehn, daß er Fatholifch fei. Er erftaunte nun nicht wenig, als ihm 
von überlegenen Geiftern der andern Seite fein al und- jene 
fpeculative Berechtigung nadygewiefen wurde. 

Stollberg befehrte fi 1800, F. Schlegel 1805, er wurde 
1809 in Wien angeftellt. Sn —— über neue Se 
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ſchichte 1810, über Literatur 1811, warendie Manifefte feines 
Abfall zu den pofitiven Mächten fertiger Geſchichte und legitimer 
Offenbarung. In feinen philofophbifhen Vorleſungen 1827 
—8 tritt Die ganze Langeweile und Leerheit feines Quietismus her⸗ 
vor, er fehied gänzlicdy aus der Literatur und verdumpfte in ſich. A. 
Müller und Werner zogen fi) auf ähnliche Art nad) Oftreich, 
A. W. Schlegel und Tied ftreiften am Katholicismus, vorbei, 
aber e8 war ihnen nie rechter Ernft um die Sache geweien, und na⸗ 
mentlich Tied mochte es insgeheim behaglih zu Muth fein, aus - 
einem Kleife von Ideen, in denen er ſich nie zu. Haufe gefunden, und 
die für ihn immer etwas Unheimliches gehabt, auf gute Art losge⸗ 
fommen zu fein. Novalis und Wadenroder waren zu früh ges 
ftorben, der Abfall der jüngern Romantifer gehört der folgenden 
Periode an. Auch die fpätere Natınphilofophie verfenfte ih, um den 
Inhalt zu retten, in die Intenfivität eines phantaftifchen Myſticis⸗ 
mus. Schon 1803 hatte Efhenmayer gegen Schelling von 
Seiten ded Glaubens gefchrieben: das Abfolute der Philofophie fei 
doch nicht der wahre Bott, eine höhere Harmonie, ald deren der Ber: 
ftand fähig fei, liege im Gemüth ded Meufchen, wo der Begriff fein 
Recht mehr babe. Jacobi ſprach fich in ähnlichem Sinn aus, und 
fuchte zu beweifen, daß alle Transcendental-Philofophie nothwendig 
zum Atheismus führe Schelling, ſeit 1803 in Baiern, wider: 
ſprach mit großer Heftigfeit, und zog fich, weil der Borwurf fein Ge: 
wiſſen traf, immer tiefer in das Dunfel des Myſticismus und der 
Theofophie zurüd, wo die Konfequenzen der abftracten Subjectivität 
wenigftens nicht and Licht treten Fonnten. Auch Fichte wurde durch 
die Kataftrophe von Jena aus feinem rein ethifchen Standpunft in 
den religiöfen getrieben. Seine Anweifung zum feligen Leben war 
ihrer Tendenz nad) im ertremften Siune chriſtlich, wenn aud) Nichte 
von den einzelnen Dogmen des Chriftentbums darin wiedergefunden 
wird. Die Philofophie hatte alles Vertrauen zu fich felbft verloren, 
Schleiermacher gefteht ein, die Vernunft könne von Gott nur 
einen negativen Begriff haben. Er will von dem Satz ausgehn: 
Gott ift die Liebe , nur das fönne die Schöpfung aus dem Nichts er: 
flären. Solger erweitert das dahin: die vollfommene Einheit des 
Ideellen und Wirklichen fönnen wir uns nicht einmal vorftellen, es 
wäre Died das göttliche Erkennen felbft. Bei Gott werde es anders 
fein, aber eine innere, allgewaltige Sehnfucht mache ung den Mangel 
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fühlbar,. an dem wir hier noch leiden. — Alle wahre Erfahrung, 
fagt Schelling (1805), ift religiös. Das in der Erfahrung allein 
Seiende ift eben Das Lebendige, Ewige oder Gott. Gottes Dafein iſt 
eine empiriſche Wahrheit, ja der Grund aller Erfahrung. Wohl 
erkenn' ich etwas Höheres, denn Wiffen, und wenn der Wiffenfchaft 
nur dieſe zwei Wege zur Erkenntniß offen find, der der Analyfe oder 
Abſtraction und der des ſynthetiſchen Ableitens, fo läugnen wir jede 
MWiffenfchaft des Abfoluten. Es läßt ſich von Bott Nichts abfondern, 
denn eben darum ift er Gott, weil er Alles iſt. Speculation {ft die 
wahre Erfenntniß, d. h. Schauen, Betrachten deſſen, was in Gott 
if. Die Wiffenfchaft hat nur infoweit Werth, als fie ſpeculativ if, 
dv. h. Contemplation Gottes, wie er iſt. Es giebt Fein Auffteigen 
der Erfenntnig zu Gott, fondern nur mittelbare Erkennung des Gött⸗ 
lichen. durch Das Göttliche. Gott iſt das allein Wirkliche, eben daher 
allein Anſchauliche und in allem Anfchaubaren wirklich, allein Anges 
ſchaute. F 

Auf dieſe Weiſe hat der Glaube in ſich ſelbſt die Urkunde der 
Gottheit, die keines Zeugniſſes und Verſtändniſſes bedarf, und kann 
ſich des begreifenden Erkennens entſchlagen. Zum Schluß dieſer 
Periode, die ich mit dem Jahr 1806 ſchließe, in welchem die Bekeh⸗ 
rung derRomantif vor ſich ging, da fie, durch die Kanonenfchüffe von 
Jena aus ihren arfadifchen Träumereien aufgefchredt, fih auf den 
Boden der Empirie flüchteten, — fol ung die Denfungsart, die fi 
in 5. Schlegel’s ſpätern Schriften ausſpricht, die Stellung des 
Apoftaten zum Bewußtjein feiner Zeit verdeutlichen. 

„Die Philoſophie it Die einer unbefannten Liebe entgegenftres 
bende Vermuthung. Die einzige Vorausfegung, deren fie bevarf, ift 
die Jronie der Liebe, welche aus dem Gefühl der Enbdlichfeit und 
dem fcheinbaren MWiderfpruch diefes Gefühle mit der in jeder wahren 
Liebe enthaltenen Idee eines Unendlichen entfpringt. Der yon ber 
ewigen Liebe erfchaffenen menichlichen Seele ift ein Antheil an dem 
Urquell der ewigen Liebe zugetheilt, eine höhere Mitgift vom Jen⸗ 
feits, die als Erinnerung erfcheint: ald Erinnerung nicht von ehe: 
mals, fondern von Ewigfeit.. Die felige Zeit ift Nichts als der innere 
Pulsfchlag des Lebens in der ohne Anfang und Ende fortlaufenden 
Ewigkeit: die gefangene, gefeffelte Zeit ift die durch den Geift der ab- 
ſoluten Berneinung in Unordnung gebrachte Ewigfeit (das Leben, 
der Geiſt felber ift alfo ein Abfall), wo Die ftarre Gegenwart Alles 


despotifch beherrſcht. Die Berbindungsfette, In der fih Zeit und 
Ewigkeit gegenſeitig durchdringen, find die wahre Kunft und die höhere 
Moefte, als die transcendentale Erinnerung der ewigen Liebe im menfch- 
lichen Geiſt, die reine Sehnfucht nach dem Unendlihen. — Der 
nächfte Gegenftand der Philofophie ift Die Wiederherftellung des ver- 
Iornen göttlichen Ebenbildes im Menſchen, foweit dies nämlich Durch 
Wiſſenſchaft angeht, denn der wahre Mittelpunkt und die Grundlage 
des fittlichen Lebens iſt die Tiebende Seele, und den Zwielpaltzwifchen 
dem Endlihen und Unendlichen löft nur die Begeifterung. Die Er⸗ 
fenntniß Gottes ift ein bloßes Berftehen des Gegebenen, alfo eine 
Erfahrungswiffenfchaft, und beruht auf der Offenbarung im Gewiſſen, 
in der Natur, in der Schrift und in der Weltgefchichte. Der Urheber 
der von Gott abtrünnigen, in fich felbft abfoluten Vernunft if der 
Bott widerftrebende Geift der Verneinung. Alles fann der 
Menfh wiffendurd Gott, fobald Bott es will, Nichts 
aber durch ſich ſelbſt. Zwar haben wir nicht mehr einen ganz 
reinen und umverborbenen Gottestert in dem Buche der Natur vor 
und, dennoch) ift der Weg der Rüdfehr aus dem jebigen gefunfenen 
Zuftand nur die göttliche Ordnung in der Natur, bis die Zeit gefom- 
men if, wo Bott einen neuen Himmel und eine nene Erde einrich- 
ten wird. 

Der eigentliche Gottesfinn im Menfchen ift der Wille, infofern 
er aufhört, abfolut zu fein, auch formell ſoll Gott in feiner Gemeinde 
berrfchen. Die wahre Theofratie ift eine von Zeit zu Zeit hervor⸗ 
tretende unmittelbare Kraft und Gewalt Gottes im Lauf der Weltges 
ſchichte. In Ermangelung ihrer ift ver König, der die väterliche und 
priefterlihe Gewalt in fich vereinigt (wie etwa der ruffifche Selbſt⸗ 
herrfcher), der Verweſer der göttlichen Gerechtigkeit, ein Bevollmaͤch⸗ 
tigter des Weltgerihts, der nur Gott verantwortlich if. Das Hei: 
ligfte in der göttlichen Weltordnung, auf welchem der ältefte Segen 
ruht, iſt jegt die Che, früher ver Gegenftand der bitterften Angriffe. 
Dann wird die Realität Gottes in der Weltgefchichte nachgewiefen, 
aber auf gut romantifche Art dadurch, daß die wefentlichften Theile 
derfelben geradezu weggelafien werden. Die Philofophie der Ge 
ſchichte Schlägt in eine Theologie der Gefhichte um, die mofaifche 
Schöpfungsgefhichte wird durch Hineintragen phyfilalifcher Kennt 
niffe entftellt, Griechenland und Rom als ein fündhaftes Heidenthum 
verworfen, und an das Ehriftentyum muß fich, wohl oder übel, jede 








Erfcheinung der Weltgefihichte anfchließen. Das Chriſtenthum ift Die 
Eine, wahrhaftige, urfprüngliche Religion, von ihm fehlingt fich ein 
Faden durch Die Myfterien des Heidenthums immer noch fichtbar hin- 
duch. Das Menſchengeſchlecht ift in der rgefchichte von Gott ausge: 
gangen, es hat eine unmittelbare und anſchauende Erfenntniß defiel- 
ben gehabt. Es lagen vor dem Menfchen zwei Wege: wäre er dem 
Wort treu geblieben, fo würde er, obgleich auch dann frei, wie Die 
feligen Geifter, immer nur Einen Willen gehabt haben, Seitdem 
aber der Zwielpalt in den Menfchen getreten, gebe es zwei Willen in 
ihm, einen göttlichen und einennatürlichen. Dadurch, daß der Menſch 
das ewige Geſetz der göttlichen Ordnung verlor, gerieth er ſogleich 
in die Gewalt und Botmäßigfeit der Natur. Die Umwandlung einer 
niedern, irdiſchen Natur in die höhere, göttliche blieb die Aufgabe für 
das Menſchengeſchlecht. Der Borzug der Juden beftand darin, daß 
fie die ihnen anvertraute Erkenntniß rein und unverfälfcht auf die 
Nachwelt gebracht haben, aber feldft die moſaiſche Klarheit ift nur 
eine prophetifche. So finvet ſich auch in den andern Religionen viel 
Wahres, wenn audy entftellt, fie haben alle zum Urquell den ewigen 
göttlichen Gedanken, ohne welchen der menfchliche Nichts iſt. Zwar 
giebt es ganze Gedanfenreihen, die ihren Anfang in fidy felbft neh: 
men, und die der Menfch allein aus ſich hervorbringt, aber dieſe Ges 
danken einer leeren Jchheit find eben nur jene fpisfindigen, grübleri« 
fhen Gedanken, die feinen Ausweg haben, und fich ewig in füch felbft 
verwirren. Wahrheit und Licht ift nicht in ihnen, fo wenig als in dem 
fittlihen Gebiet das Feuer der eitlen Selbftentzündung eine reine 
Flamme zu nennen ift. (Zeter alfo über Fichte, Zeter über Sch el: 
ling, Zeter über die Romantifer felbft!) Das Ehriftenthum hat 
die Welt in Ordnung gebracht, ed ift das zur Erſcheinung gekom⸗ 
mene, unbegreifliche und begrifflofe Überfchivengliche. Seltfamer Weife 
ift nachher aber Alles wieder viel fchlechter geworden, die Menfchen 
haben einen politifchen und religiöfen Atheismus aufgerichtet. Mit 
dem Glauben an Bott fällt aber auch jeder Glaube an etwas Unficht: 
bares und alles Vertrauen weg. Das Unfichtbare iſt es, worauf das 
Sichtbare ruht, und wie die Seele den Leib, fo hält der Glaube und 
der Gedanke Gottes den Menfchen, die Ratur und den Staat zuſam⸗ 
men. Iſt dieſe Seele, diefer innere Lebenstrieb dem Ganzen entzogen, 
fo zerfällt es. So ift denn auch die von Gott abgefallene Philofophie 
in fich zerfallen — obgleich noch bei Albertus Magnus, Fauft, 
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Reuchlin, fi Spuren einer geheimen Wilfenfchaft und Macht über 
die Ratur finden — und diefer Borfall der Bhilofophie machte allein 
die Reformation möglich. Das ift die furdytbare Kataftrophe, bis 
zu welcher die Menfchheit kommen mußte, um den großen Kampf mit 
dem antichriftlichen Princip, al8 der vollendeten Weltherrfchaft des 
Döfen, beftehn zu können, die gänzliche Losreißung von der hiftorifchen 
Überlieferung, indem mit dem Papftihum auch der Glaube und das 
Geheimniß fiel. Das böfe Princip concentrirte fih in Luther, er 
war der Alles enticheidende Mann des Zeitalterd und der Nation. 
Es lagen zwei Welten mit einander im Streit in diefer durch Gott 
und die Natur fo ſtarken, fo reich ausgeftatteten Menfchenfeele, und 
wollten fie beide an fidy reißen,‘ e8 war ein Kampf zwiſchen Licht und 
Finſterniß, zwifchen einem unerfchütterlich feften Glauben und einer 
ebenjo unbezwinglich wilden Leidenſchaft, zwiſchen Gott und dem Ich, 
und wir werben zu dem Mitgefühl hingeriffen, welches wir immer 
empfinden, wenn wir fehn, wie eine große erhabne Natur durch eigne 
Schuld in's Verderben geht.” — Die fperiellen Borwürfe gegen 
Lnther widerfprechen fich feltfam. F. Schlegel erklärt: Luther 
habe durdy feine Energie die Reformation verhindert, zu einer Revo⸗ 
Iution zu werden, wahrfcheinlid; aber wäre ſte alsdann, wenn der 
Sturm ausgetobt hätte, durch fich felbft befiegt, und eine Rückkehr 
zu der alten Ordnung der Dinge das Ende geweſen. A. W. Schles 
gel dagegen faßt die entgegengefegte Seite auf: ohne Luther wäre 
die Berbeflerung allmäliger, aber univerfeller und dauernder zu Stande 
gekommen. Das machte Luther’ 8 grengenlofer Hochmuth, der hei⸗ 
lige Borromeus und die heilige Therefe haben die Kirche weit 
beffer veformirt. Eg war ein Behler, daß man ihn auf ven Reichstag 
ließ, und die Sache Dadurch zu einer öffentlichen machte, e8 hätte im 
Stillen beendet werden follen. (Nach diefen Brämifien kann man fich 
vorftelen, wie!) Der Streit konnte über die Hauptgegenftände zu 
feiner Entſcheidung führen, weil dieſe Gegenftände gar nicht geeignet 
find, auf folche Weiſe entfchieden zu werden, die Religion überhaupt 
Sache des Gefühle und des Glaubens, nicht des Disputirens tft. 
Die Reformatoren, Gegner aller Myftif, markteten um den Wunder: 
glauben, wie wohlfeil fie etwa damit abkommen möchten, fie wollten 
in ihrer Confequenz eine rein vernünftige Religion ohne Bilder und 
ohne Gebräuche, und das war töhtlich für die Poeſie, fie verfannten 
die Nothwendigfeit und Bedeutung finnbilvlicher Entfaltung der Re: 


ligion in Gebräuchen und Mythologie, und gingen unhiſtoriſch zu 
Werk, indem fie die ganze Gefchichte des Chriſtenthums mit Einem 
Strich vernichteten. Die Onellen aller Fietionen verfiegten, indem 
man die Mythologie unter die Rubrik des Aberglaubend verwies, 
- und aus der Natur die Symbolif verfcheuchte, Die romantifche Ars 
muth der alten Literatur ging unter in dem Licht des Wiflens, fo hat 
die Reformation alle Künfte zerftört. 

„Zwar hat die Reformation einzelne gute Folgen gehabt, aber 
dieſe koͤnnen über ven Werth ver Sache nicht entfcheiden, die Vorſehung 
ift unermüdlich in Diefem Kampf mit der Berfehrtheit des Menfchen, 
faum ift durch feine Schuld und Verblendung irgend ein großes, all- 
gemeines, furchtbares Übel entftanden, fo gehn unmittelbar aus dem 
Schooß des felbftverfehuldeten Unglüds neue, unerwartete Wohlthaten 
hervor. Selbft das eigentliche Brincip des Proteftantismus, dieſer 
Franfhafte Geiſt fubjectiver Unruhe, indem er unaufhörlich gegen feine 
eigneBorausfegung anfämpft, muß endlich dahin führen, dieſes Ger 
bäude des Wahns aufzulöfen, und, wenn ihm Nichts mehr übrig 
bleibt, zur alten Wahrheit zurüdzufehren.’’ 

„Wenn eseine unfihtbare Kirche geben könnte, die in Wis 
derfpruch wäre mit der fichtbaren, fo würde dieſe Trennung noch ſchreck⸗ 
licher fein, wie die Trennung von Leib und Seele. Doc, dem ift nicht 
jo, Leib und Seele find noch nicht getrennt, und die Wahrheit ift nur 
Eine! Wer den Fels verlaffen hat, auf dem fie ruht, der wird ihren 
Tempel nicht erbauen.“ — Wie erbautihn aber der, welcher den Fels 
nicht verlaffen hat? — „Das befteMittel gegen das einbrechende Ber: 
derben waren — die Jefuiten! fie waren, nachdem die andern 
geiftlichen Inftitute gefunfen, für das Beſte der Kirche am wirkſam⸗ 
ften, und entfprachen durch ihre Verdienſte um Wiffenfchaft und Er: 
ziehung den Bedürfniffen des Zeitgeiftes am meiften! Pascal's 
Angriffe waren höchft unbefonnen, wie bald konnten diefe Waffen 
gegen die Religion felber gewandt werden !’’ — daß ift die Zuverficht 
des reflectirten Glaubens! das die fittliche Würde in der Erftrebung 
feines höchften Ideals! — Als Bollendung des böfen Geiſtes der Re⸗ 
formation wird dann die irreligiöfe Philofophie dargeftellt, ohne daß 
man an den einfachen Umftand dachte, daß gerade aus dem Schooß 
der Fatholifchen Kirche die ſchlimmſten Feinde des Chriſtenthums her: 
vorgingen. Die Bertheidigung der guten Sache Gottes wird mit eben 
der blafttten Schlaffheit geführt, Die den vollendeten Katholiken in all 
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feinen Handlungen und Gedanfen begleitet. — ‚Wo fände Liebe und 
Andacht einen Gegenftand ohne den Glauben an einen wirklichen 
Gott? wer wirklich von der Lehre des Helvetius überzeugt ift, für 
den muß aller Zauber der Religion verloren gehn.’ — Damit ift er 
widerlegt. — „In Deutfchland konnte aus jener Bernunftfehwindelei 
nie eine leidenfchaftliche Zerftörungsfucht entitehn , es ging nur Auf- 
löfung und wiffenfchaftliche Schwelgerei daraus hervor. Leſſing's 
Philofophie ging gerade auf das Ziel, auf Die Wahrheit der Religion 
(wit haben gefehen, wie!), er drang tiefer ald Kant in das Innere 
der Philofophie, nur — Außerte er feine eigentlichen philofophifchen 
Gedanken faft gar nicht!!! ganz im Stillen war er ein heimlicher 
Schwärmer. Das Größte, was Kant geleiſtet, bleibt der Beweis, 
daß die Vernunft im fich felbft ftreitig und an fich leer und ohne In» 
halt fei, eine Erkenntniß Gottes alfo durch fie nicht zu erreichen. 
Statt nun aber der Bernunft die zweite, dienende Stelle anzuweifen, 
ftellte er fie doch wieder unter der Masfe des Glaubens auf den 
Thron. Er arbeitete gegen den offenbaren Atheismus, dennod) ift 
ungeachtet der fcheinbaren Ehrfurcht vor der Erfahrungsielt und des 
Glaubens an das Überfinnliche der innere Geift feiner Philofophie 
eben jener Vernunftſchwindel. — In diefer Zeit, wo der Zwiefpalt 
über die Liebe fliegt, bleibt uns für den höchften Zweck der Menfchheit, 
die allgemeine Herrfchaft des Gottesreichs, als der legte Leitfaden in 
dem Labyrinth der Gefchichte, nur die Hiftorifhe Hoffnung!’ 

Das ift alfo Alles, was die Romantifer durch ihre Apoftafle er⸗ 
reicht haben, ein armfeliges Verfprechen, an das fie felber nicht glau⸗ 
ben! Ihr Princip bat fih damit felber gerichtet, und die Weltge⸗ 
ſchichte hat e8 verworfen und — vergeffen. 


Drud von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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